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(Aaa  dcD  KtmgL  Spen^,  F'eUnsk,  Acad*  HandL\ 


JUie  Producte»  welche  durch  troekne  DfSslSlatioo  oq;a» 
ttischer  Substanzen  enlstehen,  haben  in  neaerer  Zeit  «n-.- 
gefangen»  der  Gegenstand  recht  genauer  ÜntersuehiHigen 
zu  werden;  dergleich^i  sind  die  Ton  Faraday  üb^  die 
verschiedenen  Kohiettwasserstoffarten,  welche  in  denvGas* 
licht- Anstalten'  gewonnen'  werden,  die  ron  Bossjf  und 
Lee 2) na  übef  die  DestillMionsprodnct^  der  fetten  Oele^ 
Reichenbaeh's  «nideckungsreiche  Untersuchungen  der 
Destillationsprodncftt  des  Büchenhohes,  und  die  Ton  Fe- 
lo uze  über  die  Destillalionsproducte  der  Gallussäure, 
des  Gerbstoffs  und  der  Aepfelsäure.  Defstingeachtet  ist 
dieser  Theil  der  ^hemie,  trotz  der  wichtigen  Entdeckun- 
gen, welche  in  diesen  Arbeiten  enthalten  sind,  noch  in- 
seiner  ersten  Entwicklung^  Es  ist  der  Anfeng  zu  einem' 
besonderen  Zweige  der  Chemie,' welcher  in  seinem  Fort- 
gang eben  %o  weitläufig  werden  kann,  als  die  organische 
Chemie  überhaupt,  zumal  jeder  einzelne  organische*  Kölner 
eine  odertnehre  ihm  eigene  neue  Verbindungen  hervor« 
bringen  kann,  wenn  er,  bei  Ausschlufs  der'^Luft,  der  fite* 
Wirkung  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird. 

Allein  nicht  gentrg,  dafs  eige^thüitilit^e  Köiper  er- 
zeugt werden  aus  jeder  besonderen  organischen' Substanz 
und  dafs  Gemenge  mehrer  solcW  Sobstanz^  Körper  her- 
vorbringen, die  sie  einzeln  für  sich  nicht  to  liefbrn  ith 
Stande  siind,  können  auch  die  nämlichen  Substanzen  unter 
verschiedenen  Umständen  verschiedene  Destillationspro- 
ducte geben,  )e  nach  der  verschiedenen  Temperatur  und 
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nach  der  verscfaieaeii^ti  Beimeogung  anorganischer  Kör- 
per^ Besondere  aus  der  Klasse  de^  -Oxyde. 

Waa  a^!uaäi;hfiL.dk.jraEy!7^ri2/iir  betrifft,  m  erzeugt 
sie  in  vielen  organischen  Verbindungen  neue  Körper,  ehe 
sitob^Äbch  eti^s  anderes  Flüchtiges  als  Kohlensäure  und 
Wasser  zu  bilden  aoßiagt,  uhd  diese  Körper  werden 
während  der  DestillatioQ  wieder  zerstört.  Citnonensäure 
z.  B.  bildet  eine  nicht  tlüchtige  Saure  und  einen  bittern 
extractäjbnlichen  Stoff^  welche  beide  gemeinschaftlich  zerr 
stöH  wefd^iQi,  ^Wfnn  die  brenzUche  Citronensäurb  übtsi^ 
deiytiUiii;  Di«  M^C'DeatilUtioaiiQterworCeiueA^Köl-pej^zer- 
JaUeA  bei  einet  gewi&$:en  Tjein^ficatur  in Yfiudhtige,  w)el- 
chb  übefgehto^'i;ikidf  in  nichtBitk^tige>.iieelclier:b)äi.diesec 
T^üSpeaciinVi  nn^eräkidert  btfiibm*.  Bei  einei:  anderen  ITeBi- 
peratur  zeffiiUeo  anth  dtebe  in  andere  fliichtige. Und:  feuer- 
feste .VerbiÄdtmgen,  l>is  endlich  bei  vollen^)  Gliäea  nur 
tmtex9i^xbnt^i  Stoffe  irl.der  Jäeloite  ^zurui^kbMibeä^  lind 
dicf'Voriagfe  ein.  (areo^enge  t^ll^r.  Broducte.  T«n<  den  i^ett 
sobiedenän :  Tefn!peraliiren<  ^nlbülf, :  die  »im  Laufe !?fl[er  Ope-^ 
mliqn  ^uf  dep  zur  DeatiUä^tiqnüfing^wtodiea  Kdsper;  ein- 
wirkten.  Diese  Zusammeiiineiigatig  ^ioia  2viele»:.(ift  :{anz 
unbekannten  Stoffen  er^cbvi^ert  .die  Unter6tichiitt|g>  dersel- 
ben^:  da  es  &<^wieng^ist,  jeden  Stolf  für  $uh  ianmiella!^. 

Was  ferüier  die  ßeirn^ngtng\<^ßr$iM^nm  uHorgOn 
nUcher  Stoffe,  betrifft  j  so.ffthrt  sie  leJÄeöeue.  Maiinigföl- 
tigkeit  in  den  DestilkUons(>ro'd(^ctßo..faejrbeii...  SÜBbercitat 
man  nur  die  Einwirkung. ¥on,Oicjrden'  untefrsi?ckl«  .  Der 
Einflufs  dieser  yariirt ,  erstlrch  ,nac^  dem .  Veriiil^geB.  rder 
Oxyde,  einen<  gröfseren  od^  gtsringereb  Theil  der  neu- 
g^bild^ten  Kojl^lensäur^  zu  bebalten.  Alit^ elterlich 's 
utM  PeUgat'^  Verbuche  ober,. die  Destilletio<^  der  was- 
serh]EiUigj^n.,Bej(izoesäiire  .flpcit  Kalkerde»  wobei  ungleiche 
DestiUätionsproduete;  erzeugt  .werden,  je  nachdem  .di^ 
Kalkerde  sämmtUcbe  Kohlensäure  zurückhalten  kan%  oder 
blofs  die  Hälfte  derselben,  zeigep/ wie  sich  die  Producta 
verändern  bei  Anwendung  einer  und  derselben  Basis  in 
nngleicher  Menge.     Fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die  An- 
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Zosatz  von  Kalk  ode^  HMt  andkttit  iAiirllM  'i^itMerfräcta 
Basis  Ktthrschdnlich  iid^e  Prtfdu^t»  ^m^^  Hk  von 
Mllftifcti^t'licll  ubd  Peligol  besbliKebete  #ord€n,  80 
^eigt  fiidr  6)äB  neae  Manni^alti^eit  )e  nächdi^  Waner 
zngegeo  ist  dd^lr' JilcM.  O^rjr^e,  Wieldbfe  we^er  ^edüdrt 
wenlm,  tiiEifcfr  die*  KdU^DiSbk'^  turfttkfiaUhi,  feöUten  im- 
wt^ksatifr  sifeyil;  älick  sie  faredfto^iitt  dte  Mdung  von  Pkul- 
^cten,  welche,  ill  Veiiiiildiiri^^  tnit  ihüen;  in  eibef  ^t- 
limtn  T^ttperatur  ftberftesf  Skid,  iti  «in^i^  IidhM^n  ld)«r 
ziers^tzt  iwefd^;  "^rn^inblteK  viiranla^en  mthte  dersdbto 
triebt  di6  Itodübg  >tnem  genöü  denselben  Pfodnbt^n.  Dte 
Oxyde,  %*elbb^e  itri^bn  «auei^sY^  <!abreh  ^ass^b,  gebM  Attkfs 
211  \m^ti44Aiiteü  ^bdämüy  fe  n^cbdMU  8f6  denselfet^ 
in  einer  mehr  odef  »wetfferf'BöI/to  TVmtii§i*atur  tiäd  IWhr 
oder  weniger  vollständig  abgeben,  und  je  nacb  der  grO- 
fseren  oder  geringeren  Neigung  des  reducirten  Metalls, 
dich  mit  Kbhie  oder  Cyali  zu  verbtndeti.         ' 

Die  neuen  Verbindungen,  wdche  entstehen,  wenn 
'^h^Miel  mehrfader  weftf^i-  i;^llk<niHB«n^dte  Stefle  des 
S^rstofFs  ersetzt,  sind'  Hö«b  gat^  nicht  d«f  O^enstand 
vott  UbterMcbäflfgefi  g^e^en.  DieH«  w^en  erbahtt, 
vr«nn'SebW(^fblv  Schti^MIf&sieü  dd^r  I$cbwefef-Slittii!^  *) 
mitten»  zur  Be^feflön  b^timmt^ti  io^gahisehcn  Kibrper 
gemengt  w^^rdeb^  niid  ^s  ht  vörmszusehen,  d^  dib  ver* 
^«^6  Meflg^^di^f'^efebhiedene  Sishwefdg^halt  uttd 
dfe  Vi^t\^andfM^ft9^d«  <Ö«^  Mig^wandf ettf  Sn^hwöf^ibliä^ 
eidb:atmlcfg<»'^(gtsdiiid«fitftt}^tit  itt  d^  ft^^Hät^  lr«ir. 
vöfbrb^^cnr  ivdi-dt^n  «Is  ^dtfe^l^^^H^Adting  ^MOiyAmr'  £^ 
wsgt'  mi»  ti0clf'-ded&ttifhlf^,<#^fehen'S6iM,T^nüi«,  Pbds- 
lAor,  Ars^ik  U;  ii  vt\,  oder  äoltite  MeiaÜid,  ffi^  sich  wttb- 
rcfad  der  Dkt9Iation^  mit  Smi^t^tblt  oder  KbhU  V^rtfftt- 
den  können,  auszuüben  fähig  sind,  so  zeigen  sich  neue 
Veranlassongen  zu  veränderten  Ptoduicten;     Ktira  di^tfes' 

1)D.  fa.  den-iSattcrsioffsatiTeD  entspr^ehendt  Schwefelverbi'lt^bgiea. 
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if^i^s^ip;^!^  utiMif^c^h^plIicb  ßo,:G^€OaaBd«D  %\»  peumi 

,,.,/  JpziriPfcMo  n^tUisen.irir  ua^  noch  ao  die:;6^ldaog4er 

.epnf^fit^l^  Wcl  wfsnigft  g^mcsigten  De8tiiiatioi|Q|>rodo|ste 

ik^t^Pi  4m9K  )6,  m^hr  wir  diese leBDen,  ^e0tO)b«$$«r5Tird 

:#idb^.4a€',l^i|diii|ii/der  za^^moieogesetzt^pii  geMqgen^ 

(M)    'J)te>  vof^efflicli^»  V^tiQI^f;huIlgfo^  die:  .wir  ,9btr  -die 

l^pKne-  ^f^af^lipaj;  ^oig^r,  vegetal^cbeDt  SSurw  Pe- 

,lo\j^^l^.,zu  danl^eii  baben^.^rdraiilafstep  michy  eine  »bge- 

.]|MG|^c(l^,r(7«tf];$qch|^lg  uJ^  die  Oeitillationsproducle  dkr 

..T4|t^beQs$^re(  :«^c^der./^ii&^Qehmen,  upd  wtewaU  oiir  iin 

.I4«ife.,d0r8el^ep  dieser  ^^gsg^s^ichn^te  Chemiker  zovorgf- 

kof|[ynHq<{ist,(fO  hoffe  j^h  idiK:]^^  dafs.die  Aebr^,  weldbe 

.'^^[  ^|^f  (dem.. ▼jQAijj|ii|i..vedasf^eaJ!€)de  au%elfsfo  Jbabe, 


•i..    ■.••:     t»  !«  'i    ..    ,.;-      .p    r    .  :  •  .  .  ..  ^  ..      •,  ,      , 

■l)k  ßÜieqr  di.«.liresiK:liohr  Tra-fffiemsAore»  eine'-neve'eflge-ii- 

thtlmliclie    Saar^V  ,^9bU<l^t  _dfircli',Destil}a|if(a,;^«r 

Weinsäure  und  Traubensäure» 

Bei:deJc.l7a((^rfiiichaDg  fil|6r  die  ZusamnieQscffisiiQgrder 
'.WeinsSur^  Md  Trupbeps^ive^  vfejkhe  ieh  die  fibre  hafte 
,iißgMi  Aepdwnie  in»  Laufe. de?  Jahres  1830  yonolegea  .*), 
.  kc)g^  4ch  iHi/oh  die  y^ränderoog  der  TraubeoiAiHredarch 
<Ue  troQ^Loe  .DestUlatioa  za  mitersiicben« 'nnd.gldidite.za 
findefi^,  d^k  dabei  eiiK):  bis  dabin  «ob.el^aQBle  flOebtige 
: Säure  erzeugt,  iverde;^),  die  bestitnmt  nerftcbiedea  ley 
von  der  sög^iiw&fen  br^nzlicbea  WeiHstwe.i.AUein  <vtte-^ 
gf^  9»d^rer  Geschäfte:  wurde  diese  Uoter^ucbuiig. abgdnso- 
eben,  bisy  ^e;ich  eben,  smgetOb^,  dur^.Pelo.ux^e-s  Un- 
teF$()chiingen  der  DestiUationfi^odttctp^jd^rGraU^pfe^^^^we 
die.. Wieda^aufoahqDe  d^rseJ^^H  ^IP  ^ws  IfHeces^e.^fiM' 
inieh  bekaoK     .^äbr^nd^^i^sfBr^Z^it.,i8l  di<[  Mvot.be- 

.1)  Anaalen,  Bd.  £UC  SüdOS.  f  v  '  '  -    '  R '•  ■ 

2)  TraW  ds  ^himie  par  J.   J^^Bemc^lids^     PatJs  1831.     T.  f^ 
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kannte  breWBMche-WetesÄili*  iwii<ir<*iiep:iem!er8ucht^P 
ttod  dä<!arch  '^  'bifdliiBittf4^  Vergleich '^t  dieser  lei^l 
teren  erleichtert  'wonien,  und  ^inflich  hdt^^atidi  P«- 
lottz^e  *);  eineii  Vergletdi  zwischen'  dea  Öestillatlc^.' 
pt«fdaeteii  der  Wehisäoi'e  cmd  TraiAensänre  «ttg^stellt,^ 
raid  dabei  geftindetf, '^^ft  die  Jettfef^n  d^  er^tbren'^aniEf^ 
glekA  seyen ,  ttüd  hiWptsSieUieh  bestehen*  km <  bretftlitih^r^ 
Weins9tEffe  and  Essigsäure^  80  concent^rt,  <lalä^6Ua&ft> 
kfjstaliisire.  ..     .    5    ir      : .  w  j.;..;f,iJo/J   m.u---:    ri-, 

Wietrohl  ich  einer^tf^  Päiefiize'iS'^diLff^abe,  >daä» 
Wein-^-und  Trauben^itre  diekelbeü  ]^odttct<^^be^  d^i^ 
txi^lLil^  "^Destination  ^g^en ,  richtig  beAt^en  \  'sO '  bafb/ 
idr^dech  andererseiCs^  nicht!'* ^lälobe^  ilk6ltbl'^Wi^^e^  et-- 
halten  in  Belveff  d^  ^M  iMen^^'-^i<Hitidh^t)«n  ftesfa»«t' 
theite,  ^  w^chen^^  er ^' tviegen'  ^s  Gertidist  4tvJ  <k)n<5ebtt4lt^ 
Essig^üf«  bield  Gef^ifs^^^thält  «r'^EscA^dlufe/iabef^ldef 
hauptsächlichste'  Th^l  de8S^;ben%l'  dihe  bkie,  ^m^oi  dni« 
bek^nMe^  flflehtige  Säiire,' Weliiie  idi^A^ 
bensäure^  Addam  p^fruH^icwm^  fietifieil''firill-  andeutend  tnlt 
dem  Ia<eim^ben>'Namenr  den  t^mäg  der  •Mudeiväare/ 
die  Weintraube,  U^a^J):*  '  f  :  '>.\ii        .  .    . 

Die  r^rwitterte' Tf-anbensäure  wurde  destillhi  in' ei^ 
ner  tubirfirten  Gtasr^tort^v  Auf  eini^rSandköp^e.^derto 
Hitze  durch  Regülirung  des  Zugd  auf  eittem  lansT  unvei*^ 
äoderlichen  Punkt*  erhalten^  werden  konnte.  ^  Die-  Mass» 
begann  ein/  wasserkläres  DesHUirt  zu  >gebeA,  '■  von  «diarf 
saurem  Gesdbimack  und  einlem  Geruch  na<;h  EssigsäureV 
idimälig  kam  «ie  zum  Schmelzen/  wiEird  gtaü  und  beganti 
aufzuschwellen,  so  dafs  sie  nahe  daran  war,  in  den  Rei 
tortetihals  zu  steigen.      Nun  wurde  d^r' Stöpsel  der  -Tii- 

1)  TromiDsdorff,  Neues  Journal,-  Bd.  ^XIV.  St.  %  S.  55...  .... 

2)  AnnaUs  dfi  dum.  et  de  phys,  JuiUet  1834^  /».  297.    (Sieh^  Aaf- 
satK  IV  dieses  Hefts.)  -  .         .     • 

3)  Einige  haben  die  TranbensSnre  ^c/^/u/n  rac0m^ii/n  genannt,  von 
^  racemus^  Traube,   was   mir  indefs  scheint  wenig  gut  bergeleiteC 
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b^la}^  her^Bgezogeii  m^^  die  Nmß^  mt  ttoMi  Pbtior 
sUlt  ui9g9r4brt,  wodurqk  «ie  ieicbt  «ow  ImmmfminXm 
gebracbl  wuifd^  ])i?60  Qp^r^tion  worde  tod  Zeit  a^ 
Z^  lYiederkplt.  Otm^  die«e  yoitict^Umafmregel  gebt  die 
I^CKjUUatim  ^nia^fl  lapgi^m,  imd  die  aufgescb^^cM 
Ujm!^.  $^fi  $ifk  gapz  and  gay  in  de«  <dt«reD  Tb6il  des^ 

.  ß^rlf^  nvlbrend  deir  mHera^w  trMkeü  irird.  Sk»  Idogl»^ 
ct^^tHe^tilJation  datiert»  eotwickeU  aich  aufch  bestlMidig 
ein  Strom  KoUensäuregas  in  Begleitung  von  D{i99pf99» 
^  nach  ]^^8äor^  Mmhep,  und  $ich  in  WasBar  auffan- 
gen, laaien^  ^«nft  man  dat  Gas  in  ilaaaelbe  leitet;  das 
WasBer  wird  dabei  gana  sauer  <md  eiilblAlaovtoU.£aaigr 
stare  ab  brentKcbf  Wein$äare.  Das  übergebende  Bi^. 
atfUal  vrird  aUmaUf^  jiüinier  ^^Opcentrirter  vmd  tirh&U  eioei) 
Slidi  in'«  Geibe,,  i9FeJ[<pber  j^defa  aucb .  h«i  di^  l^t^tea 
Tcopfeü  nur  achwacb  is),  $Qbald.  «i$i»Ucb  die  Afoaae  ini 
der  Retorte üif^t  «ber  fiW  C  erUtU  tviri  lUr  Rtiekn 
stand  in  d^r.Betorie  i^ii:4  aJlm^ligiomiei'  acbyrärzev,  bfirt: 
endlkb  auf :  zähe  m  $«711  iwd  begebt  ^Qhne  .Au&ebi^el^ 
leu;  wean  endlich  bei  290^  C  nichta  mebr  tlberg^kt  «nd 
der  schwarze  Rückstand  in  der.Jftete«riß  eine  kaUa^Qüssige 
Seschaffenbett  hat«  ist  die  QfieraClon  •  für  dieae  Tempe- 

^tatnr  l^eetidet.  Blau  bat  alsdann  m  d^ir  Reteirte  eine 
Masse^  wekbe  nach  dem  Rrkaltea  hart  ist,  und  wie  Kohle 
anssieht;  ich  wesde  ,  spS^terbin  auf .  sf e  zurückkooinien* 
Wenn  man  4iun  die  Hitze  sa  weit  verstSo'kt,  dafe  aucb 
diese  Masse  anföngt  zersQt^t  zu  werd^»  to  entstehen 
Producta^  einer  andern^  AH»  ^.  B*  bretAzliche  Oele,  brenn- 
bare Gase.,  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  n»  %p  ^.,  wel- 
die,  wenn  sie  dem  zuvor  Uebergegangenen  beigemenf^t 
wSren,  die  Abscbeiäung  dei/  verschiedenen  Körper  be- 
deutend erschweren  würden. 

Das  erhaltene  Destillat  enthält  siebtbar  kein  brenz- 
liebes  Oely  aber  das  zuletzt  Uebergehende  wird  bei  Ver- 
dünnung mit  Wasser  geltrübt  Es  bat  einen  der  Essig- 
s&ure  ähnlichen  etwas  brenzlichen  Geruch,  einen  bren- 
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nend  fianrafavUQ^fölir.iMt  dein  äeir  Si:biv«&laäiHe  tiber'^ 
esakoflfmeiiden  Qesckmidi'  ^tt4  ciae  bkfsgelbe  Farbe. 
£a  kann  k»  WaiaddBb^de  ümdestilliPt  tver4etf,  aber  diefs 
geht  to&erst  hagsam.^  »Eüdlieh  bbeibi:  ein  ^eker  brauner 
Syxmp  aurück,  der  ni^btinehr  fiteüst  und  zirvmleiriiiit 
Krystallen  von  hrensliGber  Wei^^äctre  durchzogen  ist,  ge> 
wäbnlich  aber  nidyt^-  Bieae  Yetacbiedeobek  hängt  von 
der  Teoiperalur  während  4kk  Destillation  ab.  Je  lang- 
sames  sia  ^tU,  desto  mehr  wird  von  dieser  Säure  erhalt 
ten*  Aaseh  .auf  die  Beschaffenheit  dieses  -Rückstandes 
werden,  vfii:  n^cbv  wieder  zuriickkominen. 

Der  aiilet»!  übargebende  Theil  der  Säure  fliefst  träg;e; 
ich'  hsibe  ihn  von  eineia  epecifischen  Gewicht  bis  zu 
1,2792  erhaken,  und  er  riecht  weit '  schwächer  als  der 
zuerst  übergegangeoe.  dfinaere  Theil.  Dieser  enthält  be- 
deutend ttcbr  Essigsäure  als  der  folgende,  wiewohl  die 
br^zbche  Traabeniäure  die  erstere  an  Menge  überdifft. 
Wii;d  sie  SBt  Alkali  gesättigt  und  im  Wasserbade  destil- 
firt>  so  erhält  man  eine  FltisMgkeit  vbn  geringerem  spe- 
rifisdifcaa  Gewicht  als  das  Wasser;  allein  die  Menge  des 
Sloffs,  welcher  diefs  geringere  specifische  Gewicht  ver- 
ursacht, ist  so  unbedeutend,  daCs  wenn  ich  das  Destillat 
aof  die.  geringste  Quantität  beschüäBkte,  welche  ich  zur 
'fiestimmticg  des  specifischen  Gewichts  benutzen  konnte, 
dieses  doch  nicht  IVeiter  als  bis  0,99  herabkam.  Ich  führe 
diefs'  als  Beweis  an,  dafs  sich  entweder  äolzgeist  oder 
ein  aaderer  ihm  analoger  Ki>rper  bildete,  den  ich  indefs 
nicht  weiter  untersucht  habe*  ^ 

Das  Destillat  ist  weniger  l^chwäpher  gefärbt  als  die 
angewandte  Säur^.  Auf  gleiche  Weise  umdestillirt,  giebt 
sie  die  Säure  doch  nicht  farblos,  selbst  wena  die  Destil- 
lation im^  luftleeren  Raum  vorgenommen  wird.  Diese 
Operalioa  ist  von  einer  Zersetzung  begleitet,  bei  welcher 
Kohlenaäuire  sich ,  entwickelt  und. ein  brauner  extractähn- 
licher  Stoff  zurückbleibt.  Die  Entwicklung  der  Kohlen- 
^ure  ist  gering;  man  sieht  nicht,  dafs  sie  in  der  Flüssig- 
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keif  Blaseo  ladet,  imd  sie  koimte  eingesolilossea  wer- 
den in  einen  ziemlich  zedbreebUclieD,  ruf  der  Lampe  an»« 
geblasenen  Apparat,  der  vor  der  DestiUation  luftleer,  ge- 
madit  nnd  zugeschmolzen  worden  war,  and  dessen  lnft> 
leerer  Raum  wenig  mehr  hetmg  als  das  Volnm  der  Stture; 
als  indels  die  Retortenkngel  des  Apparats  mit  einer  Feile 
geritzt,  wurde,  entstand  eine  schwache  Explosion.  Die 
Menge  des  £xtracts  zeigte,  dafe  die  Zersetzung  der  Säure 
bei  der  Destillation  beträchtlich  war.  Auch  dieser  Rfick- 
stand  soll  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  werden, 
nachdem  wir  die  Traubensäure  abgehandelt  lieben. 

Die  destillirte  Säure  besteht  aus  brenzlicher  Trau- 
bensäure  und  Essigsäure,  Wasser  nnd  einer  geringen 
Menge  des  geistigen  Stoffs,  geftrbt  durch  eine  sehr. ge- 
ringe Menge  von  den  Zersetzungsprodueten  der  Säure, 
welche  sich  immer  bilden,  wenn  die  etwas  concentrirCe 
Säore  auch  nur  gelinde  erwärmt  wird.  Man  konnte  auch 
Ameisensäurer  darin  vermutben,  allein  wenn  dieselbe 
auch  wirklich  darm  vorhanden,  sejn  sollte,  so  ist  doch 
die  Menge  derselben  so  gering,  dafs  keine  merkliche  Re- 
duction entsteht,  wenn  die  Säure  mit  einer  Lösung  von 
Platincblorür  gemengt  und  gekocht  wird. 

Aus  dem  Angeführten  ist  schon  vorweg  einzusehen, 
dafs  die  brenzliche  Weinsäure  sich  durch  DestiUation 
ihrer  Salze  mit  Schwefelsäure  gar  Äidit  rein  erhalten 
läfet. 

Um  sie  in  einem  einigermaisen  concratrirten  Zustand 
kennen  zu  lemeit  habe  ich  zwei  Wege  eingeschlagen« 
per  einfachste  ist  der,  die  umdestillirte  Säure  im  luflee- 
ren  R^um  über  concentnrter  Schwefelsäure  abzudunsten,  ^ 
Ins  zur  Consistenz  eine^  Syrups,  der  nicht  mehr  flidst 
und  sich  zu  Fäden  ausziehen  läfst,  worauf  er  nicht  wei*^ 
ter  concentrirt  werden  kann.  Die  Schwefelsäure  absor- 
birt  das  Wasser  und  die  Essigsäure,  und  läfst  die  brenz- 
liche Traubensäure  zurück,  welche  in  dieser  Temperatur 
nicht  flüchtig  ist.    Auch  an  ofiher  Luft  kann  diese  Con- 
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ceBtrinuig  beii^eB^dfelligt  werden»  docli  nicbt  bis  zu  dem- 
selbeo  Grad,  und  auf  keine  Weise  Isfst  sich  die  Essig- 
8801^  Tolbtändif  fortodiaffen. 

Der  aodere  Weg  zur  Reinigcmg  der  Säure  besteht 
darin  y  dafs  man  sie  mit  frisch  gefalklem  und  gewasdie- 
nem  kohlensauren  Bldoxyd  sättigt;  dabei  fällt  das^  breoz- 
lich'fraobensaqre  Salz  in  Gestalt  eines^  körnigen  Polvcirs^ 
nieder  y  welches  sich  auswaschen  läfst;  diefs  wird  mit' 
möglichst  wenigem  Wasser  angerührt  und  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt.  Auch  die  Mutterlauge,  welche  sich 
in  der  Kälte  niemals- volkf findig  sättigen  läfst,  kaHn  it«^' 
freiwilliger  Abdonstong,  wobei'  Essigsäure  fortgeht  und 
die  brenzliebeW^einsäure  als  eine  gun&miäibdliche  zerboir-' 
stene  Masse  zurückbleibt,  auf  gleichö^  Weise  behandelt 
werden,  wenn  sie  nicht  während  des  Abdunstens  •  gelb 
wird,  was' leicht  der' Fall  ist. 

Die  so  erhaltene  Säure  Ist  farblos»  wirä  aber  beim' 
Abdonsten  unter  ddr  Luftpumpe  schwach  gelb.  >    < 

in  diesem  Zustand  ist  die  Säure  ein  zäher  Syr^p, 
welcher  auch  nach  einem  wochenlätigen  Stehen  über 
Schwefelsäure  im  luftleeren -R^um  kei^  Zeichen  von  Krj- 
stallisation  oder  weiterer  Concentration  liefert.  Sie  hat 
in  der  Kälte  keinen  Geruch,  erwärmt  aber  einen  ste- 
chend sauren,  einigermafsen  dem  der  Salzsäure  ähnlich; 
ihr  Geschmack  ist  scharf  sauer,  hinterher  erregt  sie  aber 
im  Schlünde  einen  bittern.  Mit  Wasser,  wasserfreiem 
Alkohol  qnd  Aether  läfst  sie  sich  in  allen  Yerhälnissen 
mischen» 

Die  Zusammensetzmug  und  das  Sättigungsvermögen 
dieser  Säure  wurden  haoptsfiGhlich  durch  die  Apaljse  ihrer 
krystallisirten  Salze  »mit  Natron  und  Silberoxyd  zur  B»- 
sis  ausgemittelt. 

1,636  Grm.  des  in  gewöhnlicher  Lufttemperatur  über 
SdiwefekäareuE^eiii*  einet  Glasglocke  g/etrockneten  Sit 
bersalzes  verloren  bd  100^  C.  in  einem  Strdm  wasser- 
freier Luft  nidits  an  Gewicht;  das  Salz  war  alsp  wasser- 
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frfti.  Es  irurde  id  öinem  .  Sarc^IIhntiei^  eafhitot»  »»4 
zwsir  sa,  -d^  die  Hijtee  ^as  Mt  Uofd  Jq  ^bi^n»  P^Ul^t 
am  Rande  traf.  Das  Salz  J&dg  bald  Fao^  aa  diesem 
Pafikt^i  i|Dd  fuhr  dann  j^t:  aw,  «ich,  selbst,  zu  glühen. 
Dai$v^urückgebIif^eoe:  8^hnf«^eif^^  StU>er,  welcbeß  die 
F$ir9i  der&rj^allsfcbupp^  faeb^It^j^  h^tj^Tifi^die  durch- 
e^§lQhl  u»d  muh  d«m  »ßrkrfte»  «ew&gt  Eg  wog  A904 
GriP-  Das  Afomgewicbt/hieimcb.  berechnet,  i^  904^44. 
IMMute  APdlysen  des  SiIhera«Jzes.gab^  dasselbe  Resultat. 
1)041  Gnu.  Kr^lalle.  de^  KdtrQiisalzesy  ethoie  be^ier- 
ki^iswiertbien  Yeriußt  in  ^»«ieilreier  Luftleren  100^  C 
getrodmet,:  wurdep  in  schwefelsaurem  Ni^on  Terw^ndelt, 
Vmk  yv)^  0,67 i'Giroi.r  was' für  di^-nAldfahgeivi^t.dei' 
Saure  9a993,047  ^ebt,  ' 

:i  0,776  Grai.  des  näoiliicbeo  SAberselze«:,.- .w-elcb^ee  vx 
der  ersten  Analyse  eingewandt  iiiRördea,  iuid*ba^'di|98ec> 
0^3'iii4&  Grtp.  breasilicb4r  Tranheosüure  et^tfaielt,  irorden 
mit  Kupferoxyd  verbr^Bt.  lis.  gab  0,523&^  Gropu  Koh- 
lenaäüre.  und  0,104&  Grm.  Wn^^er.  WX  g^i^bitfin  Resul- 
tat wurden  noeb..  zwei  Analysen  Mge&teUt.  Diefis  ^eht 
die  ZutfammelisjetYuiig  der  SSura  . 

Gtifundcn.        Berechüct.  Atome. 

Kohle  45,80  46,042       -459,628=6 

Wasserstoff         3,68  3,763     /*     37,488=6 

Sauerstoff  50,52  50,195  500,000=5 

.    1Ö0,00()  996,116. 

Die    empirische  Formel   für  ihre  Zusammeufietznng 
ist  :also  ssG^H^O^  ond  ihr  Sitttigungsveratög^  10,2. 

'  %VergIeichl  man  diese:  ZusaamnensAlzaDg  nit  der  4er 
Säuren,  aus  welchen  sie  durch Destillatioa  e&tafeht,  näia- 
lieh  mit  C^H*0*,  so  findet  man,  dafs  sie  «i£  eine  glei- 
che AYizafal.  SaaeFstoffatoime  anderthalbmal  so  viel  Radi- 
kal enthält  >ah  4ie  Weoisäure  und  Tranbensäare. 

Wir  kennen  nun  eine  ganze  Rdihe  'V'on  Säuren,  weK 
ehe  Koh)e 'UMt'W«8Sef8loff  io  gltiGber  AUnnenzahl  ent- 
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hdlMiy  ami  wekbe  mas;  fblglkh  als  /i^ersphiedetie  Oxyw 
datioosgrade  eine«  und  desBelfaen  Radikala  hetraditaii 
kana     a^  B«: 

AmeiseuaSure  cs,  CR+S-O- 

CHroaeDääuM  sS^€^B^^40 

Wainsäiire  sSeH^SO 

Breoiliehe  TrauhesBäare   scsa€H4^50 

BpeBzUfbe  Gattuss&ufe       =a:3€H^30 

ludefis  Mst  sich  .aücb  mü.  uemlichw  Wai^ra^beisilieh- 

keit- aBBehmeD»  dafe  jede  dieser  Säuren  ein  eigees^  Ra« 

dikal  habe,  aber  eine  iaooierische  Modification  tob  der<- 

acUben  Ver bindini§.      So  a.  B<  ist  es  ans  dem  Vcr^eicb 

mit  den  uBorganiscben  Säuren:,  welche  5  Atome ;  Sauer- 

steff  endialten,   ganz   nirabracheinltGh,  >d4£s    sowohl  die 

Weintilure .  und  Traubensäure,  als.  auch  die  brefizliche 

Tranbensäuns   zwei  Atpiae  Badibal  .enthalten,  und  dafa 

die  raüoBeUe  ZusanunenstfMingsfermel  der  etsiteren  dunch 

aC'^H''^-50  und  die  derletzteren  dardh  2C^H»h|-&Q 

ausgedruckt  w^arden  kbmi.  ; 

Will  man  sieh  .übrigens,  zu  .einer  aiidern  Ansicht 
v;oB  der  Zuaasnoieiisetzutig  dieser  Säuren  bekennen;  weLi 
die  in  neuerer.  Seit  ausgej^eichoete  Anhänger  gefunden 
hat,  so  kann  man  sagen |,  sie  bestehe  aurl  Atom  Essig-^ 
säure  und  2  Atomen.  Kohlenoxyd,  aus  IAIqIh  AmeiaeBu 
säure  und  einem  Körper,  zueammengesetzt  ans  C^H^Q^; 
aus  1  Atom  brenzUdier  Weinsäure  und  1  Atom  KohAßB- 
säur«  (wobei  P  e  lau ze 's  Analyse  der  brenzltchen  Wein^ 
säure,  C^H^O^,  zutti  Gründe  gelegt  ^t)f* aus  einem 
Ätmn.  Alkokol  ((CtHM>)  «Hid  2  Atomen  Kohlensäure. 
Ohne  Zweifel  .^ann  mau,  -wenu.  main  aqf  diesem  Weise 
seiner  Speoulalion  fnetes  Lauf  läfst^  ndth  viele  andere 
Yorstellnnjgsweitfn  überiiture  ZuBampensetzuDg  -erhalten; 
allein  sie  ermangeln  allto  Intere^es,.  sa\  lange^  sie  nicht 
durch  Snbslitutionen  oder  Aussckaidungen  eipi^  der  ver^ 
mulheten  Bastandtbeile  untetstützt  -w^dem... '  -:  :  ^  . 
Die  brenaliche  .Traabeiifäuce  verbindet  siek  msH  Ba^ 
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8eD  am  Salzen,  von  vrelxkea  veraeUedetie  reckt  gut  krj^-^ 
staUisirt  erhalten  werden;  allein  sie  zersetzt  sich-doroh^ 
Wärme  .leichty  selbst  in  ihren  Verbindungen  mit  den  sCMT'* 
keren  Basen,  so*  dafs  map  die  Säure  beioi  Sättigen  nicbt 
sehr  coneentrirt  anwenden  mufs,  weil  sie  dabei  sogleich 
gelb  oder  braun  wird.  Ueberdieis  haben  diese  Salze  die 
Eigenschaft,  in  zwei  Mocfificationen  esistiren  zu  können, 
von  denen  ich  die  eine  die  hystalUni&che  nnd  die  an- 
dere die  gummiähnliche  nennen  wiih  Die  erser«  entsteht, 
wenn  die  Mitwirkung  der  Wärme  ausges«hIosj»ea  wird, 
unddeeto  sicherer  je  kälter  die  Bereitung  des  Salzes  ge* 
schehen  kann.  Die  letztere  dagegen  entsteht,  wenn  eis« 
verdünikte  Lösung  des  Salzes  gekocht  und  sodann  idige«- 
dnnstet  wird.  Am  ^obersten  glücktibre  Bereitimg;  weim 
die  Verdunstung  'in  der  Wftrme  geschieht;  aber^  sie  tritt 
auch  .bei  freiwilliger  Verdanslong  ein,«  wenn  die  Ver^ 
Wandlung  beim  Köchen-  richtig'  vor'  sidi.  gegaogeta:  ist. 
Bei  ^igen,  z.  B.  bei  den  Salzen  ider  alkaKäehen  Erdeo^ 
entsteht  sie  durch  eine  ganz  geUnde  Erwärmung^  und  es 
ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  das  Salz  dann  aus  der  gum- 
miähnlichen  Modification  wieder  in  die  krystaffiaische  ao** 
rückgeführt  werden  kann.  Eine  im  Kochen  gesättigte 
Lösung  eines  Salzes  in  seiner  krystallinischen  Modifi^a* 
tion  schiefst  in  den  meisten  Fällen  beim  Erkalten  wieder 
an,  so  dafs  zur  vollständigen  Umwandlung  bestimmt  er- 
fordert wird,  dafs.  die  Lösung,  welche  erwärmt  wird,  eme 
etwas  verdünnte  sey«  Die  trocknen  Salze  beider  Modi- 
ficationen  ertragen  keine  höhere  Temperatur,  ohne  gelb 
zu  werden.  Viele  gelben  sich  bei  +  100^  C,  mehre  ertra- 
gen diese  Temperatur;  aber  bei  120®  C  werden*  sie  alle- 
gelb. Sie  erhalten  dabei  eine  citronengelbe  Farbe;  rrA- 
che  in  höherer  Temperatur  schön  orangegelb  wirdT  Diese 
Veränderung  ist  von  gleicher  Art  wie  die,  welche  die 
wasserhaltige  Säure  von  der  Wärme  erleidet^  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  sie  mit  einer  so  scbwaehen.:Ba8i8. 
wie  Wasser  weit  vollständiger  wird.    Von  eoncenfrirler 


Digitized  by  VjOOQIC 


13 

Soliw«fcbarire^  werden  1^  frockqea  Sake  dieter  SXnceii 
teSg:zereeizt  Bas  Gemenge  erwttnnt  sich  wenig  odcf 
par  nicbL  Wird  es  geUade  erwärmt,  so  bekommt  es  ei- 
nen stedwnd  sauren  Gemoh,.  welcher  dem  von  sehr 
'^▼erdüriMem  SalzsSoregas  ähnelt  Wird  es  im,  Wasser- 
>  bade  destillirt,  so  gdit  etwas  unveränderte  brenzliche 
Tf  aabtesäure  fiber,  aber  lanige  bevor  die  Masse  den  Sied- 
punkt  >  erreiebt .  hat,  wird  sie  schwarzbraun/  .und  die  Säure 
vom  .  grdisten  Theil  zerstih't  Geschieht  die  IXestiUa- 
tionauf 'd^m  Sandbad,  so  lange  nodi  etwas  Übergeht, 
so  erhäk  man  ein. Gemenge  von  Essigsäure  und  brenzli- 
cher  Traiibensäure,  und  der  salzartige  Rückstand  hintev- 
Isfst.bei  der  Auflüsung  eine  schwaorze  Masse,  welche  von 
^deher  «Natur  lief  mit  dem  welcher  bei  trockner  Destil- 
lation' der  «Fanbensäute  zurfickblabt.  Der>  grOiste  Theil 
Aer  Sähe.,  dieser.  Säiire  mit  Metalloxjden  oder  eigentli- 
chen £rdarten  sind  Ibslich  sowohlim  biustischen  als  koh* 
lensauren  Alkali*         f 

'  Die  brenzKch.  traobensauren  Salze  sind  -im  AHge^ 
meinen  wenig  löslich  /in  Alkohol,  desto  wenigeV,  je  cplh- 
centtirter  €t  ist;  allein'  mehre  von  ihnen  sind  doch  audi 
zu  dnem  geringeren  Grade  selbst  in  wasserfreiem  Alko^ 
hol  löslich,  Dagegen  sind  sie  unlöslich  in  Aether.  Eins 
ifar^  Kennzeichen  in  auigelöster  Form*  ist,,  dafs  sie  dureh 
Eintröpflung  einer  Lösung  emes  Eisenoxydulsahes  oder 
-dnreh  ein  l;inetngelegtes  Krystallbröd^dien  von  schweflel« 
Sauriern  Eisenoxydul  tief  roth  werden.  Mit  hineingelej;^ 
tarn  scfawefelsanrein  Kilpferoxjd  entsteht,  wenn  die. Löi- 
snng  nicht  sehr  verdünnt  istv  ein  fast  weifseV.iNieder* 
schlag,  weldier  sieb  aber  erst  in  einigen  Stnadenr! zeigt.- 
'*  Die  breniliche' Tranbensäure  ist  eine  ^etärkere  Säur« 
als  die  Essigsäure;  Aie  treibt  äe  letztere  beim  Abdun* 
sten!  aus,  und  aus.  deren  löslichen  l^aben  fUIt  sie  die.Ba* 
sen,  mit  dene»  sie  schwerlösliche  Verbindungen  ^gehl. 
Iffit  den  meisten  Basen  giebt  sie  Salze.  Diese  sind» 
tröck^.  ein^  dnrchscbeiiiende'  gnmtniähnliche  farblose  Snb- 
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ittaat,  wekhe  Ladunnspapier  rMhet,  aber  mchtoeit  «aoer 
sdhmeckl.'  Vide  darOBter,  beeoodei^  tou  denfiki  neolndati 
Zustand  onliBslidieo,  werden  n&m  Wassfer  zersettt^  ändere 
otirar  nicht  Tom  Walser,,  aber  vom  ADiiahol»  md  noch  an- 
dere^ ti  Bi  die  AlkaUsalzdy  oicbt  einmal  rom  Alfcehol»  der 
blofs  die  innrerbundene  Sänre  aldaimmt. 

Das  K^UUait  ist  zel-ffiefslich.  Ueber  Sdivrefdsttn^e 
abgedonstet  füllt*  es  sidi  mk  kteineo  KrystalisoimppttQ, 
weltbe  an  der  Laft  wieder  Vcrsdiwindeb.  EtWtet.man 
eftie  etwas  Tterdfinnte  Lrftehn^  zii  griindem-  Koohcn  and 
dtonstet  sie  dann  über  Sdiwefiekänrö  ab;  so  trodület  aie 
au  eiA&  färblosen,  klaren,  ^cfborstenen^  gommitthtilicbifen 
Masse  ein,  wddfe  an  der  Luft  wieder  feucht' witd. 

Das  j\b/ro/ii«/z  k^ystallisirt  beim  freiwUiigftn  AbdM- 
8ten«  Aufc  einel*  Mnfierlaog^,  weiche  esbipMneä  NalDoh 
enthKlt,  wird>  es  in  gcöfsen  platten  Prismen  erhatteä^  wd- 
die  an  den  Enden  re^htwinklibh  -äbgfesdhnittto^äd'  wld 
einander/ oft  rechtwinklich  kreuzen,  hxa  eiäer  Lösung, 
worili  die  fremde  Bfutterktige 'fehlt,  >  werded  di^lKrj- 
alalleAiebtso  grofs*  Sie-krystallisicen  dann  tkeil»  in  reiefafr- 
itfvinklitheii.Taleln^tlkeils  in  k^n prismatischen Bttttem, 
die  an  den.  Enden  schief  abgeschnitten 'sind.  .  Diese  un- 
^dbhe .  abstumpfungjBWiaise  der  Krjetalle  bembt  därknf, 
#as  die  eine  Seite;  ders  Prismas  beim  Ansefaiefsen  die  brcf- 
tel^  wird.  Die  Krjstalle  skid  etwas  Iiiegsamy  tin4  zwi- 
steben den  Ftngerki  ^rri^ben,  ftiUt  sidi  ihr 'Pulver  I sanft 
an,  wie  da^s  vom  Talk.  Sie«  enthalten  kein  chfSmbch. ge- 
bundenes Wassc^  ond  wenlen  bei  V^^  C  nieht  gettn 
Das'Sälr  ist  iöslik^b  in^WaSsen  Wird  dibse  Lösung  im 
Kochen  ^sMßgt»  skr:  gesieht  sie  brcim  Erkalten  'ZU  eiiker 
Masse  vob  Krystallen,  ans  d^en- ZWiB^henrtlomeki  die 
Malterlauge  abrinnt  Es  ittst  sieh  in  höchste  gering^ 
Menge  in  siddendem  wasserfreien  Aikohol,  welcher,  beiin 
Elrkaken  nichts  absetzt.  Je  wassMialtiger  .d^  iUkoiioI 
ist,  desto  mehr  föst  er;  doch  kann  eine  kalt  gei^ttigte 
A\iflOBraig  dbrdh  Alkohol  von  0^883  '^Ut  werdenf,  ibn^ 
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dab  d^lr^Oftte  Theil  de»  SalzM  sicK  abschridet  Atif 
diese  Weise  kann  es  von  eingemeogletn  essigsaiireiii  Na- 
ton  gerehrigt  werdenl 

Seitae  gimmiähnlklie  Modifiication' etiiält  man»  wenn 
man  ehie  sehr  verdünnte  Auflösnng  des  Salees  Us  zum 
Kochen  erhitzt  und  sodann  fiber  Schwefelsäure  abdun- 
9ti^.  Es  wird -dann  in  Geatalt  einer  gesprungen^  was- 
serklär^n  fafblöaeü  llaase  :erti)aitten.  Dunstet  man  es  in 
der  Wärme  ab,  8^  Wird  es  Mimer  gelb;  alfteio  in  beiden 
Fslletai*  i&er^n>  sibb;  wenn  es  auf  einige  Zeit  der  L«ft  aus- 
gesetzt wird,  neu^^ld«te»  Kr^aBe,  *db  vermdge  einitt* 
Rückkehr  zur  krj8tällilii.^ch^u  Moifilifcationv  oder  wegeb 
uiif oHkommetteta  CF^ergttigs  ^üf  gttmülifthnUehen,  wobii 
deir  krystäliiiUsdhe  Theil  aftifangs  ate  ÄnsbhicfGsen  gehio- 
dert  wurde,  später  aber,  als  das'  Gummi  »an  der  Ldft 
ivticb  gewo^dett,  aHltiälig  Wn^ebbfs  —  W^iCs  ich  nicht  mit 
Sichei'faeit,  doch'i^tLbMeris  mir  «wahrscbMnlidier,  dea- 
hi^;  weil  i^h  sdteA^däroh-Koähen  einett  se-VÖlUtäftdi- 
geti  Uibeingto^  ethölt^'habe,'^^  itieiit  z.  iB.  schwef^l- 
sataitt^  Knpf^okyd  atfe  eitiei'-ili  der  W^rme  vondenüriv- 
t«D  Ldsuhg  eine  Portion  Kü^erbxydshiz  von  d6r  ki^ 
^linisefa^n  Medifi^atibtt  abgesehieden  hätte; 

Wenn  da^  ViMttale'  IWfironsiilsB.  Mt^etwa«  cöüfcetilKI^^ 
ttä-  ftMnzfeehef  TftiubeÄ^fe  g^iebeiEk' wii'd,  sW  verbin- 
det ek  iM  &^\\''zü^^ikim  smrdn  Säiz,  vrcfches  sibl 
bdd  zu  eh^r  dnrcUchc/idlenden  ^alllsk'tlf  v^rditkt,  Uttd 
to  eitler  geby^Vsttoen  Maaae  eimrötüklti^V  di)s'voih  Glase 
ablftfist;  'Alkdhol  zieht  ads  d^bi^rockticfn 'Salze  dJEte,  was 
ihr  SM^e  zu  tiel  hmzdgeaetzt  ward,  und  IttUt  iM  leiib^ 
ttk  atfgesbhwo^tenes  weiCses  Pulver  ztirück,  w^Icftes'bitv 
ter  mld  'sehr  'sdiwiich  aäuerii^h  sr^hmedL^,  abef^  LaV^ktau^^ 
papler  stärk  it>thet.  Äbeiteäls  M^igIOit;^bleibt  dabn  nkth 
dem  Eintrocknen  eine  weifse  gesprungene  Masse  zui:ücL 

Das  ZiMonsalz  ist  ziemlich  schwerlöslich,  schielst 
in  einer  Rinde  von  Krystallkömem  an,  und  läfst  sich,, 
wenn  «lie  Lösung  f^,t  ,.ges$ttig^v  ist,  in  d^r  ^Värme.ab- 
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dimsteDi  db0^  geU)  oder  gamaiiftbQlich  zu  werdea^  wenn 
abec  dae  sehr  T^rdtinoto  Lösoog  im  Wasserbade  zur 
Trockne  abgedunstet  wird^  so  erholt  man  &n  farbloses, 
hartes,. indefsniqht  zerborstenes  guminiäbnliches  Salz,  wel- 
<»bes  $ich  im  Wasser  leichter  löst  als  das  krjstaUisirte. . 
'.  Das  Ammomaksalz  kann  schwerlich  in  f ester  Ge- 
.  stalt  erhalten  werden;  und  e^  hinterläfst  nach  freiwilligem 
Abdunsten  eine^zerfliefsjiche  gelbe  Mas6e  von  einem  äu- 
fserst  bitteren  Gescbipack,  nicht  von  emem  scharfeA  oder 
stechenden,  wie  von  einem  Ammoniaksalz,  sonderi^  ähn- 
lich dem  des  bitteren  Körpers,  in  .den  die  Säure  hß\  der 
Destillation  im  Wasserbade  .ver^wandelt  wird.  Diese 
Masse  ist  unlöslich,  in  Aether. und.  auch  nahe  so  im  was- 
serfreien Alkohol;  aber  ätzendes  Kali  entwickelt  viel  Am- 
laoBoniak  aus  ihr.  .  .;  ... 

jf .  Das  BaryUßlz  *)  schiefst  in^-gRpfsep,  breiten»  g^än- 
zebd^n  Schoppen  au,  welche  sicl^^an  der,  Luft  unverän- 
dert halten.  Es  .ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  nnd 
enthält  5,45  Pro^nt  oder  l'Atom  Krystallwiisaer;  dieis 
geht  bei  100^  G.  fort,  und  das  Salz  bekommt  üann  ein 
milchweifses  mattes  Ausseben.  Wird,  diie  Lösuißg  des 
Salzes  erwärmt,  selbst  nur  g^nz  gelinde^  so 'b^t  ps  sein 
Kristallisationsvermögen  verloren  und  trocknet  zq  einer 
gummiähnlichen  Masse  ein,  welche,  an  der  Luft  g^ock- 
;net,  10,33  Procent  oder  2  Atoine  Wasser  enthält»  upd 
selbst  in  siedendem  Wasser  ^hr  tr|iglöslich 'ist.  ~  ^ 

Das  Strontiansalz  ist  weniger  leichtlöslich  als.  das 
vorhergehende,  und^  schiefst,  bei  freiwilliger  Abdunstung 
zu  einer  krjstallinischen  zusammengewebten  Masse  an. 
rührt  man  dieses  trockne  Salz  mit  Wasser  an,  so  wird 
diefs  dadurch  flimmernd,  oder,  wie  man  es  nennf,  cbsh 
tojante.    Aus  seiner  im  Kochen  gesättigtei^  Lösung  schiefst 

^      -      .  es 

1  )^  Die  Salze  der  alkalisclien  Erden  wurden  durch  kalte  Auflösung 
der  kohlensauren  Erden  in  der  etwas  verdannten  Saure  und  dnrcfc 
nachherige  freiwillige  Abdanslung  bereitet. 
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es  beim  Erkdten  io  denflfelben  fUaiinerndedi  SckOfpcheo'aii.i 
Es  enthält  12  Procent  odeir  2  Atome  Kryitallt^dsser.  Die 
gammiähnliehe  Modification  bildet  ein  farblospea  daseh- 
scheinendes  Salz,  welches  In  gelinder  Wfirme- Sprung^ 
bekommt  und  mikhweife  wird.  Dann  enIhSit  es  keia 
chemisch  gebundenes  \Va|iser  mehr;  ' 

Das  Kalisalz  schiefst  in  einer  Rinde  von  kiystaHi** 
Dischen  Körnern,  auf  der  Oberflttdie  der  Flüssigkeit  an« 
Durch  Auflösung  im  kalten  Wasser  und  freier  Abdmi«» 
stuDg  bei  niederer  Teikiperator  erfaSlt  man  es  wieder  an* 
geschossen;  allein  die  geringste  ErwSrmung,  blofs  bis  zur 
Wanne  der  Hand,  versetzt  es  in  die  gummi&hnlidie  Mo- 
dification. Es  giebt  kein  saures  Salz,  w.eil  Aether  alleo 
Uebei^chafs  an  freier  SSnre  auszieht 

Das  Talkerdesalz  kann  scbyrerlicli  «Bders  nb  in  deK 
gmDmiShnllehen  Modification  erhatten  werden.  Doch  giebt 
es  auf  der  Oberfläche  einige  Zeichen  von'  kömigen  Kry« 
stallen.  Es  wird  in  gelinder  W^rme  leicht  gelb.  Die 
Salze  der  alkalischen  "Erden  werden  vom  kohlensauren 
Alkali  gefällt,  ohne  dafs  d^r  Niederschlag  sidh  wiederum 
löst. 

Das  Thonerdesalz  ^ )  trodknet  zu  ein^  Syrup  eiö, 
der  weich  bleibt.  Das  in  Ueberscbufs  angewandte  Hy- 
drat der  Erde  schwillt  zu  einem  gelatinösen  ba&isdien 
Salze  auf.  Die  Lösung  des  Salzes  wird  weder  von 'Stzen- 
den,  noch  von  kohlensauren  Alkalien  gefällt 

Ihis  Beryllerdesalz  trocknet  %n  einer  durchsichtigen, 
gesprnngeDeo,  sflfs  schmeckenden  Masse  ein.  •  Der  Ueber- 
sdmfs  der  Feryllerde  verwandelt  sich  in  ein  basisches 
Salz.  Die  Auflösung  :  des  Salzes  wird  nidit  von  ätzen- 
dem oder  kohlensaurem  Alkali  gefällt. 

"Das  Fil^rerdesalz  ttockuet  txn  einer  klaren,  harten, 
nicht  gesprungenen,  znckersüfeen  Masse  ein.  Bei. Wie- 
derauflösong  in  Wasser  setzt  sich  ein  Theil  des  Salzes 

1)  Die  Salze,  der  eigentlichen  Erden  wurden  durch  Sättigung  der 
Säoren  mit  dem  noch  leuchten  Hydrat  der  Erden  bereitet.    ' 
PoggendorfiT«  AnnaL  Bd.  XXXYL  2 
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ill,  .wei((if»  *Fl9QlK!»r^tf  mi  äaa..ikii%^I08te^/^l|CiniiaIs 
^^etrocknetV'€r9eügt '^ip^  gpwi^iShttUcba  Masse  i?ie  zu- 
vor. .  Ab»,  iimm  f 0ri)ät.  ,tQliO  <  daa  aeutrale  .Xilci^erde«alz» 
weon 'ttian  zu  H^iDf^r  qQqceolriElc^i.  L(^uQg  voo  brepdieh 
traubeiisaiiKetftNatfao  *  einp.  liit>siit|g^  ;vötf  .Chlloryttriuffi,  bi»^ 
zusetzt;  dann  schiefst.. dflift  Salz  ffach  einiget  Stutideo  i)a 
Eoim  etiler  JRindevott.iyeikjen  KümcrA  an.  Esi^t  et- 
was Irä^l&slitl  iii'WfiBAfft^ :  Die  bjOsuug  ^vf^ird  sOwoU  voji 
ätzeod^m  als  kohlensaurem  Alkali  gefälU,  aber  tou  ei^ 
nem  :Uebersehu&.  desli^dben  .yi?ieder  gelöst» 

Jih^  Züikon^rd^fiBic  .\9l  Idt^iiph  id  Wasser^  uod*  vfir4 
uidlt  Ton-iytzeadem  AmoiODialsj  gefälU. 
'  Das' 7%or«rv/^5a/4(  vertoU- äeb  ähnlich* 

Das  ManganoxyduhßU  gidbt  bei  freiwillige^  Aiidiui- 
st«»ig'  eyi^  mlchrweiifee:ttnregelaid£lig  angeschossen«  Massed 
bestehend  ^u$  ikljsjiien.Ki^jrstallaohüppcheti^  gaoa^dem  Slroi»- 
tian^aUe  äbaUcb;<  Eiti  Mal  •  abgeseilt,  Ist*  das  Salz,  sehr 
trdglösljch  in  WaBser^  udd  di^  KrjstalUcbtippohen  ^ebea 
deT...FtösHgfc.eit!  beim  UinrühF^n  ^ein  gU|itUD;ecnde$  An$e- 
hen,  DasSälz  löst  si^b  »leichte  in  warmeix  Wasser«  u9d 
geht  .beim  Abdunsten  in  der  Wärme  in  die  gummiäbnU- 
di.e  Modifica^oa  iiber^  Es  wird  kicbt  braun,  aber  der 
grOfste,  Theil  des-  Gefärbten  bleä^t  bei/abartnaUgeur  Bcf-: 
biBi|(dliing^  des  Sidz^s  wt  Walser  ungeJUVst.  Das  gummin 
äbnjichiß  Salz  ist/  leipbt  löalidi  in  Waaser,  .        .. 

Das  Eisi0n]^ydidsßh  et\Mi  man  in:  seiner;  krystaJiU*, 
Qiachen  Modification^  wenn  mvin  in  eine  kalte,  fa$t  ge- 
säUigte  Auflösung  dei^  NatrqiUalzea  einem  Krjstall  vcni 
schwefelsaurem.  Eiaenoxjdul  legt  und  diiei  .Oberfläche  <}er 
ülü^sigk^rit  mi£;Oel  übengieftt,  Um  die  Bildung  <ines  ba- 
sischen Oxjdsalzes  ill:  verholen. .  Die. {^IfiösigkcÄt.  wird 
sogleich  .dunliidlrolA^y  uiitd  nai^b  24^SttH^d«ii  ist  sie  erfüllt 
mk.brjrstalliniikshen  Körnern  von  leiner  b^Ukr.  rotbin  F^rbft 
ab  die  ilj]^$i^it.,  ^  Di^se  KrystAlU^Omer  können  dur<;b 
kaltes  Wasser,  in  welchem .^ie  sich  träge,  lö^n,  befreit 
werden. Ton  der;  rothen  Mutterlauge,  weJcb/e.eine  Por- 
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ÜOD  TOd'OxjOalsAlz^  aufgelöst  enthalt,  M^gUdietf^ei^ 
'in  Form  eines.  Do^eIsftIz«8,  De^f  auBgewMdiene^^Sah/ 
ilAreh ' Auspressen  >v'dm  .Wasser  befreit  und  über  Sehvrefci- 
täbrer^getvocknet^^bai  eine  schön  'fleiscbr^tbe'  ^Fa^be/  fsi^ 
me  e]ii'Kob^tsaIz/ü)»d'  vctSItidiert  sich^  ilT'kroeküer  Fürm 
anderliiift  nieht.  <  Es:  löst  sich- ^ehrweiti^'kfrWasttet^; 
die  Losung  zieht  sich  in's  Gelbe,  gdMiei^kt^  wiie'Eis^ 
oxyddltolze,  «iiiid  wird  von-Aitffaonfak  gi^M  cfder  grau- 
bfati'-gefö^h-    ''  •'•    .H        ^.      "•.,;..':■.-•    i-   •    .. 

.  hl'  seiner  •  guimnilthnlkbiii'''  Modification  wird  diefe 
Salz  erbalten/' wenn  man  Eisens  ink  tiütfevon  Wfirme 
ib  del*  elwas  rerdünNi't^  'Sperre  ünt^r  eineip  i>ecke'vdn 
Oel  äufiöst«  Bie  Atrffesung  geht'lang^aifr,  nnil'  wird  nach 
oDd:i.nacb  aai  dunkeiroA^^  dafs*  H^  '%hm  undürighsfebtlg 
ersciheiitt'  'Wenn*  alle  Wa^ertslbfTefaftn^icklnng  aufgefaOH^ 
bat  rman  eines^icke  iFlQssigkeit'  vofl-  eib^m  'büfelich^n  'i^- 
sämuieniiiebenden  Gesebm^ek."  In^der  "Wlähiie  trocknk 
.sie  .zu  eioer  wefcbe^  Masse  ein,  Widch^  in -der  Kältb 
erhärtet.  Die  Farbe /.derselben  ist  fast'schiraHiL  -Si^  lorst 
sich  wieder  sowohl  in  Alkohol  'als  in  Wasser  mit  dvnft- 
kelrotfter  Farbe,  undj  wenn  die  etWaa'^erdflnnte  Lösung 
in  d^r^Wftritfe-äbgedUDdtef  wird,  fMUi^id  basisches- Oxyd- 
salz nieder,  während  sich  in  der  Lösung- 'ein -nentraies 
OiydAah  biidet,  und  die  Fafbe'bedentend  fa'eller  wird. 

'J)m'JBis»ttöxyd»alz,  b^r^itet  däreb  Auflösung  vob 
noch  feuchtem^'Eiscftfoxydbydrat  bts  tur  -  äfittigüng'  det 
Säure,  hat  die  gewöhnliche  Farbe  der  Etsenoxydsalze. 
Es  trocknet  zu  einei^  rothen,  in  Wasser  und  *  Alkohol 
wieder  lösUcben  ÜSasse"  ein:  '  Seitie  Lösung  wird'nicbt 
von  ätzendem  AmoKkiiak'  gefeilt:  Btts  Gemenge;  der  frei- 
willigen Abdunetung  überlAsseoi,  giebt' einen- zähen' Sy- 
rupy welcher  ^ch  wieder  'klar  in  W^asser  löst  und^'näit 
{euerfestem  Allk'aK  kdn  Ammoniak«  entWick'elt:  'Das  El- 
tenoxydsalz  «Wird  von  ätzendem  oder  kohlensaurem- Kali 
oder  Natibn  nicht  geftrfit.  ^  i)ai  Eisenöxydsalt  dagegen, 
Welches  sich*  durch  Otrydation  an  der  Luft  beim  Abdun- 
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8ten  dus  dem  gammifthnlicheii  Os^lMi^MAsti  giebt 
einen  braunen  Niedersdklag  utid  lö^dbh  ganzurenig 'in 
euleoi  Ueberschufa  des  zugesetzten. Fällmittels;.  IDastbin 
sische  Qz/dim^^ii^elches^biederfällt/ wenn  das  Oxydrf- 
sab  siicb  an  dec!Ltoft  oxydirt,  glekbt  ito  An^ebiea  geCftll- 
tem  ELsenoxyd..  Es  lOat  sieb  'mit  dunkdkother  Farbe  iä 
atzendem  Ammoniak.  .    :;»  .  ,        •'%.  • 

/ira^i3r//i;a/'C.'iWetiiQ<  Juan  die  ieindSSure  mit  hinein- 
^  gelegten  Stücken  Ton  kohlensaurem  Kbbaltoiyd  ßStf^t, 
sa  löst  dch  diefs  utiter  Aufbralisen  za  einer  YOthes  Flüs- 
sigkeit, aus  det/  in  dem  Maäfse  als  si«  sich  sätfigt,  ein'xtt- 
.i^enrotbes  körniges  Pulver  niederftltt .  Biels  Sah  ist,  tiaob- 
.d/^m  es  sich  einmal  gefüllt  hatrs^ehrfräglöslich.bitkalti^m 
'Wasser  und  in  eineip  Zusati;  Von  brenzlicher :  Trauben- 
sSure.  Dur.phl  flrw{lrmiing  im  'Was^r.; erhellt  maä.  damit 
eine  bl^fsrothe  Lösung»  welche  nach  Abdunstung,  ein  ^to- 
.tbes ,  .gummiähnlicbes , .  gesproogenes  Salz,  znrüekäfst , .  das 
in  Wa3^r. leichtlöslich  ist  Dasselbe 'Salz  wird  erhalten, 
;wenn'  man  kohlensaures  Kobaltoxyd  in  verdünnter  lu>- 
Render  Säure  Jöst,  wd  auf  die)9e:  Weise  .wird  ea  am 
leichtesten  in  einiger  Menge  erhaUctU«  ,  Da^  Köbtaltsaiz 
|st  unlöslich  sowohl*  in  Stzendem  als  köblensiairem  ffaue»- 

festen  Alkali-   •    >    *  1  L 

Das  JÜiciehxyd^iff^lr  yei^hält  stieb  in  beiden  Modlfi- 
cationi^n.ganz  wie  das  Kobalfoxydsalz^  nur  mit  dem  Un- 
lerschied,  dafs  es  apfelgrüa  ist,  und  noch  träglöslicber 
in  Wasser  als  dieses*        ,  \      .    .  : 

Das  Zinkoxydsalz.  Wenn  kohlensaures. Zinksoxyd 
in  Stücken  in  der  reinen  Säure  aufgelöst  wird,  so  er- 
wärmt, sich  das  Gemenge;  ist  die  Säure' concentrirt,  so 
wird  sie  gewöhnlich  gelb,  weshalb  man  sie  mit  w<ei)ig- 
^tens  einem  gleichen  Volume  Wasser  vermischen  mufs. 
Das  Zinkoxyd  löst  sich  zuerst  zu  einer  klaren  Flüssig- 
keit, , welche,  in  dem  Maafse  als  sie  sieh  sättigt,  .ein 
scfaneewe|fses  körniges  Pulver  absetzt  Die  Mufterlaoge 
trocknet  zu.  ^iaem:  S^rbloseB^  ge$pningenen  gummiähnli- 
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tken^  Mttren'  Salze  ein,  wekh^s  vom,  Wässer  zersetzt 
mpdr  »ü  HintetlbsBUDg.  t^n^  vielem,  Deittraien  Salz^'  Das'  ' 
ncMif  ale  tSalz  iai  in  Wasser  sdir  i^enig  lö«lipfa.  Bei 
100^  C^  verSadect  jeaäich  nicht,  vreder  im  Gewicht  noch 
iai  Amehen;^  allein  bei  einer  noch  höheren' Temperatur 
miird  es  erst  gelb,/ dann :bräijd§elb,  und  nun  verKert  es 
sein  cbemiach  gebundenes  Wassen  Diefs  beträgt  18^37^  ' 
foocenl'Oder  3  Atome,  von  /  welchen  es^  selbst  in  vras^ 
sarfreier  Lullt,  bei  lOO/^  C.  nichts  abgiebt  Der  Was- 
sergehalt des^  Sabes  wol'de  auf  die  Weise  ausgemittelt, 
daCs  man  0,98  Groki, davon,  mit  deaf illirter  Schwefelsäure 
im  Ueberachufa  versetzte,  die  Säure  Über  der  Weingeist» 
lawpe  abrwcbte  upd  das  Salz  gelinde  glühte,  bis  es  färb* 
loft.i wurde.  Es  wog  dann  0,532  und  löste  sich  ohne' 
Rückstand  in  wenig.  kiiU^m  Wasser.  Berechnet  man  dar* 
nach  das . lAtomgemdbt  dee  zerstörten:  Salzes,  so  findet 
BMD,^'dafs  < es;. auf  1  At  Zinkoxyd  und  1  At.  Säure,  '3 
At  Wasser,  enthält.  Das  gefundene  Atomgewicht  ist 
nämlich  1850,21  und  das  berechnete  wird  1836,7a 

Die  gximmiäfanlicbe  Modification  wird  am  besten  er« 
halten,  wenn  man  Zink  ibit.  Hülfe  einer  starken  Dige- 
stionswärme  in  der  zuvor  mit  etwas  Wassei^  verdünnten 
&liire  löst,  so  bfsge  sich  Wasserstoffes  entwickelt,  und 
sodann  die  Lösung  im  Wasserbade  abdunstet.  Man  er- 
h^t  eine  durchsichtige  gelbliche  Masse,  welche  sich  wie- 
der leicht  in  Wasser  löst  Wenn, Zink  in  der  kalten- 
Säure  aufgelöst  wird,  erhält  man  eine  ^icke  Masse^  ge* 
mengt  aus  dem  gummiähnlichen  aufgelösten  und  dem  ger 
fUlten  krystallioischep  Salze  ^  aber  wenn  diese  im  Was- 
serbade zur  Trockne  abgedunstet  vrtrd,  so  geht  sie  gänz- 
liA  in  die  .gummiähnlicbe  Modification  über. 

JBUioxydsalz,  Setzt  maa  zur  breozlichen  Traubeun 
säure  koUensaures  Bleioxyd ,  am  besten  noch  feucht,  so 
löst,  es  sich  sogleich^  allein  naeh  einer  Weile,  wenn  die 
Masse  anfängt  gesättigt  zu  werden,  fällt  es  in  Gestalt  ei<r 
Bies  sebweren  körnigen  Pulvers  nieder.    Um  es  xon  über- 
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tep  ^bi&freHigem  litawtihpen  «24'  StundoD  laog  g^mtagtüoit 
der  nicbt  gesättigten  Matteylauge  stehen ,  Welche' 'uiiler'- 
dirfe  - bedetttend'  inebr  voU* -dem: . körnigen ^ Sähe  ab^esettif 
hat  A^och  erhält  tnan  da^  neutrale  Sdz,  ivenn  'utaii  din* 
Säure  in  eine«  concentrirte  L^snng  von  essig^tareni'  Blei«' 
ösjdteipscfaüttet?  es  entsteht  dabei  sogleich  >ktrin>  Nieder* 
sebhg;  labei^'^nadi  V-erldttf  v€«i  einigen  Stonden«  verdickt 
sii^'die*  Masse < aw ^iner« Grütze  von  dem- neutralen iSab^- 
^«feldie8'  ^ch  in  >  Gestalt  eines  kömigen  Pulvers  absetzt. 
Wie  iangsmnr  aneb  die  Absetemg'  des  Salzes  gesohiebti 
so  "mvi  ti  doch  anf  ketne-  Weisef  kr^stalUsirt.  Eis  bifat 
si^k  tdureh  W^sdien  von  der-  anhätagendeii  Mnftertaug«' 
befreien,  nnd^mbfs  ohne  alte i  Hfilfe  txin  Wärme  getrock«*' 
ntl  vverien^  ivMyet  es  ein  feii^es  ftleU  bildet/  welches  nicht 
a^aiiirtoenhaftiel.  M^k  Sate  "löst  «idb 'etwas*  beiw  Wa- 
scbeni>  Diel  ^durchgehende' Lösung' seUt  na<?h  einer  W-elk^^ 
selbst*  in- der  Wärme,  einien  Theil  4es  Aufgeldisten  in 
Gestalt  «hier  I4r^(i^en>  Rinde  ab,  welche  siok  so  fest  an 
das  &ls9*'8elzl, ' dafs ^aie  nor  dnrch  jAittflösen  lortgebom^ 
men'  werdlen  kann.  *  Bei  freiwilliger  Abdnnstniig  der  Fllla- 
sij^eit  scheidet  sieh  das  Salz  an  derOberiäche  in  Formr 
^iM-  'Hant-»b^  »welche  attmilig  reifst,  und  sich  zuletzt  in 
eine  'Sainmlhng  von  anfgebogenen  Schüppchen  verwan- 
delt/ ohne  dafs  dabei  etwas  Krfstalfinisches  gebildet  wird. 
Gescheht  die«  Abdun^tung  in  der  Wärme,  z.  B.  bei  50^ 
bis  60^  C«,  '6€>  bleibt  das  Verhalten  dasselbe,  aber  so« 
wohl  dfe  bind^  äls^iie  äibgeseizten  Kryst^Usthuppen  wer* 
den'dail»  dtronefttgelb. '  Selbst  das  trockne  «Bteioxydsälz 
wlr4  bd  100-^  C- getb,^^hne  aber  beinerkenswerth  an 
Gewicht  zu  verlieren;  ^^^B^l  110^  C.  wird 'es'eitronengetb 
und-  verliert  "parüell  sein  chemisch  gebundenes  Wasser, 
vtelcbes'bei<120"  vollständig  fortgeht;  aber  dann  ist 'das 
Sah  brandgelb.  2,0298  Grm.  des  hA  100<^  C.  in  wäs- 
serfreier Luft  getrobknetenSateee  vet4brann^  binterlidisen« 
nach  Eüsirlz  des  Sauerstoffs  vmi  dem  Vedücirten  »Blei,  aul 
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gewObnltebe  Weise,  1,13236  Gm.  Bleiofxyd.  Öaraos 
folgt,'  dtff«  1  At  ISt^öxyi  vereinigt  War  iitiit  1105,2  Säure 
uii#'  W^asser.  ^^Ikio '  die  Verbiodiivg  ¥00  1  At  Säore 
imd  1  Af.  Wasser  Wiegt  lie6,%,'ii)itbio'  «Htkttlt  diis  Sah 
1  At  KrjrstAHwasser,  '^welches  4f4St  Procent  too  dessen 
Gewicht  ausamcht.     •  ^,     .    ,. 

Das'^trooengelbe  Sab  nrit  k^mMsatfrem  Nalronrser- 
setzt,'  gab  sowohl 'ein 'eitroitengelbef^JtoMensoures  Blei- 
oxyd, als  auch  eine  citronengelbe  Auflii^ung  von  dem  Na* 
tronsalz,  wovon  der  gröfste  Theil  sieli  in  der  ganiiliiähn- 
Ifdieri  Modification  befand.  Die  slMre^FiOssigkeil,  wei^ 
che  so  nahe  wie  möglich  mit  kohteiisiiur^m  SIeioxyd  ge^ 
sättigt,  und  datanf  der  freiwilligen  Abdanstotfg  fiberlas«- 
sen  worden,  trockn^e  zu  einem  gesprungenen  gurainiMm-^ 
Gehen  Salze  ein,  wetehee  sauer  war  und  von  Was^r  2«r« 
setzt  ward,  mit  Zurücklassung  von  unidslicbein  neutralen 
Salz.  ^ 

Die  gummiähnliche  Modification  des  Bleisalzes  er- 
hält man  nur  dureb  Doppelzersetzung  mit  einem  gummi- 
ähnlichen  Saite,  %  B,  mit  dem  Kalk-*  odei-  Barytsatze,' 
welches  man  in  Wasser  auflöst  und  durch  essigsaures 
Bleioxyd  zerMzt  Es  entstellt  sfogleieh  ein  Niedeirscjilag, 
welcher  l^cht  und  flook4g  ist,  ohne  zusamm«»usintern. 

Das  basische  BleioxydsaU  wird  erbälten,  wenn  man 
das  neutrale  mit  Uzendem,  durch  Wasser  verdünnt^ 
Ammoniak  behandelt  Es  bleibt  dann  nngel^^st»  löst  sich 
aber  in  geringem  Grade  beim  Waschen.  Die  ammonia« 
kaiische  Flüssigkeit,  welche  zuerst  durchgebt,  ist  bUifrei, 
aber  das  Wascbwasser  trübt  sich  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft,  Doch  Ist  d^s  Aufgelösten  sehr  wenig.  Das 
erhaltene  Salz  mjofs  über  Schwefel^ure  getrocknet  wer- 
den, damit  es  sich  nicht  kohlensäuert.  Das  Salz  wurde 
durch  Verbrennung  analysirt,  wobei  das  Fortgehende  ei- 
nra  starken  ^Geruch  nach  Mäuseharn  besafs,  der  lange 
im  Zimmer  verweilte«  Die  Zusammensetzung  des  Salzes 
ergab  sich  als  Pb'pÜ+H. 
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Wisimdhak.  Ge^filtfes  upd  ge«d^emrales  Wis- 
mutbosjd  l98t  ^icb  langsam  in  bp^nzlicber  Traubensäore 
au£  .  Aber  i^an  erhält  eine  Verbindung^  welche  einge- 
trocknet ein  zäher  Synip  wird  und  wie  Wismuthsalze 
schmeckt.  Es' trübt  sich  nicht  l^ei  Auflösung  in  Wasser, 
und  wird  weder  von.  ätzenden,  noch  von  bohleosaorea 
Salzto  gefeilt,  wohl  aber  yon  Schwefelwasserstoff. 

Das  ürgnßitydsalz  ist  löslith  in  Wasser  und  sehr 
schön  gelb.. 

r"  J^feroxydsalz.  Wenn  kohlensaures  Kupferoxjrd 
mit. der  Säure  gemengt  wird,  so  löst  es  sich  unter  star* 
kem  Aufbrausen  zu  einer  grünen  Flüssigkeit,  welche, 
wenn  davon  hemacb  noch  mehr  aufgenommen  wird,  das 
neutrale  Salz-  als  einen  seladongrünen  pulverförmigep  Nie» 
dersdilag  absetzt.  Die  Mutterlauge  trocknet  zu  leinem 
klaren  grünen  Gummi  ein,  welches  ein  saures  Salz  ist, 
und  welches  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  zersetzt 
wird.  .  V 

I)as  neutrale  Salz  erhält  man  auch,  wenn^an  ei- 
nen gröfs^en  Krjstall  von  schwefelsaurem  Kupferozjjrd  in 
eine  Lösung  des  NatronsaUes  stellt;  die  Masse  wird  dann 
nach  und  nach  dick  von  einem  entstandenen,  fast  weiÜBen 
Niederschlag.  DiefiB  Salz  ist  ganz  träglöslich  in  Wasser, 
und 'kann  deshalb  ohne  grofsen  Verlust  ausgewaschen 
werden.  Getrocknet,  ohne  Anwendung  von  Wärme  * ), 
ist  €s  fast  weiCs,  aber  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel« 
säure  fängt  es  an, sich  in's  Blaue  zuziehen,  und,,  nach- 
dem alle  hj.groskopische  Feuchtigkeit  entfernt  worden, 
ist  es  hellblau.  In  diesem  Zustand  enthält  es  1  Atom 
Krystallwasser.  2,009  Grm.  de»  so  getrockneten  Salj^es 
wurde   durch  Verbrennung   und  durch  Behandlung  der 

1)  Die  Ursache  der  Farbenverschiedenheit,  )e  nach  der  verschie- 
denen Bereitangsraethodej  scheint  mir  in  der  Vertheilung  r.u  lie« 
gen,  auf  gleiche  WeUe  lyie  s.  B.  das  Pulver  des  blaaen  schwe* 
feisauren  Knpfcrozjdj  öder  dej  grauen  •chwefelsauren  £ijenox)r- 
duls  weifs  ist. 
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gebmiMeii  Masse  .mit  Salpcttenkwe  if}-KapCswi;jrd  v^iv 
wandelt  LcrtzCeres  ifvog  0,62  Grm«  Bienach  vriegt  eia. 
Atom  des.Salze«  ^^  1606,2.  I>€r  Recbmuig  oacb  ^öga. 
es,  mit  1  An  KrystallwasMr,  1604,2& 

Diefs  Salz  giebt  init  Wasser  cine  L^ung,  dU  zwar« 
nadi  Kupfer  setoedLt,  aber  nur;eioeii  gaaz  geringen. 
Stich  id's  Gröne  besitzt.  Üingetroekoel  bei  gewdboHcber 
Temperatur  der  Luft,  biaterUist  es  d^s  Salz.weUs.  imd 
pulverfönaig«.  In  siedendem  Wasser  lOst  es»  sieb  etwas 
»ehr,  und  die  Flüssigkeit  ist  deutlicb  grün, »  Im  Was^ 
serbäde  abgedwstet,'  giebt  es  das  Salz  in  seiner  gummi- 
äholfcben  .Madificatiou,  in  Gestalt  einief  .^rcbsiebtigen, 
gespruugenexi  ^jinw  Masse»  welche,  ziemlich  leicht  lös- 
lich ist  ,ia>  Wasser  |- and  wieder  zn  einem  durchsichtigen 
Kdrper  wie  zuvor  eintrocknet.  Da^  Klipf^rpxjdsiil^  löst 
steh  ia  äUendemf  und  kohlensenrem:  Alkali,  ohne  An^ 
zeigeQ  von  I^llung,  Abgedunstet  an  freier  Luft,  giebt 
diese  Lösung  eine  durchsichtige^,,  gesprungene,  dunkel-. 
grQne  Masse,  welche  leicht  ^m  Glase  abläfst  .Die  Lö^r 
SQDg  in  ^zendom  Kali  ist  dunk^elblau  und.  trübt  sich 
grfin  bei  Verdönnung.  Kocht  man  sie,  ^o  daCs  das  Ku- 
pferoxjd  zersetzt  wird,  so  fäÜ(  das  Kupferoxjd  als  schwarz- 
braones  Pulver  nieder. 

Das  QuecksüberoxydubaU  fällt: in  Form  eines  wet* 
fseii  Alagaia  nieder^  wenn  safpetersaures  QuecksUberoxj« 
dul  mit  einer  Lösung  des  Natronsalzes  gemengt  wird«  Es 
ist  in  koebendem  Waiser  ein  wenig  löslicb  und  fällt  ohne 
Anzeigen  von  Krystallisation  nieder.  Indefs. wird  diese 
Auflösung  in  der  .Wäripe  von  einer  Zersetzung  begleitet^ 
wobei  das  Ungelöste  grau  wird«  Diese  Veränderung  ge*. 
schiebt  »ach- einer  Weile  ohne  Mitwirkung  der  Wärm^ 
wenn  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung 
eines  Salzes  in  seiner  guipu^iähnlicben  Modification  ver- 
mischt wird.  ^ 

Das  Quecisilberoxydsalz  erhjAt  man  am  besten, 
wenn  man  QuecLsilberoxjd  als  feines  Pulver  so  lange 
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wird,  idt  df6*Silüre  «ehr  cobebittritt/ 8ö  seUt  sich  faage 
irof'  der  SfttCigmg  der  Stare  eiM  Portion  Sab'  abi  Nach- 
dem die  Säure,  naeh  Ütr^r  SSItigting;  ein  Phar  'Stunden 
Ritt  (iberscIlÜBSfeem  Oxyd  in  BeHliirong  gestanden,  wird 
die- FlQasigkeit  abfilrirf;:'  Diese*  ist^  farbtOBuftd  ^cBmeekt 
wie  Queckditberchtortd.    Bei  freivvilliger  Aiidunstang  setzt 

'gleeiiie  weifse  Kmste  Von-'neatralem  Sake  ab,  und  die 
därfiberstebende  «Flüssigkeit  tl«ockDet  ^dann  zu  einer  glas- 
SbnIichM,  etwa»  iti'»- Gelbe' fallenden  M^Ss«  eili.  Dieao 
i0t  ein  sMeen  Sah,  wekhes  vom  Wassef  ttneitt  wird^ 
iddenf  «itib  ein  «och  saureres  Salz  auflöst  und  ein  baai- 
sehes  abscheidet.  Aoch  d^s  neutrale  Sälz  wird  ¥oai  Was«* 
ser  versetzt.  '  Wenn  in  ^iner  gcfsSttigr^n  Auflösung  vom 
Qt^eckUtberchiotid  '  ein  entsprechendes  Atökngewicht  von 
Natrob^ak  aüfgdöst'^ii-tf ,  ^o  cfntsteht  kein  Niederschlag, 
aber  weitA  inan  dto  Gemenge  dem  freiwilligen  Verdun- 
sten tlberlMst,  setkt  sieh  das 'Quecksilberoxydsalz  in  ei- 
ner weifsen  KruMe  ah*  das  Glas.  Die  Lösung  des  brenz- 
Hch  traubensaoren  Quecksilberoxyds  in  Wasser  wird  von 
kohlensaurettf  Alkali  niedergeschlagen,  aber  der'Niedi^r-, 
scfalajg'Föst -sich  wieder,' wenn  man  «lehr  hinzusetzt.  Da- 
bei geschieht  eine  Zersetzung;  essetzt  sich  ein  grauea- 
Oxydtll'salz  ab,  und  wenn  die  Lösung  dem  freiwilligen 
Verdunsten  fiberlassen  wird,  setzt  sie  mehr  und  mehr 
von  einer  weifsen  Oxydofrerbindung  ab.  Vom  fitzenden^ 
Ammoniak  '  wird  das  Quecksilbc^roxydsalz  getiillt,  ohne 
dafs'ein  Ueberscbufs  des  Alkalis  den  «Niederscbiag  wie- 
der löst.  Das  bastscht  Quecksilberoxydsalz,  welches 
daä  Wasse^  bei  Auflösung  des  trocknen  Salzes  abschei-^ 
dct,  ist  schneeweifs^  aufgeschwollen  und  unlöslich  in  sie- 
dendem Wasser. 

Das  Silbersah  erhält  maü  arii  besten,  wenn  man 
die  reine  verdünnte  Säure  kalt  mit  noch  feuchtem,  frisch 
gewaschenem  Silberoxyd  sättigt,  und  so  viel  davon  hin- 

.  zusetzt,  dafs  es  in  UeberschuEs  kommt.      Das  neugebil- 
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iefeMtt^m  t/t^h'-ib^MJAh  lAmtUjma^ 
fifgeii'  Masse  <al^  ^^  ^wbdiitok  'rxjUeHt  ^Ifes '  eine  Aii^t  MMte 
wird.  Näehdem  dteSHure^feittlMs^  %if'MyiV'Scb\einV  fiigf 
flntf  ifil<^l«ttd^4^e«  ''Wadser  hiflfca/  hh  aUet'Sahs  «ufge« 
lOst'irt,  ftÜrlrf-^i^diNiAfeifii  mdlttfsi  erkalte»,  *}e<laiig^^ 
iMeti  ^^10  be^^',-ttii(l  zf^äf^aik  «iiiem  idbakUki  Orie.' 
IMft^  iSiibe»a1ii' fielet  datin-  m-  groben, -glifizeiKAeii;  <wei«> 
fi^'Sehtifipto'aa,  -woroti'  die  Mii8i»e^^€P«^lNf(iek^'gaMehf/ 
Das  Satz'  kaMi  Hiücli  knf  ^ie  We»e*Me#6ii|rett>^i0rdMi/ 
dafjB  Dfan  ehie  gesfittigte^LöSün^  ^ob*  NafronslAtliBil^nea- 
tralinn  ^ai^MteMdnren  SilberoxT^'  veAlkiacA«i'< »  Ea^'wirvl' 
^  nidit  Mglieirfi  geiMlt;  mlMDi  iikch '^er>  Weile  iii  die 
Mas^e  dtffch  «nfd  durch  kiTtffaliisirt.  'Si€' Mollerlange! 
wird'lrt)ge8ciiieden,  die  Krystalle'  wehleo  äu^geprebt,  'itr 
etwas  siedeodheifseni' Washer  geidsl  nn^  Wlede^  tttsoln«^ 
btn  gelasaen.  leh'tebe  zWei'Mal  v^rsMh!^  da#Salzinir 
kohteDs^aureni' Sitbaroyd  zb  bereiten,  «aber 'beide  Mai  ge- 
8cbah  es,  dafs  ein  grofser  Tlieil  de6  Silberft  f «dtieif I  "wtftd, 
utid  dafs  daa  riieht  zersetzfe  Sbiz'  in  einer  MaamMenUn«- 
genden  Krtistb  graugelb  ansehofs  und  laicht  rcfin- erhallen 
warden  konnte,  welches  dagegen  initner' der  'Fall  «war, 
weon  das  kohlensSurefreie  Oxyd  angefirandt  würde. 

Das  Silbersah,  im  Dunkeln  fiber  SchweMsSure  ge-^ 
trocknet,  bildet  eine  Masse  yon  glänzeiiden  $cbiipp.en, 
nicht  unähnlich  der  Borsäure,  aber  mehr  milchweifs.  .Es 
ffihit  sich  sanft  an  wie  Talkpulver.  Dem  fionnenlidit 
aasgesetzt,  wird  es  leberbraun.*  £&  enthalt  kein  ehentsch 
gebundenes  Wasser,  und  erträgt  cin6  Hitze  von  löO®  C, 
ohne  gelb  zu  werdeii  oder  sich  sonst  zu  verändern.  Das 
Salz  ist  ziemlich  schwerlöslich -im  kalten  Wasser,  so  dafs 
die  bis  0^  abgekühlte  Ldeung  niit  •unbedeutend  Salz  ent- 
hält. Beim  Abdnnsten  in  der  Wanne  sefzt^  die  Ldeang 
attmälig  ein  braunes  Pulver  ab,  iät  aber  noch  farblos, 
und  giebt  dann  beim  Erkalten  blättrige,  Krystalle  von 
dem  reinen  Salze.  ■  Allmälig  wird  die  Flüssigkeit  gelb, 
ond  giebt  dann  das  gelbliche  veränderte  Salz.     Wird  sie 
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in  dte^enhZastiiii^  JUft  smUfSMm  «iifaiM^  s^.  eotitieht  ria 
Auibrausen  von.  sich  eatwiickeliider  Kphkxiaäures.tiod  ea 
filUt  Silber  in*FonD  eine»  s>'^^wJtt«^dllp»lv«r&  iiiede£  *> 
Da  reine,  Sab  daf^gen,  d^iu  daa,  was  nickt 'aofiiig  ei^e 
yter^deruDg  xtt  erleideDy.Juinn  in  gesäjttigl^r  LOsung  eio^ 
Weife  tgdkocht  .werden,  ob^e  sicbtbare  Aendemqg  iiiiSeir. 
ner-  Zasianniebsetzung. .  Das.  ßilbersalz. n^^rd  -vog»  ikahl€in-< 
sanren  Alk^  zersetzt  iipit  iiinterlassung.T^n  ,kobIen^u* 
re»  SilberA^ydf  .^b^c  es  wild  to^  Anunoni^k:  %^l(^. 

In  dem '  Zustand;,  .welcber  der  guauoaiabnlicbeq  Ho*- 
dification  entspricbl;,  erbältman  es,.  W(^ajnan.  ein  Salz^ 
▼oa  dieser  Bfodification  in  Wasser  auflöst  upd  mit  .salT 
petersaurem  Sjlberoxyd  yer^iiscbt^  «Es  entstebt  jBOglfeicb 
ein  Niederschlag,  we}pher. sich  aber  im  Anfang  wieder 
idst,  docb  bffld  b^tftndig.  wird.  Er  ist  weib,  flockig 
und  leicbt«  e(.f(:9S  lösbcber  in  warmem  Wasser  als  in 
kaljtem,'  setzt  sich,  aber  beipi  Erkalten  wieder  ab.,  ohne 
alle  An^^igeti  ron  Krystallisation«  In  die^fsr  Modifica- 
tion erträgt,  das  Sab  eine  geringere  Erhitzung  als  in  der 
Torkergehendeo,  und  färbt  sich  leicht  gelb,  vfqrauf  re- 
ducirtes  Silber,  apfängt  sich  abzusetzen. 

1 )  Dief*  Vnlver,  welchej  gass  wie  »«tallUchej  (itber  aiM^ScKi  und 
beimReibeii  mit, «loem  harten  Körper  MetailgUns  «animnt»  ist 
Kohlensioffsilben  £«  wurde  «iedend  mit  kahlenjanrem  Alkali 
befkandeltt  um  za  «eben,  ob  jicb  etwas  davon  auflösen  wurde» 
was  aber  nicht  der  Fall  war.  £s  warde  darauf  ausgewaschen 
nnd  bei  100*  C. -getrocknet.  1,696  6rm.  hinterltefscn  nach  dem 
GlShen  in  einem  offenen  Tiegel  ein  m|tt  welfsea  Silber,  ly464 
•Grm.  wiegend.  £•  hatte  also  0|I72  Grm.  Kohle  verloren,  wel- 
che verbrannt  war.  Diefs  giebt  auf  1  Atomgewicht  Silber  158,79, 
was  so  nahe  mit  2  At.  Kohle  (152,875)  ubereiokoromt,  dafs  die 
Yerbindung  als  AgG'  angeschen  werden  kann.  Wenn  das  Sil* 
bersaU  in  einer  kleinen  Bohre  destiüirt  wird,  so  erhalt  imin  ein«  . 
Mark  nach  Essigsäure  riechende  brensliche  Tr^nbensature  von  gelb- 
brauner Farbe,  und  der  in  der  Bohre  geglühte  Bückstand  lai 
grau  und  metallglansend*  £r  ist  KohlenstofTsilber,  aber  ein  da- 
mit angestellter  Yersucb  zeigte,  dafs  er  .weniger  als  2  At.  Koh> 
lenstoff  auf  1  At.  Silber  enthielt,  jedoch  mehr  aU  3  At  Tom 
•rsterea  auf  2  At.  de«  letsteren« 


Diqilized  by  VjOOQIC  • 


D«s  Pkaü»  Cltfotnr6äW'i:M(nid*yt^  von 

breDzliqh^  TraubeiiMnre  ocler'dfeil»!  Sttheter^M,-  nick 
«iimmt  bei-lmgaf  Dtgegfton  ikitr  tbdiri  Kocb^n:  *  GoU- 
thlörid  ^^dstfe^etSy'  nni  idessefl'Doppdkah^e,  6bwohl  gie 
in  ^ewMmtidlMr  Tenfperatur'  iiidit  ton  ^w  btefklidkm 
Traabensfiinre  TerSiideit' werden,  erfeiden  beim  Koclieid 
eine  yoiktandige  Reduction,  sowoU  von  der  SlHire  ab 
vm  deren.  Sdten.  Die  FlQMigkeifftrbt'  ^\hh  g«flb,  ent- 
hüt  aber  kein  Gold  mebr.  'Das  gefftUtn  Öntd  bat  Me^- 
iallgblBZ.  .   •  .     . .      ^    ..       .^     ;. 


IL    Ueber  den  G^bfitß^f  un4  die  Malliissauren; 
'  •"  r»'-.pan'J.I^^louze.:.   . 


y  ielleicbt  ist  keine  organische  Substanz  so  hSafig  un- 
tersucht worden  ajs  der  Gerbstoff,  und  doch  läfst  un- 
jBere  Kennt^ifs  von  ihm  noch  heqte  viel  z,a  wtinschen 
Qbrig.  £&  w9re  zwecklos  aufzuzählen,  welche  Meinun- 
gen man  bisher  Über  seine  Natur  aufgestellt,  welche  lAehr 
oder  weniger  compliicirten,  aber  immer  mang^Ihilften  Ter- 
fahrungsarten  'man  zu  Sjeiuer  parstellurig  angeg^eben ,  und 
welche  zuw.eileq  ;^o  widefsprech|snde  .Eigenschaften  man 
ihm  in  Folge  seiner  Unreinheit  beigelegt  bat.  •  Ich  M^ill 
vielmehr  sogleich  zur  Sache  gehen,  und  ^«ünScÜst' das 
Verfahren  beschreiben,  durch  welches  ich  den^  Gerbstoff 

rein  erhalten  tabe.  " ..  » 

Ich  bediene  n^ich  dazu  des  von.  den  IVL  Robi* 
qaet  und  Bontron  in  ihrer  Abhandlung  fibei^  das  flQch- 
tige  Bittermandelöl  beschriebenen  Apparats, '  bestehend 
aus  einem  langen  und  schmalen  Scheidetrichter,  de;'  auf 
einer  Flasche  steht  iiinä  oben,  durch  einen  Glasstöpsel 
yersphliefebar  ist  *),  ' 

1)  ÄBDal.   Bd.  XX  S.  ^97.  —  Wie^obt  dies«  AnaenVung  f&r  den 
«Habrcnen  Ckemiler  kinreicIieDd  Ist  tam^erttSodBifi  des  «beo 
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^i^'TmhUtT^f^  «tutted  mi«  f^i';fi»paUdrtei€yillpfel  datf- 
M&i.tlrficllt'd9$!^W4ri9t«fa9i(9SimimetK:  «ddi  irteita  iM- 
Mlb^{(difi«iIä}ft^r4««irRii|iiim.  vote  Viifhter«  midimfait,.  fWk 
MfHidiNfil  gSfUßlinii  mkMwfliebiin  (wa!|geiilia}tigetti)/SGhw6- 
ifelliber.MimrsQliltefet';  do»  ^Appamt  tadtar  iimI  rlä&l  ihti 
jMhuinV  -,..,.•..!•./...  .,  ..   ,    ^!..  ..    ..... 

. .  Mp^j9Lnim^'MoT%9U  üui0t  mn  in.  deto;f  laftohö  iwai 
umbl!  gieflMOlidtitQ  X'lUisieMtteii,  obebiuiif.*eii|a  sehr  leichte 
und  dünnflössige,  und  daranter  eine  8jrop8artige>ac|bvviaeh 
bernsteinfarbene.  Man  hö^^  nut  dem  Ausziehen  der  6all<< 
äpfel  nicht  eher  auf,  als  bis  man  sicher  ist,  dafs  die 
li^M'r  Ftif6si^k^sk}h^>ni^bt  m)eb)t^^  ^Xiänh  giefst  »mfi 
beide  Flüssigkeiten,  in  ei jied  ^TrkhlMV* dessen  Spitze  man 
mit  dem  «]|?iQgjef^\^ersdiliQ»aea  bftlt^o wartet -einj^^  Augen- 
blicke, bis  die  Flüssigk^ten  sich  nieder  gesondert  ha- 

genaiyiten    Apparat«,  •  40  .durfte,  c^s   im    Allremeineii   oicltt   Gber- 

tlu53lg  Jejo,  dieseD  und' einige  aodere  zn  gieiciieni,  4^c<!'<i- $>np«OA* 

^' '  'leoe-A^pmte'HWaft'liShirl^bWen  SU' lehren.    'Vf'ii' iiWl>e\i  ^ahe^ 

, . ;   f^tTfH^^  -  A  t>f|»»a*^i»  ;w;f»4cä<egi^pof  ^i«  "«le  im'JaUrfi^  4^  ck*m* 
,    ^«|i//i(yffr^|j(ßa&,  ^eft,5!^,;bjei^ff^lic^  «i^  .;.    ..  , 

Fig.  1   lat  der  Apparat. des  Hrn.  Payen.    «^  19t  eine  Glaa* 

*  'röhre',  jB  eine  Ffäscne,  C  ein  aiif  die  Bohre -festgebundeües'Pil* 
'*      ier  toii^2en|,  Deiire' Druclq^iiiiipe,  1^  ein  ElastIcitkVsm'eiker.  -^ 

•  ;   Fij.ilK  der:  ol^en  ervfSlti^is  Apjiam  der  HU. 'Rob  tc^ü^  tu  iid  Bröii- 

^,Xr,o^tü^"i'tt  f$pbei4eti(4btep,.:df)r  unl«9  dprchjfiaiimTrbllorv^^ 
.;     s^f  p.f*^^  t^ird«,^  ß  ^le  piafich?»  C  Mx  Glass^pÄeL, -^  Flg^jS.. -Appa- 
rat des  Hrn.  Guibourt  (dem  Donavan'scheq   Apparat  (Anoal, 
Bd.  IV  S.  473)  nachgebildet). ^  Fig.  4,  Apparat  des, Hrn.  Bon U 
'  '    l'Ayi  Ä  (Trichter  vdA  Zinn,  Ä  Ämtisiebe;C  F!asche/jD  Höllgestell. 
*\  >  «^  Figi  5,<<«iii  «aderer*  A^paran  :Jas  Um.  BbulU^,  l^^GIa^trCcI»- 
K.    .t*r,  J?|  Schfidetci^bter»  J[^.^^nl(^5pi^l  (.S43^phqfis  exK-U^J^e ,^*^ 
-    ..s<^ll   wähl  ,)ieifse'a   Stöpael   von  .I^jeiuwapd  fuder  .Bpupo9:^(kUe),   -— 
Fig.  6,,' Apparat  des  .ärn,  B^ralt  M  Druckpumpe ^  ^  Zinntrich* 
ter,    C*'Kupfergelföfs.  i)    Dfeckell  E  iäfahn,F  Stellschrauben.   -^ 
Fig.  7,    anderer  Apparat,  desselben,  A  Zinniricht^f«  B  Kupfer* 
.       gefffs,    <7..S^agpo|^er,  ,i)    ZJmideqM,    J?.  ZlnliaSeb,    F  Stall- 
schrauJbtff»  *  .  .  P. 
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bm,  iä&t«u»>)ii*/sc|if¥«f«rfrrilheioQiSfb9l«.t^ 
setzt  die  andere  bei  Seite,  um  den  AetheiridmtieA'giACi- 
teD  Tliejlldemelboa^auimiGhV«4to<9k'PeMill0tio^  ihr 
«biiscbeiden«.  Dia  züchte  lElAtesigk^ilf  trätoht  man  wm 
ttebrmab^mit  feeiaeiiiiAetbec^  liod  M^iiifl  sie  daiwC  i»  €ir 
nen  Trockjao^olen  >pi)«i)  tuit^r.  die  GlöeWreisortoi^tiainpA. 
£a  entwickeln  aieb  viel  AetbgeiH'Aii4  we«ig;W«$8^il4ltai^ 
die  AIa8iä.ainNn€bed«Hiteodr;aQ  y#Iiiin(iKip,  nod  Hoi^ÜSO. 
■etnen  scb vammigen^  gieichBaHr : l^i^yalalliniadii^o^!  sebr  gtttft- 
zenden  und  fiurbloeeu,  bHuflger.abergflblidifiliiROok^sAd, 

Diefs  iäl  reiner  GgAsfarff  ;vcii  JutkroidentÜcbfUrtMUtt- 
menziehendem,  aber  durchaus  nichl:l)iliiiitti  (ütotcbtia^ki» 

Die  übeirdemt  sjrrupsMiganrfiinrlMMifMicbiiritiinende 
FlQssigkeit  besteht  .n«l3t^  wmigetb  daniil):aogds|eUUn'  .V«l»- 
suchen    baupt^Schlich    aus  Aether»  Waasar^itG^lMstiiSur^ 
and  etiraa  Gerbsitofri^enAakilatMiMfeiGBldM^ 
stimmte  Stoffe...  ►  ..i  . /.'  -.',■..  '  n-ül  •♦• 

Aus*  1(M»  Th..  GalU^{tfai*vg«wiiM  .niW^  nach  4m 
dien  bescbriebeiiltn  (YerfhhrlMV  >&  bia  40.!Tb.  i  GclrbB|»f( 
ttttd  twar  bestifidig  n^inen^i  :       .  i  i  :  ...  *  :  ia   ,.. . 

Bei  den  anderti  Verfabrungf arten,  jerli^idet!  «r  (dllgeh 
gen  durchidie  z|iii  seiner  »AusuehnngiiMagefVilKdleB  .Steife 
ininer  eine  :niehil  oder  ilteiiigenitfeAttlteoir  lYerindertagi; 
fiberdiefs  .wird  .  efr.  Jn.  dein,  f  flanaeul  von  S^arbstofle^.  bi- 
gbiftet,  Ton.  denen  en  .sieb  ;äaiter8t,  schwer»;  .jafvielleidMt 
gar  nicht  trennen *.Iä£st,  :8ehaU  ten  Qinhial^<zi^eich  «set 
ibpen  gelöst  iU.  Dasi'obige. Vei&bien'iisti<t'ttaidieaeii 
Mängeln  frei.  \  .  <  •       ,       r  . 

Hier  uiufa.i^h-  aufden.fiinflofsiiaiifaierksanriiahchen, 
den  4ie  :E3nrichinng  dei* GefäfseäufiidieiResbhat^^gejvji^ 
ser  cheuisehir  UnteranehungeB  a]as()bed.Unii^>wetMi  Obii. 
gens  die  nämlicbea  Sobstaoden  jd  deneUMdi'MeDgen  >ai»- , 
gewandt. werden.'  Nietnal8}&>&  wäre^ek  möglich v  ingeU 
wiAaboben.  GefäfsMi  G^arbirtoff  lint  blofsent»  Aet&ep  aus 
GaUäpfelpulmff  tu  eriialtieb; 'denn  idief dkhte  FldssigkeiC, 
von  der  obeU'  die:Rede'  iii^sv  wüide'Sibh^gams  itt  das 
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tPttlv^  yekyitfb  and '  alcbl  dure!  Akg^ebag  getrennt 
Werden  Können. 

Nimttit  man  ToUkonmiea  getrocknete  OallUpfel,  and 
^tdtt  des  wiiMerhaltig^n  Aethers  WässevfreieD^  sb  bekoonnt 
man  niemals  Gerbeloff,  und  ^eonmanMHierePBeits  trod^ 
new  Gerbstoff' mk  über  GUorealdum  desHUiiteAi  Aetli«r 
stibOtfelt;  tost  sieb  Von  ibm-  nur  eine'  sehr  geringe  Bfenge, 
SpvShrend  der  ganse  Rest'  ab  ein  Pulver' surfiekbleiiN:; 
dagegen  bekoatmt  man  mit  wUfsrigem  Aetber  in  weni^ 
gen  AagenUicken  eine  sehr  didite  Flüssigkeit,  ganz  der 
IbnUi^i.  die  bei  der  Bereitimg  des  Gerbstofe  den  Boden 
der  Vläsdkl  einnitnmt 

•  •  Diese 'Beobacbtodgen  sdieinen  mir  naturgemSfs  zn 
findender  Theorie  Ton  der  Ausziefanng  des  reinen  Gerb- 
stoffs fto  <{iihren» 

Yon*  alien  Bestandtheiltib  der  GallSpfel  ist  der  Gerb- 
Stoff  der  löslichste  in  Wessen  Wenn  man  klia  sehr. fein 
•gepulverte  Gallapfel  mit  ivasserbaltigem  Aether  id>ergiefst, 
bemädkti^t  ^ich  der  Gerlistoff  des  im  Aether  .enthattenen 
Wassers,  bildet  mit  ihm  und  einer  genrissen  Menge  Aether 
einen  sehr  dicken  Sjrcip,  der  darch  äie  oberen  Schich- 
te» des  Aethers,  ^ie  hier  wie  ein  Stempel  wfarken,  nach 
nnd  naoh  aris  dem  Triefafter  in  die  Flasche  getrieben  wisd. 
Merkwürdig,  aber  eben,  so  Seicht  zn  erklären,  ist' die  sehr 
'geringe  Färbung  der  Flüssigkeiten,  während  der  Gatt- 
äpfelrückstand  bei  Behandlung  mit  destiUirtem  .Wasser 
•eine  TOlhbranne  Flüssigkeit  giebt,^  die  alle  seine  Farb^ 
Stoffe  enthält 

Der  reine  Gerbstoff  (tamän)  ist  farb^^  und  gerucb- 
lo8;<  schmeckt  im  höchsten  Grade. -zusammenziehend  4md 
löst  sich  sehr  bedeutend  in  Wasser.  Die  Lösung  rötfhet 
Lackmustinktnrv  zerlegt  >  kohlensaure  Alkalien  unter  Auf- 
brausen^ 'Und  bildet  mit  den^  pieisten  MetaUlösungen  Nie* 
dersehläge,  die  wahrhafte  gerbisaure  Salze  (imnaies)  üaA. 
;Sie>  trübt  Eiseirazydulsalze  nicht,  schlägt  dier  die  Eisei»- 
oxydsalze.reichlidi  and  dunkelblau  niedcKi 

AI- 
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Alkobol  ond^'AetberlögeB  den  Gerbstoff  aucb,  aber 
▼iel  weniger  als  Wasser,  und  desto  weniger,  je  wasser- 
freier sie  sind. 

Vergebens,  babe  icb  gesucht  ihn  zur  Krystallisation 
tVL  bringen,  wiewobl  ich  viele  Lösemittel  anwandte  und 
mit  möglichster  Sorgfalt  verfuhr.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  er  sich  immer  als  ein  vollkommen  bomogenor  Kör« 
per.  Auf  Platinblech  verbrannt,  hinterläßt  er  nicht  die 
Spur  von  einem  ROckstand. 

Seine  concentrirte  Lösung  wird  reichlich  und  weiCi 
gefällt  von  Chlorwasserstoff-,  Salpeter-,  Phosphor-  und 
Arsensäure,  nicht  aber  von  Klee-,  Wein-,  Milch-,  Essig-, 
Qtronen-,  Bemstan-,  seleniger  und  schwefliger  Säure. 

Salpetersäure  zersetzt  ihn  bei  Erhitzung,  unter  Bil*> 
doDg  vieler  salpetriger  Dämpfe  und  vieler  Kleesäure. 

Cinchonin-,  Chinin-,  Brucin-,  Strychnin-^  Codein-, 
Narcotin-  und'  Morphinsalze  bilden  mit  seiner  Lösung 
weiCse  Niederschläge,  die  wenig  von  Wasser,  stark  aber 
von  Essigsäure  gelöst  werden. 

Hr..  Wittstook  hat  angegeben,  dafs  die  Morphin- 
salze, wenn  sie  ganz  frei  von  Narcotinsalzen  sejen,  nicht 
TOD  dem  Aufguls  der  Galläpfel  gefällt  werden;  .allein 
ich  habe-  mich  mehrmals  vergewissert,  d^fk  dieser  Auf- 
gab, sobald  er  frisch  ist,  wie  die  Lösung  des  GerbslofEs, 
die  ganz  reinen  Morphinsalze  niederschlägt,  dafs  er  aber 
aufhört  sie  zu  fällen,  sobald  er  schon  einige  Zeit  gestan- 
det hat  Dieb  rfihrt  unzweifelhaft  von  der  in  der  Flüs- 
sigkeit gebildeten  Gallussäure  her,  wenigstens  habe  idi 
beobachtet,  dafs  eine  kalte  Lösung  dieser  Säure  den«  durch 
Gerbstoff  oder  Galläpfelaufgufs  in  Morphinsalzen  erzeug« 
ten  Niederschlag  leicht  auflöst. 

In  einem  Ueberschufs  von  Gallertlösung  bildet  der 
Gerbstoff  einen  weilsen,  undurchsichtigen  Niederschlag, 
der  in  der  darüberstehenden  Flüssigkeit,  besonders  wem 
sie  erwärmt  wird,  löslich  ist;  bei  Ueberschufs  von  Gerb« 
Stoff  \  löst  sich  dagegen  der  Niederschlag  nicht,  sondern 
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Bdiimielt  sich  m  einer  granUchen  and  sehr  elastischen,  haat- 
artigen  Substanz.  In  beiden  Fällen  filrbt  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit'  die  Eisenoxydsalze  stark  blau^ 

Idi  glaubte,  dafs  die  Unlöslichkeit  der  Verbindung 
von  Gerbstoff  und  Gallerte  ein  Mittel  liefern  würde, 
mich  der  Reinheit  des  Gerbstoffs,  namentlich  seines  Ge- 
halts oder  Niditgehalts  aa  Gallussäure,  zu  versichern; 
aHein  diese  Unlöslichkeit  ist  nicht  sehr  groCs,  und  daher 
griff  ich  zu  einem  anderen  Mittel,  welches  voUkommen 
ziün  Ziele  führte. 

DieCs  Mittel  besteht  darin,  dafs  man  den  zu  prüfen* 
den  Gerbstoff  mit  einem  Stüdi,  durch  Kalk  enthaarter 
Haut,  so  wie  man  sie  mit  Lohe  in  die  Gerbergrube  bringt 
einige  Zeit  in  Berührung  läfst  Ab  und  zu  rührt  man 
um* und  filtrirt  darauf.  Ist  der  Gerbstoff  rein,  so  wird 
er  gänzlich  von  der  Haut  absorbirt  Das  Wasser,  wel- 
ches ihn  gelöst  enthielt,  fiiibt  die  Eisenoxjdsalze  nicht 
im  Geringsten  mehr,  hat  keinen  Geschmack  und  läfsl  sich 
ohne  Rückstand  verdampfen.  War  dagegen  der  Gerbstoff 
mit  GaUttssäure  gemengt,  auch  nur  mit  0,004  bis  0,005, 
so  wird  die  Flüssigkeit  sogleich  merklich  von  den  Ei- 
senoxydsalzen gebläut.  Diefs  ist  das  beste  und  vielleicht 
das  einzige  Mittel  unter  den  bisher  bekannten,  sich  von 
der  Anwesenheit  dieser  Säure  im  Gerbstoffe  zu  über- 
zeugen. 

Dieser  Versuch  ist  übrigens  interessant,  indem  er 
zeigt,  welch  grolser  Unterschied  zwischen  der  Haut  und 
der  Gallerte  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Gerb- 
stoff vorhanden  ist  Hienach  kann  das  Leder  nicht  als 
eine  Verbindung  von  Gallerte  und  Gerbstoff  angesehen 
werden,  sondern  als  eine  von  Haut  und  Gerbstoff. 

Gallertartige  Thonerde  mit  einer  Lösung  von. Gerb- 
stoff geschüttelt,  absorbb-t  denselben  rasch  und  bildet  eine 
sehr  unlösliche  Verbindung  mit  ihm,  denn  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  bläut  Eisenoxjdsalze  nicht;  allein  diese  Eigen- 
schaft besitzt  auch  die  Gallussäure,  und  sie  kann  daher 
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Dicht  ak  AoKeige  der  Reinheit  dieser  böiden  S|d>9taiizeii 
beoot^  warden. 

Der  bei  120^  getrocknete  Gerbslo/f,  in  dem  Appa^ 
rat  des  Hm.  Liebig  anaijsirt,  gab  mir  folgende  Re- 
sultate: 

L     Gerbatoff   1,255    Koblenaftore  %350    Wasser  0,450 
IL  .         0,629  -  1,173  *       0,348 

IIL         .         0^0  -      -  1,037  -      0,217 

IV.         «      -  0,433  -  0,810  -      0,1C3 

Diefs  giebt  in  Hunderteln: 


I. 

II. 

in. 

iV.     Bereebnet. 

KohlenstofF 

51,77 

51,56 

51,?0 

51,72    51,18    C, 

Wasserstoff 

3,98 

4,37 

4,29 

4,17      4,18    H, 

Sauerstoff 

44,25 

44,07 

44,51 

44,11     44,W    O4 

Das  Sättigungsvermögen  des  Gerbstoffs  irurde  erbal- 
ten durch  Verbrennung  des  gerbsauren  Bieioxjds  (Gerb- 
stoff-Bleioxyds).  Diefs  war  bereitet  durch  Eingiefsuog 
von  salpetersaurem  oder  neutralem  essigsauren  Bleioxjd 
in  einen  Ueberschufs  von  Gerbstofflösung,  wobei  sich  ein 
Keifser  reichlicher  Miederschlag  bildet.  Gewaschen,  bei 
120''  gcttrockoet  und  darauf  verbrannt,  gab  er  das  Atom- 
gewicht des  Gerbstoffs  folgendermalsen: 
I.  1^602  gerbs.  Blei,  aus  essigsaur.  BL  =0,549  Bleioxyd 
U.  0,808  -  -  aus  Salpeters.  Bl.  =0,273 
Atomgewicht  aus  I  =2672,  aus  II  =2732. 

Andererseits  gab  1  Grm.  gerbsauren  Bleioxyds  1,205 
Kohlensäure  und  0,263  Wasser. 

Die  Formel  CigH^eOt 2  giebt  für  das  Atomgewicht 
die  Zahl  =2688,204. 

Vorausgesetzt,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  das 
zerlegte  Salz  neutral  war,  stellt  diese  Formel  ein  Atom 
Gerbstoff  vor. 

Ueberdiefs  stimmt  sie  vollkommen  mit  der  Analyse 
des  gerbsauren  Eisenoxyds.  Schon  Berzelius  hat  für 
den  Gerbstoff  dieselbe  Formel  und  dasselbe  Sättigungs- 
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yrenoüf/Em  gefandett;  allein  er  hielt  eine  Revision  seiner 
Resultate  ßxr  nötbig,  sowohl  ^eil  er  der  Reinheit  seines 
Gerbsteife  nicht  ge?ri(s  war,  als  auch  weil  seine  Äna- 
lystti  ISO  stark  von  einander  abwichen,  dals  er  sie  niiit 
als  strenge  richtig  betrachtete  ^ ). 

« .  1,073-  gerbsaoren  EsBenoxjds»  erhalten  dorch  Eingie- 
{sung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  eine  Gerbstoff- 
lösnog,  nachherige  Auswaschung  und  Trocknung  bei  120^, 
worden  mehrmals  mit  Salpetersäure  verbrannt  Das  rück- 
ständige I^enox^d  wog  {geglüht  0429  Grm.  Hinaus  er- 
giebt  sich  die  Z^l  7959  für  die  Menge  des  mit  1  Atom 
Eisenoxyd  verbundenen  Gerbstoffs.  Da  1  Atom  Gerb- 
stoff =2688,1^8,  so  sind  drei  Atome  =2688,198x3 
=58064,5949  eine  Zahl,  welche  der  durch  Zersetzung  des 
geii>sauren  Eisenoxyds  gefundenen  7959  sehr  nahe  kommt. 
Die  Formel  dieses  Salzes  ist  also 

Fe,03-f-(Ci8H.80t.)'. 

Diese  Zusammensetzong  ist  merkwürdig,  >  weil  sie 
9eigt,  dafs  der  Gerbstoff  sich  wie  die  entschiedensten 
Säuren  verhält  und  bei  seiner  Verbindung  mit  Oxydoi 
denselben  Sättigungsgesetzen  folgt,  wie  diese  ^). 

Das  gerbsaure  Eisenoxyd  bildet  die  Grundlage  der 
Dinte;  denn  nicht .  allein  dafs  in  einem  frischen  Aufgufe 
von  Galtäjpfeln  wenig  Gallussäure  vorhanden  ist,  zersetzt 
sich  auch  das  gallussaure  Eisenoxyd  rasch  beim  Sieden 
mit  Wasser. 

Das  gerbsaure  Antimonoxydul  ist  ein  weifser  gelati- 
nöser Niederschlag  von  grofser  Unlöslichkeit.  Es  bildet 
sich  wie  das  gerbsaure  Eisenoxyd  und  entspricht  der  For- 
mel: SbjOafa. 

1)  £s  in  "Wohl  billig  flab«i  za  bemerken,  dafs  diese  Analyse  vor 
mehr  als  20  Jahren  angestellt  wurde,  als  unter  anderm  auch 
das  Wasserstoffatom  noch  nicht  mit  de»  erforderlichen  Genauig- 
keit bestimmt  war.  jP. 

2)  Daher  brauchen  wir  denn  auch  hier  die  Kamen  Gerbstoff  nni 
Gerbsäure  als  Sjnonjme.  jP« 
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LH&t  matt  eine  wäfsrige,  sislir  Terdfiniite  GeihstofF* 
losuDg  aD  der  Lttfl  At^en/so  verliert  si^  nach  und  nach 
3ire  DurdisicKti^kdt^  und  setzt  eise  krystalüalsche  sebnach  ^ 
^aae  Substanz  ab,  die  fast  ganz  aus  GallussSure  bestekt. 
Um  diese  Säure  ToHkonunen  reia^zu  erkalte»,  braucht 
man  sie  nur  in  siedender  Lötfung  mit  etwa»  Beinsdiwarz 
zu  behandeln; 

Macht  Span  den  Versack  in  ein^gradüirC^n  Glas- 
röhre und  in  Berührung  mit  Sauer&töffgas,  so  ^ird  di<e& 
Gas  langsam  absortwrt  und  durch  ^in » gleiches  Volum 
Kokleusäure  ersetzt  ]Kach  einigen  Wocken  sieht  man 
iß  der  Flüssigkeit  viele  farblose  KrystaUnadeln  von  Gal* 
lussäure.    : 

Schliefst  man  den  Zutritt  von  Sauerstoff  zur  Gerb- 
stoffiösung  aus,  so  kann  man  sie  beliebig  lang  ohne  die 
geringste  Veränderung  auftieivakren ;  wenigsten«  war  eine 
solche  Losung,  die  m  einer  Eprouvette  über  Quecksil- 
ber kingestellt  worden,  noch  nach  sieben  Modaten^  voll- 
kommen farblos  und  frei  von  gebildete  GaUossäore« 
Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  Hr.  ChcYreul  amGall- 
äpfelattfgufs  gemacht;  nach  dreijähriger  Aufb^vrahruBg  in 
einfer  verstöpselten  Flasche  hatte  sie  durchaus  keine  Ver^ 
ändefung  erlitten. 

Die  Galläpfel  treten: dem  Walser  »ngef^r  0^  ihres 
Gewichts  ap  lüdiicfaen  Substaqzen  ab;  m  diesen  sind  0,4 
Gerbstoff,  und,  nach  Richter^  0,035  Galtusstore  ent- 
kalten,  und  dennoch  Weiüs  man,  d^fs  sie  mit  Leichtigkeit 
ein  Fünftel  ihres  Gewichts  an  letzterer  Säure  liefern,  wenn . 
man  ihrea  Aufgufs  der .  freiwilUgen  Zersetzung  überläfist 
Der  gr&fste  Theil  der  Gallussäure,  die.  man  ac»  daü  Gall- 
äpfeln zieht,  kann  .also  nicht  präexistirt  haben,- und  Ige« 
wifs  siod  es  nicht  di.e  5  bis  6  Procente  Extractivstoff, 
die  zur  Entetehung  so  vieler  S2^r^  Anlafs  geben.  Diese 
Schlufsfolge,  die  ich  vor  Anstellung  der  Versuche  machte, 
stimmt  vollkommen  mit  allen  bisher  bekannten  Thatsa- 
eben.    Auch  erstaunte  ich  nicht,  den  Gerbstoff  unter  Ein- 
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Wirkung  der  Luft  und  d^  Wassers  in  Gallussäure  Über- 
gehen 2tt  sehen.  WahrscheinKch  rQhrt  die  kleine  Menge 
Gallussäure,  die  man  mit  starkem  Alkohol  direct  aus  den 
Galläpfeln  ziehen  kann,  von  einer  Veränderung  her,  wel- 
che diese  beim  Trocknen  an  der  Luft  erlitten  haben.  Be- 
kanntlich geben  von  allen  Vorschriften  zur  Bereitung  der 
Gallussäure  diejenigen  die  bedeutendsten  Mengen,  denen 
zufolge  man  die  Gallussäure  lange  schimmeln  läfst.  Diese 
Schimmelbildung  scheint  indefs  nicht  von  dem  Gerbstoff 
gelbst  herzurühren,  denn  einerseits  giebt  das  durch  Aether 
vom  Gerbstoff  erschCVpfte  Galläpfelpulver  denselben  Schim- 
mel, ohne  dafs  sich  Gallussäure  bildet,  und  andererseits 
liefert  eine  vräfsrige  Auflösung  von  Gerbstoff  beinahe  reine 
Gallussäure. 

tu  Frankreich  wird  gewöhnlich  die  weifse  krystalli- 
sirbare  Substanz,  die  man  aus  der  freiwilligen  Zersetzung 
eines  Galläpfel -Aufgusses  an  der  Luft  in  Menge  erhält, 
als  reine  Gatlussäupe  angesehen.  Hr.  Berzelius  ist  aber 
dieser  Mehinng  nicht,  glaubt  vidmehr,  dafs  die  so  bereitete 
Säure  chemisch  verbunden  sej  mit  einer  gewissen  Menge 
Gerbstoff,  von  welcher  man  sie  durch  Destillation  be- 
freien müsse,  um  sie  rein  zu  erhatten. 

Hr.  Braconnot  hat  dagegen  späterhin  bemerkt,  dafs 
die  sublimirte  Säure  nicht  für  einfiel  mit  der  gewöhnli- 
ehen Gallusstiure  gehalten  werden  dürfe,  vielmehr  eine 
eigenthümliche  Säure  ausmache,  welcher  er  den  Namen 
Pyrogallussäure  beigelegt.    (Ann.  Bd.  XXVI  S.  325.) 

Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Versuche 
und  Analysen  stimmen  mit  Hm,  Bra  connotes  Ansicht 
überein.  Die  Gallussäure  ändert  bei  der  Destillation  ihre 
Natur  vollständig,  und  erzeugt  eine  von  ihr  in  den  Ei- 
genschaften  und  der  Zusammensetzung  ganz  verschiedene 
brenzliche  Säure.  Der  Name  PjrogaJIussäure  (Brenzgal- 
lussäure),  welchen  Hr.  Braconnot  ihr  gegeben  hat,  ge- 
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bohlt  ihr  abo  mit  Redit,  denn  sie  ist  eben  so  von  der 
Gallussäure  verschieden,  me  z.  B.  die  BrenzeitronensSure 
vpD  der  CitronensSure. 

Die  reine,  Tom  Gerbstoff  wohl  befreite  6aIluss8ore 
tröbt  Gallertlösung  nicht;  sie  krystallisirt  in  langen,  sei- 
denartigen Nadeln,  welche  schwach  säuerlich  und  zusam* 
nenziehend  schmecken,  und,  nach  Braconnot,  vom 
kalten  Wasser  100  Theile  zur  Lösung  erfordern;  sie  ist 
löslicher  in  Alkohol,  aber  weniger  löslich  in  Aether. 

In  der  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxjds  bil- 
det sie.  einen  dunkelblauen  Niederschlag,  der  weit  lösli- 
cher ist  als  das  gerbsaure  Eisenoxyd.  Dieser  Nieder- 
scUäg  löst  sich  in  der  Kalte  langsam  in  der  Flüssigkeit, 
in  der  er  sich  gebildet  hat,  und  diese  entfilrbt  sich  nach 
eiligen  Tagen  fast  vollständig.  Schwefelsäore  entzieht 
das  Eisenoxyd  gröfsteniheils  der  Gallussäure  ,^und  diese 
letetere  krystalUsirt  aus  der  Flüssigkeit,  welche  durch  Zer- 
störung einer  gewissen  Menge  Gallussäure  in  eine  Elsen- 
oxjdulsalzlösung  verwandelt  worden  ist. 

Dasselbe  geschieht  in  einigen  Minuten,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  siedet,  und  hiebei  entweicht  Kohlensäure. 
And  der  Gerbstoff  zeigt  eine  ähnliche  Reaction«  In 
allen  diesen  Fällen  erzeugt  Kaliumeisencyanür  einen  grün- 
licheL  Niederschlag,  was  auf  eine  Reduction  des  sdiwe- 
felsairen  Eisenoxyds  deutet 

I)ie  Gallussäure  trübt  die  Lösung  der  Salze  von 
Pflaozanbasen  oidit 

Vit  Baryt>Strontian-  und  Kalkwasser  giebt  sie  weiCse 
Niedeßchläge,  welche  sich  in  einem  Ueberschüfs  der  Säure 
auflösen,  und  in  glänzenden,  prismatischen,  an  der  Luft 
unveräiderlichen  Nadeln  anscbie&en.  Diese  Salze  neh< 
men,  lie  Hr.  Chevreul  bemerkt  hat,  sehr  mannigfal- 
tige Fad>en  an,  vom  Grün  bis  zum  Roth,  und  zersetzen 
sich  unt^r  dem  gleichzeitigen  Einflufs  der  Luft  und  eines 
Üebersdiusses  der  Basis. 

Kall,  Natron  und  Ammoiuak  bilden  mit  der  Gallus- 
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säure  «ehr  löslicbe  Salze,  die,  so  lange  man  sie  vor  Sauer« 
Stoff  schützt,  ToUkommen  farblos  sind,  die  aber  eine  braune^ 
sehr  dunkle  Farbe  annehmen,  sobald  sie  mit  diesem  ßase 
in  Berührung  kommen,  von  dem  eine  sehr  betl-ächtliche 
Menge. absorbirt  mrd. 

Essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxjd  erzeugt  in 
einer  Lösung  der  Gallussäure  einen  weifsen  Niedersdilag» 
der  seine  Farbe  an  der  Luft  nicht  ändert. 

Gallussäure,  in  Wasser  gelöst»  in  offenen  Gefäfsen 
stehen  -gelassen,  zersetzt  si<;h;  es  bildet  sich  Schimmel 
und  eine  schwarze  Substanz,  die  Hr.  Döbereiner  tir 
Uhpin  ansieht.  In  hermefisch  Terschlossenen  Gefäfsen 
tritt  diese  Veränderung  nicht  ein«  ^    ' 

DieKrjstalle  der  Gallussäure,  einer  gelinden  Wärae 
ausgesetzt,  verlieren  Wasser  und  erleiden  eine  Art  Efflo- 
rescenz.  ^0  Grm,,  bis  120^  C.  erhitzt,  verloren  0,159 
Grm,  =9,45  Procent  Wasser. 

Dieselbe  Säure,  getrocknet  und  analysirt»  gab  Jbl- 
gende  ^Resultate: 

L  Trockne  Säure  0,644  Kohlensäure  1,170  Wasser  0218 
IL         -  -     0,362  -  0,658         -     (1116 

IIL       .  -     0,426       '     -  0,772         -      1,140 

Diese  Zahlen  in  Hunderteln  ausgedrückt  geben: 


I. 

IT. 

in. 

IV.    ReehDODg 

Kohlenstoff 

50,23 

50,25 

50,10 

49,56    49.89   C, 

Wasserstoff 

3,75 

,3,55 

3,64 

3,70      3,49  H, 

Sauerstoff 

46,02 

46,20 

46,26 

46,74    46,62   O, 

^  Das  Resultat  IV  wurde  erhalten  durch  Verbannung 
von  1^310  gallussaurem  Bleioxjd,  wobei  1,020  (johlen- 
säure   und  0,190  Wasser   entstanden.      Die  gelund^ote 
Säure  besitzt  demnach  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  ^e, 
freie,  bei  120^  getrocknete. 

1,017  gallussaures  Bleioxyd  gaben  0,572  Ueioxjd. 
—  1,183  gaben  0,675.    Darnach  bi  das  Atomge^^icht  der 
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GallussSore  1084,8  und  1049  nahe  übereinstioimend  mtl 
der  Formel  CrH^Os,  welche  es  =i  1072,604  glebt. 

,  100  Th.  krystallisirter  Gallussäure  verlieren  beim 
Trocknen  9,45  Waaser,  entsprechend  1  Atouu  D^e  Krj- 
stalle  haben  also  die  Formel  CjHeOs+HsO. 

^  Die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Gallussäure  ist 
änfserst  merkwürdig,  nicht  blofs  wegen  der  dabei  ent« 
stehenden  Producte,  sondern  auch  wegen  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit der  Resultate,  welche  ein  kaum  merkli- 
tjier  Unterschied  in  der  Wärme  erzeugt.  Sie  wirft  das 
hellste  Licht  auf  die  wahre  Natur  der  Galluss^O,  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Gerbstoff,  der  Pjrogallussäure  und 
einer  neuen  Säure,  auf  deren  Entdeckung  ich  durch  ein 
langes  Studium  dieser  Reaction  geleitet  worden  bin. 

Bringt  man  trockne  Gallussäure  in  eine  in  ein  OeU 
bad  getauchte,  und  mit  ihrem  Halse  stark  geneigte  Glas» 
retorte,  so  bemerkt  man,  einige  Zeit  nachdem. das  Then» 
mometer  im  Oelbade  210<>  bis  215^  C.  angeg^en  hat» 
die  reichliche  Entwicklung  eines  Gases,  welches  nichts 
anderes  als  vollkommen  reine  Kohlensäure  ist,  und  zu- 
gleich bekleidet  sich  die  Wölbung  der  Retorte  mit  einer 
unzählbaren  Meitge  von  glänzend  weiCsen  Krjstallblätt* 
chen.  Dabei  entweicht  nicht  die  geringste  Spur  von  Was- 
ser oder  brenzlicben  Stoffen,  und  auf  dem  Boden  der 
Retorte  bleibt  ein  kaum  wägbarer  Rückstand,  zuweileii 
gar  keiner. 

Wenn  man  die  Temperatur  der  Retorte,  statt  sie 
auf  215^  C.  zu  bripgen,  durch  Sieden  des  Oels  möglichst 
rasch. auC  240^  oder  250^  C*  erhebt,  so  bildet  sich  eben- 
falls reine.  Kohlensäure;  allein  statt  der  sublimirten  Krj- 
stalle,  von  denen  nicht  die  geringste  Menge  mehr  ent- 
steht, sieht  man  Wasser  erscheinen,  das  längs  den  Wän« 
den  der  Retorte  herabrieselt,  und  auf  dem  Boden  der  Re- 
torte erblickt  man  in  beträchtlicher  Menge  eine  schwarze, 
glänzende,  oplöslicbe,  geschmacklose  Substanz,  die  man 
auf  den  ersten  Blick  für  KoUe  halten  würde,  die  aber 
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eine  wahrhafte  SSore  ist,  sich  mit  Basen  ▼erbindet,  sie 
Tollständig  sättigt  y  qod  sich  in  einer  kalten  Lösung  von 
Kali  oder  Natron  TdlktSndig  löst 

Die  weifse,  bei  215^  C.  soblimirte  Säure  ist  reine 
PyrogaUussäure  (Brenzgallnssänre),  die  schwarze  Sub- 
stanz dagegen  werde  ich  Metagattussäure  nennen  und 
weiterhia  beschreiben. 

Die  erstere  entspricht    der  Formel  CsH^^Os;    die 
letztere  der:  CgH^Oa. 
^  Die  Gallussäure  verwandelt  sich  also,  wenn  man  sie 

bis  215^  C.  erhitzt,  gänzlich  in  reine  Kohlensäure  und 
reine  PjTOgallossäure,  und  wenn  man  sie  der  Siedhitze 
des  Oels  aussetzt,  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Meta- 
gallussäure. 

Diese  Umwandlungen  sind  so  scharf  als  die  beiden 
Formeln,  durch  welche  sie  ausgedrQckt  werden: 
1)  bei  215«  C. . .  C,  H,05=GO,+CeHe03 
2)bci250?C...C,HeO,s=CO,+H,O+CeH4O,. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Gallussäure  sind  also  ge- 
nau von  gleicher  Art,  wie  die,  welche  die  Mekonsäure  dar- 
bietet, wenn  man  sie  mäfsig  erwärmt.  Hr.  Robiqaet 
hat  gezeigt,  dafs  die  letztere,  wenn  man  sie  entweder 
mit  Wasser  kocht  oder  trocken  für  sich  der  Temperatur 
220«  C.  aussetzt,  sehr  viele  reine  Kohlensäure  giebt,  und 
4  in  beiden  Fällen  zugleich  eine  neue  eigenthömliehe  Säure, 
welche  man,  nach  Hrn.  Liebig,  als  Mekonsäure  weni- 
ger eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  ansehen  kann  ^). 
Die  neue  Säure,  noch  stärker  erwärmt,  etwa  bis  250"  C, 
läfst  abermals  Kohlensäure*  entweichen,  und  verwandelt 
sich  in  eine  dritte  Säure,  welche  Hr.  Robiqaet,  ihr  Ent- 
decker, Pyromekonsäure  genannt  hat. 

Ein  wohl  fortgesetztes  Studium  der  Einwirkung  der 
Wärme  auf  den  Gerbstoff  wurde  von  nun  an  wichtig. 
Ich  unterwarf  ihn  daher  der  Temperatur  des  siedenden 
Oels,  und  fand  bestätigt,  dafs  sich  nur  Wasser,  rein« 

1)  Ännalen«  Bd.  XXVII  S.  678. 


Digitized 


by  Google 


48 

KohlensSure  und,  als  Rfickstand,,  MetagallassSure,  gleieli- 
falls  rein  und  in  Menge  bildete. 

Erhitzt  man  den  Gerbstoff  nur  bis  210^  oder  ai5^ 
C,  so  ernält  man  aoch  Kohlensäure ,  Pyrogallossäure 
und  einen  bedeatenden  Rückstand  von  Metagallnssäure, 
ako  die  nSmIichen  Prodacte,  wie  bei  Erhitzung  der  GaU 
lüssäurej  nur  mit  dem  Unterschiede»  daCs  man  beim 
Gerbstoff  nicht  die  Erzeu^ng  einer  sehr  beträchtlichen 
Menge  Metagallussäure  verhüten  kann,  welche  Sorgfalt 
man  auch  darauf  verwendet,  die  Temperatur  stationär  und 
80  niedrig  als  es  die  Reaction  verlangt  zu  halten.  Ohne 
Zweifel  rührt  diefs  davon  her,  dafs  die  BHdung  von  Was- 
ser um  ieinige  Grade  früher  eintritt,  ab  die  der  Pyrogal- 
iossäure,  und  dann  kann  nur  Metagallussäure  entstehen, 
die  nichts  andres  ist,  als  PyrogsRlussäure  weniger  eine 
gldche  Menge  Wasser. 

Wie  dem  auch  sey:  die  einzigen  Prodncte,  welche 
\  hei  Anwendung  einer  mäbigen  Wärme  aus  Gallussäure 
oder  Gerbstoff  entstehen,  sind  Wasser,  Kohlensäure,  Me- 
tagallussäare  und  Pjrogallussäure;  und  wenn  maA  die 
letztere  SSure  einige  Grade  über  ihred  Siedpunkt  erhitzt, 
giebt  sie  Wasser  und  Metagailossänre,  ohne  alle  Spur 
Ton  Kohlensäure. 

Ich  habe  mich  nicht  damit  begnügt,  ^e  Bildung  die- 
ser Producte  im  Allgemeinen  nachzuweisen,  sondern  habe  » 
sie  auch  mit  mdglichster  Sorgfalt  quantitativ  bestimmt,  und 
mich- dadurch  überzeugt,  dafs  die  folgenden  Gleichungen 
genau  den  {Ergebnissen  der  Erfiihrung  entsprechen. 
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(GcrbatofO  (Meta^alloss.)      (Kohlens.)    (Wasser) 

(Pyrogallass.)  (Metagaltnss.)        (Wasser) 

CeH.O,    =    CeH^O,    i-H,0 

(Galluss.)  (Pyrogallass.) 

C.HeOa     =    CeHeOa     +  CO^     . 
(Galluss.)  (Melagallttss.) 

C,HeO/=    CeH^Oj    +00,+  HaO, 

Erlaube;  man  mir  bier  [einige  Bemerkungen  über  die 
Noth^ivendigkeit»  die  Temperatur ,  vrelcher  man  die  orga- 
nischen Substanzen  aussetzt,  sowohl  genau  zu  messen,  als 
auch  sie  allmälig  zu  steigern.  Die  Einwirkung,  des  Feuers 
auf  den  Gerbstoff  undsdie  Gallussäure  hatte  man  wohl  seit- 
her studirt,  allein  da  man  diese  Temperatur  nicht  genau 
in  Rechnong  nahm,  da  man  sie  -nicht  zweckn^äfsig  leitete 
und  gleichmäfsig  und  stationär  erhielt,  so  ha^  man  nicht 
so  scharfe  Resultate  erhalten,  als  die  meiui^en,  welche 
alle  Chemiker  sicherlich  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  be- 
stätigt finden  werden.  Die  beste,  die  einzig  rationelle 
Weise  zur .  Untersuchung  der  Wärmewirkung  auf  eine 
organische  Substanz  besteht  darin,  dafs  man  dies^  Sub- 
stanz in  einem  Sandbade  erhält,  dessen  Temperatur  man 
langsam,  und  gleichförmig  steigert.  Sogleich  wi^  eine  Er- 
scheinung sich  zeigt,  n^uCs  man  das  Feuer  mäfsigen  und 
es  während  der  ganzen  Dauer  dieser  Erscheinung  auf 
demselben  Grad  erhalten.  Dann  muls  man  die  Producte 
auffangen,  sie  untersuchen,  und  darauf  die  starren  von 
ihnen  abermals  erhitzen,  bik  .man  irgend  eine  neue  Er- 
scheinung zum  Vorschein  kommen  sieht.  Durch  Anwen- 
dung eine^  solchen  Verfahrens,  zunächst  auf  den  Gerb- 
stoff, die  Gallus-  und  Pyrogallussäure,  und  späterhin  auf 
einige  andere  Substanzen,' bin  ich  zur  Entdeckung  eines 
allgemeinen  Gesetzes  über  die  Erzeugung  brenzlicher 
Säuren  gelangt,   und  dadurch  zu  neuen  Resultaten  ge- 
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f&hrt,  die  einen  bisher  der  dunkelsten  Ponkte  der  orga- 
nischen Chemie  auffallend  vereinfaehen  ^). 

ElUgainre. 

Diese  Säure ,  von  der  icl^  mir  bisher  nur  eine  sehr 
Heine  Menge  habe  verschaffen  können,  bildet  sich,  wie 
Hr.ChevreuI  zuerst  bemerkt  bat,  wenn  man  einen  Call- 
äpfelaufgufs  an  der  Luft  stehen  läCst,  wo  sie  sich  zu* 
gleich  mit  Gallussäure  absetzt.  WXscht  man  das  Ge- 
menge mit  siedendem  Wasser,  so  löst  sich  die  letztere, 
und  die  Eilagsäure,  nachdem  sie  in  Kaliwasser  gelöst 
und  dorch  eine  Säure  wieder  gefällt  worden,  kann  als 
rein  betrachtet  werden. 

Bis  120<>  C  erhitzt,  verliert  die  Ellagsäure  11,7  Pro- 
cent ihres  Gewichts  an  Wasser.    « 
I.  0,440  trockmSäure  gab.  0,888  Kohlens. u.  0,107  Wasser 
IL  0,424      .         -        .    0,868        -       -  0,095       - 
woraus  in  Hundert: 

T.  II. 

Kohlenstoff  55,80  55,69 

Wasserstoff  2,66  2,48 

Sauerstoff  41,54  41,83       ' 

entsprechend  der  Formel  C^H^O«,  und  angenommen, 
dafs  diefis  1  Atom  sey,  darnach  die  krystallisirte  EUag- 
sämre  C7H4O4+H2O.  Diese  Säure  weicht  also  von 
der  Gallussäure  nur  durch  1  Atom  Wasser  ab.  Der  fol- 
gende Versuch  kann  als  eine  vollständige  Bestätigung  obi- 
ger Analyse  angesehen  werden. 

Nachdem  ich  den  im  Galläpfelaufgufs  entstandenen 
kijstallinischen  Niederschlag  mehrmals  mit  heifsem  Was- 
ser gewaschen  hatte,  behandelte  ich  den  Rückstand  mit 
fitzendem  KaK,  filtrirte  und  sättigte  die  Fltissigkett  durch 

1)  Es  ist  damit  das  berelu  in^  Bd.  XXXI  S.  210  mit^etfaeilte  6esets 
gemeint,  über  dessen  Bedeutung  ich  mich  ebendaselbst^  6.  212 
hinlänglich  ausgesprochen  sn  haben  glaube.  P. 
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^  CUorwasserstoffiäare,  mo  das  ellagBaare  Kali  zu  zer- 
setzen  ofid  die  Säure  desselben  za  fällen;  allein  statt 
Ellagsäure  bekam  ich  eine  reichliche  Ejystallisation  tod 
Gallussäure. 

Ich  glaubte  dieselbe  Erscheinung  auch  mit  anderer 
Ellagsäure  hervorbringen,  und  derseljien  das  zur  Um- 
bildung in  Gallussäure  fehlende  Wasser  mittheiien  zu 
können;  allein  es  gelang  nicht,  immer  entstand  Ellag- 
sS^ure.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dafs  m^n  das  angege- 
bene Phänomen  herrorbringen  werde,  wenn  maq  den  Ver- 
such in  der  Art  wiederholt,  dafs  man  dabei  die  Concen* 
tratioi)  der  Flüssigkeiten,  oder  den  Grad  ihrer  Alkalität 
oder  Acidität  abändert.  Mangel  an  Material  Terhinderte 
mich ,  diese  Versuche  fortzusetzen. 

Pyrogalln  SS  an  re. 

Wie  schon  gesagt,  bildet  sich  diese  Säure,  wenn 
man  Gallussäure  einer  Temperatur  von  210<'  bis  220^  C 
aussetzt;  allein  sobald  man  diese  Temperatur  überschrei* 
tet,  z.  B.  bis  240«^  oder  250^  C.  erhitzt,  erhält  man  keine 
Spur  mehr  von  derselben,  sondern  statt  deren  eine  an- 
dere Säure,  die  ich  Metagailussäure  genannt  habe.  Die 
Bereitung  der  Pyrogallussäure  erfordert  also  Vorsicht 
Am  besten  ist  es,  eine  zur  Hälfte  mit  Gallussäure  ge- 
füllte Retorte  in  ein  Oclbad  zu  setzen,  und  die  Tempe- 
ratur des  letzteren  durch  ein  Thermometer  zu  beobachten. 

Die  so  durch  Sublimation  erhaltene  Pjrogallussäure 
stellt  schneeweifse  Blättchen  oder  Spiefschen  dar,  die  in 
Wasser  ungemein  löslich  sind,  und  sich  auch  im  Alko- 
hol und  Aether  lösen.  Sie  röthet  Lackmuspapier  sehr 
schwach,  kaum  sichtbar,  geräth  bei  115^  C.  in's  Schmel- 
zen, und  bei  210®  G  in's  Sieden«  Ihr  Dampf  ist  farb- 
los und  sehr  wenig  stechend.  Bei  250®  C.  schwärzt  sie 
sich  sehr,  lälst  Wasser  entweichen  und  giebt  einen  reich- 
lichen Rückstand  von  Metagailussäure. 

Mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  bildet  sie  in  Was- 
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8er  ^ebr  Idslich«  Sal^e,  von  denen  das  Kalisalz  in  sehr 
wei£sen  rhomboidalen  Tafeln  kiystallisirt  Von  Barjt- 
u^d  StroDüanwasser  wird  sie  nicht  getröbt,  auch  färbt 
sie  sich  durch  Einwirkung  der  löslichen  Oxyde  nur  bei 
Zutritt  der  Luft. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd  kalt  oder  warm  in  eine  L5- 
SDDg  von  Pyrogallossäure  geschüttet,  wird  augenblicklich 
auf  das  Oxydulsalz  reducirt,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine 
schön  rothe  Farbe  an,  ohne  den  geringsten  Niederschlag 
abzusetzen.  Dabei  bildet  sich  keine  Kohlensäure^  wie  es 
beim  Gerbstoff  und  der  Gallussäure  der  Fall  ist.  Nimmt 
man  statt  der  freien  Säuren  ein  Salz  derselben  oder  Ei- 
scDoxydhydrat,  so  bekommt  man  eine  sehr  intensiv  blaue 
Flüssigkeit  und  einen  eben  so  gefärbten  Niederschlag. 

Die  Krystalle  der  Pyrogallussäure  verringern  ihr  Ge- 
wicht beim  Schmelzen  nicht.  Die  durch  eine  gemäfsigte 
Destillation  aus  Gerbstoff  erzeugten  haben  diesell^e  Zu; 
sammensetzung  und  dieselben  Eigenschaften,  als  die  durch 
Sublimation  der  Gallussäure  erhätenent. 
I.  0,583  Pyrogalluss.  gab.  1,205  Kohlens.  u.  0,256  Wass. 
n.  0,880  -  -     1,830       -         -  0,386      « 

ni.  1,160  .  .     2,425       .         .  0,500      - 

Dieüs  giebt  in  Hunderteln: 

1.  (_    II.  III.       Re^liniiDg. 

Kohlenstoff  57,14  57,49  57,80  57,6l  C. 
Wasserstoff  4,86  5,86  4,78  4,70  He 
Sauerstoff       38,00      37,65      37,42      37,69      O, 

Die  beiden  ersten  Analysen  wurden  mit  der  aus  Gallus- 
säure dargestellten»  die  letztere  mit  der  aus  Gerbstoff 
bereiteten  Säure  angestellt 

Die  Formel  CeHeOs,  welche  aus  diesen  drei  Ver- 
suchen hervorgeht 9  ist  die  nämliche,  welche  Hr.  Berze- 
litts  vor  vielen  Jahren  gegeben  hat;  allein  derselbe  hat 
nur  die  durch  Destillation  der  Gallussäure  dargestellte 
sttialjsirt;  die  aus  dem  Gerbstoff  ist  bisher  noch  nicht 
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serlegt  worden.    Einige  Chemiker  haben  sogar  geglaubt, 
sie  sey  von  der  PyrogaUnssänre  Terschieden« 

Das  SättigangßvennDgen  der  Säure ,  aus  ihrem  neu- 
tralen Bleisalze  hergeleitet ,  lieferte  in  zwei  Versuchen 
die  Zahlen  791  und  795 ,  weiche  der  theoretischen 
CfiH«  03=796,066  sehr  nahe  kommt. 

Metagallnf fSnre  *). 

Man  verschafft  sich  diese  neue  SSure,  wenn  man 
Gerbstoff  oder  Gallussäure  einer  Temperatur  von  250^ 
aussetzt.  Sie  bleibt  dann  in  dem  Destillationsgefäfse  als 
eine  schwarze,  sehr  glänzende  und  geschmacklose  Masse 
zurück,  die  im  Wasser  ganz  unlöslich  ist.  Von  Kali, 
Natron,  Ammoniak  und  BerjIIerde  wird  sie  dagegen  mit 
Leichtigkeit  gelöst,  und  ans  diesen  Lösungen  durch  Säu- 
ren in  schwarzen  Flocken  gefällt,'  welche  unverändert 
ihre  früheren  Eigenschaften  besitzen. 

Metagallussaures  Ka1i>  erhalten  durch  Sieden  einer 
Kalilösung  mit  einem  Ueberschufs  von  Metagallussäure, 
reagirt  neutral  auf  Pflanzenfarben,  und  bildet  schwarze 
Niederschläge  mit  den  Salzen  von  Blei,  Eisen,  Kupfer^ 
Magnesia,  Zink,  Silber,  Kalk,  Baryt  upd  Strontian. 

Die  Metagallussäure  ^treibt  die  Kohlensäure  unter 
Aufbrausen  aus  deren  Kali-  und  Natronsalz,  ist  aber 
ohne  Wirkung  auf  kohlensaurem  Barjt.  Auch  trübt  sie 
Barjtwasser  nicht;  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  grofsen  Un- 
löslichkeit 

L  0,285  Metagallussäure,  aus  Gallussäure  dargestellt, 
gaben  0,693  Kohlensäure  und  0,101  Wasser.  —  II.  0,380 
der  Säure  aus  Gerbstoff  dargestellt »  gaben  0,920  Koh- 
lensäure und  0,123  Wasser.  —  III.  0,458  derselben  Säure, 
in  Kali  gelöst,  duVch  Chlorwasserstoffsäure  gefällt,  ge- 
T3:aschen  und  bei  120^  getrocknet,  gaben  1,110  Kohlen- 
säure und  0,158  Wasser. 

1)  Dies^  .Saure  loonte  auch  wegen  ihrer  ^ckwarzen  Farbe  Melo- 
galiujsäare  heiTsen. 
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Diese  ZaUtfn  enCe^rechen  id  Hunderteln: 
•  I.  If.  III. 

Kohleqstoff       67,25        66,94'      67,01 

Wasserstoff     *  3,92  3,85  3,82 

Sauerstoff       ,  28^33        29,21      •  29,17. 

Die  Formel  C6H4O2  stimmt' sehr  wohl  mit  diesen' 
drei  Analysen,  und  eben  so  auch  mit  den  Erscheinungen' 
bei  Einwirkung  der  Wärme  auf  den  Qerbstoff,  die  Gal- 
los-  und  Pyrogaltussäure.  * 

0,780  metagalluss'aures  Silber  gaben  so  viel  Silber 
als  0,420  Oxyd  entspricht.  Darnach  ist  das  AtomgewicH 
der  Säure  1243.  —  1,273  desselben  Silbersalzes  gaben 
1,592  Kohlensäure  und  0,170  Walser.  Darnach  ist  die 
Zusammensetzung  der  Säure  im  Silbersälze: 

*  '  Berechnet. 

Kohlenstoff        l%m        73,10     \917;256=C„    ' 
Wasserstoff         3,18  ä,98  37,438=Hs  '■ , 

Sauerstoff      ,     23,96        23,92        3ÖÖ,000=O, 

JDas  Atom  der  freien  Metagalluss^ure  ist  alsp  ^cCi^Hs  ^4^^ 
das  der  gebundenen  Ci^Hepa.  Erstere  verliert  £||sp. 
bei  der  >  Sättigung;  -Ein .  Atom  Wasser.     . 

Vor  einigen  Jahren  hat  Hr.  BoüUay  angegeben^^ 
das  Ulmin  habe  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  Pyro- 
gailnssäure  und  sey  mit  ihr  isomer.  Da  es  wichtig  ist, 
das  wahre  Yerhältmfs^  beider  Körper  zu^. kennen,  so  liabe 
ich  das  Ulmin  mit  vieler  Sorgfalt,  andlya^rt;.  allein  ii|c|li 
hab^  eine  ganz  andere  Zus^pneifsetznng  gefunden,  näm- 
lich weit  mehr  Kohlenstoff  und  Ws^aer^toff  als  Hr.  B.quI^ 
lay  angegeben.  Der  Unter^cbi^4  iwischep  meiner  und 
seiner  Analyse  r^hrl  h^r  ypn  der  grofsen  Schwier j^l^eit 
das  Ulmin,  zu  verbremfen.  Die  S.ohwii^rigfMfit  ^t  so  gr9fs^ 
dafs  man  fast  Wei&glühbitze  anwepdea;  mu|Q^  und.  zwa^ 
eine  sehr  lange  anhaltende. 

Setzt  B^an  Gerbstoff  »/.GaHuss^ttrCjOder  Pyrp^allus- 
säorc  dem   gleicbzeitigen  Jßinflu^se,  dj^c^  Luft  und  fi'oes^ 

PoggeodorfTsAnnal.Bd.  XXXYI.  4 
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Ueberschusses  von  Alkali  aus,  so  wird  )6de  dieser  Sub- 
stanzen rasch  zersetzt  und  in  eine  rothe -Substanz  umge- 
wandelt, w^cbe  neb^  einer  gro&en  Menge  Kohlensäure, 
die  imm^'-  weit  geringer  ist  als-  das  Gewicht  des  absor- 
birten  Saueytfoffs,  iQ  Lösung  bleibt  Hn  Chev.reul  bat 
die  CifeBpi^ec  zuerst  auf.  die3e  merkwiürdige  Tbatsache  auf- 
m^rk^ai^,  gemacht 

D^r  Farbßtpffji  der  sich  in,  diesen  drei  Fällen,  bildet, 
scheint  immer  derselbe  zu  seyn,  und  er  wird  nicht  durch 
eine  Säure,  aqs  detr  jLösung  gefällt  Isolirt  erhält  man  ihn, 
wenoi  vmK  die  rpthe  Flüssigkeit  quit  Chlorwasserstoffsäure 
sättigt,  sie  dapn  eintrocknet  und.  den  Rüdif^tand  mit  Al- 
kohol auszieht,    Es  l0st  sich 'dann  blofe  der  FarbstojET. 

In  einer  künftigen  Abl^udlung  werde  ich  die  Eigen- 
schaften desselben  unterspchen,  so  'wie  die  des  Ulmins, 
welches  sich  ihm, in  vielea.Beziehuqgjßü  zu  nähern  scheint 
Eben  «o  ha^e  ich  tanir  vorgenommen,  die  verschiedenen 
Arten  von  Gerbstoff  zu  untersuchen,  und  zu  sehen,  ob 
die  Substanzen,  die  man  unter  diesen  Namen  aufgeRihrt 
hat,  wirklich  existiren^  oder  ob  sie  Verbindungen  sind 
von  einem  und  demselben  Gerbstoff  mit  verschiedenen 
organischen  Substanzen,  welche  die  Stelle  der  Basen  ver- 
treten* 


Kurz  wiederholt  sind  die  Hauptthatsachen  in  dieser 
Abhandlung  folgende: 

Der  Gerbstoff  kann  durch  das  angegebene  Yerfahrot 
leicht,  in  Menge  und  vollkommen  rein  erhalfen  werden. 

Er  ist  eine  Säure  von  sehr  einfacher  Zusammen- 
setzung, verbindet  sich  als  Ganzes  mit  verschiedenen  Ba- 
sen, sättigt  sie  und  bildet  mit  ihnen  vollkommen  be- 
stimmte ^  Salze.  Es  ist  daher  zweckmäfsig  ihn  Gerbsäure 
zu 'nennen.  ' 

Zwischen  ihm  und  ihr  Gallussäure  ist,  hinsichtlich 
der  Einwirkung  der  Wärme  und  der,  welche  Basen  un- 
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ter  Lutealritf  auäfiben,  eine  grobe  Analogie  vorbanden. 
Vieneieht  hdsen  sie  ein  gemeinschaftliches  Radical;  doch 
ohne  Hypothisfi^  za  machen:  für  den  gegenwXrtigen  Zu- 
stand d^r  Wissenschaft  sind  sie  zwei  verschiedene  Säuren. 

Der  Gerbstoff  kann  ein  köstllcbes  Arzneimittel  wer- 
den, denn  es  verhall  sich  zu  den  adstringirenden  Pfkn* 
zentheilen  wie  das  Chinin  znr  Chinarinde. 

Der  Leichtigkeit  wegen,  mit  welcher  man  ihn  erhal- 
ten kann,  wird  er  ohne  Zweifel  als  Reagenz  den  Gall- 
äpfelaufgufs  verdrängen,  dessen  braune  Farbe  und  zu- 
sammengesetzte Natur  die  Schärfe  der  Resultate  in  ge- 
wi£isen  Fällen  siOren  können. 

Die  Gallussäure  präexistirt  nicht  in  den  Galläpfeln; 
sie  i^  das  Erzeugnifs  der  Einwirkung  der  Luft  auf  den 
Gerbstoff. 

Bei  einer  Temperatur  von  215®  C.  verwandelt  sich 
die  Gallussäure  in  Kohlensäure  und  Pjrogallnssäure^^so 
dais  «1  At.  dieser  letzteren,  plus  1  At.  Kohlensäure,  genau 
1  Atom  Gallosäure  vorstellt.       ^ 

Die  EU^gsäare  ist  nur  durch  ein  Atom  Wasser  von 
der  Gallussäure  verschieden,  und,  wenn  sie  dieses  auf- 
nimmt verwandelt  sie  sich  in  die  letztere  Säure. 

Andererseits  verwandelt  sich  die  Pyrogallussäure4)ei 
Einwirkung  der  Wärme  in  Wasser  und  Metagallussäure. 


Zusatz.  Bei  Wiederholung  der  in  dieser  Abhand- 
lung beschriebenen  Versuche,  hat  Hr.  Prof.  Liebig  ge- 
funden (Annal.  der  Pharm.  Bd.X  S.  172),  dafs  die  Zu- 
sammensetzung der  Gerbsäure  (des  Gerbstoffs)^  welche 
Hr.  Pelouze  sCisHisOia  angegeben  hat,  sich  ge- 
nauer der  Formel  CisH^eOi,  anschliefst «  und  ^mit 
dieser  stimmen  selbst  die  Resultate  des  französischen 
Chemikers  in  genügender  Weise  tiberein.  Die  Richtigkeit 
dieser-  Formel,  die  auch  späterhin  von  Hm.  Peiouze 
anerkannt  worden  ist  (Annal.  der 'Pharm.  Bd.  X  S.  210) 


Digitized  by  VjOOQIC 


52 

wird  hauptsächlich  durch  die  Erfahrung  onterslfitzt»  daCs 
dift  Gerbsäure,  dul'ch  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Aus- 
stofsung  eides  eben  so  grofsen  Volums  Kohlensäure,  in 
GaHussäure  übergeht,  ohne  dafs  sich  Wasserstoff  entw^k- 
kelt)  wie  es  nach  der  Formel  CiaH^gOis  der  Fall 
sejrn  i^tirde. 

Um  die  hier  vorkommenden  Relationeii  mit  eiöem 
Btick  zu  übersehet,  sey: 


Gerbsäure 

=Ci8H,eOia 

.=sa 

GaUassäure, 

/ 

trocken 

=C,  H.   0. 

=/? 

krjstall. 

«CS  H«  0. 

=/»' 

Ellagsäure 

=C,  H«  O, 

=t:y 

Pjrogallussäure 

=C,  H.  O3 

=  d 

Metagalluss. 

^C,,H,  0« 

=  «' 

Kohleusäure 

=C     0, 

=X 

Wasser 

==        H,  0 

=£6) 

DaB»  hat  i^an: 

a+80- 

-4x  =%ß' 

3a*-.6x- 

-8«=4e 

ß' 

—   <i»=    y 

.      .           /?■ 

-   x=    5 

.    ^                         /9-x- 

—    mzsz^t 

und  daraus: 

r  —  k—^B  ; 

8/?— 2xs=3«. 

\ 

III.     Ueber  die  Destälationsproducte  der  AepfeU 
säure;  von  Hrn.  J.  Pelouze^). 

iJnn.  de  Mm,  et  de  phys.   T.  LVl  p,  72.) 

Jj^er  erste  Chemiker,  welcher  die  Aepfelsäure  einer  tte- 
stiilation  unterwarf,  ist  V^uquelin«      Er  erhielt  dabei, 
aulser  den  gewöhnlichen  Destillationsproducten  vegetAi- 
1)  YorJfiafis  »ckoD  im  Ba.  XXXII  &  218  mitfiethetk.  P. 
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lischer  Substanzen,  ein  weifses  krystallinisches  Sublimat 
nvelches  ihm  einige  andere  Eigenschaften  als  die  Aepfel- 
säure  zu  haben  schien.  Späterhin  beschäftigte  sich  Hr. 
Bra^onnot  mit  demselbep  Gegenstand,  und  versicherte 
sich,  da£s;  äuher  der  von  Hm.  Vau^quelin  beobachte- 
ten Säure,  noch  eine  andere  gleichfalls  krystallisirte,  aber 
viel  weniger  flüchtige  Substanz  erzeugt  werde.  Hr.  Las- 
saigne  wiederholte  und  erweiterte  diese  Versuche.  Er 
fand  an  der  von  Herrn  Braconnot  entdeckten  Sub- 
stanz die  Eigenschaften  einer  Säure  auf  und  studirie 
einige  ihrer  Salze.  Allein  die  Zusammensetzuilg,  die  Bil- 
dung und  die  Haupteigenschaften  dieser  beiden  Säuren 
blieben  noch  vollständig  unbekannt  und  erforderten  ein 
neues  Studium. 

Ganz  neuerlich  bat  Hr.  Liebig  die  Verbindungen 
der  Aepfelsäure  mit  den  Oxjden  untersucht.  Er  fand 
Air  sie  dieselbe  Zusammensetzung  wie  für  die  citronen* 
sauren  Salze,  und  bestätigte  soitiit  die  Isomerie  der  bei- 
den Säuren,  der  Citronen-^und  der  Aepfelsäure.  Beide 
sind  aus  einer  gleichen  Anzahl  Atome  von  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt.  ' 

Ich  meinerseits  habe  die  Zusammensetzung  und  das 
Sättigungsvermögen  der  Aepfelsäure  in  ihrem  wohl  krystal* 
lisirten  Bleisalz  bestimmt,  tun  mich  zu  überzeugen,  dafs 
die  daraus  dargestellte  Säure,  die  ich  zu  allen  meinen 
Versuchen  angewandt  habe,  vollkommen  rein  sey.  Ich 
fand  das  Bleisalz  gebildet.  _aus  einem  Atom  Säure  und 
drei  Atomen  Wasser,  .entsprechend  der  Formel 

PbÖ+C^H^O^+SH.O. 
Oiefs  stimmt  vollkommen  mit  Hrn.  Liebig^g  Analysen 
t  anderer  äpfelsaurer  Salze.  Die  Säure  desselben  habe 
ich  mit  Schwefelwasserstoff  daraus  gezogen^  und,  nachdem 
ich  an  ihr  alle  Eigenschaften  der  reinen  Säure  erkannt, 
habe  ich  sie  krystallisiren  lassen,  und  gefunden,  dafs  sie 
aus  einem  Atom  Aepfelsäure,  C4H4O4,  und  einem  Atom 
Wasser  besteht.    Ich  habe  auch  bestätigt  gefunden»  dafs 
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sie  bei  120^  C  nichts  am  Gewicht  verliert,  und  dafs  sie 
nur  bei  Sättigung  ihr  Wasser  abgiebt. 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  schritt  ich  zur 
Destillation  in  einem  Oelbade,  das  Thermometer  neben 
der  Retorte  eingetaucht.  Gegen  83^  C.  geräth  4ie  Saure 
in's  Schmelzen;  und  bei  176^  C.  zerföllt  sie  gänzlich  in 
Wasser. und  zwei  brenzliche  Säuren,  ohne  dafs  sich  die 
geringste  Spur  voti  Kohle  oder  irgend  einem  Gase  bil- 
det. An  den  Wänden  der  Retorte  sieht  man  eine  farb- 
lose Flüssigkeit  herabfliefsen,  die  sich  bald  in  schöne 
prismatisdie  KrystaUe  verwandelt  Die  zweite,  weniger 
fltichtige  Säure  folgt  ihr  nur  von  weitem,  und  bleibt  grob- 
tentheils  und  in  Menge  auf  dem  Boden  der  Retorte  und 
in  Gestalt  einer  kryätallinischen  Masse  zurück.  Arbei- 
tet man  mit  etwa  zehn  Grammen  >  so  ist  die  Umwand- 
lung in  zw4}i  Stunden  vollendet 

Um  Wiederholungen  und  Umsdiretbungen  zu  ver- 
meiden, werde  ich  diesen  beiden  Säuren  sogleidi  Namen 
geben.  Hr.  Ampere,  dem  ich  die  Hauptresultate  dieser 
Arbeit  mittheilte, 'hat  mir  vorgeschlagen,  die  erstere  Säure, 
d.  h.  die  flüchtigere,  acide  maleaUque  oder  parct-malägue^ 
und  die  zweite  acide  para-mayalique  oder  para-malä- 
que  zu  nennen. 

[Da  diese  Namen  si(^,  der  einmal  bei  uns  einge- 
führten Nomenclatur'gemäfs,  nicht  füglich  in's  Deutsche 
übertragen  lassen,  so  folgen  wir  dem  von  Berzelius 
in  seinem  neusten  (15ten)  Jahresberichte  gemachten  Vor- 
schlag, nennen  nämlich  die  acide  maUiqüe  nach  wie  vint 
brenzliche  Aepfehäure  oAqv  Brenzäpfelsäure  ^  die  acide 
para-maläque  aber  Fumarsäure ^  weil  es^sich  sgj^terhiu 
gefunden,  dafs  diese  Säure  in  der  Fumaria  qfficinaUs 
von  der  Natur  gebildet  vorkonimt  Ol 


1)  Die  interessante  Entdeckung,  dafs  die  Acide  ' para-ntalHque^ 
identisch  sey  mit^  der  San re  411  der  FomarU  officinalis,  verdan- 
ken  wir  Hrn.  Horace   Demar^ay,   der  die  leutere  SSvre  10 
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14,745 

0,696 

15,464 

69,0^5 

14,529 

0,684 

15,692 

69.095 

14,771 

0,602 

14,978 

70.182, 
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leb  kehre  nun  zur  Destillatipn  der  Aepfektture  zu- 
rück. Wenn  man  sie,  statt  bis  176°  C.  zu  erhkzen, 
QiögUchst  rasch  in  die  Temperatur  200**  C  versetzt  und 
in  derselben  erhält,    so   entstehen  ebenfalk  «lie  bereits 

dem  Laboratorium  des  Hrn.  Prof.  Liebig  einer  Analyse  unter- 
worfen  Üat.    (AnnaL  4.  iMiHrin.  Bd.  XII  S.  16.) 

1.^1,020  ihres  Silbersalses  gaben  0,544  Mobfonsaune  i^naO»062 
Wasser.  —  IL  0,9154  aesKclben  S^\9t$  gaben  0^4815  Kohlen- 
saure  und  0,0565  Wasser. 

Uienach  hat  man  in  100: 

Kohlenstoff 
W^asserstoff 
Sauerstoff 
Silberöiyd 

Die  Rechnung  ist  nach  der  Formel  GtHaOs  +  AgO  geführt« 
die  genau  die  Zusammensetaung  des  param^lelüsauren  Silhe'roxyds 
ausdrückt,  wie  man  weiterhin  ersehen  kann. 

Auch  die  Analyse  der  isolirten  Fumarsäure  stimmte  yollkom- 
men  mit  der  der  isolirten  Pararaaleinsaure. 

Dafs  die  Fumarsäure  identisch  sey  mit  der  Paramaleiosfiure 
und  nickt  mit  der  Maleinsäure  (die  dieselbe  Zusammensetzung 
4iat)  ging  aui  der  grofsen  Schwcrl^slichkeit  ihres  SilbersaUes  her- 
vor, ao  dem  übrigens  Hr.  D.  die  Eigenschaft  beobachute,  daf^i 
X  es  bei  £rhit<^ng  für  sich»  unter  ein<^r  schwachen  Verpuffung, 
eioe  plötzliche  Zersetsung  erleidet.  £r  bemerkte  auch,  dafs  sich 
die  FuraarsSure,  wie  die  Pararaaleinsaure,  >ohne  Zersetzung  in 
Salpetersäure  I5st. 

Die  zerlegte  Fumarsäure  stammte^von  ihrem  Entdecker  her, 
dem  Dr.  Winckler  (der  sie  in  Buchner's,  Rcpertoriuro, 
Bd.  39  S.  48  und  368,  beschrieben  hat)  und  war  folgenderma- 
fsen  erhalten:  d^s  frische  Kraut  ansgeprefst,  der  Saf^  durch  Auf- 
kochen und  nachheriges  Filtriren  Tom  vegetablllsehen  £iw«ifs 
~  und  gränem  Satzmehl  getrennt,  mit  kteesaureni  Kali  gefallt,,  um 
den  Kalk  abzuscheiden«  dann  mit  Bleizueker  niedergeschlagen, 
das  Biersalz  durch  Schincefelwasserstoff  zersetzt,  die  abgescbie* 
dene  Sftkt\t  a^uf  die  Hälfte  eingedunstet,  krystallisirt,  wieder  auf- 
gelöst und  mit  Thierkohle  gereinigt,  wo  sie  dann  in  farblosen 
Krystallen  aoschofs.  —  Yortheilhafter  ist' es,  wie  Hr.  D.  bemerkt, 
den  Saft  gfsradezu  mit  Thierkohle  aufzukochen,  mit  Bleizueker 
zu  fallen  und  dann  wW  vorhin  zu  verfahren. 
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dngezeigtien  .Produkte,  allein  das  flfichtig^te,  d.  b..die 
•Bre^z^pfels^ure,  bildet  sich  daoD  in  weit- beträcbtlicher 
-Menge  als  die  andere  Sä^ure. 

Wenn  man  dagegen  mit  der  ErbitztiDg.  nicht  über 
,150°  C.  hinausgeht,  so  erhält  man  gewissermafsen  nur 
Wasser  und  Fumarsäure^  allein  die  Reaction  ist  dann 
ungemein  langsam. 

Diese  anscheinend  so  sonderbare  Thatsachen  wer- 
den natürlich  ihre  Erklärung  in  den  folgenden  Versuchen 
finden,  deren  Resultate,  sehr  merkwürdig  sind.      ^ 

Die  wasserhaltigen  Krystalle  der  Brenzäpfelsäure 
schmelzen  bei  etwa  130"  C.  und '  gerathen  gegen  160® 
in's  Sieden.  Sie .  zerfallen  dann  in  Wasser  und  wasser- 
freie Brenzäpfelsäure,  welche  gleiche  Zusammensetzung 
wie  in  den  Salzen  hat. 

Geschieht  die  Destillation  rasch  und  in  einer  Re- 
torte, deren  Hals  sehr  geneigt  ist,  so  dafs  die  Producte 
nicht  in  ihr  loncres  zurückfliefsen  können,  so  bleibt  fast 
kein  Rückstand,  nur  eine  Spur  farbloser  Krjstalle  von 
Fumarsäure. 

Erhält  man .  die  Brenzäpfelsäure,  statt  s^e  bis  160^  C. 
zu  erhitzen,  in  einer  etwas  über  ihren  Schmelzpunkt  ge- 

Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  die  folgende  Stelle  aus  Be r- 
^  z  eil  US 's  Jahresbericht  (No.  15  S.  270  des  Originals)  Beachtung. 

Nach  Anfuhrung  der  Dem  ar9aj*scheii  Analyse  sagt  näm- 
lich B  er  Zell  us:  Im  Znsammenhang  hieroit  mufs  ich  bemerken, 
dafs  die  kryslallisirte  Saure,  welche  sich  bildet,  wenn  Gitro- 
nensäure  bei  etwa  200*  G.  geschrooUen  erhalten  wird ,  und  wel- 
che, wie  ich  in  meinem  Lehrbuch,  letzter  deutschen  Ausgabe, 
Bd.  II  S.  145,  angegeben  habe,  viele  Aehnlichkeit  mit 'der  y^Ao- 
^nits&ure  besitzt,  von  Dabist r6m  analysirt  worden  ist,  eben  so 
wie  die  Akonitsäure.  Dabei  hat  sieb  gefunden,  dafs  beide  Sliu- 
ren  die  Zusammensetzung  G4H2O«  (also  die  der  Maleia-  und 
Paramaleinsäure)  besitzen,  ohne  jedoch  Fumarsäure  zu  sejn. 
In  wiefern  beide  identisch  oder  blofs  isomer  sind,  oder  in 
wie  weit  eine  von  ihnen  mit  der  brenzlichen  Aepfelsäure  über- 
einstimmt, haben  Dahlström's  noeh  unvollendete  Versuche 
nicht  mit  voller  Zuverlässigkeit  entschieden.  jP. 
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bcnden  Temperatur,  80  sieht  man  sie  nach  und  nach  in 
Famarsäurö  fibergeben,  und  da  die  letztere  noch  bei 
200**  C.  starr  ist,  so  kann  man  das  Gefäfs,  welches  die 
neuen  Krystalle  enthält,  bis  zu  dleselh  Punkt,  und  selbst' 
darüber  hinaus  erhitzen,  ohne  dafs  sie  verschwinden. 
Diese  isomere  Veränderung  stellt  sich  ebenfalls  ein,  und 
selbst  rascher,  wenn  man  Brenzäpfelsäure  kocht  in  einer 
sehr  langen  und  sehr  engen  Röhre,  so  dafs  das  entwei- 
chende Wasser  gezwungen  ist,  beständig  auf  die  Säure 
zurückzufliefsen.  In  diesem  Fall  ist  ihre  Vereinigung 
weit  leichter,  und  die  daraus  entstehende  Fumarsäure  ist 
so  rein,  wie  im  ersten  Fall,  ländlich  habe  ich  mich  ver- 
sichert, dafs  dieselbe  Umwandlung  in  einer  an  beiden 
Enden  verschlossenen  Röhre  stattfindet  und  dafs  nichts 
entweicht  oder  absorbirt  wird. 

Nachdem  diese  Thatsacheawohl  festgestellt  sind,  wird 
die  Destillation  der  Aepfelsäure  in  ihren  verschiedenen 
Stufen  sehr  leicht  zu  erklären.  Angenommen,  was  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dafs  bei  Erhitzung  der  Aepfelsäure  bis 
200^  C.  die  Brenzäpfelsäure  das  einzige  nothwendige 
Product  sey,  wird  die  Reaction  sehr  rasch  seyn,  die 
Brenzäpfelsäure  in's  Sieden  gerathen  und  rasch  aus  der 
Retorte  id  die  Vorlage  tibergehen.'  Allein,  da  die  Um- 
wandlung nicht  augenblicklich  geschiebt,- da  sie  im  Ge- 
gentheil  eine  «weit  längere  Zeit  erfordert  als  die  Subli- 
mation, so  wird  sich- eine  sehr  kleine  Menge  Fumarsäure 
bilden  können.  Die  andere  Säure  wird  vorhalten,  und 
diefs  eben  beweist  die  Erfahrung. 

Wenn  man  die  Aepfelsäure,  statt  stark  zu  erhitzen, 
längere  Zeit  in  der  Temperatur  150^  C,  erhalt,  und  dar- 
auf destillirt,  um  die  Producte  aufzufangen,  so  wird  ihrer- 
seits die  Fumarsäure*  vorherrschen,  weil  einerseits  die  ür- 
sprönglich  gebildete  Brenzäpfelsäure  zu  einer  Sublimation 
nicht  hinlänglich  erhitzt  ist,  und  doch  andererseits  genug, 
um  die  isomere  Umwandlung  zu  erleiden,  wie  es  eben- 
falls die  Erfahrung  lehrt. 
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DaCs  endlich  bei  176^  C*  beide  Säuren  iii  fast  glä- 
cher  M^oge  eDtstehen,  gesdiieht  daram,  weil  bei  diesem 
Punkt  die  Brenzäpfelsäure  sich  noch  langsam  bildet  Ein 
Theil  wird  sich /also  in  die  isomere  Säure  umwandeln, 
der  andere  aber  fibcrdestiUiren»  weil  dazu  die  Wärme 
hoch  genug  ist 

Die  wasserhaltige  Bren^pfelsänre  stellt  Krystalle  dar, 
die  ein  Prisma  mit  rhombischer  Basis  zur- Grundform  zu 
haben  scheinen.  Sie  ist  farblos»- schmeckt  anfeogs  sauer, 
bald  hernach  aber  ekelhaft,  sehr  unangenehm.  In  Was- 
ser und  Alkohol  ist  sie  sehr  löslich.  Ihre  wä&rige  Lö- 
sung  röthet  Lackmuspapier  stark.  In  einem  offenen  Gre- 
fäfse  stehen  gelassen,  zeigt  sie  dieselbe  Erscheinung  wie 
das  Kaliumeisencyanid^  d.  h*  die  Sä^ve,  statt  sich  aus 
der  Mutterlauge  abzusetzen,  kriecht  an  den  \Yänden  in 
die  Höhe  und  läfst  Züge  von  kjystallisirter  Säure  hinter 
sich.   ^      ^  > 

Kalkwasser  fällt  nicht  die  Brenzäpfelsäure.  In  Ba- 
rjtwasser  erzengt  sie  einen  weilsen  Niederschlag,  der  sich 
in  einigen  Augenblicken  in  Krjstallblättdien  verwandelt 
Ein  UeberschnOs  von  dem  Barytwasser  oder  der  Säure 
'  löst-  den  Niederschlag  wieder  auf,  der  übrigais  zu  sei- 
nem Verschwinden  auch  nicht  viel  Wasser  erfordert. 

Chlorbarium,  Cblorcaldum,  schwefelsaures  Eisenoxjd 
und  salpetersaures  Silberoxjd  sind  ohne  Wirkung  auf 
die  Brenzäpfelsäure.  > 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Chlprcalcium  trübt 
das  brenzäpfelsäure  Kali  nicht,  wiewohl  der  brenzäpfel- 
säure Kalk  sehr  wenig  löslich  ist;  allein  läfsl  m^n  die 
Flüssigkeit  stehen,  so  setzt  sie  nach  einigen  Tagen  Krj- 
stallnadeln  ab,  die,  einmal  gebildet,  sich  nur  mit  grofser 
Schwierigkeit  und  in  einer  sehr  beträchtlichen  Menge 
Wasser  lösen. 

Essigsaures  Bid  erzeiljgt  in  einer )  sehr  ,  verdünnten 
Lösung  von  Brenzäpfelsäure  einen  weifsen  unlöslichen 
Niederschlag y    welcher  sich  in  einigen  Miouten  in  sehr 
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sdidne  glänzende  gUmmerartig  aiissohende  Bblftcben  ver- 
wandelt. 

Sind  beide  Ldsangen  concentrirt  und  ist  da«  Blei  im 
Deberschufe,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einer  weifsen, 
ufternden,  Ueisterartigen.  Masse,  weljcbe  diese  Bescbaf* 
(enbeit  lapge  behält,  sich  aber  nach  ui\d  nach,  beson- 
ders auf  Zusatz  von  Wasser,  in  glänzende  Kry^aUie  wie 
die,  welche  man  mit  sehr  verdünnten  Lösungen  erhält, 
verwandelt,  und  zwar  zuletzt  vollständig. 

Die  Verbindungen  der  Brenzäpfelsätire  mit  Kali,  Na* 
tron  und  Ammoniak  sind  sehr  lOslich  und  leicht  krystal« 
lisirbar.  Ihre  Salze  mit  den  Pflanzenbasen  sind  im  All- 
gemeinen wohl  krystallisirt  und  löslich.  Die  Kupfer- 
und  Eisensalze  sind  weniger  lösKob,  das  Bleisalz  ist  nen- 
tral,  und  enthält  3  Atome  Wasser,  die  es  in  der  Wärme 
Jeicht  verliert.  Schwefelwasserstoff  scheidet  daraus  die 
Brenzäpfelsäul^  mit  idlen  ihren  früheren  Eigenschafteil 
wieder  ab. 

Alle  in  dieser  Ahhandbrng  abgeführten  Analysen  wur- 
den mit  dem  Apparat  des  Hrn.  Lieb  ig  angestellt. 

L  0,557  trockner  wasserhaltiger  Brenzäpfelsänre  ga- 
ben 0,174  Wasser  und  0,832  Kohlensäure* 

II.  0,500  dito  gab.  0,158  Wasser  und  0,748  Kohlens. 

III.  0,579  dito  gab.  0,188  Wasser  und  0,865  Kohlens. 
Daraus  fol^:     . 


I. 

II. 

III.* 

RccIlDUDg. 

Kohlenstoff 

41,30 

41,32 

41,31 

41,84 

C 

Wasserstoff 

3,46 

3,44 

3,160 

3,41 

H 

Sauerstoff 

55,24 

55,24 

55,09 

54,75 

O 

In  der  aus  Wasser  krjstallisirten  Brenzäpfelsätire 
«od  also  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  glei- 
chen Atomen  vorhanden. 

Das  SättigungBvermögen  wurde  bestimmt  durch  .Ver- 
brennung des  Bieisalzes,  welches  durch  Einschütten  von 
neutralem  essigsauren  Blei  in  einen  Ueberschufs  von  Breuz- 
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äpfelsäure  erhalten  worden  ^ar.  0,782  dieses  bei  120®  C. 
getrockneten  Salzes  gaben  0,540  Bleioxyd,  woraus  1  At 
Säure  =624,8. 

I.  1,439  desselben  Salzes,  worin  0,445.  Säure,  gaben 
0,092  Wasser  und  0,790  Kohlensäurey  —  IL  1,446  dito 
gaben  0,091  Wasser  und  0,787  Kohlensäure. 

Hieraus  ergiebt  sich  in  Hunderteln: 

I.  IT.  Rechnung. 

Kohlenstoff       ,  49,30        48,90        49,45        C* 
Wasserstoff  2,30  2,26  2,02        H^ 

Sauerstoff  48,40        48,84        48,53        O« 

1,000  Krystalle  voil  brenzäpfelsaurem  Blei,  bei  1^0^ 
C  getrocknet,  verloren  0,165  Wasser. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  bekomnit  die  aus  Was- 
ser krystallisirte  Brenzäpfelsäure  die  Formel  « 

=C4H,03+H,0. 
Bei  der  Sättigung  Terliert  ^e  1  Atom  Wasser. 

Das  brenzäpfelsäure  Bleioxyd  enthält  3  Atome  Was- 
ser, i  welche  es  in  der  Wärme  verliert,  wo  es  dann  auf 
die  allgemeine  Formel  für  die  breozäpfelsauren  Salze 
=R04-C4HaÖ3  zurückgeführt  ist, 

Die  wasserhaltige  Brenzäpfelsäure  zerfilUt  bei  Er- 
hitzung in  Wasser  und  wasserfreie  Brenzäpfelsäure;  allein 
die  vollständige  Trennung  dieser  beiden  Verbindungen 
ist  sehr  schwierig,  und  um  sie  zu  bewerkstelligen  mufs 
man  mehre  Destillationen  zu  Hülfe  nehmen,  und-  die  letz- 
teren Producte,  die  weniger  wasserhaltig  sind,  auffangen. 
So  lang^  Wasser  in  der  Brenzäpfelsäure  vorbanden  ist, 
hinterläfst  sie  einen  weifsen  krystalliniscben,  sehr  wenig 
flüchtigen  Rückstand  von  Fumarsäure.  Daher  mu.fs  man  die 
Destillationen  fortsetzen  bis  die  Säure  ganz  und  gar. über- 
geht. Sie  ist  dann  vollkommen  wasserfrei,  schmilzt  bei 
etwa  57**  C.  und  siedet  gegen  176^  C. 
^  In  diesem  Zustand  ist  sie  weit  zersetzbarer  als  ehe 
sie  ihr  Wasser  verloren  hatte,    denn,  wie  wenig  man 
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auch  il^len  Skdpuiikt  überschreitet,  so  entwickelt  sie  Gas, 
'ftrbt*<8ich  und  fvird  tbeilweise  zerstört.  Dieser  Uoi- 
8(md/  hat/  mich  abgebalteo  die  Dichtigkeit  Ihres  Dampfe 
za  besCimmeo. 

I.  0,782  wasserfr.  Säure  =0,153  Wasser u.  1,377  Kohleos. 
,  IL  0,462  dito  et:  0,090  Wasser  uod  0,815  Kohlenstare. 

.  Hieraus  folgt  eine  gleiche  Zusammensetzung  me  d^ 
,  der  Brenzäpfelsäure  in  den  Salzen,  d.  h.  C4Ha03. 

Ehe  ich  wufste,  dafs  die  BrenzSpfelsäure  ihr  Was- 

^  8er  durch  Erwärmung  verliert,  was  ich  erst  ganz  spät 

I  erkannte,  machte  ich  viele  Analysen,  ohne  ein  constan- 

I  feß  Resultat  erhalten  zu  können,  weil  ich  mit  einer  Säure 

I  arbeitete,  die  mehr  oder  weniger  lang  im' Schmelzen  er- 

F halten  worden  war,  wobei  sich  dann  Fumarsäure  und 

veränderliche  Gemenge  von  Brenzäpfelsäore  und  Wasser 

bildeten.      Zuletzt  gaben  diese  veränderlichen  Resultate 

Aolafs,  dafs  ich  zugleich  diese  Umwandlung  und  diese^ 

Entwässerung  gewahr  wurde.   . 

Aebnliche  Erscheinungen  werden  sich  ohne  Zweifel 
andi  bei  anderen  Pflanzensäuren  einstellen.  Sie  machen 
in  der  Bestimmung  des  Schmelz-  und  Siedepunktes  or- 
ganischer Substanzen  die  sorgfältigste-Achtsamkeit  nöthig; 
'  denn  vqn  allen  Agentien  scheint  die  Wärme  am  meisten 
geeignet,  die  Molecule  zu  den  Anordnungen  zu  veran- 
hissen,  aus  denen  di«  Isomeric  entspringt 

Ftiiaartfiore  (Acide  para^maUique), 

Die  Fumarsäure  unterscheidet  sich  von  der  Brenz- 
äpfelsäure  durch  viele  Eigeoschaften,  von  d^en  schon 
Hr.  Lassaigne  die  hauptsächlichsten  angegeben  hat.  Sie 
erfordert  la  ihrer  Lösung  fast  zweihundert  Theile  Was- 
ser, während  die  andere  (die  Brenzäpfelsäure)  nur  un- 
gefiUur  ein  dem'  ihrigen  gleiches  Gewicht  von  dieser  Flüs- 
sigkeit bedarf.  Sie  schmeckt  frisch  sauer,  und  krjstalli- 
fiirt  in  groCsen  zarten  Prismen,  deren  Form  schwierig  zu 
bestimmen  ist,  da  sie  «gestreift  sind,     Sie  scheinen  bald 
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Rhomboeder,  bald  Hexaeder  zu  sojn.  Erilitzt,  scl^mel- 
zen  sie  nar  mit  der  gröfsten  Schwierigkeit  und  Verflüch- 
tigen sich  niir  itt  biner  Temperatur  fiber  200^  C.  Da- 
bei eoti/vässert  sich  eine  geringe  Menge  und  giebt  was- 
serfreie Breniipfelfe&ure.  ^ 

Kalk-,  Bsfryt-  und  Strontianwasser  lallen  die  Fo- 
marsSure  nicht.  In  kalter  Lösung  von  essigsauriem  Blei- 
oxyd bildcft  sie  einen  Niederschlag,  d«r  nicht  krystalli- 
sirt  Wie  das  brddzi&pfelsaure  Blei.  In  der  Wärme  löst 
sich  der  Nieders(^hlag|  in  dem  Maafse  als  er  sich  bildet, 
und  beim  Erkalten  setzt  er  sich  id  Kry stallen  von  schwer 
zu  bestimmender  Form-  ab; 

Von  allen  KenozeidieD  der  Fumarsäure  ist  aber  das 
beste  dasjenige,  welches  sie  mit  dem  Salpetersäuren  Sil- 
ber darbietet.  Ein  Theil  dieser  SSure,  in  200000  Thei- 
len  Wasser  gelöst,  bildet  mit  salpetersaurem  Silber  einen 
sehr  sichtbaren  weifsen  Nied^schlag,  wdcher  sich  in  ei- 
nem Ueberschufs  yfion  Salpetersäure  ivieder  löst.  Diese 
s^bon  ungeheure  Unlöslichkeit  wird  noch  gföfser,  wenn 
man,  statt  der  freien  Fumarsäure,  die  an 'Basen  gebun- 
dene, anwendet.  Sie  ist  dann  so  grofs;  dafs  Chlorwas- 
serstoftsäure  in  der  abfiltrirten  Flfissigkeit  nicht  mebr  die 
leichteste  Wolke  erzeugt,  wiewohl  doch  das  Chlorsilber 
von  allen  Salzen  vielleicht  das  unlöslichste  ist.  Ich 
zweifle  nicht,  dafs  man  diese  Eigenschaft  mit  Yortheil 
bei  Analysen  wird  gebrauchen  können. 

Auch"  das  Kupfer-  und  Eisensalz  sind  sehr  wenig  lös- 
lich. Ersteres  ist  schön  grün,  letzteres  gemsJfarben  und 
sieht  wie-  bernsteinsaures  Eisenoxyd  aus. 

Das  fumarsaure  Kali  krystallisirt  in  strahligen  pris- 
matischen Blättchen,  und  ist,  Wie  das  Natron ^s^ und  Am- 
moniaksalz; sehr  löslich. 

^  Das  fumarsaure  Bleioxyd  hat  genau  die  Zusammen- 
setzung und  den  Krystallwassergehalt  des  brenzSpfelsau- 
ren  Bleis.  Wie  dieses  verliert  es  sein  Wassfer  leicht, 
und  entspricht  der  Formel  sPbO+CC^HjOa+SHaO). 
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Schwefelwasser^off  scheidet  die  'FimiarsliQre  daraus  ab, 
ood  diese,  obwohl  aas  Wasser  krystallisirt,  enthält  da- 
von keine  gröfsere  Menge  als  wenn  sie  durch  Sublima- 
tioB  erhalten  worden  ist,  d.  h.  sie  enthält  niemals  mehr 
als  ein  Atom,  welches  sie  bei  der  Sättigung  vierliert. 

Die  Analyse  der  Fumarsäure  führte  zu  folgedden 
Resultaten: 

I.  0,558  der  aus  Wasser  krjstallisirten  und  bei  120® 
'   G.  getrockneten  Säure,  die  aber  dabei  nichts  verloren 

hatten,  gaben  0,182  Wasser  und  0,846  Kohlensäure. 

II.  0,SRi5  durch  Sublimation  krjstallisirter  Säure  ga- 
ben 0,117  Wasser  und  p,532  Kohlensäure. 

Damach  ist  ihre  Zusammensetzang  in  Hunderteln: 

I.  IL 

Kohlenstoff  41,92  42,64 

Wasserstoff  3,62  3,76 

Sauerstoff  54,46  53,60. 

also  ganz  dieselbe  wie  die  der  wass^haltigen  Brenzäpfel- 
I    säure. 

I         L  0,791  fumarsaui'es  Bleioxyd  bei  140^'  C.  getrock- 
net, gaben  0,545  Bleiozyd,  woraus  1  At.  Säure  =620,4. 
IL  1,000  Sah  gaben  0,691  Oxyd,  woraus  1  Atom^^ 
Säare=623. 

1,370  desselbeo  Salzes  rerminderten  sich  bei  140^  C. 
auf  1,147. 

Andererseits  gab  die  Analyse  desselben  Salzes  trocken : 

a)  1,136  Salz  =:;:0,353  wirklicher  Säure  gäbe«  0,074 
Wasser,  und  0,635  Kohlensäure. 

b)  1,398  Salz  =0,434  Säure  gaben  0,093  Wasser  und 
0,786  Kphlensäore. 

Diefs  gpebt  in  Hunderteln: 


- 

0. 

b. 

Kohlenstoff 

49,73 

50,00 

'Wasserstoff 

2,45 

2,37 

Sauerstoff 

4T,82 

47,63. 
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Nach  diesen  YevBuchen  'wird  das  finnarsaiire  Blei 
vorgestellt  durch  die  Formel  PbO+CC^H^Oa+SH^O). 
Beim  Trocknen  verliert  es,  .wie  das  brenzäpfeliaure  Blei, 
drei  Atome  Wasser. 

Ich  füge  hier  einigp  Analysen  der  Aepfelsaure  und 
ibre^  Bleisalzes  hinzu. 

0,515  Aepfelsaure,  bei  130^  C.  getrocknet,  gabeo 
0,242  Wasser  und  0,820  Kohlensäure.  In  Hunderteln 
gie)it  'diefs?  f* 

Versuch.      Bechnung. 

Kohlenstoff  36,86        36,35 

Wasserstoff  4,36  4,21 

Sauerstoff  58,78       '59,44i 

Die  Rechnung  geht  aus  der  Formel  C4H4O4+H2O 
hervor.  ' 

0,731  äpfelsaures  Bieioxyd,  bei  130^  getrocknet,  gab 
0,478  Oxyd,  woraus  l  Aepfelsaure  =738,0. 

I.  1,470  trocknen  äpfelsauren  Bleis  =0,508  Säure 
gaben  0,172  Wasser  und  0,760  Kohlensäure. 

IL  1,258  Salz  =0,435  Säure  gaben  0,138  Wasser 
und  0,655  Kohlensäure.    DieCs  giebt  in  Hunderteln: 


I. 

11. 

BecliDung. 

Kohlenstoff 

-   41,36 

41,63 

41,84 

c. 

Wasserstoff 

,3,75 

3,51 

3,41 

H. 

Sauerstoff 

54,89 

54,86 

54,75 

0, 

Beim  Trocknen  verliert  das  Salz  14  Proc.  Wasser. 

Begierig  zu  wissen,  in  ivelchem  Zustand  das  ^pfel- 
saure  Bleioxjd  sich  im  Moment  seiner  Fällung  befinde^ 
wenn  es  noch  pulverförmig  Ist ^  .schüttete  ich  essigsaures 
Blei  in  eine. Auflösung  von  reiner  Aiepfelläure,  sammelte 
und  wusVh  schnell  das  Salz  aus.  Ich  fand  es  aber  eben 
so  zusammengesetzt  als  die  Krjstalle,  welche'  sich  bilden, 
wenn  man  d^s  Pulver  in  der  Flüssigkeit,  in  der  es  ent- 
standen ist,    liegen   läfst.      Dasselbe  Pulver  verwandelt 

sich 
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skh  übrigeas  von  selbst,  ohne  DsawJsdMnkunft  voo  Was- 
ser, iD  schöne  Krystalle,  und  die  Geg«Eiwart  des  Was- 
sers scheint  auf  die  SchnetUigkeit  der  KrjrstaUisation  gar 
Dicht  eipzuwirken*  Dassc^lbe  gilt  von  dem'brenzäpfelsau- 
reo  Blei. 

IV.     Veber  die  Destillationsproducte  der  Wein- 
und  Traubensäure;  (?on  Hrn.  P'elouze.  ^ 

(Attstug  aus  dcnf  Ann.  de  Mm.,  et  de  phys.  T.  LVl  p.  297>'). 

JL^ie  Breozweinsäure  ist  weifsy^obne  Geruch,  aber,  wie 
die  Weinsäure  y  von  einem  sehr  säuern  Geschmack  und 
sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Sie  schmilzt  bei, 
\W  C.  und  siedet  bei  etwa  188^  C;  ihr  ;äedpunkt 
liegt  aber  dem  Punkt ,  bei  welchem  sie  anfängt  sich  zu 
zersetzen,  sehr  nahe,  und  daher  läfst  sie- sich  ttuÜBersI 
schwierig  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Eine  concentrirte  Lösung  von  Brenzweinsäure  trübt 
Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser  nicht,  auch  nicht  sal-' 
petersaures  und  neutrales  essigsaures  Bleioxjd,  bewirkt 
dagegen  im.  basisch  essigsauren  Blei  einen  reichlichen» 
wei&en  käseartigen  Niederschlag,  der  im  Wasser  unlös- 
lich ist,  sich  aber  in  einem  Ueberschufs  sowohl  von  dem 
Bleisalz  als  von  der  Säure  leicht  löst  Sie  fällt  ferner 
nicht  Kalk-*,  Baryt r  und  Quecksilbersalze,  schwefekau-* 
res  Eisenoxyd,  Zink-,  Mangan-  und  Kupferoxyd. 

Kali  bildet  mit  ihr  ein  neutrales»  sehr  lösliches,  zer? 
fliefsliches  und  schwier  krystallinrendes  Sdlz,  das  mit  ei- 
nem Ueberschufs  der  Säure,  kein  saures  Sab  giebt,  wie 
es  doch  bei  der  Weinsäure  der  Fall  ist.  :     ^ 

1)  Die  geringe  Kenntoifs,  welche  wir  biiher  Ton  der  ichan  dorek 
Valentin  Rose  entdeckten  BrensWeinsaure  besafsen,  Teranlafste* 
Hrn.  Pelouse  bu  untersuchen,  in  wiefern  sich  die  Weinsäure, 
het  der  trocknen  Destillation,  der  Gfrnuj-  und  AepfeIs2ore  aiu- 
log  veilk^Uen  wurde.  P, 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  XXXYL  5' 
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Das  brontweHigaare  Kaii  giebt  mit  talpetersaur«!» 
QuecksilberoxyckiL  eiäea  retcMcbea  weifsen  Niederschlag, 
mit  schwefekaureai  Kisenoxyd  einen  gem^arbpnen,  ui 
ei^a  200  Tb.  Wasser  löslichen ,  und  mit  schirefelßdurem 
Kupferoxjd  einen  grünen,  der  fast  eben  so  viel  Was- 
ser zur  Lösung  erfordert.  Es  trübt  neutrales  essigsaures 
ßleioxyd  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  einigen 
Minuten,  oft  er^t  nach  mehren  Stunden,  no  sieh  dann  ein 
weifses,  flockiges,  brenzweinsaures  Bl^oxjd  absetzt.  Mit 
basisch  'essigsaurem  Blcioxyd  geschieht  die  Fällung  au- 
genblicklich. 

Die  .  Destillation  d«r  Weinsäure)  giebt,  wie  andere 
Pflanzensäuren,  sehr  versishiedene  Prodacte>  widk  in  seht 
yer&nderlichen  Mengen;  je<  nach  def  Temperatar^  bei  wei*^ 
cber  sie  bewerkstelligt  wird. 

Geschieht  sie  übe»  freiem  >Feu^,  so  bekomnit  man 
brenzliohe'Oele,  ölbildenftes*  Gas,  Wasser,  Kohkasäure; 
fast  krystallisirbare  £s8igBaare<  und:  BrenzweinsSurev  aber 
ia  so  geringer  Menge  und  ^0T«runreimgt.niil:' ein  er  Mfenge 
fremdartiger  Producte,  da£s  ihre  Ai)Scii«iduog  als  höofast 
langweilig  und  schwierig  betrachtet  werden*  kann.  Uebri^ 
gens  bleibt  viel  Kohle  in<  der  Retorte:  zurtiek.. 

Zwischen  200^  und  300^  Q.  erscheinen»  eöich' n«cfa< 
dieselben  Produete,  allein  sdiOtK  in  anderoi  Verhäitni»- 
sen;  man  erhält  weit  mehr  Kohlensäure  und  Breuxwein« 
säure,  und  dagegen  wenige  Kohle,  Kobleuwasserstoff 
und  brenzliche  Oele. 

Zwischen  175^  und  190P  CL  bemerkt  nian  kaum 
Spuren  TOQ  Oelen;  Esrigsäure,  KoUenwasserstolf*  und 
KoUe,  obwdil  unmöglicb  ganz  zu  vermeiden,  erscheinen 
in  sehr  geringer  Menge,^  und  dagegen 'Kofaiensäure;  Was- 
ser und  Brenzweinsäure  in  sehr  reichlicher. 

Hieraus  ist  klar,  dafs  man  die  Brenzweinsäure  in 
desto  gröfserer  Menge  und  Reinheit  erhalten  wird,  als 
man  die  Destillation,  mehr  mäfsigt.  So  z.  B.  braucht 
man,   wenn  man  die  Temperatur  190^  C   nicht*  Ober- 
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schrilteQ  hat,  das  Destillat  nur  abzudampfen,  um  die  Säure 
sogleich  in  sehr  weißen  Kr jsf allen  zu  erhalten ,  tfie  zu 
,  ihrer  völligen  Reinheit  blofs  einer  Behandlung  mit  etwaß 
Kohle  bedürfen ;  aHein  die  Destillation  ist  ungemein  lang- 
weilig und  effordert  aufserbrdentliche  Sorgfalt,  daher  es 
denn  besser  ist  bei  einer  Temperatur  von  200®  bis  300® 
C.  zu  arbeiten« 

*  Um  die  Brenzweinsäure  aus  dem  complicirten  Destil- 
lat, das  sie  gelöst  enthält,  abzuscheiden,  bringt  man  diese 
Flüssigkeit  in  eine  Glasretorte  und  destillirt  so  lange  bis 
der  Rückstand  eine  Syrupsconsi^tenz  erlangt  bat;  dann 
wechselt  man  die  Vorlage  und  desüllirt  bis  zur  Trockne. 
Die  zuletzt ,  übergegangene  Flüssigkeit  setzt  man  einer 
starken  Kälte  aus  oder  einer  freiwilligen  Verdampfung 
im  Vacuo,  in  beidien  Fällen  scheiden  sich'  unregelmäfsige 
Doch  gelbe  und  brenzlich  riechende  Krjstalle  ab.  Diese 
drückt  man  zwischen  mehren  Lagen  Fliefspapier  aus,  löst* 
sie  wiederum  in  Wasser  und  behandelt  sie  siedend  mit 
etwas  J^einschwarz.  Beim  Erkalten  setzen  sich  dann  färb- 
ond  geruchlose  Krjstalte  von  reiner  Brenzweinsäure  ab. 
Die  Analyse  dieser  Säure  führte  zu  fofgenden  He-^ 
sultaten: 

I.  0,512  im  VacüQ  getrockneter  Säure  gaben  0,845  Koh- 
lensäure und  0,278  Wasser. 
IL  0,471  dito  gaben  0,785  Kohlens.  und  0,269^  Wasser. 
Hieraus  folgt: 

KoUen^irff 
Wasaerstöff 
Saaersto^ 

Andererseits  gaben  0,792  brenzweinsaures  Bleioxyd 
0,710  schwefelsaures,  wonach  das  Atomgewicht  der  Brenz- 
weinsäure =719. 

1,015  desselben  Salzes  =0,345  wirklicher  Säure  ga- 
ben 0,630  Kohlensäure  und  0,165  Wasser.     Aus  diesen 

5* 
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I.i 

IL 

BeehDMC; 

45,63 

46,08 

46,00 

c. 

6,03 

6,33 

6fi6 

H, 

48,35 

47,5» 

48^04 

o. 

Zahlen  ergiebt  sich  die  ZasammensetzuDg  der  SSure  im 
Bleisalze  {olgendermafsexi: 


GcfuDdeo. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

52,11 

c. 

382,200 

52,80 

Wasserstoff 

5,30 

H. 

37,438 

5,11 

Sauerstoff 

42,59 

Q, 

300,000 

42,10 

100,00 

719,638 

100,00 

Die  Brenzweinsäure  bekommt  also  die  Formel 
C5H,03  +  H,0. 
Sie  enthält  1  Atom  Wasser,  ni^elches  sie  nur  bei  Verei- 
nigung mit  Basen  verliert. 

Weinsäure  und  Traubensäure  stehen  unter  den  v^ohl 
erwiesenen  Beispielen  von  Isomeric  oben  an;  die  Analy- 
sen von  Gay-Lussac  und  Berzeiius  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  Es  war  daher  von  hohem  Interesse  zu 
untersuchen,  wie  die  Wärme  auf  diese  zwei  Säuren  von 
ähnlicher  Zusammensetzung  aber  verschiedenen  Eigenschaf- 
ten emwirken  würde.  Ich  habe  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
unternommen,  und  dabei  gefunden,  dafs  sich  die  Wein- 
säure und  Traubensäure  bei  der  Destillation  ganz  gleich 
verhalten,  dafs  ihr  Zersetzungsgrad  der  nämlidie  ist,  und 
dafs  sie  beide  eine  in  Jeder  Hinsicht  identische  brenzli- 
che  Säure  geben  ^).  Ich  habe  auf  diese  Untersuchung  um 
so  mehr  Sorgfalt  verwandt,  als  die  unter  sich  ebenfalls 
isomeren  Citronen-  und  Aepfelsäure  brenzliohe  Säuren 
erzeugen,  die  sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  in  den 
Eigenschaften  ganz  verschieden  jsind. 

Ich  füge  hier  die  Zusammensetzung  ond  das  Sätti- 
gungsvermögen der  durch  Destillation  aus  Traobensäure 
erhaltenen  Brenzweinsäure  hinzu;  sie  weichen  von  den 
oben  gegebenen  Zahlen  nicht  ab. 

I.  0,515  Säure  gaben  0,280  passer  und  0,86  Kohlensäure 
11.0,801     -         -      0,433        -         -    1,35      - 

1)  Bestätigt  durch-Berseli^f.,  Siehe  5.5  die««s  Hefu.  P. 
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Daraus  folgt:  > 

I.  II. 

'     Kohlenstoff   '       46,17  46,58 
Wasserstoff            6,02  5,99 

Sauerstoff  47,81  47,43.  - 

Die  VerbreDUung  des  Bleisalzes,  erhahen  durcb  EiiK 
schfittuDg  TOD  neutralem  essigsauren  Blei  in  eine  Lttoung 
▼OD  brenziraubensaurem  Kali,  gab  ffir  das  Atomgewicht 
der  Saure  die  Zahl  720,2. 

1,772  desselben  Salzes,  enthaltend  0,603  Säure,  ga- 
ben 1,143  Kohlensaure  und  0,285  Wasser.  Diefs  giebt 
ftir  di^  Zusammensetzung  der  Brenztraubensäure  folgende 
Zahlen: 

Kohlenstoff  52,41 

,  Wasserstoff  5,24 

Sauerstoff  42,35. 


V.  lieber  die  Destillation  des  benzoSsauren  Kalks; 
pon  Eugene  PeligoL 

{Ann,  de  chim.  et  de  phys.  7.  LVl  p,  69.     Frei  übersetst.) 


Seitdem  die  HH.  Dumas  und  Liebig  die  wahre  Na- 
tar  des  Essiggeistes  (des  Products  der  trocknen  Destilla- 
tioD  des  essigsauren  Kalks)  kennen  gelehrt  ^),  ist  die 
Äaiaierksamkeit  der  Chemiker  auf  ähnliche  Umwaodlun- 
geD,  die  freie  oder  gebundene  organische  Säuren  in  hin- 
reichend erhöhter  Temperatur  erleiden,  hiogdenkt  wor« 
den.  So  hat  neuerlich  Hr.  Bussy  gezeigt,  dafs.die  fet* 
ten  Säuren,  bei  Destillation  mit  Kalk,  einerseits  Kohlen- 
slure  geben  und  andererseits  neue  Producte,  deren  Ele- 
mentarzusammensetzuog  von  der  Art  ist,  dafs  sie  die  der 
1)  Aonal.  Bd.  XXIV  S.  290  und  Bd.XXYI  S.  190. 
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ursprünglicb  angewandten  Körper  vorstellt^  wenn  man 
von  dieser  die  Kohlensäure  abzieht,  die  mit  der  ange- 
wandten Base  verbunden  in  der  Rcftorte  zurückbleibt 
Späterhin  hat  Hr.  Pelonze  ähnliche  Umwandlungen  bei 
der  Gallus-  und  PjrogMIussäure  beobachtet  und  diese 
Aufgabe,  unter  einem  allgemeinen  Qesichtspubkt  aufge- 
fegt; durch  y.ergU;ichei;de  Erörterung  4er  »chon  bekann- 
ten i^d  4(^  von  H^m  ^l\}$t  entdecjiteiii  Th^^cheii  ist  er 
3^a  dem  Satz  g/elangt,  dafs  die^e  Zefse^a^gß.x^^^e .  .^iv- 
wendbar  sej  auf  alle  organischen  Süoren,  ^ie  be^  Eiia- 
wirkung  deis  J^euej^s  brenzlicbe  Körper  gebe|;i.  JEndlich 
hat  Herr  Mit^cberlich  eine  Abl^andlung  beks^Qt  ge- 
macht, in  welch^er  er  zeigt,  dafs  man  l),€^  PßpjtillajtiQn  yon 
einem  Theil  krjstallisirter  Benzoesäure  mit  drei  Theilen 
gelöschten  Kalks  ein  Oel  erhält,  d^en  Bestandtheile, 
hinzugefügt  zu  denen  der  Kohlensäure  des  Kalks,  die 
Zusammensetzung  der  angewandten  Benzoesäure  vorstel- 
len. Diesem  Oele,  aufser  welchem  er  bei  dieser  Destil- 
lation kein  Product  erhielt,  hat  er  den  Namen  Benzin 
gegeben  *).  Hr.  Mit8cher^ic4i  hat  Gemenge  von  Ben* 
zoesänre  und  Kalk  angewandt,  in  depen  der  Kalk  in 
Ueberschufs  vorhanden  war;  ich  dagegen  habe  krystalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  genommen,  und  daraus  erklärt 
sich,  dafs  ich  statt  einer  einzigen  ^Substanz  mehre  der- 
selben habe  entstehen  gesehen. 

De3tillirt  man  neutralen  und  krjstallisirten  benzoesan- 
ren  Kalk,  so  jerzeugt  sich  bei  etwa  300°  C,  aufser  koh- 
lensaurem Kalk,  eine  ölige  braune  Substanz  von  gröfse- 
rer  Dichte  als  Wasser.  Dieses  Oel  ist  ein  Geinenge  meh- 
rer  Substanzen,  die  in  der  Zusammensetzung  und  den  Ei- 
genschaften wohl  unterschieden  sind,  und  sich  leicjit  tren- 
nen lassen.  Dazu  braucht  maq  nur  das  rohe  Oel  im 
Wasserbade  zu  destilliron. 


1)  Ann.  Bd.  XXIX  S.  231  —  Hn».  Peligot  apcht  hiebe!  darzntliqo, 
dafs   seine   Arbeit  älter   scy    als   die   des   Hrn.  Prof«  Mitscher- 
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ZaQädifit  g^t  em  klafreg  Oel  aber,  leichter  ds  Wal- 
ser, frisch,  äholicb  wie  Bittemaodetol  riechend,  'Uad  bei 
etwa  82**  C.  siedend. 

Bei  fortgesetzter  Destillation  fiber  freiem  Feuer  er- 
hält man  nnn  Wasser  und  dann  ein  zweites  Oel^  wel- 
ches wenigstens  erst  loci  250^  C.  siedet.  Diefs  Oel  hält 
gewdhnlich  eine  weifse,  starre,  krjrstallinische  Substanz 
gelöst,  welche  sich  bei  Erkaltung  abscheidet.  Diese 
dritte  Sfbfitanc  ist  N[^ptllhaUn.  Setzt  tnan  diefs  Oel  ei- 
ner Kdlte  Tpn  -»-20^  aus,  so  trübt  es  sich,  nimmt  das  / 
Ansehen  einer  SmulsioB  an,  und  trennt  sich»  bei  länge- 
rem Aiufentbalte  in  dem  KMtegemiscfa,  in  cwei  Schichten. 
Bas  oben .  sdiwimmoode,  aU  rein  zu  betrachtende  Qel, 
bezeichne  ich  mit  dem  Namen^  Benzon  in  Analogie  mit 
Aceton  und  Marßoron  ' ). 

Das  Benzpo  ist  das  Hafuptprodoct  der  Destillation 
benzoesaiir^r  Salze.  Wabracheiolich  wi^de  au&er  ihm 
kein  anderes  Product  entstehen,  wenn  man  jede  lieber- 
•tchreitung  der  zu  seiner  Bildung  pothwendigen  Tempe- 
ratnr  zu  verhindern  vermücbte«  und  überdief]^  ein  voll- 
kommen wasserfreies  benzoesaures  Salz  destillirle;  Wirk- 
lich werde  ich  zeigen,  dafs  die  beiden  apdern  von  mir 
dargestellten  Substanzen  als  entstanden  aus  der  Zer^ 
Setzung  dieses  Benzons  betrachtet  werden  können. 

Die  Analyse  dieses  Oelsi^  nach  den  gewöhnlicbeo 
Methode]^  abgestellt,  lieferte: 


lich^    "woTon    lodefs    sehr  leicht  da»  Gegcnlkeit  dargethao  wer- 
den kann.  P. 

1)  On  ist  die  von  Hrn.  Dumas  vorgeschlagene  Endigiing  der  Na- 
men derjenigen  iSuiMtaosen,  di«  durch  Einwirkung  von  AlValien 
aus  organischen  SSurea  entstehen,  und  aich  betrachten  laasen  als 
diese  Sauren  weniger  Kohlensaure;  so  \%t  Aceton ^  na<ih  ihm,  der 
gewöhnliche  Essiggeist  (Essigsaure  —  KohlenTjiäure  =G4Hq03 
—  C02=C3HeO  (siehe  Liehig  m  dies.  Ano.  Bd.  XXIV  S.291). 
Margaron  ein  analoger,  füh  Bussy  aus  der  MargarinsSure  dar- 
ScsteHter  StofT.  « 
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I.  0,461  Substanz  s  r,45d'  KoMoisSare  nnd  0,2^  Wasser 
11.0,418        -        =l,33{^      .         -        •   0,218 

Diefs  giebt: 


I. 

11. 

Rechnung. 

Kohleostoff 

87,1 

87,6 

86,5 

c.. 

Wasserstoff 

5,6 

5,7 

M 

H.. 

Sauerstoff 

^ß 

6,7 

8,1 

O. 

Wenn  man  von  Ci4Hio08+CaO,  welches  die 
Formel  ffir  den  benzoesaaren  Kalk  ist,  COs+CaO, 
d.  b.-  den  in  der  Retorte  gebildeten  koblensaaren  Kalk 
abziek,  so  bleibt  CiaH^oO,  und  dieb  ist,  wie  nan 
sieht,  genau  die  Zusammensetzung  des-  Ton  mir  erhalte- 
nen Benzons. 

Diese  Reaction  «ist  mit  der,  die  der  essigsaure  Kalk 
darbietet,  in  )ed(ßr  Hinsiebt  vergleichbar«  Der  Körpar, 
der  hier  entsteht,  ist  der  Essiggeist  der  Benzoesäure. 

Das  Benzdn  ist  ein  etwas  dickes,  im  Zustande  der 
Reinheit  farbloses,  gewöhnlich  aber  bernsteinfarbenes  Oel; 
hat  einen  nicht  wohl  bestimmbaren,  etwas  brenzlichen, 
aber  nicht  *  unangenehmen  Geruch,  und  eine  geringere 
Dichte  als  das  Wasser.  Es  siedet  erst  tber  280^  C. 
und  destillirt  also  später  als  die  Benzoesäure;  daraus  ent- 
springt die  Nothwendigkeit,  zur  Zersetzung  der  benzoS- 
sauren  Salze  eine  hohe  Temperatur  anzuwenden. 

Von  Salpetersäure  und  Kali  scheint  es  nicht  ange- 
griffen zu  werden;  allein  von  Schwefelsäure  wird  es,  selbst 
in  (|^r  Kälte,  gebräunt  und  vollkommen  zersetzt.  Mit 
Ghlorgas  in  Berührung  gesetzt,  giebt  es,  selbst  bei  ge- 
wöhnlichem Tageslicht,  einerseits  Chlorwasserstoffsäure 
und  andererseits  ein  krjstallisirtes  Product,  das  später- 
hin untersucht  werden  soll. 

Was  das  aus  dem  Benzon  abgeschiedene  Naphthalin 
betrifft,  so  ist  es,  nachdem  es  zwischen  Fliefspapier  aus- 
gedrückt und  sublimirt  worden,  mit  dem  Naphthalin  aus 
Steinkohlen  identisch.    Es  ist  vollkommen  weifs,  sdbmilzt 


Digitized  by  VjOOQIC 


73 

bei  76^  C,  siedet  bet  210^  C.  ood  kiTstallisirt  in  rbom- 
boidaien  Blättcheo.  Aach  zeigte  es  gleiche  Zasammeii- 
setzoDg  ifvie  das  gewöhnliche  Naphthalin,  nSmlidi  die: 


Grefanden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

93,75 

93,86 

C,  =382,6 

Wasserstoff 

6,24 

6,1* 

H«=  25,0.. 

Das  Naphthalin  von  der  Destillation  des  beozoesau- 
ren  Kalks  besitzt  nicht  den  eigenthfimlichen  Geruch  des 
aas  dem  Steinkohl entheer  dargestellten,  wähl  nber  den 
Geruch  des  Benzons;  diefs  schetint  mir  anzudeuten,  dafs 
das  Naphthalin  an  sich  ein  geruchloser  Körper  ist,'  der 
aber  den  Geruch  der  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
Substanzen  fest  zurückhält,  eben  so  wie  die  Benzoesäure 
den  Geruch  der  Vanille  oder  des  Pferdeharns  hartnäckig 
bewahrt. 

Die  dritte  Substanz,  welche  man  bei  Rectification 
des  rohen  Producfs  der  Zersetzung  sammelt,  ist  ein  voll- 
kommen  klares  und  farbloses,  sehr  dünnflüssiges  Oel,  das 
leichter  als  Wasser  ist,  einen  frischen  und  aromatischen 
Geruch  besitzt  und  bei  etwa  82^  C.  siedet. 

Nach  abermaliger  Rectification  wurde  es  mit  Kupfer- 
oxjd  zerlegt,  und  dabei  wegien  seiner  grofsen  Flüchtig- 
kot in  einer  kleinen  Glaskugel  glewogen.  Die  Resultate 
waren:     ' 

I.  0,264  Substanz  £=£0,185  Wasser    0,885  Kohlensäure 

II.  0,504        .  0,350        *         1,698      . 

HL  0;212        -  0,150        -         0,711      -        . 

Al^r 

I.    ^      II.  III.      Berechnet. 

Kohlenstoff       92,7    93,2    9,27      92,45      C3  =229,56 
Wasserstoff        7,7      7,7      7,8        7,55      H3=  18,73 

C3H3  ist  die  Formel  für  einen  der  Kohlrawasser- 
Stoffe,  die  Hr.  Faradaj  unter  den  Producten  der  Zer- 
setzung des  Oels  durch  Wärme  gefunden  hat;  mit  die- 
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sem  KohlenwasserBtofI  (dem  Kcatbüret  von  Faraday) 
kommt  auch  das  aug  der  Destilliltion  der  benzoesauren 
Salze  herstammende  in  iteinea  EigenschafteD  überein. 

Diefs  Bicarbiiret,  bis  auf  einige  Grade  unter  Null 
erkaltet y  gesteht  zu  einer  kiystalliniscben,  harten,  sprö- 
den, sehr  glänzenden  Masse. 

Schwefelsaure,  Cblorwasserstoffsäure  und  Alkalien 
sdheinen  ^ ohne  Wirkung  auf  dasselbe  zu  sey»;  überhaupt 
widersteht  es  den  gewühnlichen  zersetf^nden  AgentieB, 
.mit  Auwahme  der  SaipetersSura  und  4ies  Chlor«. 

Schüttet  man  eine  geringe  Menge  desselben  in  eine 
mit  trocknem  oder  feuchtem  Cblorgase  gefüUie  Flasche^ 
go  tritt  im  Dunkeln  keine  bemerk enswerthe  Erscheinung 
ein,  und  aiucb  im  gewiibnlichen  Tageslicht  sieht  «an  nur 
einige  weifse  Wolken,  ala  Anzeigen  einer  bald  noier« 
brochenen  Reaction  auftreten;  bringt  man  aber  di^  Fla- 
sche in  Sonneblicht,  so  füllt  sie  sich  bald  mit  dicken 
Dämpfen,  es  wird  viel  Wärme  erregt  und  in  fünf  Minu- 
ten ist  alles  Chlor  verschwunden.  Wenn  das  Chlor  nicbt 
in  Ueberschufs  v<H'handen  ist,  so  wird  die  Flasche  bald 
mit  durchsichtigen,  zerbrechlichen,  ToUkommen  wei&en 
Krjätallen  ausgekleidet,  die  sich  durch  Wasaer  l^ht  ab- 
lösen lassen.  Ist  dagegen  das  Chlor  in  Ueberschufs,  so 
bilden  sich  zwar  auch  Krystalle,  aber  didse  sind  durchzo- 
gen mit  einer  andern,  halbfesten,  fadenziehenden,  oran- 
genfarbenen Substanz,  die  wabrscbeinlidi  reicher  an  Chlor 
ist  als  die  oben  beschrieben^.  Auiserdem  bildet  sich  viel 
Chlorwasserstoffsfiure.  Man  trennt  übrigens  beide  Sub- 
stanzen  durch  beifsen  Alkohol,  der  die  zweite  weit  »ehr 
löst  als  die  erstere,  und  beim  Erkalten  blofis  diese  her- 
auskrjstallisiren  läfst. 

Es  wurden   zwei  Analysen   von   diesen  Krjstalleu 
gemacht,  die  erste  mit  blofs  zwischen  Papier  getrockne- 
ten, die  zweite  mit  zuvor  geschmolzenen. 
I^  0,314  Substanz  :;c0,075  Wasser  +0,293  Kohlensäure. 
H.  0,427        .       =0,077       -     .      0,396 
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Diets  giebt: 

I.  II.  Berechnet. 

Kohlenstoff  25,6        25,50        25,16        C.    > 

Wasserstpff  2,6  2,06  2,00        H« 

Saaersloff  71,8        72,44     '  72,78        CI, 

Diese  Zusammensetzang  entspricht  ako  einer  einfa- 
chen Yerbindiine  von  Cblpr  mid  dem  Bicarburet,  ver- 
gleichbar der  boitändischen  Flüssigkeit,  wiewohl  die  ver- 
bundenen und,  verdichteten  Volume  hier  in  ei^^m  anderen 
Verhältnisse  stehen, 

Eigenschaften  dieses  Chlorürs  sind  folgende:  Es  ist 
io  VSTasser  unlöslich  und  Jin veränderlich,  löslich  'aber  in 
Alkohp^i  besonders  in.  warmen ,  auch  löslich  in  A^etber, 
der  es  beim  Erkalten  in.  schönen  glänzenden  Blätteben 
absetzt.  Es  schmilzt  wie  Oel  uod  erstarrt,  einmal  ge- 
schmolzen, erst  bei  50"  C.  DeCsungeachtct  läfst  es  sich, 
wegen  seiner  schlechten  Wärmeleitung,  nur  schwierig 
g^Dz  in  Wasser  schmelzen.  Es  siedet  bei  150^  C.  und 
destillirt  ohne  Rückstand  über;  dennoch  erlangt  es  dabei 
einen  Geruch  von  Chlor  und  bittern  Mandeln,  was  auf  die 
Zersetzung;  eines  geriog/en  Antheils  hinzudeuten  scheint 
(Vergl.  Mitscher  lieh  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  371). 


Nach  diesen  Analysen  schrMtet  Hr.  Peligot  nun 
zu  eiqem  Versuch,  die  gleichzeitige  Bildung  des  Benzons 
(CaH.oO),  NßphlhaUns  (C5H4)  und  Benzins  (C3H3) 
m  erklären.    Sein  Raisonnement  ist  kurz  folgendes. 

Könnte  man  die  Zersetzung  des  benzo&auren  Kalks 
.  bei  einer  niederen  Temperatur  bewirken,  so  würde  wahr- 
scheinlich nur  allein  Benzon  entstehen,  also  im  Fall  das 
Kalksalz  wasserfreie  Benzoesäure  (C14H10O3)  enthielte, 
auCser  dem  Benzon  nur  nodi  kohlensauren  Kalk,  da 

Cx3H,oO=JfC,4H,o03~CO, «) 

1)  Ans  dieser  auf  Hrn.  Peligot*s  Erfahrungen  gestuuten  Formel 
ersieht  maa^    daSs  sich  4ie   weuserfrH^  JBtnzoisäufe  (wie    iie 


Digitized  by  VjOÖQIC 


76 

Allein  die  Zersetzung  des  benzoesaoren  Kalks   ge-  - 
schiebt  erst  bei  Rothgltühhitze,   und   es  setzt  sich  dabei  ^ 
immer  Kohle  ab;   durch  beide  Vmstände  geht  der  gebil- 
dete kohlensaure  Kalk   in  ätzenden  Kalk  über,    dieser 
^irkt  auf  das  Bcnzon,  enttieht  ihm  Kohlensäure  und  ver- 
\vandelt  es  so  in  JNaphihalm,  tibereinstimmend  mit  der. 
Formel: 

So  würde  der  Vorgang  sejn,  irenn  der  benzoesaure 
Kalk  wasserfrei  wäre.  Derselbe  hält  aber,  wie  viele 
andere  ,  organische  %I^e  sein  Krjstallwasser  mit  grofser 
Kraft  zurück,  und  verliert  es  selbst  im  Vacuo  bei  200^ 
C.  noch  nicht  vollständig.  Wendet  man  also  krjstalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  an  (CaO+C'i4Hi,02),  wie 
es  bei  obigen  Versuchen  der  Fall  war,  so  kann  man  an- 
nehmen, dafs  zur  Zeit,  da  die  Reaction  eintritt,  noch  ein 
T^eil  desselben  sein  Wasser  besitze  und  mit  demselben 
die  Zersetzung  erfahre.      Die  wasserhaltige  Benzoesäure 

.  (Ci^Uj^^O^)  würde  dann  zunächst  in  Kohlensäure,  die 
mit  Kalk  verbunden  bleibt,  und  in  wasserhaltiges  Ben- 

'  zon  (CxsHioO+HjO)  zerfallen,  gemäfs  der  Formel: 
Ci4Hi204=G,3H,oO+H,0+CO,. 

«nter  andern  in  dem  bei  100^  G.  getrockncte|i  Silbersais  enibal- 
ten  ist)  als  eine  Verbindung  Ton  Benzon  und  Kohlensäure  be- 
trachten ISfst. 

Die  wasserhaltige  BenzoSsäure  (die  Iryslallisirte  und  die  in 
dem  bei  100®  G.  getrockneten  Bleisalc  enthaltene)  kann  dagegen^ 
wie  Prof.  Mitscherlich  zuerst  geseigt  (Ann.  Bd.  XXIX  S.  231)f 
betrachtet  werden  als  eine  Verbindung  von  Benzin  und  Kohlen^ 
säure  ^  da'  ^ 

CuH„04=4C3H3-f.2CO,. 
In  Bezug  auf  die  hier  sich  aufdrängende  Frage,  ob  d^  eipe 
Atom  Wasser,  welches  die  BencoSsäare  im  BleisaU  behalt,  im 
SilbersaU  aber  nicht  mehr  enthält,  wesentlich  sey  für  diese  Saure, 
verdient  eine  Erfahrung  bemerkt  xu  werden,  die  Berzelius  in 
seinem  neusten  Jahresbericht  (»No.  15  S.  274  des  Originals)  mit- 
theilt.  Es  ist  nämlich  die,  dafs  die  BenzoSsaore  sowohl  im  Kali- 
als  im  Natronsala  ihr  Wasser  bei  100*  G.  yoltständig  TerTiert.       JP. 
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und  der  darch  die  Hitze  und  abgelagerte  Kohle  wieder 

ätzend  gemachte  Kalk  das  wasserhaltige  BeDZon  in  Ben- 

zm  und  Kohlensäure  zerlegen,  entsprechend  der  Formel: 

C,3H,oO+H,0=4C3H3+CO, ^) 

Unterstützt  findet  Hr.  Peligot  diese  Vorstellung 
durch  folgende  von  ihm  beobachtete  Thatsachen. 

Benzon  mit  Aetzkalk  destillirt,  giebt  Naphthalin  und 
kohlensauren  Kalk.  Wasserhaltige  Benzoesäure  mit  ei- 
nem Ueberschufs  von  gelöschten  Kalk  destillirt,  liefert 
dagegen y  wie  schon  Mitscherlicb  beobachtet  hat,  nur 
Benzin.  Je  nach  dem  Grade  der  Trockenheit  geben  die 
benzoesauren  Salze  mehr  Naphthalin  und  Benzin.  So 
liefert  der  benzoesaure  Baryt,  der  leichter  zu  trocknen 
ist  als  der  benzoesaure  Kalk,  unter  denselben  Umstän-^ 
den,  d.  h.  krjstallisjrt,  mehr  Naphthalin  als  letzterer.  Zui 
Anfange  der  Destillation  geht  immer  Benzon  fiber  und 
erst  später  folgt  Benzin,  wiewohl  ersteres  bei  250^  C. 
und  letzteres  schon  bei  65^  C.  siedet* 

Dc^  einzige  Einwand  gegen  seine  Theorie,  meint  Hr. 
Peligot,  sej  der,  dafs  er  das  von  ihm  zu  Hülfe  ge- 
nommene wasserhaltige  Benzon  nicht  habe  isolirt  darstel- 
len können;  allein  derselbe  verschwinde,  wenn  man  er- 
wäge, dafs  dieser  Körper  nur  eine  ephemere  Existenz  zu 
haben  brauche,  ja  ganz  entbehrlich  sej,  wenn  man  den 
Wasserdampf  einwirken  lasse,  der  in  Gegenwart  von 
Benzon  und  Aetzkalk  «zur  Bildung  von  Benzon  Veran- 
lassung geben  könne  ^). 

1)  Bm  Benson  ist  «ho  =4  Atomen  Bensin  -f-l  At.  KoklensSure 
—  1  At.  Wasser;  daher  wird  es  vom  Professor  Mitscherlicb 
(Schrift,  d.  Berliner  Academic  von  1834)  Carbobenzld  genannt; 
übereinstimmend  mit  den  von  ihm  entdeckten  merkwürdigen  ana- 
logen Verbindungen,  dem  Sulfobehzid,  Nitrobenzid  und  Stick- 
stofibenzid,  Ann.  Bd.  XXXI  S.  625  und  Bd.  XXXII  S.  225).    P. 

2)  Der  von  Hrn.  Peligot  berührte  Einwand  ist  wohl  nicht  der 
einzige,  welcher  sich  gegen  «eine  Vorstellung  von  dem  Zerselzungs- 
prqcefs  des  benzoesauren  Kalks  efheben  lafst,  vielmehr  bietet  die 
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VI.       Veber    die   Zusammensetzung   der   Brenz- 
sclüeimsäure;  von  Hm,  Moussingault. 

{Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T,  LFiU  p.  1Ö6.) 


xxr.  Houtoa-Labillardiere'«  der  sich  das  Veitiienst 
erworbeü,  die  EigcintbiiuiUchkeit  <fer  Bk-^iizflchleiiBsäure 
aufser  allem  Zweifel  gesetzt  zu  haben,  hat  für  dteselte 
folgende  Zusammenstellung  gefunden:  Kohlenstoff  Q,&21^ 
Wasserstoff  0^021  und  Sauerstoff  0,458.  Diese  Angabe 
schien  mir  eine  Prüfung  zu  verdiened,  luid  daber  habe 
ich  sowohl  die  krystallisirt«!  als  sublimlrte  Brientschleim* 
säure  untersucht 

0,3695  (Irm.  krystallisirter  Säur^;  in  schönen  p^l- 
mutterartigen  Lamelleü  und  an  der  Luft  getrocknet,  gaben 
0,721  Kohlensäure  und  0,130  Wasser.    Daraus: 

Kohlensäure  0,540 

Wasserstoff  0,039 

Sauerstoff  .0,421 

0,342^  Grm.   sublimirter  i7<oUkoi^meD  weifset  Säure 

mehrmalige  KoKleosäarung  und  EntkoblensSarang  des  Kalks,  dit 
.  bei  dieser  YorstelluBg  nothwendig  ist,  tqindestens  einen  eben  so 
starken  Einwurf  dar.  Auch  konnte  man  fragen,  aus  vrelcher 
Verbindung  sich  denn  die  Kohle  absetze,  welche  Hr.  Peligot 
immer  dem  kuhlensauren  Kalk  beigemengt  gefunden  hat,  und  was 
denn  ans  dieser  Verbindung  werde.  £ine  genaue  Aetiologie  des 
in  Rede  stehenden  ^  Processes  kann  wohl  erst  gegeben  werden, 
nachdem  bestimmt  worden  ist,-  wie  viel  Wasser  und  Kohlen- 
saure dabei  entweicht,  ob  aufser  der  Kohlensaure  noch  andere 
Gase  fortgehen,  und  ob  die  Ausscheidung  der  Kohle  wesentlich 
sej.  Möglicherweise  könnten  Naphthalin  und  Bensin  durch  ein 
blofses  Zerfallen  des  Benzons  in  der  Hitze  ohne  Zuthun  des  Kalks, 
entstehen,  analog  den  von  Hrn.  Pelouze  bei  der  Gallus-,  Aepfel- 
und  Weinsäure  beobachteten  Thatsachen;  dann  wäre  der  Prpcefs 
^ehr  einfach.  P. 
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gab  0,6685  Kohlensäare   and  0,114  'Wasser.     Daraus 
Ifolgl:  .  • 

Kohlenstoff  0;541 

Wasserstoff  0;0a6 

Sauerstoff  0,421 ^) 

Bä  die  BrenzsdileiinsSure  sich  erst  über  l^'^  C. 
verflüchtigt  und  sie  gl^he  Zasammönsetsang  wie  die  kiy- 
sbdlisirte  Säure  hat,  so  ist  klar,  daCs  diese-  letztere  kein 
Kfystallffasser  enthält. 

Um  die  Beschaffenheit  der  an  Basen  gebundenen 
Brenzschleimsäore  kennen  ^u  lernen,  untersuchte  ich  ihr 
Silbersalz.  Es  war  bereitetet  durch  Eingiefsung  von  voll- 
kommen neutralem  salpetersauren  Silber  in  eine  Lösung 
von  brentschleimsaurem  Kalk  und  mehrtägiges  Stehenlas- 
sen der  Flüssigkeit.  Es  wurde  dann  getrocknet,  erstlich 
zwischen  FlieCspapier  und  dann  durch  längere  Erwär- 
mang  bis  zu  einer  Temperatur  von  125^  C. 
0,316  dieses  Silbersalzes  gaben  0,155  metallischen  Sil- 
^bers,  ferner 
L  0,589  dito  lieferten  0,589  Kohlensäure  \l  0,080  Wasser 
U.0,675  dito       -       0,675      ^  -     -  0,094       - 

Man  hat  dcnnnadi': 


L 

II. 

Rechnung. 

Kohlenstoff 

58,8 

58^5 

58,7 

Co  =764,1 

Wasserstoff 

3,1 

3,1 

3.1 

Hs  =  37,4 

Sauerstoff 

38,1 

' '  ^ — — . 

38,4 

38,2 

0,   =500,0 

101,0      100,0      100,0  1301,& 

Berechnet  man  das  Atomgewicht' der  Brenzschleim- 
,  ihxtt  aus  der  Zusammensetzung  ihres  Silbersalzes,  so  fin- 
det man  1303,3.      Ihr  Sättigdngsvermögen  ist  7,59,  also 
hsX  ein  Fünftel  ihres  Sauerstoffgehalts.    Die  in  den  Sal- 
;  zen  enthaltene  Brenzschleimsäure  ist  also  wesentlich  ver- 
schieden von  der  krjstallisirten  oder  sublimirten. 

1)  Beide  Znaammensetzqngen  entsprechen  der  Formel  CioHgOft. 
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,    Die  suUimirte  (oder  krjrstalUsirle)  Säore  entopridit 
dei;  Formeir 

CioH«Oe=C,oHeO,+H,0 
verliert  also  bei  der  Yerbindung  mit  Basen  genau  ein 
Atom  Wasser. 

Diese  sublimirte  (oder  krjstallisirte)  Säure  hat  ge- 
nau die  Zusammensetzung»  ^ie,  nach  Hrn^DumaSy  die 
Brenzcitronensäure,  aber  ^ein  halb  so  groüses  Atomge- 
wicht als  die  letztere*  Das  Atomgewicht  der  Brenzcitro- 
nensäure  bt  nämlich,  nach  Hrn.  Dumas»  =€511403. 
(Siehe  diese  Ann.  Bd.  XXIX  S.37.) 


VIL  Versuche  über  die  Bernsteinsäure  und  ei- 
nige ihrer  Verbindungen;  i>on  Hrn.  Felix 
D'Arcet. 

(Ann.  de  chim.  et  de  phys.  7.  LFIII  p.  282.    Frei  und  abgekürst.) 


JLlie  Kenntnifs  der  Bemsteinsäure»  besonders  ihrer  Zu- 
sammensetzuDg»  scheint  noch  in  einige  Ungewifsheit  ge- 
hüllt zu  seyn.  Nach  einer  Analyse  von  den  HH.  Lie- 
big und  Wohl  er  *)  scheint  die  sublimirte  Säure  nicht 
nur  ein  halbes  Atond  Wasser  zu  enthalten,  sondern  auch 
dasselbe  zu  ihrer  Existenz  nothwendig  zu  bedürfen.  Al- 
lein diese  Zusammensetzung,  durch  welche  sich  die  Bern- 
steinsäure von  anderen  analogen  organischen  Säuren  zu 
unterscheiden  schien ,  verdiente  wenigstens  eine  sorgfälti- 
gere v  Prüfung,  und  in  dieser  Absicht  habe  ich  die  gegen- 
wärtige Arbeit  unternommen. 

Die  gewöhnliche  Bernsteinsäure  verliert  dur(£  die 
Sublimation  eine  feste  Menge  Wasser,  während  die  ein 
oder  zwei  Mal  rasch,  sublimirte  Säure  eine  unregehnäfsige 

Menge 

1)  A^nal.  Ba.  XVIII  S.  163.  P. 
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HeDge  abgiebt,  ^eine  desto  grOfsere,  fe  Öfter  si^'  nadi 
einander  destiilirt  worden  ist,  so  dafs  man  sie  dntdi  He* 
868  Mittel  wasserfrei  erhalten  kann.  Noch  rascher  und 
▼ollsfändiger  geschieht  drefs,  wenn  man  die  gewöhnliche 
BerDsteiüsäare  mit  einem  wassergierigen  Körper ,  z.  R 
trockner  PhosphorsMure,  desttllirt;  dabei  Wird  ein  Thdl 
der  BemsteinsSure  zerstört,  und  der  andere  geht  voll« 
kommen  rein  und  wasserfrei  üben 

Eryatallisirte  BernsteinaSiiret 

Die  gewöhnliche  kaufliche  Bemsteinsäure  ist  oft  mit 
samrem  schwefelsauren  Kalt,  mit  Klctesäure  und  selbst 
mit  Salmiak  verfälscht.  Von  diesen  Yerunreinigmigen 
befreit,  stellt  sie  weifse,  glänzende  und  p<$rlmutterartige 
Bläüchen  dar,  ist  löslich  in  Wasser,  besondiers  in  hei« 
ffiem,  aus  welchem  sie  beltai  Erkalte  sehr.  leicht  krjrstal- 
lisirt,  löst  sich  weniger  in  Alkohol  und  kaum  in  Aether. 
Wenn  sie  sehr  rein  ist,  schmilzt  sie  )>ei  180®  C;  Ter 
dieser  Temperatur,  bei  etwa  140^  C.,, erleidet  sie  die 
erwähnte  Zersetzung,  verliert  ein  halbes  Atom  Wasser 
und  liefert  eine  Säure,  die  nur  ein  halbes  Atom  Wasser 
enthält  und  in  schönen  Nadeln  krystallisirt  ist.  Jbt 
Siedpunkt  liegt  bei  235«»  C. 

I.  0,4  krystallis.  Säure  gab.  0,198  Wass.  u.  0,595  KoUeof. 

II.  0,4        •  *        -   0,187       -     -  0,597 
DieÜB  giebt: 

I.  IL  Becknung. 

Kohlenstoff         41,15        41,29        41,1        C4  .  .  *) 
Wasserstoff  5,49  5,18  5,0        H. 

Sauerstoff  53,36        53,53        53,9    .    O4 

Die  krystallisirte  Säure  besteht  also  aus  der  wasser* 
freien  und  einem  Atom  Wasser  =:C4H4  03+H2  0. 

1)  I^amlich  G=s  76,437.     Hr.  D*  Are  et  nimint  e#  mit  Hiii.  ti«^ 
mas  immer  äi^  kalb  «o  grof«.  P. 

PAsgendorfff  Anoel.  Bd.'XXXVL  6 
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Bermiemfaures,  Silber,  erb^Iten  durdi  EiDgiefsiuig 
vop.  neQUr^Iem  ,8alpc|ter8a|u'en  Silber  in  {^eichfalls  neutra- 
le^, upd  wie  die  Silberlösung  bis  60^  C.  erwärmtes  bem« 
steinsaures  AinmonialLy  und  getrocknet  bei  120^  C.  im 
Yficup,  wurde?  durch  Glühen  zersetzt.  0,816  gaben  0^29 
qsefallisches  Si|ber.    Darnach  ist  die  Zusammensetzung: 

•''     '^  ...   -  Geltindcn.     Berechnet.  Atomgewicht 

BernsteinsSure        30,39        30,31  631 

Silberoxyd  69,61        69,69        1451,6 

100,00      100,00        2062,& 

'       Das  Salz 'besteht   also  ans  der  wasserfreien  SSure 
und  Süberoxyd  =C4H4  03+Aga 

Sablimirte  Säure.    . 

•..-•.*     tu     - 

Diesig:  >S&ure,  .  vRekhe  sicK  erwShntermaCsen  bildet, 
wenn  die  gewöhnliche  >  Säure; länjgere  Zeit  in  einer  Tem- 
peraturWön  130<^  bis  140^^  C.  ei-halten  wird,  stellt  toH- 
koinmen  .weibe,  zarte »  seidenartige  Nadeln  d^.  Sie 
scheint  in  Wasser  und  Alkohol  weniger  löslich  zn  seyn, 
^Is  die  gewöhnlich«  Säure,  schmilzt  bfei  160^  C,  subli- 
mirt  bei  140?  C.  und  siedet  erst  bd  242<»  C.  Sie  ent- 
hält nur  halb  so  viel  Wasser  als  die  gewöhnliche,  und 
diJt&r  sieht  man,  so  wie  sie  ädi  im  Halse  der  Retorte 
anlegt,  langsam  Wasserdampf  entweichen.  Was  am  Bo- 
den der  Retorte  zurückbleibt,  ist  wasserhaltige  Säure. 
I.  0,381  sublimirt.  Säure  gab.  0,167  Wass.  u.  0,607  Kohlens. 
11,0,141        -  .        -   0,062      -      -  0,225 

Damach  besteht  sie  aus: 

:  I.  II.      .  ßerechnet. 

Kohlenstoff  44,08        44,15        44,5        C« 

Wasserstoff  4,86         .4,80  4,5        H^ 

Sauerstoff  51,06        51,05  .     51,0        O31 

Wahrscheinlich  ist -es  diese  Säure,  welche  von  den 
HH.  Liebig- und  Wo  hl  er  zerlegt  wurde* 
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Dtfs  Silbersalz  dieser  ^äorei  erbalten  aus  ihrem  neu- 
tralea  Ammoiiiaksalz  durch  Fälhmg  mit  Silberldsung  (ab: 

Gefunden.    Berechnet  Atomgewicht. 

Säure  30,70        30,31  631 

.    Silberoxyd        69,30        69,69        1451. 

Es  entspricht   ako  der  Formel  C4H4  03+AgO,  uud 
enthält  mithin  wasserfreie  Bemsteinsäure. 

--  Watserfreie  Bernsteinsaar^ 

Wird  erhalten,  wenn  die  gewöhnliche  krjstallisirte 
Säure  ein  oder  zwei  Mal  init  trockner,  durch  Yerbren- 
DHDg  Ton  Phosphor  unter  einer  Glocke  mit  trockner  Luft 
dargestellter  Phosphorsäure  destülirt  Man  bringt  dabei 
die  Phosphorsäure  rasch  zu  der  in  der  Retorte  beündli* 
eben  Bernsteinsäure 9.  am  besten»  nachdem  diese  zuvor 
geschmolzen  ist^  wodurch  man  die  Berührungspunkte  Ter* 
mehrt  und  eine  geringere  Menge  Säure  zersetzt  Ist  das 
Gemenge  zu  Stande  gekommen ,  dbstillirt  man  langsam, 
wobei  man  dann  eiue  krjstallinische  ToUkommen  weifse 
Masse  ^ von  reiner  und  ganz  wasserfreier  Säure  erhält.  Sie 
schmilzt  bei  145^  C,  siedet  bei  250^  C.  und  zieht  an 
der  Luft  das  verlorene  Wasser  nur  sehr  langsam  an,  we- 
nigstens innerhalb  fünf  bis  sechs  Tagen  nicht  merklich ' 
Sie  ist  in  Wasser  weniger  löslich,  in  Alkohol  und  Aether 
aber  stärker  löslich  als  die  gewöhnliche  Säure. 
I.    0,38  wasserfr.  Säure  gab.  0,148  Wass.  u.  0,658  Kohlens. 


n.  0,35 

m.  0,36 

Daraus  folgt: 

L 

0,128 
0,124 

11. 

-  -  0,609 

-  -  0,624 

III.      Beredinet. 

Kohlenwasserstoff 

"Wasserstoff 

Sauerstoff 

47,91 
4,32 

47,77 

48,14 
4,05 

47,81 

47,96  '  48,49    G. 
3,82        3,96    H4 
48,22      47,55    O, 

Man  kann  auch,  wie'  vt>rhin  erwähnt,  die  Bernstein- 
saure  vollkommen  wasserfrei  erhalten,  wenn  man  sie  oft- 

,6» 
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mak^  z.  B.  lechs  Mai,  ftr  sich  destillirt,  and  aie  dabei 
rasch  siedet  und  jedesmal  das  in  die  Vorlage  fibergegan- 
gene Wasser  absorbirt;  die  anter  III  analysirte  Säure 
war  auf  diese  Weise  dargestellt. 

In  Wasser  gelöst  und  daraus  krjsfallisirt,  stellt  sie 
wieder  die  gewöhnliche  wasserhaltige  Säure  dar.  Auch 
ihr  Silbersalz  hat  genau  die  Zusammensetzung 

C4H40a+AgO, 
d.  h.  die  des  Salzes,  welches  aus  der  einen  oder  andern 
der  beiden  waillerhaltigen  Säuren  dargestellt  worden  ist 

BeraitciDStlier, 

Destillirt  man  10  Th.  Bemsteinsäure  mit  20  Th.  Al- 
kohol und  5  Th.  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure,  und 
cohobirf  die  fibergegangene  Flüssigkeit  Tier  bis  fünf  Mal, 
so  bekommt  man  zuletzt  in  der  Retorte  eine  gelbliche 
ölige  Fktosigkeit,  bestehend  aus  Alkohol,  Wasser,  bem- 
steinsäure, Chlorwasserstoffsäure  und  Berasteinäther.  Ffigt 
man  zu  dieser  Wasser  hinzu,  so  scheiden  sidi  Tröpfchen 
einer  öligen  Flüssigkeit  ^lis^  die  bald  zu  Boden  sinken; 
diese  sind  Bemsteinäther,  aber  unreiner.  Um  ihn  ganz 
rein  zu  bekommen,  mofs  man  ihn  mehrmals  mit  kaltem 
Wasser  waschen,  dann  erhitzen,  bis  sein  Siedpunkt  con- 
stant ist,  und  «ndlich  über  Bleioxyd  abziehen,  Dadurch 
erhält  man  eine  klare  farblose  Flüssigkeit,  die  scharf  und 
brennend  schmeckt,  dem  Benzoiäther  ähnlich  riecht,  mit 
gelber  Flamme  brennt,  sich  feKig  anfühlt,  bei  Hi^  C. 
siedet  und  das  specifische  Gewicht  1,036  besitzt  Ana- 
Ijsirt  gab  er  folgende  Resultate: 

I,   0,301  Aeiher     0,231  Wasser  und  0,606  Kohlensäure   ^ 
U.  0,458      .         0,335        -   .      -  '0,909 
Also :  j 

I.  II.  Bereclmet. 

Kohlenstoff  55,70        54,92        55,66        O» 

Wasserstoff  8,51  8,11  7,95        H.^ 

Sauerstoff  35,79        36,97        36,39        O« 
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Der  Bemsteinäther  kaon  akot  gemäfe  dem  von  HIL 
Dumas  und  Boullaj  in  ihrer  Arbeit  Über  die-Aether-- 
arten  aafgestcIUen  Gesetz  ^ )  als  bemsteinsaarer  Kohlen- 
wasserstoff mit  einem  Atom  Wasser,  oder  vielmehr  als 
bemsteinsaurer  Aether  angesehen  werden»  denn  v 

oder      C^H.Oa+C.H.oO       ^-^s"**",. 

Behandelt  man  diesen  Aether  mit  Kali,  so  bildet 
sich  Alkohol,  indem  entweder  der  abgeschiedene  Aether 
ein  Atom  Wasser  oder  der  Doppelkohlenwasserstoff  zwei 
Atome  Wasser  aufnimmt,  während  die  Bernsteinsäure  sich 
mit  dem  Kali  verbindet. 

Durch  trocknes  Chlor  wird  der  Bemsteinäther  zer- 
setzt, im  gewöhnlichen  Tageslicht  langsam,  im  Sonnen- 
schein aber  augenblicklich;  das  Chlor  verschwindet  und 
wird  durch  Chlorwasserstoff  ersetzt,  und  bald  lagert  sich» 
gemengt  mit  einer  gelblichen  klebrigen  Masse,  eine  Menge 
kleiner  Krjstalle  ab,  die  nichts  anderes  als  Bernstein- 
säure  sind.  Die  Schwierigkeit,  diese  Körper  in  hinreichen- 
der Menge  zu  erbalten  und  scharf  zu  trennen,  binderte 
an  einer  genauen  Untersuchung. 

Gasförmiges  Ammoniak  ist  ohne  Einwirkung  auf  den 
BemsteinSther,  aber  flüssiges  zersetzt  ihn,  und  nach  ei- 
nigen Stunden  scheidet  sich  eine  weifse  krjstallinische 
Substanz  ab,  die  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Oxamethane 
(Ann.  Bd.  XXXI  S.  650)  zu  haben  scheint. 

Die  Dichte  des  Bemsteinätherdampfs  wurde  bei 
Q^  und  0^,76  gleich  6,22  gefunden,  also  fast  genau  halb 
so  grob  als  die  Formel. 

8  Vol.  Kohlengas  =6,75 
14  -  Wasserstoff  =9,96 
'  4     -     Sauerstoff         =i,41 


12,12; 


1)  Aonal.  Bd.  XII  5.  430. 
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h&bt  man  frocknes  Ammoniakgas  aaf  wasserfreie 
Berasieiiisäure  einwirken,  so  entsteht»  nnter  Wasseri^il- 
doDg  und  einer  sehr  starken  Temperaturerhöhung,  eiu 
weiter  Körper,  der  schmelzbarer  und  flüchtiger  ak  die 
Bemsteinsäure  ist,  und  beim  Erkalten  sehr  leicht  in  re- 
gelmäßigen Rhomben  krjstallisirt.  Dieb  ist  ein  jimid 
der  Bemsteinsäure.  Es  löst  sich  stark  in  Wasser,  etwas 
in  Alkohol  und  wenig  in  Aether;  aos.allen  diesen  Löse- 
mitteln krjstallisirt  es  sehr  leicht  und  in  vollkommen  re- 
gelmäisigen  Formen.  Mit  Kali  behandelt,  entwickelt  es 
nur  bei  erhöhter  Temperatur  Ammoniak. 

I.  0,37  Grm.  sublimirten  Sucdnamids  gaben  0,172 
Grm.  Wasser  und  0,651  Grm.  Kohlensäure.  —  0,d05 
Grm.  gaben  37,96  (Kulnkcentim.)  Stickgas  bei  0^  und 
0,76. 

IL  0,3  Grm.  desselben  Sucdnamids  gaben  0,161  Was- 
ser .und  0,530  Grm.  Kohlensäure.  —  0,28  Grm.  gaben 
33,01  (C.C.)  Stickgas  bdi^O»  und  0,76. 

Hieraus  hat  man: 


- 

1. 

n. 

Jl  CrCCull  6  u 

Kohlenstoff 

48,68 

48,881 

48,9 

c* 

Wasserstoff 

5,16 

5,95 

5,0 

H, 

Stickstoff 

15,7e 

14,82 

14,0 

N 

Sauerstoff 

30,40 

30,35 

32,1 

o. 

,  Das  Ammoniak  verliert  also  bei  Bildung  dieses  Amids 
zwei  Atome  Wasserstoff,  die  sich  mit  eio^m  Atome  Sauer- 
stoff der  Bernsteinsäure  zu  dem  Wasser  verbinden,  wel- 
ches man  in  Dampfgestalt  entweichen  sieht  *  )• 

Krfstallisirtes  Succinamid  erhält  man  in  schönen 
rhomboedrischen  Krjstallen,  wenn  man  das  sublimirte  in 
Wasser  löst  und  die  Lösung  freiwillig  abdampfen  läfst. 
Diese  Krjstalle,  zwischen  Papier  getrocknet,  gaben  bei 
der  Analyse  folgende  Resultate: 

1)  Das  3uccinainid  ware  also  NH3+G4H4  0,  — H,0.  '         P. 
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I.  0,3  Gm.  Substanz  gaben  0,157  Grm*  Wasser  und  , 
(^451  Kühlensäure.  —  0,27  Gnn,  Substanz  gaben  27,4 
Stickgas  bei  0°  und  0,76.         -  , 

n.  4),27  Grm.  Substanz  gaben  0,153  Grm.  Wasser 
und  0,426  Gnni  Kohlensäure.  —  0^302  Grm.  Substanz 
gaben  30>06  Stickgas  bei  O""  und  0,76. 

Daraus  hat  man: 


1. 

"• 

Bereeboet. 

Kohlenstoff 

41,59 

43,65 

41;5 

C4 

WasserstoÖ 

6,80 

6,29 

5,8 

H, 

Stickgas 

12,84' 

12,63 

11,9 

N 

Sauerstoff 

39,77 

37,43 

40,8 

0, 

Das  wassetfreie  Succiaamid  nimmt  also  beim  Kry- 
stallisiren  aus  Wasser  ein  Atom  dieser  Flüssigkeit  auf,  und 
kann  mithin  betrachtet  werden  als  wasserfreies ,  sa^res 
bernsteinsaures  Ammoniak  sNH^+C^Ü^O^. 

Destillation  des  berntteinsaaren  Kalk«. 

Erhitzt  man  recht  trocknen  bemsteinsauren  Kalk  oder 
ein  inliiges  Gemenge  vob  Bemsteinsäure  und  Kalk,  in 
dem  Verhältnifs  wo  es  das  neutrale  Salz  constituiren 
würde,,  so  bekoinmt  liian  bei  dor  Destillation  ein  dunkel- 
braunes sehr  empjreuäaatisch  riechendes  Oel,  und  wenn 
man  dieses  mehrmals  bei  120^  C.  rectifieirt,  erhält  man 
in  der  Vorlage  eine  farblose,  sehr  dünnflüssige  Flüssig- 
keit, die  den  unangenehmen  Geruch  des  rohen  Destillats 
gröbtcntheils  verloren  hat'  Die  Menge  dieses  Körpers, 
den  ich  Succinon  nenne,  ist  sehr  gering;  von  500  Th« 
bemsteinsauren  Khlks  erhält  man  nur  1  Th.  vollkommen 
reinen  und  farblosen  Succinons.  ' 

I.  0,376  Succinon  gab.  0,277  Wasser  u.  1,084  Kohlen>. 

II.  0,192         -  .    0,16&         -       -    0,558 

Daraus  hat  mau: 
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I. 

11. 

^erechoct 

Kohlenstoff 

79^1 

80,41 

80,0' 

c,. 

Wasserstoff 

8,27 

9,53 

9J9 

H.« 

Sauerstoff 

12,42 

10,06 

10,1 

o. 

jUngeachtet  aller  Bemühungen  gelang  es  nicht,  aas 
dem  Succinon  irgend  einen  anderen  Körper  abzuscheiden/ 
allein  dennoch  scheint  seine  Zosammensetz^g  darauf  hin- 
zudeuten, dafs  es  ein  Gemenge  äej;  auch  verdient  die 
Formel  kein  grotses  Zutrauen.  .  ' 

Fügt  man  11  Atome  Kohlensäure  ziir  obigen  For- 
'mel  f4lr  das  Succinon ,  so  bekomipt  man  die  Zusammen* 
Setzung  der  wasserfreien  Bernsteinsäure 

(C2iH3202+CjiiOaa  =  Cs2H32024), 

ein  Resultat,  welches  kein  anderes  Interesse^  hat,  als  dafs 
es  die  Möglichkeit  der 'Bildung  des  Succinons  durch  be- 
kannte Reactionen  darthut.  Um  die  Anwendbarkeit  die- 
ser Formel  einzusehen,  mufs  gesagt  werden,  dafs  durch 
Zersetzung  desgröfsten  Theils  der  Säure  viel  Kalk  frei 
wird.  -  . 


VIIL  lieber  den  Hohgeist  ^  und  die  perschiede^ 
nen  ätherartigen  Verbindungen  desselben;  eon 
HH.  J.  Dumas  und  E.  PSIigot. 

^Jlrm,  de  chim^  ei  de  phy*»  T,  LVIU  p,  5.      Frei  und  abgelcünt.) 


JL/ie  zahlreichen  und  merkwürdigen  Producte  der  De- 
stillation des  Holzes  sind  in  neuerer  Zeit  von  mehren 
Chemikern  sorgfältig  untersucht  worden;  dennoch  woollen 
wir  die  Aufmerksamkeit  nochmals  auf  eine  dieser  Sub- 
stanzen hinlenken,  nämlich  auf  den  HohiUher  o^er  Holz-^ 
geistt  da  wir  an  diesem  alle  Eigenschaften  eines  wahren 
Alkohols,  der  mit  dem  gewöhnlichen  isomer  ist,  aufge- 
funden haben. 
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Der  Holzgeist  findet  sieb  i»  der  wHf^rigen  Flüssig- 
keit von  der  De'stillatioD  des  Holzes  aufgelöst.  Um  ihn 
daraus  abzuscheiden,  destillirt  man  von  dieser  durch  Ab- 
giefsen  vom  Theere  möglichst  befreiten  Flüssigkeit  ein 
Zehntel  ab,  und  rectificirt  das  zuerst  Uebergegangene  mehr- 
mals, ganz  ^ie  es  beim  Branntwein  geschieht.  Um  die 
Rectificationen  zu  beschleunigen^  kann  man  etwas  Aetz- 
kalk  in  die  Blase  thun.  Das  rohe  Product,  wie  man  es 
in  Jien  Holzessigfabriken  bekommen  ksmn,  enthält  flüch- 
tiges Oel,  essigsaures  Ammoniak  und  eine  sehr  leicht  an 
der  Luft  braun  werdende  Substanz.  Alle  diese  Substan- 
zen verschwinden  aber  bei  zweckmäfsigen  Rectificationen 
über  Aetzkalk,  ohne  ^afs  dabei  der  Holzgeist  zersetzt 
wird.  Man  erstaunt  dabei  über  die  groCse  Menge  von 
Ammoniak,  welche  sich  beim  Zusatz  des  Kalkes  ent- 
wickelt. 

Der  Holzgeist  ist  rein,  wenn  er  sich  nicht  mehr  färbt 
an  der  Luft,  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne 
Trübung  mischt,  in  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  kei- 
nen schwarzen  Niederschlag  bewirkt,  und  ohne/Wirkung 
auf  die  Reagenzpapiere  ist.  Dann  kann  ,  er  nur  noch 
Wasser  enthalten,  von  welchem  er  mittelst  Aetzkalks  be- 
freit werden  kann,  und  zwar,  wegen  seines  niedrigen 
Siedpunkts,  schon  im  Wasserbade. 

Um  diese  allgemeinen  Angaben  zu  vervollständigen, 
wollen  wir  die  Darstellung  einer.  Portion  Holzgeist  be- 
schreiben, welche  uns  Hr.  Lemire  erlaubt  hat  in  seiner 
Fabrik  zu  Choisj-le-Roi  auszuführen. 

Von  400  Litern  wohl  abgegossener  roher  Säure  wur- 
den ungefähr  30  Liter  über  freiem  Feuer  abgezogen.  Die 
Flüssigkeit  war  sehr  sauer,  gelblich,  etwas  trübe,  aber 
ohne  freies  Oel,  und  zeigte  0^  am  Aräometer.  Nach 
Vermischung  mit  gelöschtem  Kalk,  wobei  viel  Ammoniak 
entwich,  wurdö  sie  im  Wasserbade  destillirt  und  das  er- 
haltene Destillat  noch  einmal  so  behandelt.  Nun  siedete 
die  Flüssigkeit  bei  90^  C.  und  brannte  wie  schwacher 
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Alkohol;  nacb  eipigen  Tagen  lieds  sie  einen  rotbbraunen 
Staub  fallen,  der  abgesondert  wurde.  Da  die  Flüssigkeit 
viel  freies  Ammoniak  enthielt,  wurde  sie  mit  Schwefel- 
säure gesättigt,  wobei  sich  sogleich  Theer  absetzte;  dann 
wurde  sie  abermals  im  Wasserbade  abgezogen  und  die 
beiden  ersten  Liter,  jedes  für  sich,  aufgefangen.  Das  er- 
ste Destillat  siedete  bei  70^  C,  das  zweite  bei  80^  C 
beide  waren  dqrch  Wasser  getrübt.  Zwei  Rectificaüo- 
neu  über  ein  gleiches  Gewicht  gepülyerten  Aetzkalks  lie- 
ferten dann  den  Holzgeist  rein. 

Nach  dieser  Erfahrung  glauben  wir,  dafe  die  wäfs- 
rigen  Producte  der  Destillation  des  Holzes^  ungefähr  ein 
Procent  Holzgeist  enthalten,  denn  bei  einem  Versuch, 
b^i  welchem  viele  Verluste  stattfanden,  bekamen  wir  ein 
.  halbes  Procent.  Der  wahre  Gebalt  kann  indefs  nur  auf 
ähnlichem  Wege  ermittelt  werden,  wie  man  den  Wein 
auf  seinem  Alkoholgehalt  zu  prüfen  t>flegt,  und  ohne  Zwei- 
fel ist  derselbe  nach  den  Umständen  bei  der  Destillation 
verschieden.  Offenbar  würde  der  Destillationsapparat  des 
Hrn.  Cellier-Blumenthal  mit  Vortheil  zur  Rectifica- 
tion des  Holzgeistes  angewandt  werden  können,  und  die 
verschiedenen,  so  eben  beschriebenen  Verfahrungsarten 
überflüssig  machen.  In  Ermanglung  eines  solchen  Appa- 
rats kann  man  [sich  .indefs  immer  nach  der  obigen  oder 
einer  ähnlichen  Methode  mit  einer  gewöhnlichen  DestU- 
lirblase  einen  reinen  Holzgeist  verschaffen.  Die  Zeit  wird' 
lehren,  ob  der  Holzgeist  in  Frankreich  noch  zu  einem 
Handelsartikel  werde,  und  ob  es  der  Mühe  lohne,  zu 
seiner  Rectification,  wie  zu  der  Destillation  des  Weins, 
besondere  Apparate  anzuschaffen  ^). 

Durch  wohl  überlegte  Verfahrunsarten  ist  es  einem 
unserer  geschicktesten  Fabrikanten,  dem  Hm.  Mollerat, 
gelungen,  den  Holzg^eist  rein  und  fast  wasserfrei  darzu- 

1)  In  England  i«t  der  HoUgeist  bereits  ein  Handelsartikel;  er  wird 
doi^t,  wo  der  Alkohol  fast  zehn  Mal  so  hoch  im  Preise  steht,  yg^it, 
bei  uns,  als  Brennmaterial  bei^utzt.  P, 
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stellcD.  Seioer  GeßOUgk«!  verdaalLfi  ich  das  Blaterial 
tu  unseren  UntersucboiigeB,  iit  wir,  wegen  ihrer  gnv 
fisen  Ausdehnung,  in  mehte  Abhandlongeai  hnngem  Hftr- 
den;  die  gegenwärtige  beabeicihtigt,  die  den  wohUMkaoiiH 
ten  Verbindungen  des  gewöhnlichen  Alkohols  fihnlichett 
Körper  kennen  zu  lehren,  und  $ö  die  widure  Themie 
des^  Holzgeistes  festzustellen* 

Wir  geben  de»  NaaMn  MMjrlSn  (f»B&vW^n  und 
vX^  Hcüb)  einem  Radical^  wekhes  man  notbwendig  an* 
iichttien  rnnfsy  wenn  »an  di«  folgenden  Verbindungen 
auf  eine  gemeinschaftfiehe  Theorie  «urQckföhren  will. 
Diefs  Radical  ist  ein  Kohlenwasserstoff  von  nachstehen- 
der Zasamniensetznng: 

2  At.  Kohle  153,05  oder'85,95.  .  .  .  '> 

4    *    Wasserstoff      25,00     -      14,05 

1     •    Methylen         178,06  100,00.    . 

• 
Das  Methylen,  das  ölbildende  Gas  und  das  Fara-. 
day 'sehe   Uydrogencarburet  sind  also  drei  isomete  Köi^ 
per,  Yoa  denen  jeder  deceit  so  viel  Atome  enthält  als 
der  nächstfolgende;  der  erste  ist  C|H,  der  zweite  CH«' 
und  der  dritte  Ca  H^C"). 

1  )  Nach  Hm.  Dam  as,  der  das  KohlenstofPatom  bekanntlich  halb 
iö  grata  annimmt  als  Hr.  ßers^ilias,  ist  das  Methylen  eine 
Terbindans  von  ^^leScbea  Atomcar  oder  Tolnnen  «einer  BestAnd^ 
theile.  Wir  haben  indefs,  wie  durchweg  in  den  Anaalen,  mN 
Berzelin«.,  C=t5  76,62  angeDonuaen  vnd  damAch  alle  Remlute 
abgeändert,  damit  diese  Untersuchung  director  yergleiclibar  sey 
mit  denen  anderer  Chemiker.  P, 

2 )  D.  h.  so  viel  Atome  oder  Volume  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
sind  respeetiTO  In  Einem  Volum  der  genannten  drei  Verbindnn- 
gen  enthalten..  Dem  gem£fs  TevhSlt  sich  die  Dichtigkeit  dee  Me- 
thylens, des  ölbildenden  Gases  und  ^%  Far  a  day 'sehen  Hydro- 
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Es  ist  uns  nicht  gelangen  das  Methylen  aus^  seinen 
ye]i>indangea  abzuscheid^^  wiewohl  wir  über  die  Zer- 
setzung des  Chlorwasserstoff- Methylens  durch  Feuer  ei- 
nige Versuche  angestellt  haben.  Leicht  ersichtlich  ist  in- 
defsy  dafs  mehre  Chemiker,  welche  die  bei  der  Zer- 
setzung organische^  Substanzen  gebildeten  Gase  unter- 
suchten, dasselbe  wahrgenommen  haben. 

Methylen-Bibydrat  oder  Holzgeist. 

Rein  ist  der  Holzgeist  eine  sehr  dtinnflfissige  und 
farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichdm,  zugleich  alko- 
holischem und  aromatischem,  dem  Essigäther  ähnlichem 
Geruch.  Er  brennt  mit  einer  Fladime,  ganz  Ider  des  Al- 
kohols ähnlich. 

Er  hat  bei  ?0^  C.  die  Dichte  0,798,  siedet  unter 
0^,761  Druck  bei  66^,5  C,  und  sein  Dampf  besitzt  bei 
14«  C.  die  Spannkraft  0",083. 

Beinahe  rein,  ist  er  sehr  schwierig  zu  destilliren, 
selbst  im  Wasserbade,  weil  er  fortwährend  aufstöfst,  so- 
H^ohl  wenn  er  fü^* sich,  als  auch  wenn  er  mit  Aetzkalk 
gemengt  in  der  Betorte  ist.  Wenn  der  Holzgeist  sich. 
^Iso  der  Reinheit  nähert,  sind  die  Rectificatiönen  fast  an- 
ausführbar, sobald  ma9  nicht  20  bis  30  Grammen  Queck- 
silber in  die  Retorte  thut;  dadurch  wird  die  Wärme  re- 
gelmäfsig  vertheilt,  das  Aufstofsen  vermieden,  das  Sieden 
gleichförmig  und  die,  Destillation  leicht. 

Die  Dichte  des  Dampfs  wurde  sorgfältig  im  W^is- 
serbade  bestimmt,  und  zwar  =1,12  gefunden,  nach  fol- 
genden Resultaten:  ' 

GewichtsüberschuijB  des  luftleeren  Ballons  über  den 
dampfvollen  :^0^,069.  — *  Rauminhalt  des  Ballons  =484 
C.C.   —  Luftrückstand  =0.  —  Temperatur    der  Luft 

gencarburet3  respective  wie  1,  2,  4.  Die  Dichtigkeit  des  ente- 
ren ist  nämlich  0,4902,  die'  des  zwehen  0,9804  nnd  die  des  drit- 
tfen  1,9608.  ^  P. 
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=21®  C.  —  Temp,  des  Dampfs  =100*»  C.  —  Baro- 
meter  ==0",76. 

Gewicht  eines  Liters  Dampf        ==  1^^,456 
Dichte  des  Dampfs  =1  ,120. 

Die  Zusammeosetzung  des  Holzgeistes  wurde  nach 
den  bekannten  Methoden  ermittelt,  zunächst  bei  einem 
für  rein  gehaltenen  Product,  dessen  spec»  Gewicht  0,798 
war.  Ztur  gröfseren  Sicherheit  wurde  die  Analyse  mit^ 
einem  Holzgeist  wiederholt,  der  fiber  frisch  geglühten 
Aetzkalk  rectificirt  und  darauf  nochmals  mit  Quecksilber 
in  der  Betorte  destillirt  worden  war,  wobei  ein  Ther- 
mometer Ton  Anfang  bis  zu  Ende,  ohne  alle  Schwan* 
koDgen,  66^,5  C.  zeigte.  Die  Besultate  der  Analysen 
waren: 

I.  0,43  Holzgeist  gab.  0,487  Wasser  n.  0,587  KohlensHure 

II.  0,527      .  .    0;585        -       -  0,719 


Daraus  bat 

man: 

I. 

ii:. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

37,7 

37,7 

37.97 

€»=153,05 

Wasserstoff 

12,5 

12,3 

12,40 

H,=  50,00 

Sauerstoff 

49,8 

50,0 

49,63, 

O, =200,00 

100,0      100,0      100,00  403,05 

Mit  dieser  Formel  stimmt  die  Dichtigkeit  des  Dam- 
pfes ilberein..  Denn: 

2  Vol.  Kohlendampf        1,6864 
8     -      Wasserstoff  0,5504 

2     .      Sauerstoff  2,2052 

4,4420=4X1,1105^ 

Jedes  Volum  des  Holzgeistdampfes  entbUlt  also  0,5 
VoL  Kohlendampf,  2  Vol.  Wasserstoff-  und  0,5  Vol. 
Saaerstoffgas.  Und  sieht  man  den  Holzgeist  als  ein  Bi- 
Iiydrat  des  Methylens  an,  so  sind  in  Einem  Volum  sei- 
nes Dampfs  enthalten  1  Vol.  Wasserdampf  und  1  Vol. 
Hetbylen,  verdichtet  zu  einem  Volum ^  oder: 
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1  At  Methylen        178,05        44,17 

2  .    Wasser  225,00        55,83 


403,05      100,00. 

Der  Holzgeist  hält  sicÜ  an  der  Luft,  z.  B.  in  einer 
schlecht  ver{^fropftcn  Flasche  unverändert;  allein  -wenn 
man  i|in  in  Dampfgestalt  mit  Luft  und  Platinschwarz  in 
Berührung  bringt,  so  erzeugt  er  unter  starker  Erhitzuiig 
j4meisensäure,  während  der  Alkohol  anter  gleichen  Um- 
ständen Essigsäure  giebt  , 

Um  diesen  Versuch  mit  Leichtigkeit  zu  machien,  bringe 
man  auf  einen  grofsen,  mit  aestillirtem  Wasser  öbergoft> 
senen  Teller  15  bis  20  Grammen  Platinschwarz,  in  mäh 
rere  Schälchen  vertheilt,  stelle  daneben  ein  Setzglas  mit 
,  Holzgeist  und  überdecke  das  Ganze  mit  eine»  oben  offe- 
nen Glocke.  In  dem  Maafee  wie  sich  Dampf  aus  dem 
Ho I:^geist  erhebt,  und^  mit  Luft  gemengt,  an  das  Platin- 
schwarz  tritt,  sieht  man  an  den  Wänden  der  Glocke  eine 
Flüssigkeit  sich  verdichten  und  auf  den  Teller  herab- 
rieseln, woselbst  das  Wasser  eine  saure  Reaction  be- 
kommt Der  Holzgeist  widersteht  dieser  Oxydation  weit 
stärker  als  der  Alkohol;  erneut  man  ihn  iudefs  nach  Er- 
fordernifs,  so  wird  das  Wasser^ in  einigen  Tagen  so 
sauer,  daCs  man  darin  leicht  die  Gegenwart  der  Amei- 
sensäure nachweisen  kann. 

Bekanntlich  verwandelt  sich  der  Alkohol  unter  diesen 
^Umständen  in  Essigsäure,  indem  sich,  auf  Kosten  seines 
Wasserstoffs  und  einer  diesem  entsprechenden  Menge  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs,  Wasser  bildet.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  dem  Holzgeist.  Er  verliert  allen  seinen  Was- 
serstoff '),  und  nimmt  dafür  so  viel  Sauerstoff  auf,  dafs 
das  Methylen -Bihydrat  in  wasserlTaltige  Ameisensäure  ver- 
wandelt wird,  entsprechend  der  Formel: ' 

CH^  ,  H^O,+04=C,H,03  ,  H,0+H40^. 

Der  Holzgeist  verliert 'mithin  4  Volume  Wasser  und 

1)  D.  h.  alle  den  Wasserstoff,  der  im  Hydratwasser  des  Metby- 
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geiTiDDt  2  Vol.  Sauerstoff,  übereinstimaiencl  mit  der  neuer- 
üch  durch  Einen  von  uns  aufgestellten  Substitutionstheo- 
rie *). 

Wenn  man  den  Holzgeist,  statt  ihn  der  langsamen 
Wirkung  von  Luft  und  Platinschwarz  auszusetzen,  tro- 
pfenweise auf  letzteres  schüttet]^  so  wird  dieses  sogleich 
glühend,  wie  mit  Alkohol.  In  diesem  Fall  verbrennt  der 
Holzgeist  und  erzeugt  viel  Kohlensäure.  Das  Platin- 
schwarz wirkt  hier  nut  aU  entzündendier  Körper,  denn 
die  Producte  scheinen  ganz  dieselben  zu  seyn,,  welche 
der  Holzgeist  giebt,  wenn  man  ihn  durch  irg^d  ein  Mit- 
tel an  der  Luft  entzündet  ^  )• 

Chlor  wirkt  auf  den  Holzgeist  weniger  lebhaft  wie 
aof  den  Alkohol.  Schüttet  man  z.  B.  Holzgeist  in  eine 
Flasche  mit  trockn^m  Chlor,  so  entwickelt  sich  gar  keiue 
oder  wenige  Wärme,  und  die  Einwirkung  geht  selbst  im 
Sonnenlicht  nur  langsam  vor  sich.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  man  Chlor  im  Schatten  unter  Erwärmung  auf  Holz- 
geist wirken  läfst.  Man  mufs  ihn  mehrmals  in  einem. 
Strom  von  Chlor  destilliren,  ehe  die  Bildung  von  Chlor- 
wasserstoffsäure aufhört. 

Aus  der  Einwirkung  des  Chlors  entspringen  zwei  an 

Flüchtigkeit  sehr  verschiedene  Flüssigkeiten.    Die  minder 

flüchtige  verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  einem  krjstaU 

lidrbareü  Körper.      Beide  Flüssigkeiten,  die  viel  Chlor 

I 

lens   enthalten   ist.      Verstandlicher  sind   die  obigen  Beactionen 
Tielleicht  folgendergestalt: 

Alkohol.  Essigsäurehjdrat. 

C4Ha+H4  0a-H4+Oa=C4He03+H^O 

Holzgeist.  Ameisensaurehydrat. 

C3H4+H40,-H4+0,=  C,H,03+eaÖ. 

1)  Annal.  Bd.  XXXI  S.  667. 

2)  Schwefeläther  giebt  unter  denselben  Umstanden  belanntlich  Lam- 
pensänre,  d.  h.  ein  Gemenge  yon  Essig-  und  Ameisensäure.  S. 
Connell,  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXI  S,173, 
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«nlhalteD,  haben  wir  lerlegt,  doch  der  Wansch,  sie  mk 
den  entFprecbenden  und  nocb  nicbt  analyeirten  Verbin^ 
düngen  ies  AlkoboU  zu  Fergleichen',  bat  ans  bestimmt, 
ihre  Beschreibang  der  spSteren  Abhandlung  Torzubehaltee. 
Die  Analogie  zwischen  dem  Holzgeist  und  dem  Al- 
kohol hat  uns  veranlagt  die  Wirkung  des  Chlorkalks 
auf  ersteren  Körper  zu  untersuchen;  sie  ist  sehr  scharf 
und  erzeugt  nur  das  durch  einen  Ton  uns  neuerlich  qd- 
tersuchte  Product  ').  Destillirt  man  nSmIich  Chlorkalk 
mit  Holzgeist,  so  bekommt  man  gewöhnliches  Chloroform.  1 
Der  Versuch  ist  eben  so  leicht  als  mit  Alkohol  oder  | 
Aceton.  Man  löst  ein*  Pfund  guten  Chlorkalk  in  Was- 
ser, giefst  die  FlQssigkeit  sorgfältig  ab  und  schüttet  sie 
nebst  einer  Unze  Holzgeist  in  eine  Betorte.  Nach  Er- 
hitzung erhält  man  in  der  Vorlage,  eine  ölige  Flüssigkeii, 
die  unreines  Chloroform  ist.  Dieses  trennt  man  voin 
darüber  schwimmenden  Wasser,  schüttelt  es  darauf  ei- 
nige Zeit  mit  conccntrirter  Schwefelsäure  und  rectificirt  . 
es  alsdann  über  fein  gepulverten  Aetzbaryt. 

So  bereitet  gab  das  Chloroform  des  Holzgeist^s  bei 
der  Analyse  dieselben  Resultate  wie  das  Chloroform  ^es 
Alkohols  oder  Acetons  (Essiggeistes).  0,531  desselben 
gaben  nämlich  0,046  Wasser  und  0,194  Kohlensäure, 
d.  h.  in  100: 

Kohlenstoff  10,1         C, 

'Wasserstoff  0,9        H« 

Chlor  89,0        CU 

was  mit  der  durch  Einen  von  uns  neuerlich'  bekannt  ge- 
machten Analyse  des  Chloroforms  übereinstimmt. 

Die  Säuren  üben  auf  den  Holzgeist  eine  ganz  eigen- 
thfimliche  Wirkung  aus;  wir  wollen  sie  weiterhin  näher 
betrachten,  und  hier  nur  bemerken,  dafs  die  oxydiren- 
den  Säuren,  wie  die  Salpetersäure,  auf  den  Holzgeist 
in)  Vergleich  mit  dem  Alkohol  nur  schwach  einwirken. 

£in 
1}  Ann.  Bd.  XXXI  S.  652. 
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Em  Gemeoge  Ton  käuflicher. SalpretersSiure.UQd  Holzgeist 
'kaon  mao  deelillireaj  ohne  dab  eher  als  hiVehstens  zu 
Eadje  der  Destillation  »eiDe.Wirkm^- eintritt» .  Conoentrirte  ^ 
Salpetersäure  wirkt  aber  in-  ^er  Wärme  ziemlich  lebhaft  auf 
Jim;  es-  bilden  sich,  salpetrige  Dämpfe  jn  grofser  Menge, 
Ameiseosäure  und  zuweilen  sefpetersautes  Aletbjl^o» 

Kali  und  Natron  lOsen  sich  in  Uolzgeifit,  uDd  die 
liiteaDgen  förben  sich  an  der  (Luft,  und.  ▼erhalten  aioh 
wie  die  analogen  Lösungen  mit  Alkohol.  :,  -^ 

Was§erfreief  Baryt  wirkt  eigenthümlich  auf  den  Holz- 
I  ^eist  Wenn  dieser  sehr  rein  ist,  erhitzt  er  £ich  mit  dem 
Barjf,  tost  ihn  undfverbindet  sich  mit  ihm.  Um  diese 
Vei:biDdung  rein  zu  efhalten,  mufs  man  gepulverten  Barji^ 
zu  absolutem  Holzgeist  thun,  die  Lösung  filtriren  und  im 
YacQo .  abdampfeq.  £s  bleibt  dann  ein  kfjslalliaisches 
Pwduct,  bestehend  auß:      .  ..    ^. . 

^  Beobachtet. 

Baryt      •       70,5 
Holzgeist       29,5 

Destillirt  man  diese  Verbindung,..sa  giebt  He  erst, 
*  ohne  ihr  Ansahen  zu  ändern,  eine  dem  Holzgeiat  alMdo^ 
.Flüssigkeit,  danp,  nachdem  sie  geschmolzen 'ist,  eitiiilU- 
^68  Product,  das  .sich,  etwa«/ ächwjrs^t.  .Koblensaareir  Ba- 
:  fjt  bleibt  zurück-       "  ' 

Sättigt  man  Holzgeist  in  der  Wärme  mit  wasserfreiem 

'Saryt,  so  scheidet  die  Verbindung  sich  beim  Erkalten . in 
>  seidenartigen   Nadeln  ab,  die  an  der  Luft  sehr  schnell 

braun  werden.  .      .' 

Setzt  man /Schwefelkohlenstoff  zu  einer  Lösung  vÄn 

Kali  in  Holzgeist,  so  bildet  sich  ein  Product  ähnlich  d^em, 
^kbes  Hr.   Zeiae  unter  dem  -Namen  xanthogeu^aures 

Kali  beschrieben  hat(  da  indef&  dieses  Sa|z  m)cb  wedig 

^kannt  ist,  so  babeii  wir  die  Untersucbu^  des- obigeil 

Prpducts  auf- spätere  Zeit  verschobefi  ^). 

;    1)  Hrn.   Z eise's   au^XührUche   Üntersucboo^: ober  .die  X^atkdfen- 
I     Poggcndorff«  Annal.  Ed.  XXXVI.     '-  -     7 

;  / 


Berechnet. 

, 

70,4 

1  At.  =957 

29,6 

1  At.  ==403. 
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Der  pofzgeiM  vrirkt  als  LösemiUel  auf  die  Sähe  fast 
wie  Alkohol.  Er-  fSUt  die  achwefefeaiiren  Salze  aos  =Hiren 
wäfsfigen  Lösungen  uiut  Idst  das  Chtorcaiciani  reieMkK 
mit  Uli»  eine  k'ryl5taUisirbare'^Verbindung  eingehend. 

Wendet  man  Hoizgeist  statt' des  Alkohols  zur  Dar- 
ttellaug  yon  knalldauretn  SHber  an,  so  bekointnt  man  ei« 
neu  weifsen  ^ii^derschlag,  der  eine  nähere  Untersuchung 
ir^rdienty  und  def  sich  ohne  irgendeine  lebhafte  Reaction 
erzeugt.  ^ 

Der  Hohgei^t  löst  die  Harze  vollkommen,  und  da 
eir  flöehfiget  bt-  als  der  Alkohol,  so  kann  er  sehr  gut 
zur  Bereitung  von  Firnissen  angewandt  werden.  Kör- 
per, die  ein  sehr  wasserstoffreiches  Lösemittd  erfordern, 
löst -er  weniger  als  der  Alkohol,  dagegen  löst  er  die  sauer- 
Moffreicben  Körper  leichter.  Sicher  kann  der  Holzgeist 
mit  Vortheil  zur  Analyse  organischer  Körper  angewandt 
werden. 

Einfache«  Methylenbydrat. 

Destillirt  man  1  Th.  Holzgeist  mit  4  Th.  concentrir- 
ter  Schwefelsäure >  so  erhält  man  Erscheinungen,  gaox 
ähnlich  denen  bei  der  Destillation  eines  Gemenges  vod' 
Alkohol  und  concentrirter  Schwefelsäure.  Das  Gemenge 
wird  etwas  braun  und  zuletzt  schwarz,  ohne  sich  aber 
so  leicht  aufzublähen  wie  das  mit  Alkohol.  Yon  Anfang 
bis  zu  Ende  entwickelt  sich  viel  Gas,  worin  Kohlensäure 
und  schweflige  Säure  leicht  zu  entdecken  sind.  Um  diese 
Säure  abzuscheiden  mu(s  man  das  Gas  24  Stunden  lang 
mit  Aetzkalistücken  stehen  lassen.  Es  bleibt  dann  ein  Gas 
zortick,  das  nicht  sauer  ist,  sich  ganz  in  Wasser  löst,  ei- 
nen ätherartigen'  Geruch  besitzt  und  mit  einer  Flamme 
Ähnlich  der  des  Alkohols  verbrennt.  Diefs  Gas,  wekbes 
wir  Metliylenhydrat  nennen  wollen,  verhält  sich  zoa 
Holzgeist  wie  der  gewöhnliche  Aether  zum  Alkohol,  d.  k 

•iure    (AnnaL    Bd.  XXXV    S.  487)  konnte  Htn.  Duipas   sbdi 
Bieht  bekannt  aeyn*     v        . '  -  P. 
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le«  ist  Methylenbjdrat,  welches  die  Httlfte  seines  Was«» 
«erg  verloren  hat,  gleich  wie  der  Alkohol  weniger  die 
HSifte  seines  Wassers  Aether  Bridet.  '    ' 

Die  Analyse  dieses  Gases  wurde  im  Quecksilbiei'r 
Etidiomefer  bewerkstelligt.  Aus  jedem  Volum  verbrann* 
ten  G^ses  entstanden  zwefi  Valmne  KobIensSUire»und  zu* 
{Idch  verschwanden  drei  Volume  Sauecstoffgas.  Mithin 
verbfilt  sich  das  Melhjrlehhjdrat  wie  unter  gleichen  Um- 
stäpden  der^  gewöhnliche  DoppelkdhIenwasserstofL  E^e 
Reioltate  zweier  Analysen  waren:  . 

Melhylenhydral 
Sauerstoff 

,  Bückstand  ni^h  der  Verpuffung 
Rückstand  nach  Behandlung  mit  Kali 
Daraus:  Kohlensäure 
Wasserstoff 

Jedes  Volum  Melhylenhydrat  enthSlt.  also  ein  Vo- 
lom  Kohle  und  zvfei  Volume  Wasserstoff,  uiid  es  bleibt 
Dar  noch  übrig  das  darin  enthaltene  Wasser  zu  bestim« 
men.  Diefs  ist  nuü  d^rch  Bestimmung  der  Dichte  des 
Gases  geschehen.  V     .  .  ,  .; 

Hicbei  gewehrte  man,  dafs  sich,  bei  der  Bereitung 
dieses  Gases  zu  einer  gewissen  Zeit  ölige  Tropfen  bilde« 
^  ten,  deren  Gegenwart  den  eigenthümlichen  knoblauchar- 
tigen Geruch  erklärten ,  den  das  Gas  zuweilen  besafs. 
Durch  die  spätere  Entdeckung  eines  öligen  schwefelsaure« 
balligen  Aethers  crklSile  sich  dieser  Umstand,  so  wie 
sudi  die  bisweilen  zu  gröfs  gefundene  Dicbte  des  Ga- 
ses, weshalb  es  auch  nöthig  war,  jede  einzelne  Röhre 
voll  Gas  für  sich  zu  lassen  und  "die  nicht  rein  ätherisch 
riechenden  zn  verwerfen.  » 

/Bei  drei  Versuchen  wurden  folgendie  Zahlen  «r* 
kalten:  ' 

7f 


Mtafte. 

23 

21.5 

97 

85,6 

73 

63,0 

26 

19,0 

47 

44.0 

48 

41,« 
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Gewicht  der  Kugel 

I. 

II. 

IM, 

.lilfUeer 

j4. 

-      .    ^. 

■^t 

voll  trockner  Luft 

^+1,040 

^+ 1,04a. 

^+1.039 

voll  Aetherga» 

^+1,703 

.^+1,682 

^+1,682 

Dichte 

1,637 

1,617 

IfiV 

'  Die  sehr  geringe  Absorption  des  Gases  durch  den 
''Kitt  des  Ballons  ivarde  nicht  in  Rechnung  gezogen,  son- 
'  dern  blofs  durch  rasches  Wägen  möglichst  verringert. 
'äie  mufste  übrigens  die  Dichte  des  Gases  verringern. 

Kurz  wiederholt  enthält  also,  nach, der  eadiom^tri-  ! 
sehen  Analyse,  jedes  Yolum  Methyl enhjdrat: 

;      ^       1  Vol.  Kohleadampf  0,8432 

2     .      Wasserstoff  0,1376 

0,9808. 

^  Zieht  man  diese  Zahl  von  der  Dichte  des  Giises  ab, 
blei]>t  das  Gewicht  des  in^  diesem  enthaltenen  Wassers: 

.  .   .  ,    1  Vol.  Methylenhydrat  1,6170 

,!  Kohlenstoff  und  Wasserstoff     ,  ^(MtöOS 

Wasser  0,6362. 

Da  aber  ein  Volum  Wasserdampf  0,620  wiegt,  so 
erhellt,  dafs  das  Methylenhydrat  besteht  aus: 

':  1  Vol.  Kohlenstoff  0,8432 

2    t      Wasserstoff  0,1376 

1     -      Wasserdampf         0,6200 

1,6008. 

Die  Abweichung  der  beobachteten  Dichte  von  die« 
«er  Bestimmung  kann  ihrer  Kleinheit  wegen  vernacblte- 
9igt  werden. 

Das  Methylenhydrat  bietet  eins  der  sonderbarsteif 
Beisjpiele  von  Isomeric  dar,  denn  es  besitzt  genau  die 
Züsatnmensetzung  des  Alkohols  und  in  Dampfgestalt  auch 
genau  die  Dichte  des  AelRerdampfs.  Die  Anzahl  und 
die  Verdichtung  der  Atome  sind  in-beiden  Körpern  gleich. 
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und  es^mors  also  die  Anordoung  dieser  Atome  nicht  die* 
Dämliclje  sejD,  da  man  in  ihren  Eigenschafteo  eine  so 
groCse  Verschiedenheit  wahrnimmt.      Die  von  uns  ange*  ^ 
^  BOfmmene  Theorie  erklärt  diese  Verschiedenheit  vplikom- 
'  men.      Jeder  dieser  Körper  enthält  nämlich  ein  Volum 
\ Wasserdampf,  aber  Wasserstoff  und  JCohlenstoff,  welche 
im  gewöhnlichen  Alkohol  ein  einziges  Volum  Döppelkoh- 
leowasserstoff  bilden,  stellen  in  diesem  neuen  Gase  zwei 
Volamo  eines  anderen  Kohlenwasserstoffs,  nämlich  zwei 
I  Volume  MethyUn    dar.      Alkohol  und  Methylenhydrat, 
^  die  beide  leicht  in  Menge  und  rein  zu  erhalten  sind,  bie- 
ten den  Physikern  eine  glückliche  Gelegenheit  dar,  zwei  ^ 
Körper   Ton  gleicher  Zusammensetzung  aber  verschiede* 
oen  Eigenschaften  vergleichend  in  ihrem  Verhalten  zum 
Licht  and  zur  Wärme  zn  untersuchen. 

Aus  obigem  Gesichtspunkt  betrachtet,  besteht  also 
das  Methylenhjdrat  aus: 


2  At.  KohUnst.  153,05  od.  52,68)  (1  At.  Methyl.  178,05  od.  61,28 
6  -  Wasserst.  37.50  -  12,90l  tjl  -  Wau.  112,50  .  38,72 
1    -   Saaerstoff   100,00    -    34,42^1  ^90,55     lOOjOO 

290,55        lOO.OoJ      (. 


Jedes  Volum  dieses  Gases  enthält  endlich  2  Vol. 
Methylen  und  1  Vol.  Wasser. 

Das  Metbjlenhjdrat  ist  ei&  farbloses  Gas,  von  äthe« 
rischem  Geruch  und  mit  blasser  Flamme  wie  Alkohol, 
brenpend.  %  Selbst  bei  — 16^  C.  wird  es  nodi  nicht  flüis- 
«ig.  Wasser  löst  bei  18^  C.  das  37 fache  seines  Volums, 
und  erlangt  dadurch  einen  ätherischen  Geruch  und' pfef- 
ferartigen Geschmack«  Alkohol  und  Holzgeist  lösen  «s 
noch  mehr.  Auch  Schwefelsäure  löst  es  in  grpfser  Mengen 
giebt  es  aber  bei  Verdünnung  mit  Wascer  wieder  ab. 

Wirkung  der  Wasseritoffsaure  auf  Holsgeist. 

Sie  erzeugt  neue  Verbindungen,  die  vollkommen  dem 
Chlorwasserstoff-,  Jodwasserstoffäther  u.  s.  w.  analog 
üid,  und,  unserer  Ansicht  gemäfs,  auf  ein  Volum  im- 


Digitized  by  VjOOQIC  ' 


1«2 

1  Yel.  Siare  und  1  Vol.  Methj^len  enthakeu,  so 
daÜB  das  Hjdratwaaser  des  Holzgeistes  bei  dieser  Reaction 
abgeiiphiedea  tvird.       ) 

;        ■  *  ^      .    .  , 

^        Chiorwasserstoffsaures  Methylen, 

Dasselbe  eDtspricht  dem'Chlorwsföserstoffäther,  ISCit 
sich  aber  nicht  ganz  aaf  dieselbe  Weise  bereiten.  Am 
;  bequemsten  erhält  man  es,  wenn  man  ein  Gemenge  von 
2  Tb.  Kochsalz,  1  Th.  Holzgeist  und  3  Tb.  conCentrir- 
fer  Schwefelsäure  bei  gelinder  Wärme  destillirt;  man  er- 
hält dadurch  ein  Gas,  welches  nichts  anderes  ist  als  rei- 
'  Des  chlorwasserstoffsaures  Methylen,  und  das  Wasser  ab- 
sorbirt  die  Dämpfe  der  verschiedenen  zufälligen  Producta, 
als  da  seyn  können:  Holzgeist j  Methylenhjdrat,  schwef- 
lige  Säure. 

Das  chlorwasserstoffsaure  Methylen  ist  ein  farbloses 
Gas  von  ätherischem  Geruch,  das  sich  bei  — 18**  C.  noch 
nicht  condensirenjäfst,  wahrscheinlich  aber  bei  niederer 
Temperatur  flüssig  wird.  Es  brennt  mit  weifser,  grQn 
umsäumter  Flamme.  Bei  16^  C.  und  unter  0"',765  Druck, 
löst  Wasser  das  2,8 fache  seines  Volums.  Sowohl  in  Gas- 
gestalt als  in  Lösung  ist  es  vollkommen  neutral,  ohne 
Wirkung  ^uf  Lackmus  und  auf  salpetersaures  Silber,  in 
beider  Beziehung  also  ganz  dem  Chlorälher  analog. 

Im  Eudiometer'  mit  einem  Uoberscbufs  von  Sauer- 
stoff verpufft,  wird  es  vollständig  zersetzt,  unter  Bildung 
von  Wasser,  Kohlensäure,  Chlorwasserstoffsäure,  zu  de- 
ren Condensation  das  gebildete  Wasser  hinreicht,  und 
einigen  Spuren  von  Chlor.  Jedes  Volum  Chlorwasser* 
Stoff- Methylen  verzehrt  anderthalb  Volume  Sauerstoff 
>  und  erzeugt  ein  Volum  Kohlensäure.  Die  Resultate 
zweier  Analysen  waren: 

Chlorwasserstoff-Methylen         19,5    24 
Sauerstoff  '  72,0    8^ 

Kohlensäure  20        24 
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Uebprscbfiasig^r.  Sauerstoff        .40       51 .  . 

Verscbwuodeiier         -  .     ..     \-X%      .13. 

E»  ist,  VFie,  mao  siebt,  etwas  m^br  Sauerstoff  verr, 
scbwunden  als  das  Methylen  erfordert  haben  würde;  -al« 
leio,  .wie  schon  bekannt,  wird  die  Cblorwasserstoffsäor« 
auch  vom  Sauerstoff  angegriffen,  und  es  entwickeln. sich 
daher  bei  jeder  Detonation  einige  Spuren  von  Cblpr* 
%0ht  man  diese  Fehlerquelle  in  Betracht,  so  mufs  es  als 
gewLCs  erscheinen,  dafs  ip  jedem  Yoluni  Chlorwasserstaff- 
M^byleu  entbalten  sind  0,5  Vol.  Kohlenstoff  und  1  VoL 
Wasserstoff. 

Bestätigt  wird  diese  Analyse  durch  die  Dichtigkeit, 
welche  =1,73,1.  Zieht  inan  vU^mlicb  von  dieser  Dichte 
die  eines  halben  Volums  Kohlenstoff  und  eines  ganzen 
Volums  Wasserstoff,  ab  (zusammen  0,4904),  so  bleibt 
1,2406.  Da  nun  die  Dichte  des  Chlorwasser^toffsäurega^» 
ses  1,2474  betrügt,  «o  besteht  offenbar  das  Chlorwasser-« 
Stoff- Methylen  aus  1  VoJ.  Methylen  und  1  Vol.  Qilor- 
wasseratoffsäur«,    verdichtet  zu  Einem   Volum»      Dif^ft 


1  Vol.  Methyleö  0,4904^ 

,  i     .      Chlorwasserstoff  '    1,2474 

1  Vol.  Chlorwasserstoff-Methylen    1,7378. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  läfst  sich  ako 
felgeodermafsjen  ^fstellenr  ~ 

SAt.KoMenstofr    153,05  24,17  f     fl  At.  Methyl.    178j05^od. 28,19 

6  .  Was#«ir«^QfF     37.50  5.92J  hjl  .  CUrwtt.  455,15,  -  71.^ 

51  -  Chlor             442.65  69,9i1t1                        633.20. 

633,20  100.00 1     (. 

Da&£bIarwa8serstoff  Methylen  läfst  sich  in  der  Roth- 
(lühbitie  vollständig  zcrsei^fen.  Dazu  ^raui^ht  man  es  nur^ 
fto  wie  es  sich  bifdet,  in  eine  Woulfsche  l'lasclie  zu 
leiteUi  um  pB  zu  waschen,  dann, durch /eine  Röhre  mit 
Cblorcalcium»,  um  es  zu  trockoeo,  und  nun  durch  ein^ß 
Porcellanröhre,  die  man  erhitzt     Erst  wenn  diese  roth 
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glüht  zerfällt  es  in  Cblol^assei^sfoffsSure  nQd^eia  kohle- 
haltiges (ras,  während  sich  eine  dfinne  Schicht  Kohle 
absetzt.  Es  /würde  «ehr  «diwer  seyn,  das  VerhSltnifß 
der  beMen  gasigen  Producte  zu  besiimmen,  da  bekanot- 
fich  in  einem  mit  Korkstöpseih  versehenen  Apparate  von 
diesen  ein  so  beträcfatltcher  und  veriTnderlicber  Antheit'der 

,  CfalorwasserstoffeSure  absorbirt  wird,  daljs  alle  VerhSlt- 
nisse  zerstört  werden.  Wenn  man  das  Gas  durch  Was- 
ser von  der  Chlorwasserstoffsäure  befreit  hat,  bleibt  zu- 
weilen -etwas  Chlor wasserstoffmethj ten  zurück,  das  man 
mit  einer  gröfseren  Menge  Wasser  fortnehmen  kann. 
Man  mufs  das  Gas  so  lange  waschen  bis  ts^  ohne  Bil- 
dung von  Chlorwasserstofüsäure ,  verbrennt. 

Das  so  gereinigte  kohlehaltige  Gas  brennt  mit  gel^ 
her  Flamme,  und  ^ebt  bei  der  Y'erbrenniing,  bei  der 
es  etwa  1,5  Vol.  Sauersloffgas"  absorbirt,-  ungefähr  eia 
dem  seinigen  gleiches  Volum  Kohlensäure.  Chlor  wirkt 
im  Schatten  nicht  auf  dasselbe ,  verbindet»  sich  aber  mit 
3im  im  Sonnenschein.     Vielleicht  kann  man  sieh  auf  diese 

.  Weise  reines  Methylen  verschaffen,  wenp  man  die  rich- 
tige Tenaperatur  trifft.  Das  von  uns  untersuchte  Gas 
wich  wenig  vom  Methylen  ab,  wiewohl  sich  in.derPor- 
cellanröhr^  Kohle  abgesetzt  hatte.  « 

Jodwa9$erstoff»aures  Methylen.      ^ 

Sehr  leicht  erhält  man  eö  durch  Destillation  von  I 
Tk  Phosphor,  8  Th.  Jod  und  12  oder  15  Th.  Holzgeist 
Man  löst  dazu  das  Jod  in  dem  Holzgeist,  bringt- die  Lö- 
sung in  eine  Retorte,  und  fügt  nach  und  nach  den  Phos- 
phor hinzu,  von  dem  die  ersten  Stücken  eine  iebhafte 
Wirkung  hervorrufen,  begleitet  von  Wärmeentwicklong 
und-  Bildung  von  Jodwasserstoffi^äure.  Sobald  das  Auf- 
wallen sich  gelegt  hat,  fügt  man  denf  Rest  des  Phosphors 
hinzu,  schüttelt  und  erhitzt  darauf  die  Retorte  bis  zum 
gelinden  Sieden^  %o  lau^ge  noch  eine  äthemcfae  Flüssig- 
keit übergeht 
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Der  ROdLstiMd  ist  gftM  (athlos  und  enthält  phöB- 
pbojige  Säure,  Pfabsphohnethylensäüre  und  Phosphor, 
Das  Destillat  dagegen  besteht,  aus  Höhgeist  und  Jodwas- 
serstoffMeihyleD.  Letzteres  sdieidet  man  dur^h  Zusatz  yotaf 
Wasser  ab,  wodurch  es  sogleich  niedergeschlagen  wird. 
Sein  Gewicht  ist  ungefähr  gleich  dem  des  angewandten 
Jods.  Es  ist  indefs  noch  nicht  ganz  rein,  sondern  mufs 
mit  Chlorcalcium  und  einem  grofsen  Ueberschdfs  von 
Bleio^^jd  im  Wasserbade  destillirt  werden. 

Rein  ist  das  JodwassersloftMethjlen  farblos,  hat  bei 
W'  G.  die  Dichte  2>237   und  siedet  bei  iO""  oder  50« 
G.    Es  ist  indefs  nicht  sehr  verbrennlich,  brennt  nur  ad 
die  Flamme  einer  Lampe  gehalten,  und'  Mdfst  dann  sehr" 
▼iel  violette  Dämpfe  aus. 

Bei  der  Analyse,  die  nach  den  Üblichen  Methoden 
ebne  Schwierigkeit  bewerkstelligt  wurde,  gaben  0,905  des- 
selben an  Wasser  0,182  und  an  Kohlensäure  0,296,  also 
in  Hunderteln:  | 

'    '    Kohlenstoff  - 
Wasserstoff 
Jod 
genau  entspreehend  der  Formel 
Aetbertbedrie  im  Voraus  anzeigte.      Das  jödwasserstofF- 
saore  Methylen  mufs  also  in  100  bestehen  aus: 


'9,0 

"2,2 

öö,c> 

C,H, 

J.. 

welche 

die 

9,23)  ^  l 


2  At  Kohlenstoff    8,651  ^  T  1  At  Methylen  10,06 

6   -    Wasserstoff   2,12  [^^  1  -_  Jodwasserstoffs.  89,94 
2  -    Jod  89,5 


Hiemil  stimmt  auch  die  Dichte  des  Dampfs  vom  jod- 
wasserstoffsauren  Methylen.  Der  Versuch  gab  sie  =r4,883; 
mm  aber  ist: 

1  Vol.  Jodwasserstoffsäure         4,3920 
1     -     Methylen  0,4904 

'4,8824 

midiin  ist  das  Jodwasserstoff- Methylen  gebildet  aus  ei- 
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nem  Vol.  Mefhylea  und   «iiH^n  yolvm  JodwassentofE- 
«jMure,  yerdiclitet  zu  einem  ^eip^gao  Volain. 

.Brbmwasserstoff-Metbjleo  haben  wir  picbt  darge- 
stellt, dagegen,  wie  ipan  weitei^biu  ecseben  wi¥d,  Cjan- 
Wasserstoff-  und  Doppeltschwefelyvasserstoff-Metbjlen. 

Wirkung  der  Saaeratoffsaare  auf  den  Holsgeist. 

Sie  giebt  zu  zweierlei  Froducten  Anlafs;  die  einen 
sind  wahre  Neutral$alze,  den  zusaniiDeli§esetz4ea,  Aelben 
des  Alkohols  analog;  die  anderen  dagegen»  wabije  saure 
Salze,  entsprechend  der  Weinscbwefel-  oder  Weipphos- 
pborsäuteu 

Die  ersteren,  ToUkoninien  neutralen  Producte,  erhSdt 
man  leichter  als  die  entsprechenden  des  Alkohols;  sie 
alle  enthalten  1  At  Methylen,  1  At.  Säure  und  1  At 
Wasser,  uod  sind  flüchtiger  und  stabiler  a)s  die  entspre- 
chend^ AlkobolTerbindMUgen. 

Um  eine  richtige  Theorie  dieser  Verbindungen  anf- 
zustellen,  braucht  mau  nur  eine  einzige  im  Detail  zu  un- 
tersuchen. Wir  haben  dazu  eine  gpnz  heue  gewählt,  da$. 
neutrale  schwefelsaure  Methylen,  welches,  wenigstens 
in  dem  Zustande  der  Beiobeit,  in  welphem  wir  es  er- 
hielten, nicht  sein  Analoges  in  d^r  ReUie  der  Alkobcd- 
verbindungen  hat 

Schwefelsaures  Methylen. 

Bei  Gelegenheit  der  Bereitung  des  Methylenhjdrats 
haben  wir  gesagt,  dafs  sich  während  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  de^  Holzgeist  eine  .i>lige  Flüssigkeit 
bilde.-  Dieselbe  erscM^t ^au<^  bei  der. Destillation  des 
schwefelmetbylensauren^Baryts.  Am  einfachsten  bekömmt 
man  sie  aber,  wenn  man  1  Th.  Holzgeist  mit  8  oder  10  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  destillirt  Sobald  das  Sieden 
i>eginnt,  sieht  man,  gemischt  mit  einer  methjlenhaltigen 
Flüssigkeit,  ein  Oel  Übergehen,  welches  an  Menge  im* 
mer  zunimmt  und  zuletzt  .4p  viel  beträgt  .als  der  ange- 
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wandte  HohogeiÄ  Die  MUGhong  ia  der  Retorte  mofo 
langsam  aber  unter  fortwähreodem  Sieden  destiliirt  wer- 
den. Bei  dieser  Vorsicht  kann  man' das  Feuer  bis  zu 
£ode  der  Destillation  ohne  Gefahr  des  Aufblttbens  on^ 
terbalten.  ^ 

Die  ölige  Flüssigkeit,  nachdem  sie  von  der  wäfsri- 
gen  oder  metbjleohalligen  durch  ABgpefsen  getrennt  ist, 
wird  mit  etwas  Wasser  geschüttelt,  darauf i  mit  etwas 
Cblorcalcium,  und  nun  mehrmals  über  sehr  fein  gepQl* 
▼ertem  Aetzbaryt  reclificirt.  Zuletzt  ist  es  gut  aiq  ncl)en 
coDcentrirter  Schwefelsäure  und  Kali  in's  Vacuum  %a 
bringen«  Durch  das  Wasser  wird  die  Schwefelsäure 
fortgenomineu,  durch  das  Chlorcalcium  das  Wasser,  durch 
den'  Baryt  ^die  schweflige  SSure,  und  endlich  durch  <fos 
Stehenlassen  im  Vacuo  der  Holzgeist  und  die  schwefll|;e 
Säure,  die  dem  Baryt  entging. 

Nach  diesen  Behandbngen  ist  das  ölige  Product  farb- 
los, lauchartig  riechend,  und  bei  22^  C.  von  1,324  Dichte«. 
Es  kocht  unter  0,761  Druck  bei  188^  C.  ohne  Verän- 
derung. 

I.  0,446  desselben,  blofs  durch  Stehen  im  Vacuo 
geeinigt,  gab^n  0,310  Kohlensäure  und  0,189  Wasser. 

IL  0,663  desselben,  zweimal  über  Baryt  destillirt, 
gaben  0,465  Kohlensäure  und  0,289  Wasser. 

Hienach  enthält  dieser  Körper: 


, 

1. 

11. 

Kohlenstoff 

19,2 

19,2 

Wasserstoff 

4.7 

4,8. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  Formel 
H.O  +  CH^+SOa, 
welche  ein  neutrales  schwefelsaures  Methylen  mit  einem 
Atom  Wasser  vorstellt.    In  der  That  würde  diese 'geben: 
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C,  =158,04 
He  =  37,50 
O  =100,00 
SO3  ±=501,16. 


791,70        ;    I 
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^I  At.  Metbylen  178,05  2%4 

1    >   Schwefels.  501,16  64^ 

1    .    Wa88cr  112,50  13,1 


791,71. 


*  Wir  haben  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  dieser  Ver- 
bindung zu  besfioiinen  versucht,  und  wiewohl  sich  in  dem 
Barllon/  einige  braune  Flecken  zeigten,  die  auf  eine  ge^ 
ringe  Zersetzung  deuteten,  so  glauben  wir  doch  nicht, 
d^fs  di^fs  in*  dem  Maafse  auf  das  Resultat  eingewirkt 
hätte,  däfs  man  sich  fiber  die  wahre  Condensation  der 
Elemente  dieses  Körpers  irren  könnte.  Der  Versuch  gab 
4,565.  Nach  der  angenommenen  Formel  würde  man 
haben: 

i  Vol.  Schwefeldampf  2,2285 

4.    -     Sauerstoff  4,4104 

2     -     Kohlenstoff  1,6864 

6     .     Wasserstoff  0,4128 

,       8,7381=2X4,369, 

Die  letztere  Zahl  nähert  sich  so  sehr  der  durch  den 
Versuch  gefundenen,  dafs  man  die  Verdichtung  2 : 1  nicht 
in  Zweifel  ziehen  kann,  wiewohl  sie  merkM^firdigerweise 
bisher  nur  l)eim  gewöhnlichen  Oxalälher  angetroffen  wor- 
den ist. 

Das  schwefelsaure  Methylen  destillirt  picht  nur  ohne 
Veränderung,  sondern  erträgt  auch  eine  Temp^eratur  von 
200°  C  ohne  Zersetzung,  was  gewifs  sehr  merkwürdig 
ist.  Es  wird  von  kaltem  Wasser  langsam  zersetzt,  an- 
genblicklich  dagegen  und  unter  einer  heftigen  Wärme- 
entwicklung vom  siedenden  Wasser.  Es  verschwindet 
dabei  ganz,  ohne  irgend  ein  neues  Oel  zu  bilden, -viel- 
mehr entsteht  Schwefelmethylensäuro  und  Methylenbihy- 
drat  (Holzgeist). 

Wie  oben  bemerkt,  ist  AAzbaryt  ganz  ohne  Wir- 
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küilg  aaf  dass^lb^.  Barythydrat  aber  und  im  Allgemein 
Ben  die  Yvasserbaitigen  oder  gelösten- Alkalien  , zersetzen 
es  mit  der  grdisten  Leichtigkeit^  Mit  einer  Lösung  von 
Aetzkali  zusammeni^ebracbt,  verscbwindet  es  z.  ^B.  so- 
gleich unter  Entwicklung  vieler  WUrni^  gänzUch,  upd  er- 
zeugt' dafür  schwefelroetbylensaures  Kali  und  Holzg^ist. 
Bei  dieser  Reaclion  wird  demnach  Wasser. gebunden,  U9i 
Holzgeist  ZU  regeperiren. 

Diese  scharfe  Wirkung  alkalischer  Losungen,  äo  Irie 
die  Analysen  errichten  zwischen  dem  neutralen  Schwefel- ' 
sauren  Methylen  und  dem  neutralen  schwefelsauren  Kohr 
lenwasserstoff  von  Serullas  einen  Unterschied,  der  über^ 
raschen  kOnntis,  wenn  er  nicht  discutirt  wäre'.  Die  Se- 
ro 1  las 'sehe  Substanz  enthalt  bekanntlich  ein  halbes  Atom 
Wasser,  unsere  ein  ganzes,  jene  giebt,  bei  Behandlung 
nrit  Kali,  einen  öligen  Kohlenwasserstoff,  unsere  dage- 
gegen  keinen.  Diese  Untei'schiede  sind  grofs;  allein  ich 
habe  Grund  die  Serujlas*sche  Substanz  für  ein  G^; 
menge  zu  halten,  von  einem  dem  unsrigen  analogen  schwe- 
felsauren Kohlenwasserstoff,,  und  einem  öligen  Kohlen- 
wasserstoff, den  S  er  Ullas  erst  abschied,  als  er  ihn  ge- 
Md^  glaubte. 

Das  schwefelsanre  Methylen  besitzt  die  wichtige  Ei- 
genschaft, dafs  man  aus  ihm  alle  analogen  Verbindungen 
des  Methylen  darstellen^^kann.  Mit  geschmolzenem  Koch- 
salz erhitzt,  giebt  es  schwefelsaures  Natron  und  Chlor- 
wasserstoff-Methylen,  das  sich  in  Gasform  entwickelt. 
-^  Mit  Flaorkalium  giebt  es^  gasiges  Fluorwasserstjoll- 
Metbylen.  — Mit  Cysnquecksilber  oder  Cyankalium  lie- 
fert es  schwefelsaures  Quecksilber  oder  Kali^  upd  zu-; 
gleich  Cyanwasserstoff- Methylen,  welches  map  in  flüssi- 
ger Gestalt  erhält.  : —  Mit  benzo&aurem  Kali .  desljJlict 
erhält  man  benzoesaur^s  Methylen,  -^  mit  trocknem  amei- 
seosauren  Natron  ameisensaures  Methylen,  —  endlich 
«ut  gesättigten  Schwefelalkalien  einen  dem  Zeise'scheQ 
Mercaptan  analogen  Körper. 
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Salpc4ercft«rcs  Mctlijl«a.* 

•  Der  Körper,  von  dem  es  hier  sich  handelt,  ist  walw- 
scheinlieh  nichts  -andere»  als  eine  Verbindung  ron  S(alpe- 
tersäare,  Melbjlen  and  Wass^,  in  dem  VerbäitBif^e^ 
inrfe  sie  beim  sichwefelsauren  Methylen  nnd  den  analogen 
Verbindungen  vorkommen.  In  der  Reibe  der  Alkohpl- 
Verbindungen^  kennt  man  keine  entsprechende,  sondern 
nur  einen  salpetrigsauren  Doppei-Kohlenwasserstoff.  Dar- 
aus aber,  dafs  es  keinen  salpetrigsauren  Doppel- Kohlen- 
wasserstoff gi^bt,  war  zu  vermuthen,  dafe  dfis  salpete^ 
saure  Methylen  leicht  zerstörbar  sey,  und  in  der  That, 
wenn  er  in  Öampfgestalt  ist,  verpufft  er  schon  bei  einer 
Ti^enig  erhöhten  Temperatur,  und  mit  einer  Gewalt,  daft 
er  uns  mehrmals  gefährlich  wurde.  Daher  wird  man  es 
auch  verzeihen,  hier  nur  eine  unvollständige  Uotersa- 
chung  dieses  Körpers  zu -finden. 

Das  salpetersaure  Methylen  erhält  man  schwierig 
durch  directe  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den  H0I2« 
geisf.  Hiebe!  zeigt  sich  anfangs  niefats  Bemerkenswe^ 
thes;  allein  gegen  das  Ende  der  Destillation  erhält  man 
einige  rothe*  Dämpfe,  salpetersaures  Metbyl'en  und  eine 
gewisse  Quantität  Ameisensäure.  Dagegen  gelingt  die 
Darstellung  leicht,  wenn  man  zu  gepulvertem  salpeter- 
sauren Kali  (50  Gnu.)  ein  Gemenge  von  Hbizgeist  (50 
Grm.)  und  Schwefelsäure  (100  Grm.)  hinzusetzjt  und  de- 
stillirt.  Dazu  wende  man  an  eine  grofse  tubulirte  Se- 
torte und  eine  tubulirte  Vorlage,  die  verbunden  ist  mit 
einer  Flasche,  welche  Salzwasser  enthält,  in  einer  Käl* 
temischung  'steht,  und  mit  einem  Rohr  versehen  ist,  um- 
die  Gase  in  den  Schornstein  zu  leiten.  Die  ReactiOB, 
begOnstigt  durch  die  anfängliche  Temperatur  der  Mischung, 
beginnt  sogleich  und  geht  ohne  äufsere  Wärme  bis  zu 
Ende  fort.  Man  sieht  wenig  rothe  Dämpfe,  dagegen  vi^l 
einer  ätberartigen  Substanz,  diß  sich  tbeils  in  der  Vor- 
lage, theils  in  der  Flasche  verdichtet.  Ntfch  beendigter 
Reaction  £i,efst  man  die  Flüssigkeit  dar  Vodäge  in  die 
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Flasche,  auf  deren  Boden  6feh  nim  eine  dicke  und*  färb« 
lose  Schiebt  dee  neuen  Aethers  sammelt.  Um  diesen  za 
reinigen,  veiuh  man  ihn  abgtefe^n  und  dann  in  einem 
Wasserbadtf  metirmak  über  ein  Gemenge  von  Bleioxyd 
Dod'  Chiorciilciam  abziehen.  Von  dem  oben  angegebe- 
nen Gemenge  erhält  man  wenigstens  60  Grm.  des  neien 
Aelbers. 

So  ist  er  Jedoch- noch  nicht  rein,  sondern  i^ffenbar 
gemengt  mit  mehren  Körpern.  Denn  wenn  man  ihn  de« 
stiilire,  siedet  er  anfangs  bei  60^  C,  und  daraal  ateigt 
der  Siedpunkt  nach  und  nach  bis  66^  C,  wo  er  nun 
QDverSndert  stehen  bleibt.  Der  Theil,  welcher  zwischen 
60*  ond  63^  C.  destillirt,  riecht  sehr  deutlich  nachNCjran- 
wassersloffsSüre.  Wir  haben  ihn  wenig  unlersiicht,  wür* 
den  aber  nicht  erstaunen,  utenn  er  im  Wesentlichen  amen 
sensaures  Jtfeihyien  wäre. 

Das  bei  66^  C.  siedende  Product  ist  das  reidilich- 
8te  und  offenbar  reinste.  Wirbeirachten  es  vorläufig 
als  salpetersaures  Methylen.  JEs  ist  farblos  und  voMkom- 
men  neutral,  riecht  achwach  und  ätherisch,  brennt  rasch 
and  mit  gelber  Flamme,  und  hat  bei  22^  C.  die  Dichte 
M82C. 

Bringt  man  einige  Tropfen  in  eine  ^Ohte  ond  er- 
hitzt diese,  so  vei^wandein  ?ie  sich  sogleich  in  Dampf,  welcher 
'stark  verpufft,  wenn  man  ihn  stärker  erhitzt.-  Ist  der 
Dampf  incline  Kugel  eingeschlossen  und  man  nähert  eine 
brennende  Substanz,  so  verpufft  er  mit  Heftigkeit,  Ar* 
heftet  man  mit  etnem  Ballon  von  einem  Viertel -Liter, 
80  ist  die  Etplosioti  äufserst,  gefährlich.  Wir  haben  diese 
Erscheinungen  zufällig  beobachtet,  als  wir  die  Dichte  des 
BampEi  von  diesem  Körper  bestimmen  wollten.  Eine 
Glaskugel  vop  einem  halben  Kubikcentimeter  zertrüm- 
merte einen  starken  Plalintiegel,  in  welchem  sie  stand: 
Bnrch  einen  Bailon  von  2110  Kubikcentimetern  voll  Dampf 
warde  eine  dicke  gnfteiseme  Pfanne,   in  weichet*  man 
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ihn  iim  Waseerbad«  «rwärmte,  gerade  im  Memekil  zer- 
scbioelUrt,  als  man  seine  ausgezogene  Spitze  durch  eine 
Weiogeistlampe  zuscbmelz^n  wollte.  Das  salpetersaure 
Methylen  .  mufs  also  mit  »Vorsicht  gehandhabt  werden; 
denn  wiewohl  es  im  flüssigen  Zustand  nicht  gefährlich 
ist,  detooirt  doch  sein  Dampf  etwas  über  130'^.C.  mit 
auffallender'  Heftigkeit."  Man  begreift  Übrigens  warum 
dieser  Körper  verpufft.  Er  enthält  nämlich  eine  Stick- 
stoffsäure,  Wasserstoff  und  Kohlens^tpff,  d.  h<  analoge 
Elemente,  wie  das  Schiefspulver.  Die  Produkte  der  De- 
tonation bestehen  aus  salpetrigem  Gase,  Kohlensäure  und 
Wasser,    .  #. 

DiesertJmstände  machen  offenbar  das  Studium  fte* 
ses  Körpers  schwierig;  überdiefs  liefert  das  Verfahren, 
durch  welches  uns  seine  Bereitung  gelang,  offenbar  ein 
verwickeltes  Product,  und  zwar  Körper  von  beträchtli- 
cher und  fast  gleicher  Flüchtigkeit.  Wir  halten  die  Na- 
tur dieses  Körpers  auch  bei  weitem  nicdt  hinreichend  be- 
stimmt, und  wenn  wir  ihn  «(iIs^eiae>VerbiQ dung  von  Sal- 
petersäure, Methylen  und  Wasser  ansehen,  so  drücken 
wir  nnr  die.  wahrscheinlichste  Meinung  aus. 

Wiewohl  dieser  Körper  in  hoh^m  Grade  verpuffend 
isty  so  kann  man  ihn  doch,  sonderbar  genug,  wie  jedes 
andere  qr^anische  Product,  iu  der  Rothgluhhitze  poit  Ku- 
pferoxyd verbrennen  und  analysiren.  Nur  geht  die  Yer* 
brennung  stofswcise  und  ist  daher  schwierig  zu  leiten^ 
aber  niemals  wird  d£|8  Rohr  zertrümmert 

Da  uns  aber  die  so  angestellte  Analyse  ungenau  er- 
schien, habeq  wir  in  eine  Röhre,  neben  einander,  zwei 
Glaskugeln  gelegt,  eine  u^t  dem  zu  aiialy^renden  Kör- 
per und  die  andere  mit  einer  bekaniHen  Menge  Halzgeist 
2kiweilen  haben  wir  auch  die  Substanz  wor  der  Verbren- 
nung mit  einer  fast  gleichen  Menge  Holzgeist  vermischt* 
Die  Verbrennung  geht  dann  mit  befriedigender  Regelmä- 
fsigkeit  vor  sich,  aber  man  hat  viel  Mühe  die  BUdung 
von  salpetriger  Säure  zu  vermeiden. 

Zur 
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2ar  Bestimmung  des  ^Stkkstoffis  wurde  £e  Substanz 
in  dne  Glaskugcii  gebracht ,  diese  rait  Wachs  verscblos- 
seo  und  in  den  Apparat  gebradif ,  aus  letzterem,  mittelst 
Kohlensäure  -  Entwicklung  aus  kohlensaurem  Blei,  die 
Luft  entfernt,  dann  das  sämmtliche ,  bei  der  Yerbren- 
nuög  erzeugte  Gas  über  einer  Kalilösung  aufgefangen, 
and  zuletzt,  durch  abermalige  Entwicklung  von  Kohlen« 
sänre,  alles  in  der  Röhre  zurückgebliebene  Stickgas  aus- 
getrieben, s 

Nach  diesem  Verfahren  wurde  successiv  erhalten: 

y     Kohlenstoff  19,2  18,2  18,5    18,1    17,7 

Wasserstoff  4,9  4,7  4,3      4,0      4,2 

Stickstoff  17,2  17,2  18,2 

Sauerstoff  58,7  59,9  5i9,9 


100,0  100,0  100,0. 

Die  Rechnung  giebt  für'  das  salpetersaure  Methjlen: 
Ca         153,0        15,8 
He  37,6  3,8 

N,         177,0        18,3 
Oß         600,0        62,1. 
oder  die  Formel  Na  O5+C2H4  .  Hj,0. 

Die  beiden  letzteren  Analysen  sind  mit  Producten 
angestellt,  die  unverändert  bei  66^  (j.  destillirten ,  und 
mit  mögUchster  Sorgfalt  rectificirt  worden  waren.  Defs- 
ungeachtet  weicht  die  Menge  des  Kohlenstoffs,  wie  man 
sieht,  um  zwei  Procent  von  dem  Resultat  der  Rech- 
noDg  ab. 

Allein  dennoch   stimmt   die  Dichte  dieses  Körpers/ 
rrelche  wir  nach  Hm.  Gay-Lussac's  Methode  ermit- 
telten, freilich  nur  einmal,   da  wir  beide  bei  einer  ver- 
SDchten  Wiederholung  dieser  Wägung, verwundet  wurden, 
'  mit  dieser  Formel  tiberein. 

Die  Resultate  waren  folgende:  0,737  Substanz.  — 
327  C.C.  Dampf.  —  IW  C.  Temperatur  des  Dampfs. 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  XXXYI.  8 


Digitized  by  VjOOQIC 


114 

—0*084  Erhebung  des  QaeclLsilbets  in  der  Glocke.  — 
0",770  Barometer* 

Diefs  ^ebt:  Gericht  eines  Liter  Dampfs     =3^,434 
Dichte  des  Dampfs        /  =2  ^640/ 

Die  Rechnung  giebt: 

2  YoL  Stickgas  =1^340 

2     *     KoUendampf     =1,6500 
6     -     Sauerstoff  =6,6156 

6     -     Wasseräfoff       =0,4128 

10,6124=4X2,653 

abo  genau  das  Resultat  des  Versuchs. 

Dafs  dieser  Körper  salpeter$aure8  Methylen  sej,  wird 
durch  seine  Zersetzung  mittelst  Kali  bestätigt.  Erhitzt 
man  ihn  nämlich  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kali, 
so  mrd  er  rasch  zersetzt  und  die  Flüssigkeit  füllt  sich 
mit  leicht  erkennbaren  Salpeterkrystallen.  Die  Bildung 
dieses  Salzeä  erklärt  sich  nicht  durch  ein  salpetrigsaures 
Methylen.  Sie  würde  nur  in  der  Annahme  begreiflich, 
d^ls  sie  aus  der  Zersetzung  eines  eigenthümlichen  Kör- 
pers von  der  Natur  der  Amide  hervorgegangen  wäre,  der, 
indem  er  Wasser  zersetzte,  Salpetersäure  und  Holzgeist 
gäbe.  Dieser  Körper  würde  NaO^-f-CaH^  .  HjO  oder 
wasserfreies  salpetersaures  Methylen  seyn;  aber,  der  Rech- 
nuDg  nach,  müfste  er  liefern:  Kohlenstoff  17,8,  Wasser- 
stoff 2,9,  Stickstoff  20,7  und  Sauerstoff  58,6,  Zahlen,  wel- 
che sich  noch  mehr  als  die  vorhergehenden  von  den  Re- 
sultaten unserer  Analysen  entfernen. 

Die  Existenz  eines  salpetrigsauren  Methylens  ist  nach 
diesen  Analysen  gleichfalls  unzulässig;  denn  dieser  Aether 
würde  bestehen  aus: 


c« 

153,0 

19,9 

He 

37,5 

4,8 

N. 

177,0 

23,0 

ö. 

400,0 

52,3 

67,5      100,0. 
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Han  wird  nun  begreifen/  warum  wir  den  in  Rede 
stehenden  Körper  mit  Wahrscheinlichkeit  für  salpetersau- 
res Methylen  halten,  wiewohl  er  offenbar  neue  Unter- 
tochangen  nöthig  macht.  Bestätigt  sich  indefs  unsere 
Meinung,  so  wird  es  interessant,  in  der  Alkohol-Reihe 
den  entsprechenden  salpetersliuren  Aether  aufzusuchen« 
Die '80  mannigfaltigen  Methoden',  welche  den  salpetrig- 
sauren  Aether  geben,  und  die  bei  diesem  Körper  wahr- 
genommenen Verschiedenheiten  lassen  vermuthen,  dafs 
diese  Untersuchung  nicht  unfruchtbar  seyn  werde. 

Ozalsaares  Methylen. 

Es  ist  die  erste  Verbindung  dieser  Klasse  ^  welche 
wir  erhielten,  und  seine  Untersuchung  befestigte  unsere 
Vorstellnng  von  der  ^wahren  Natur  des  Holzgeistes,  die 
wir  aus  unseren  Versuchen  mit  dem  Methylenhydrat 
Dttd  dem  methylenschwefelsauren  Baryt  schon  vermüthet 
hatten. 

Um  oxalsaures  Methylen  zu  erhalten,  mufs  man  ein 
Gemenge  Ton  gleichen  Theilen  Schwefelsäure,  Oxalsäure 
und  Holzgeist  destilliren.  Man  erhält  dadurch  eine  gei- 
stige Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  schnell  verdampft,  und 
*  dabei  einen  in  schönen  rhomboidalen  Lamellen  krystalli^ 
sirten  Rückstand  hinterläfst. '  So  wie  die  Destillation  vor« 
rückt,  mehrt  sich  die  Menge  dieses  krystallisirbaren  Pro- 
ducts, und  zuletzt  gesteht  das  Destillat  in  Masse.  Wentt 
die  Destillation  beendigt  ist,  läfst  man  die  Retorte  erkal- 
ten, fügt  einen  Theil  Holzgeist  hinzu  und  destillirt  aber- 
mals, wodurch  man  dieselben  Resultate  bekommt. 

Die  durch  beide  Destillationen  erhaltenen  Krystalle, 
läCst  man  auf  einem  Filtrum  abtropfen,  ilchmilzt  sie  dann 
in  einem  Oelbade,  um  sie  zu  trocknen,  und  destillirt  sie 
über  trocknes  Bleioxyd,  um  sie  von  Oxalsäure  zu  be- 
freien.   Das  Product  ist  reines  oxalsaures  Methylen. 

Dasselbe  ist  farblos,  krystallisirt  in  Rhomben  und 
riecht  ähnlich  wie  der  gewöhnliche  Oxaläther.    Es  schmilzt 

8* 
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bei  51^  C,  and  siedet  unter  (^,761  Druck  bei  IGl^  C. 
Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  und  zerfällt  dabei  bald, 
noch  schneller  in  der  Wärme,  in  Oxalsäure  und  Holzgeist.  , 
Die  sehr  frische.  Auflösung  wird  dagegen  augenblicklicli 
von  Kalkwasser  geföUt.    Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Holi- 
geist,  wann  besser  als  kalt.    Von  wasserhaltigen  Alkatiea  | 
wird  es  rasch  zerstört,  unter  Bildung  von  Oxalsäuren  Sal- 
zen  und  Holzgeist.    Von  wasserfreien  Basen,  wenigstens  , 
von  Bleioxyd,  wird  es  aber  nicht  verändert  j 

Vom  wasserfreien  Ammoniak  wird  es  in  ein  neues  | 
Product  verwandelt,  dessen  Beschreibung  weiterhin  folgt.  | 
Ammoniakflüssigkeit  verhält  sich  zu  ihm  wie  zum  Oxal-  ' 
äth^r,  und  verwandelt  es  in  Oxamid,  gemäfs  der  fol-  j 
genden  Reaction: 

COa  .  C^n^ .  H^O+N,He=C,0^ .  N,H4+C,,H4 .  H^O, 
welche  zeigt,  dafs  alles  oxabaure  Methylen  wieder  ia 
Holzgeist  übergeht 

Das  Oxalsäure  Methylen,  nach  den  gewöhnlichen  Me- 
thoden analysirt,  gab  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff        41,0       41,0        41,24 
Wasserstoff         5,1  5,5  5,24 

Sauerstoff  53,9        53,5        53,52 

100,0    100,0    Too,oo. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  C4He04 
o'der  zu  der  rationalen  HjO  .  C^H«  •  C2O3,  welche 
geben  würden: 

C4  '306,10  41,18  ^  r  1  At  Methyl.  178,05  23,95 
H^  37,50  5,04  Ij-I  1  -  Klees,  453,05  60,92 
O4    400,00    53,78  ("o  ]  1    -    Wasser    112,50    15,13 

743,60  lOaOO  J     l  743,60  100,00 

Essigsaares  Methylen. 

Laicht  und  in  Menge  erhält  man  dasselbe,  wenn 
man  2  Tb.  Holzgeist  mit  1  Tb.  krystallisirbarer  Essig- 
säure und  1  Tb.  käuflicher  Schwefelsäure  de&itillirt,  und. 
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das  Destillat  mit  einer  Lösung  von  Chlorcaicium  in  Be- 
rührung setzt;  dadurch  scheidet  sich  aus  diesem  sogleich 
in  Menge  eine  ätherische  leichte  Flüssigkeit  ab,  die  viel 
essigsaures  Methylen  enthält.  Sollte  dtese  noch  etwas 
schweflige  Säure  und  Holzgeist  enthalten",  so  schüttelt  man 
sie  mit  Aetzkalk  und  digerirt  sie  24  Stundeq  mit  Chlor* 
calcium,  das  sich  des  nolzgeistes  bemächtigt.  Dann  bleibt 
reines  essigsaures  Methylen.  Diefs  ist  eine  faiblose,  äthei 
rische,  sehr  angenehm,  fast  wie  Essigäther  riechende  Flüs- 
a^eit,  die  bd  22^^  C.  die  Dichte  0,919  besitzt  und  un- 
ter 0^762  Druck  bei  58^  C.  siedet.    Es  enthält  in  100: 

Kohlenstoff  49,2 

Wasserstoff  8,3 

Sauerstoff  42,5. 

Diese  Resultate  ffihren  zu  der  sehr  einfachen  For« 
mel  C6H12O4,  die  sich  zerlegen  läfst  in  die: 

H^O  .  C2H4  .  C^H^Og, 
eihe  Formel,  ähnkch  der  für  den  gewöhnlichen  Essig- 
äther.   Wirklich  findet  maa  durcl\  Rechnung:     ^ 


Ce  459,10  49,15 
H,2  75,00  8,03 
O4      400,00      42,82 


178,05  19,06 
g  )  643,55  68,90 
1   \  112,50      12,04 


934,10    100,00  J         l  934,10    100,00. 

Keinem  geübten  Chemiker  wird  entgehen,   dafs  das 
essigsaure  Methylen  mit  dem  gewöhnlichen  Ameisenäther 
isomer  ist,  denn: 
Essigsaures  Methylen 

Cß Hi204^=C2H4  ,  HjO  ..  C^HgOa 
Ameisenäther  > 

CeH,20,  =  CJIa   .  H2O  .C.H.Oa 
Das  essigsaure  Methylen  ist  in  demselben  Grad  ver- 
dichtet wie  der  gewöhnliche  Essigäther#  .  Jedes  Atom  die- 
ser Körper  entspricht  vier  Volumen  Dampf.    In  der  That 
'  wurde   die  Dichte    des  Dampfs  Vom  ersteren  gefunden 
=2,563,  und  die  Rechnung  giebt: 
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6  Vol.  KoUenstoff        5^92 

12     -     Wasserstoff        0,8256 

4     •     Sauerstoff  4,4104 

'  10,2952=4X2,5738. 

Ameisensaures  Methylen. 

Wir  erhielten  es  'durch  Destillation  eines  GemeDges 
^  von  etwa  gleichen  Gewicbtstheilen  schwefelsauren  Methy- 
lens und  recht  trocknen  ameisensauren  Natrons;  wahr- 
scheinlich wird  man  es  auch  aus  zweckmäfsigen  Men- 
gen von  ameisensaurem  Natron,  Holzgeist  tmd  Schwefel- 
säure bereiten  können,  doch  gelang  uns  dieses  nicht. 
Wenn  man  das  Gemenge  von  ameisendaurem  NatroQ  und 
schwefelsaurem  Methylen  sanft  erhitzt,  tritt  bald  die  Re- 
action ein;  die  Temperatur  steigt  von  selbst,  und  man 
sieht«  an  den  Wänden  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  her- 
abrieseln, die  man  ih  einer  erkalteten  Vorlage  verdich- 
ten mufs.  Diefs  Destillat  ist  fast  reines  ameisensaares 
Methylen.  Erhitzt  man  mehr,  so  geht  zuletzt  etwas  an- 
zersetztes schwefelsaures  Methylen  über.  Um  das  amei- 
.  sensaure  vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs  man  es  im 
Wasserbade  erst  mit  einer  neuen  Menge  ameisensauren 
Natrons  und  dann  für  sich  destilliren.  Es  ist  sehr  flüch- 
tig, weniger  dicht  als  Wasser  und  von  einem  wenig  an- 
genehmen Aethergeruch. 

Drei  Analysen,  mit  dem  Producte  von  verschiedenen 
Operationen  angestellt,  gaben  folgende  Resultate: 


Kohlenstoff 

40,7 

40,7 

40^ 

Wasserstoff 

6,9 

6,8 

6,8 

Sauerstoff 

52,4 

52,5 

52,6 

100,0      100,0      100,0. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  G4H3O4, 
zerlegbar    in  die  rationelle:   CsH^O^  .  C2H4  .  H^O» 
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welche  zugleich  auch  (Ür  den  Ameisenäther  des  Alkohols 
gilt.    Die  Rechnung  g^ebt  nämlich: 


i  At  Methylen  178,05  22,2 
g  I  2  -  Ameisens.*  465,50  61,6 
~       1    .    Wasser     112,50    16,2 


C4  306,0  40,5 
Hg  50,0  6,6 
O4    4000      52,9 

756,0  'l00,F J       -l  756,05  100,0 

Das  ameisensaure  Methylen  bietet  überdiefs,  wie  das 
essigßaure^  eine  merkwürdige  Isomerie  dar.  Es  hat  näm- 
lich dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  wasserhaltige  Essig- 
säure, C4He08  .  H4O. 

Die  Dichte  des  Dampfs  vom  amebensauren  Methj- 
len  ergab  sieb  durch  den  Versuch  ==2,084.  Die  Rech- 
Dimg  ^die: 

C4  =3,3728 
Hs  =0^504 
O4     =4,4104 

8,3336=4X2,0834, 

eine  Zahl,  welche  mit  der  ersteren  übereinstimmt,  und 
beweist,  dafs  das  ameisensaure  und  essigsaure  Methylen 
gldche  Verdichtung  haben.  ^ 

Benzoesaares  Methylen. 

Man  erhält  es,  wenn  man  2  Th.  Benzoesäure  mit  2 
Th.  Schwefelsäure  und  1  Th.  Holzgeist  destillirt  und  das 
Destillat  durch  Wasser  fällt.  Destillirt  man  den  Rück- 
stand  von  der  ersten  Operation  zwei  oder  drei  Mal  mit 
neußn  Quantitäten  Holzgeist,  erhält  man  neue  Portionen 
von  benzoesaurem  Methylen.  Das  rohe»  durch  Fällung 
mit  Wasser  erhaltene  Product,  wird  zwei  bis  drei  Mal 
mit  Wasser  gewaschen,  dann  mit  Chlorcaldum  geschüt- 
telt,, abgegossen,  über  trocknes  Bleioxjd  destillirt,  und 
endlich  gekocht,  bis  es  einen  unveränderlichen  Siedpunkt 
bekommen  hat«  v 

So  bereitet,  ist  es  dlig,  farblos,  balsamisch  angenehm 


Digitized  by  VjOOQIC 


120 

riechend,  bei  17^  C.  von  IJ  Dichte,  und  anter  0^,761 
Druck  bei  198^,5  C.  siedend.  Es  scheint  sich  nidbt  in 
Wasser  zu  lösen,  löst  sich  dagegen  sehr  stark  in  Hob- 
geist und  den  alkoholischen  und  ätherischen  Flüssigkei- 
ten.   Zerlegt  gab  es  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff  71,4  ^ 

Wasserstoff  6,2 

Sauerstoff  22,4 


100,0. 

Sie  führen  zu  der  sehr  einfachen  empirischen  For- 
mel C4H4O  oder  CieHj604,  zerlegbar  in: 

Ci4Hio03  .  CaH4  .  HjO, 
die  der  Formel  für  den  gewöhnlichen  Benzoeätl^er  ana- 
log ist.     Die  Rechnung  giebt: 

C,6  1224,35  71,0.  / 1  At.  Methylen  178,05  10,33 
Hl 6  100,00  5,8(0  )1  *  Bcnzogs.  1433,80  83,15 
O4       400,00    23,2  r^U    -  Wasser       112,50      6,52 

1724,35  lÖO^       l  1724,35  100,0. 

Die  Didite  seines  Dampfes  zeigt,  dafs,  *wie  beim  ge- 
wöhnlichen Benzoeäther,  jedes  Atom  vier  Volumen  Dampf 
entspricht.  Der  Versuch  gab  nämlich  4,717,  die  Rech- 
nung würde  geben: 

^  16  Vol.  Kohlenstoff         13,4912 

16      .     Wasserstoff  1,1008 

4      -      Sauerstoff  4,4104 

19,0024=4X4,7506 

Man  erhält  auch  benzoesaures  Methylen,  wenn  iipan 
hippursauren  Kalk  mit  Schwefelsäure  und  Holzgeist  de- 
stillirt.    Zerlegt  gab  dieses  Product  in  100: 

Kohlenstoff  71,1 

f  Wasserstoff    .        6,0 

Sauerstoff  22,9. 

Auch  eine  blo&e  Destiliatioiv  von  recht  trockuem 


Digitized  by  VjOOQIC 


121 

benzoesaüren  Natron  mit  neutralem  schwefelsauren  Me-    ^ 
'   tbylen  giebt  benzoesaures   Methylen,  das  von  dem  frü* 
heren  nicht  verschieden  ist 

ChloroxaUanres  Methylen. 

Wenn  man  Hohgeist  txt  einem  mit  Chlorkohlenoxyd- 
gase  (Phosgengas)  gefüllten  Ballon  bringt,  so  steigt  die 
Temperatmr  und  in  einigen  Augenblicken  ist  die  Reaction 
beendigt.  Sie  liefert  Chlorwasserstoffsäure  und  chlor- 
oxalsaores  Methylen,  welches  sich  als  ein  schweres  Oel 
;  absondert,  wenn  der  angewandte  Holzgeist  etwas  wasser- 
haltig war.  Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  seine  Fäi- 
Iimg  vervollständigt.  Das  Product  v^ird  nun  durch  Ab- 
gießen vom  Wasscfr  getrennt,  dann  im  Wasserbade  über 
einen  grofsen  UeberschuCb  von  Chlorcalcium  und  Blei-^ 
'Oxyd  rectificirt,  und  endlich  kalt  mit  einigen  Stücken 
Chlorcalcium  digerirt,  wenn  man  fürchtet,  dafs  etwas^ 
Rolzgeist  beigemengt  geblieben  sey. 

Dieser  Aether  ist  eine  farblose,  sehr  dünnflüssig^, 
sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  die  durchdringend  riecht,  schwe- 
rer ist  als  Wasser  und  mit  grüner  Flamme  brennt. 

0,402  dieses  Aethers,  durch  glühenden  Kalk  zersetzt, 
gfifben  0,597  geschmolzenes  Cblorsilber.  —  0,273  dessel- 
ben gaben  0,256  Kohlensäure  und  0,085  Wasser.  — 
Diese  Resultate  auf  Hundertel  reducirt  liefern: 


B'eobaclitet. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

25,9 

25,9        306,04=C4 

Wasseistoff 

3.4 

3,1          37,50=H, 

CUor 

36,6 

37,3        442,64=01, 

Sauerstoff 

34,1 

33,7        400,00=04 

100,0      100,0      1186,18. 
Die  Formel  C4H6CI2O4  ist  zerlegbar  in 

II2  O    •.C2H4    •    Ct03Cl2» 
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'  wenn  man  dieb  Product  ab  analog  betrachtet  dem  Chlor« 
oxaläther,  welchen  Einer  von  uns  entdeckt  bat  *■ ). 

Dieser  neue  Körf^er  entspringt  aus  folgender  Reaction: 
CaH4 .  H40a+C,0,Cl4=C,H4  .  H,0 .  C,,03C1,,+€1  A 

Ein  Atom  Wasser  des  Holzgeistes  ist  also  zersetzt 
und  sein  Sauerstoff  an  die  Chlorkohlenoxydsäure  getreten, 
um  das  Chlor  zu  ersetzen,  das  in  Chlorwasserstoffsäure 
fiberge^mgen  ist.  Die  so  gebildete  neue  Chloroxal- 
säure und  das  Methjlenhjdrat,  wetthe  nach  der  Zer- 
setzung des  Wassers  vom  Holzgeist  zurückbleiben,  be- 
finden sich  also  genau  in  dem  Verhältnifs,  um  chloroxal- 
saures  Methylen  zu  bilden. 

Methyl  ens  cliwefelsäore. 

Unter  den  Methylen- Verbindungen  giebt  es  einige, 
üie  sauer  sind,  und  der  Weinschwefek-  und  Wemphos- 
j^horsäure  entsprechen. 

Mischt  man  concentrirte  Schwefelsäure  mit  Holzgdst, 
so  entwickelt  sidi  viel  Wärme,  und  es  bildet  sich  eine 
grouse  Menge  doppeltHSchwefelsauren  Methylens.  Zuwei- 
len haben  wir  dieses  durch  freiwillige  Abdampfung  des 
Gemenges  im  krystallisirten  Zustande  erhalten ;  allein  wir 
vermochten  nicht  diese  Kiystallisation  nach  Belieben  zo 
wiederholen. 

Sehr  leicht  verschafft  man  sich  dagegen  doppelt- 
schwäfelsaures  Methylen  mittelst  des  schwefelsauren  Pop- 
pelsalzes von  Methylen  und  Baryt.  ^  Man  löst  diefs  Salz 
in  Wasser,  fügt  nach  und  nach  Schwefelsäure  hinzu,  so 
viel  als  zur  genauen  Fällung  des  Baryts  nöthig  ist,  fil- 
trirt,  und  dampft  Se  Flüssigkeit  im  Vacuo  ab.  Hat  sie 
Syropsconsistenz  erlangt,  krystallisirt  das  doppelt-schwe- 
felsaure Methylen  in  weiisen  Nadeln. 

Dieser  Körper  ist  sehr  zerstörbar;  im  Vacuo  zerfällt 
er  8chn.ell  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure.     Er  ist 

1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  $.041.  —  Hr.  D.  nennt  die  Verbinduog 
Ga02Gl4  Ghloroxycarbonsäure,  und  die:  G2O3CI2  Ozychlorcar* 
bonsäure.  Wir  haben  dafar  die  beseichnendercn  Namen  Chlor- 
kohlen oxjdsSure  und  Ghloroxalsaure  gewShlt.  P. 
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sdir  sauer,  lOst  sich  l|eicht  in  Wasser,  weniger  gut  in 
Alkohol.  Mit  allen  Mineralbasen  bildet  er  Salze,  die 
sämmtlich  löslich  sind;  die  mit  Alkali^  zur  Basis  geben, 
in  der  Wärme  zersetzt^  neutrales  schwefelsaures  Methy- 
\gol  in  grofser  Menge.  Das  schwefelsaure  Doppelsalz  von 
Baryt  und  Methylen  krystalliairt  leicht  und  vollkommen 
regelmäfsig.  Das  des  Kalks  ist  zerfliefslich;  das  des  Ka-  ' 
lis  krystallisirt  in  perlnratterarfigen  Lamellen.  Andere  wur- 
den nicht  untersucht 

Methylenschwefelsaurer  Baryt. 

Wenn  man  1  Th.  Holzgeist  nach  und  nach  zu  2  Th. 
concentrirtfer  Schwefelsäure  hinzufügt,  so  entwickelt  sich 
dae  grofse  Wärme,  und  die  Flüssi«;keit  eathält  Methy- 
leoschwefelsäure.  Man  kann  unbedenklich  bis  s^um  Sie- 
den erhitzen;  allein  schon  die  vom  Gemenge  entwickelte 
Same  reicht  vollkommen  zur  Bildung  der  neuen  Säure 
hin.  Versetzt  man  nun  die  durch  Wasser  verdünnte 
Flüssigkeit  mit  Baryt  bis  zum  geringen  UeberschuCs,  fil- 
trirt  den  wBchwefelsauren  Baryt  ab,  läfst  Kohlensäure  in 
die  Flüssigkeit  einströmen  und  filtrirt  abermals^  so  be- 
kommt man  reinen  und  neutralen  methylenschwefelsau- 
ren Baryte  Man  dampft  nun  anfangs  die  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  ab;;,: es  setzt  sich  dabei  am  Rande  der  Schale 
eine  kleine  Menge  schwefelsauren  Baryts  ab,  wie  bei  Ab- 
dampfang  xles  weinschwefelsauren  Baryts.  Von  nun  an 
mufs  man  die  Anwendung  der  Wärme  vermeiden,  im  Ge- 
gentheil,  ^o  wie  die  Concentration  so  weit  geiSehen  ist, 
d^Cs  sich  Krystalle  ausscheiden  wollen,  die  Schale  in  ei- 
nen Kasten  mit  Aetzkalk  stellen ,  damit  die  Abdampfung 
in  der  Kälte  beendigt  werde.  Bald  krystallisirt  methy^ 
leoschwefelsaurer  Baryt  in  schönen  quadratischen  Lamel- 
len heraus.  Die  Mutterlange,  einer  neuen  Abdampfung 
ausgesetzt,  krystallisirt  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  bis 
zom  letzten  Tropfen,  dabei  immer  schöne  und  grofse  La- 
mellen gebend. 
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.  Der  methjlenschwefelsaure  Baryt  ist  Jirblosy  schmedt 
frisch  und  efflorescirt.an  der  Luft,  noch  leichter  im  Va- 
cuo, wobei  er  ganz  trübe  wird.  .  In  der  Wärme  decrepi- 
tirt  er  und  efflorescirt  später,  ohne  zu  schmelzen.  Statiner 
erhitzt,  entwickelt  er  schweflige  Säure,  brennbare  Gase, 
Wasser  und  neutrales  schwefelsaures  Methylen,  dabei 
schwefelsauren  Baryt  zurücklassend,  der  durch  einige 
Spuren  von  Kohle  gefärbt  ist.  Aü  feuchter  Luft  haucht 
er  bald  einen  entzündlichen  Dämpf  aus,  und  läfst  voll- 
kommen weifsen  schwefelsauren  Baryt  zurück. 

1.  0,750  des  Salzes,  in  schönen  an  der  Luft  ge- 
trockneten Krystallen,  gaben  nach  dem  Glühen  0,438 
schwefelsauren  Baryt,  also  58,4  Procent. 

IL  2,7)fS  dessdben  gaben  1,587  schwefelsauren  Ba- 
ryt, also  58,5  Procent. 

III.  1,000,  mit  einem  Gemenge  von  Salpetersäuren) 
Kali  und  kohlensaurem  Natron  verbrannt,  gaben  1,189 
schwefelsauren  Baryt. 

IV.  1,50,  mit  Kupföroxyd  verbrannt,  gaben  0,35 
Wasser  und  0,3^1  Kohlensäure,  d.  h.  6,10  Kohlenstoff 
und  2,59  Wasserstoff  auf  100. 

V.  1,129,  acht  und  vierzig  Stuntmen  l^ng  im  trocknen 
Vacuo  stehen  gelassen,  wurden  auf  1,013  reducirt.  Da  das 
Salz  dabei  seine  Form  behalten  hatte,  wurden  die  Kry* 
stalle  zerrieben  und  wieder  in  das  Vacuo  gebracht.  Am 
anc^ern  Morgen  wog  es  noch  1,013  wie  zuvor.*  Der  Ver- 
lust an  Krystallwasser  oder  mechanisch  eingeschlossenem 
Wasser  betrug  also  10,2  Procent. 

Zusammengenommen  würden  also  die  nachstehenden 
Resultate  erhalten,  die,  wie  man  sieht,  mit  den  Resulta- 
ten der  Formel 

HjO  .  C2H4  .  SOg+BaO  .  SO3+H4O2, 
die  der  für  den  weinschwefelsauren  Baryt  analog  ist,  ge- 
nau übereinstimmen: 


Digitized  bV  Google      ^; 


125 


GefiiBden. 

Bcredinet. 

Schwefelsauren 

Baryt        58,5 

58^ 

1458,09 

lAt 

Scfatrefelsäore 

20,4  - 

20,2 

501,16 

1  - 

Kohlenstoff 

6,1 

6,1 

153,04 

2. 

Wasserstoff 

1,5 

1.5 

37,50 

6  ■ 

Wasser 

10,2 

9,9 

225,00 

2  - 

Verlust  oder  Sauerstoff      3^ 

3,5 

100,00 

1  - 

100,0    100,0      2474,79. 

Darnach  besteht  die 'in  ^esem  Salze  enthaltene  or- 
gamscbe  Substanz  aus: 

Kohlenstoff  6,1  oder  55 

Wasserstoff '       1,5     -     13 
Sauerstoff  3,3     -     32 


10,9  100 

was  sich,  so,  weit  man  es  nur  erwarten  kann,  der  Zu- 
sammensetzung des  Methjrlenbydrats  nähert. 

Man  sieht  ohne  Rechnung  sogleich,  dafs  wenn  man 
Ton  obiger  Formel  ein  Atom  Wasserstoff  fortnähme,  die 
Resultat^  derselben  nicht  mehr  stimmen  würden.  Diefs 
wäre  inde£s  die  einzige  Veränderung,  die  sie  erleiden 
könnte,  um  eine  Verbindung  darzustellen,  die  den  Holz- 
geist des  Hrn.  Liebig  enthielte.  Diese  Sonderbarkeit 
verdiente  angegeben  zu  werden;  sie  hat  uns  sehr  in  Ver- 
legenheit gesetzt,  weil  der  methylenschwefelsaure  Baryt 
eine  der  ersten  Methylenverbindungen  war,  die  wir  un- 
tersucht haben. 

Amidahnliche  Verbindungen. 

Diese  Verbindungen,  welche  den  unter  den  Namen 
Oxamethan  und  Urethan  beschriebenen  Körpern  analog 
»od  ^),  bilden  sich,  wenn  gewisse  neutrale  Methylen- 
salze mit  Ammoniak,  mit  tfocknem  und  selbst  mit  flüssi- 
gem, in  Berührung  giesetzt  werden.      Auf  diese  Weise 

i)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  S.  645  and  648.  P. 
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erhielten  wir  das  Oxametbylan  und  Urethylan»  welche 
dem  Oxamethan  nnd  Urethan  entsprechen,  und  fiberdiefs 
das  $uIfomethyIan,  welches  in  der  Alkoholreihe  nicht  be- 
kannt ist.  In  allen  diesen  Körpern  hat  das  Ammoniak 
die  Hälfte  des  Methylens  verdrängt;  difese  ist  in  den  Zu- 
stand des  Holzgeistes  tibergegangen,  während  der  Rest 
der  Elemente  des  angewandten  Productes  durch  Verei- 
nigung mit  dem  Ammoniak  die  neue  Verbindung  bildet. 
Das  benzoesaure,  essigsaure  und,  auffallend  genug,  aach 
das  salpetersaure  Methylen  erleiden  keine  Einwirkung  vom 
Ammoniak. 

Snlfo  methylan. 

Leitet  man  einen  Strom  von  trocknem  Ammoniakgas 
in  reines  schwefelsaures  Methylen ,  so  erhitzt  sich  dieses 
bald  und  verwandelt  sich  in  eine  krystallinische  weiche 
Masse,  welche  wahrscheinlich  aus  einem  Gemenge  von 
nicht  angegriffenem  Sulfat  und  der  von  uns  Sutfornethj-  \ 
lan  genannten  Substanz  besteht.  '      ; 

Um  diese  zu  erhalten,  braucht  man  nur  das  schwe-    | 
feisaure  Methylen  mit  Ammoniakflüssigkeit  zu  schütteln«    | 
es  tritt  dabei  eine  sehr  heftige  Action  ein,  bei  der  der    \ 
erstere  Körper  gänzlich  verschwindet.    Arbeitet  man  mit 
8    bis    10  Grammen  des  ersteren,    so  ist  die  Wärme- 
entwicklung so  grofs  und  plötzUch,  dafs  die  Flüssigkeit 
gleichsam  wie  durch  eine  Explosion  in  Masse  zum  Ge- 
fäfse  hinausgeschleudert  wird.  \ 

Die  ganz  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit,  welche    ^ 
nach  der  Reaction  zurückbleibt,  liefert,  bei  Abdonstung    * 
im  Vacuo  ^  sehr  schöne  und  durchsichtige  Lamellen   vom 
Sulfomethylan,  welche  indefs  unglücklicherweise  bald  zer- 
fliefsen.  • 

Das  Sulfomethylan  besteht  wahrscheinlich  aus  einem 
Atom  neutralen  lind  wasserfreien  schwefelsauren  Ammo- 
niaks, un/1  einem  Atom  neutralen  wasserfreien  schwefel- 
sauren Methylens,  oder  auch  aus  einem  Atom  wasserhal- 
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tigen  schwefekauren  Metbjleiis  and  einem  Atom  ^ulfot- 
wid^).  Die  Analysen,  die  wegen  der  Zerfliefslichkeit 
der  Verbindong  sehr  schwierig  sind,  habep  uns  inde£s 
4arüber  noch  einige  Zweifel  gelassen« 

OzamethylaD.     . 

Ileitet  man  einen  Strom  von  trocknem  Ammoniak- 
gas auf  oxalsaures  Methylen,  so  erhitzt  es  sich  etwas, 
allein  die  Reaction  tritt  nicht  eher  recht  ein,  als  bis  man 
das  Oxalat  zum  Flusse  bringt.  Dann  sieht  man  es  bald, 
ui^geächtet  man  die  Temperatur  constant  erhält,  sich  ver- 
festen,  und  zuletzt^  zu  einer  weiCsen  krystallinischen  Masse 
erstarren.  ,  Wieder  aufgelöst  in  siedendem  Alkohol,  kiy- 
stallisirt  dieser  Körper  beim  Erkalten  oder  Abdampfen  in 
Würfeln  gnit  perlmutterartig  glänzenden  Flächen,  von  glei- 
chem Ansehen  wie  die  Substanz,  welche  Hr.  Chevreul 
aos  der  Fleischbrühe  gezogen  hat. 

0,307  Oxamethylan  gaben  0,388  Kohlensäure  und 
0,140  Wasser.  —  0,273  desselben  gaben  33  C.C  feuch- 
tes Stickgas  bei  16^  und  0,754.  Diese  Resultate  führen 
za  folgenden  Zahlen: 


Gefanden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff          35,0 

35,5     .  459,1 =C6 

Wasserstoff            5,0 

4.8.        62,5 =H.„     . 

Stickstoff              13,9 

13,6        177,0=N» 

•    Sauerstoff             46,1 

46,1        600,0=Oe 

100,0 

100,0      1298,6. 

Die  empirische  Formel  CgH 

loNjOg  kann  zerlegt  wer- 

den  in  die  rationale: 

Man  hat  hier  also  ein  Atom  oxalsaures  Methylen 
und  ein  Atom  Oxamid,  ganz  wie  beim  Oxamethan.    Diefs 

l)  So  nennt  Hr.  Dumas  die  von  H.  Rose  durch  Einwirkung 
von  wasserfreier  Schwefelsäure  auf  Amtnoniak  erhaltene  Yerbin'* 
dung.    S.  Annal.  Bd.  XXXII  S.  81.  P. 
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'veranlaüste  nas,  diesem  oeuen  Product  den  Mamen  Oxa- 
metbylan  zu  geben. 

'  Um  die  Bildung  des  Oxamethylans  zii  begreifen,  malJs 
man  annehmen,  dafs  bei  der  Einwirkung  des  AmmoniadL- 
gases  mi  das  Oxalsäure  Methylen  sich  wieder  Holzgeist' 
bilde,  ganz  wie  Alkohol  entsteht,  wenn  man  dieses  Gas 
auf  den  eigentlichen  Oxaläther  einwirken  läfst  ^  )•  Dieb 
angenommen,  hat  man  folgende  Gleichung: 

2  At.  oxalsaures  1  At.  1  At.  Oxame-  1  At 

Methylen.  Ammou.  thy  1  an..  HoUgei«t 

CloTTclHTHlOi+N.H,  =xC«H,oN,Os+C,H80». 

Urethylan. 

Wir  haben  nur  ermittelt,  daCs  das  chlorkohlenoxyd- 
saure  Methylen  sich  wie  der  Chlor  oxaläther  verhält.  Es 
verschwindet  unter  Entwicklung  vieler  Wärme;  es  bil- 
det sich  viel ,  Ammoniaksalz  und  ein  iii  Nadeln  krystal- 
lisirendes  zerflieisliches  Product,  welches  Wahrscheinlicb 
nichts  anderes  ist  als  Urethylan.  . 


Zusammengefast  sind  die  Hauptresultate  ^eser  Ar- 
beit folgende: 

1)  Der  Holzgeist  entspricht  dem  Alkohol. 

2)  Durch  'Verlust  der  Hälfte  seines  Wassers  bildet 
er  einen  gasigen  Aether. 

3)  Sein  Radical  verbindet  sich  zu  gleichen  Volumen 
mit  Wasserstoffsäure  zur  Bildung  von  neutralen  und 
wasserfreien  Salzen. 

4)  Es  verbindet  sich  zu  gleichen  Atomen  mit  Sauer« 
stoffsäuren,  mit  ihnen  neutrale,  aber  immer  was- 
serhaltige Säuren  gebend. 

5)  Es  giebt  mit  Phosphor-  und  Schwefelsäure  saure 

Salze, 
1)  Siehe  Anoal.  Bd.  XXXI  S.  645.  P. 
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Seite  ^  die  MmeraHmsen  anfldisen  uind  Dbppelsalze . 
mit  iboen  bilden.  x 

f  Es  mufs  gegenwärtig  eiüleuchtend  sejn,  dafs  die 
Theorie  der  Aether  .eine  derjenigen  ist,  die  in  der  orga- 
nischen Chemie  häufige  und  schaiTe  Anwendungen  findet, 
und  ddfs  sie  dieser  einen  bis  dahin  unbekannten  Grad 
▼on  Genauigkeit  Terliehen  hdt,  welcher  erlaubt;  in  einer 
Reihe  sehr  verwickelter  Erscheinungen,  alles  voraus  zu 
sagen,  alles  zu  erklären  und  alles  zu  berechnen.      Blie- 

.  beb  hierüber,  nach  den  ersten  Arbeiten  über  diese  Aether, 
noch  ^weifel,  so  müssen  sie  jetzt  verschwinden,  da  man 
^eht,  dafs  der  Holzgeist  eine  Reihe  von  Verbindungen 
bildet,  die  der  des  Alkohols  genau  parallel  geht. 

Wenn,' wie  wir  annahmen,  das  Methyleni;  C^H,  dad 
dlbildende  Gas,  CH,,  und  das  Far  a  day 'sehe  Hydrogen- 
carburet,  ^C^H^,  isomere  Körper  sind,  so  verspricht  ihr 
und  ihrer  Verbindungen  Studium  die  wichtigsten  Resul- 
tate für  die  Physik  und  Cheiiiie.  Niemals-  hat  sich  eine 
schöiiere  Gelegenheit  dargeboten,  den  Einflufs,  welchen 

.  die  Anzahl  und  die  Verdichtung  der  Atome  auf  die  Bil- 
dung cbebiscber  Verbindungen  oder  die  physikalischen 
Eigenschaften  ausüben,  ^zu*  untersuchen.  Wir  haben  hier 
drei  verschiedene  Substanzen, 'gebildet  von  denselben  Ato- 
men und  verdichtet  wie  die  Zahlen  1,  2,  4,  die  in  sehr 
einfachen  Verhältnissen  stehen. 

Anfser  diesen  Isomerien  gehen  aber  noch  ändere 
aus  dieser  neuen  Reihe  von  Verbindungen  heryor.  So 
ist  das  Methylenhydrat  isomer  niit  dem  eigentlichen  Al- 
kohol, das  Oxalsäure  Methylen  isomer  mit  derJBernstein- 
säure,  das  ameisensaure  mit  der  Essigsäure,  das  essig- 
saure mit  dem  Ameisenäther  des  Alkohols. 

Ffemer  würden  isomer  seyn  das 'kohlensaure  Methy- 
len mit  der  Citronensäure,  und  das  citronensaure  mit  dem 
Zucker ;  ,WBS  sonderbare  *  Beziehungen  verspricht,  wenn 
diese  K(Vrp^  erst  bekannt  seyn  werden.    Das  Interesse 

PoggenaorfT's  Annal.  Bd.XXXYI.  9, 
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dieses  Studiums  läCst  sich  scbpn  aus  folgendeB  Betrach- 
tungen abnehmen. 

1 )  Das  Methylen  ist  stabiler  als  das  ölbildende  Gas, 
dieses  wiederum  stabiler  als  das  Faraday'sche  Hydro- 
gencarburet. 

2)  Das  Hydrogencarburet  wird  leichter  flÖ8$ig  ab 
das  ölbildende  Gas;  also  wahrscheinlich  diestes  letzlere 
wiederum  leichter  als  das  Methylengas. 

3)  Fast  in  demselben  Verhältnisse  sii&d  die  Cblar- 
y^erbindungen  des  Methylens  stabiler,  als  die  < des  ölbit 
denden  Gases. 

4)  Die  ersteren  Verbindungen  sind  flüclitiger  ab 
die  letzteren]^  und  man  könnte  TielUicht  naqli  ^inigleo 
von  ihnen  deA  Unterschied  zwischen  anderen  biered^neo. 

Bemerkung  über  die  Theorie  des  Methylen«. 

In  vorliegender  Abhandlung  haben  wir  dn  ^igeo- 
thümliches  Radical  angenommen,  das  wir  bidber  noch 
nicht  im  Zustand  der  Reinheit  abzuscheiden  vermochten. 
Personen,  die  mit  der  Aethercheori(B  vertraut  sind,  "witi 
es  übrigens  einleuchtend  seyu,  dafs^die  Darstellung  des- 
selben nichts  mit  der  Aufgabe  zu  schaffen  habe,  denn 
die  Existenz  des  ötbildenden  Gases,  die  unzweifelhaft  ist, 
hebt  keinesweges  die  Schwieitigkeiten  der  in  Rede  ste- 
•  henden  Theorie. 

In  der  Arbeit,  welche  Hr^B outlay  und  Einer  von 
uns  über  die  zusammengesetzten  Aether  des  :Alkohob 
bekannt  gemacht  habep,  ist  gezeigt,  dafs  diese  Körper 
analoge  Salze  wie  die  Ammooiaksaize  sind,  und  dais  man 
darin  entweder  das  ölbildcnde.  Gas  (Hier  den  Schwefel- 
äther  selbst  als  Base  darin  betrachten  kann,  was^  wenn 
man  den  O^lälher  als  Beispiel  nehmen  will,  die  Formel 
giebt: 

C2O3  .  C4H8  .  H^O  und  C2O3  .  C4H10O. 
Jm  ersten  Fall  ist  das  Salz  wasserhaltig,  im  zweiten  vras- 
serfrei. 
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Die  meisten  Chemiker»  und  selbfit  die,  welche  vor- 
zugsweise  iStadiom  von  dca*  organischen  Chemie  itiadieQ» 
haben  diese  Ideen  lange  Zeit  Teifworfen,  endlich  jedoch 
angenommen.  Indefs  ist  die  Aethertheorie  gegenwärtig 
noch  der  Gegenstand  von  Yethandlungen,  über  wekhe 
man  sich  nothwendig  aussprechen  muCs»  um  sie  zu  been- 
den und  die  Methylentheorie  vollkommen  klar  zu  machen. 

In  Frankreich  betraditet  man  allgemein  das,  Ammo* 
niak  NsH^  als  eine  Basis.  Nimmt  .man  nun' die  Analo- 
gie zwischen  den  Aethern  und  Ammdniakealzen  an,  mufs 
man  auch '  das  ölbildende  Gas  als  eine  Basis  betrachten, 
und  dem  gemäfs  für  die  neue  Reihe  v^n  Verbindungen, 
die  wir  kennen  gelehrt  haben,  ein  Radical  wie  das  Me- 
thylen annehmen. 

Hr.  BerzeLius  dagegen  meint,  das  Ammoniak  f&r 
sich  sej  keine  Basis.  Eiüen  Gesichtspunkt  wiedei*  auf- 
nehmend, den  Hr.  Ampere  vor  längerer  Zeit  zur  Er- 
klärung der  Ammoniak -Amalgame  aufgestellt  hat,  sup^o- 
nirt  er  ein  zus^minengesetztes  Metali  N^  H«,  genannt  Am^ 
monium,  welches  in  allbn  Ammoniakverbindungen  enthal- 
ten sejn  würde,  und  welches  man  nicht  mit  dem  sonst 
woM  angenommenen  Radical  gleiches  Namens  verwech- 
$eln . mufs.  Dem  gemSrfs  supponirt  Hj^.  Berzelius  ih  den 
Aethern,  deren  Analogie  mit  den  Ammoniakverbindungen 
er  zugiebt,  ein  dem  Ammonium  Reiches  Radical,  wel- 
ches zur  Formel  C4H,o  haben  würde.  Der  Aether  ist 
ein  Oxyd  dieses  Radicals,  nämlich  C4H10O,  und  spielt 
die  Rolle  einer  Basis,  analog  dem  Kali. 

Hr.  Berzeliua  stellt  die  Aetherverbindungen  fol-» 
gendermafsen  dar: 

Unbekanntes  Radical  sC^Hiq 

Aether  ==C4H,oO 

Alkohol.  =C4H,oO+H,0 

Chlorwaeserstofäther         =:C4H^oCl) 
Oxaläther  =C4HioO+C4  03  .  .  ^ie^ 

D.  h.  er   nimmt  eine  der  Hypotbeseii  a^,  w^Iehe 

9» 


Digitized  by  VjOOQIC 


1» 

ty>ii  Hm.  Boullay  ond  Einem  von  uns  iq  der  AUiafid- 
king  über  die  zusammengesetzten  Aether  aufgestellt  wor- 
den ist,  und  welche  den  Sohwefeläther  als  eine  Basis, 
^die  zusammengesetzten  Aether  als  Salze  dieser  Basis,  und 
den  Alkohol  als  ein  Hydrat  derselben  betrachtet 

Dieselben  Ansichten  liefsen  sich  auf  die  Methylen* 
Verbindungen  übertragen»  Man  würde  ein  dem  Ammo- 
nium analoges  Radical  yon  der  Zusammensetzung  C2H5 
voraussetzen  müssen,  und  dann  haben: 

Aether  des 'Holzgeiotes  ssC^Hg  ,0 

Holzgeist  J  =sCaHe,0+H,0 

Chiorür,    von  uns  Chlorwasser- 
stoff-Methylen genannt'  ssC^Hg.CI^ 

Oxalsaürer  Aether,  entsprechend 

dem  Oxalsäuren  MeChylea      srC^He  .O+C2O3 
Diese  Beispiele  werden  hinreichend  zeigen,  dafs  die 
von  uns  gegebenen  Formeki  sttmmtlich  analoge  Umge- 
staltungen zulassen. 

Die  Analogie  der  Aetherarten  des  Alkohols  mit  den 
Ammoniak  Verbindungen  wiederholt  sidi  demnadi  bei  den 
Verbindungen  des  Holzgeisles.  Allein  die  Schwierigkei- 
ten, welche  sich  liei  der  Theorie  der  AmmoniakverUn- 
dungen  erhoben  haben,  werden  dadurch  nicht  gehoben. 
Wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen,  kann  Jedermann  eine 
gewisse  Anzahl  zusammengesetzter  Metalle  annehmen,  die 
das  Ammoniak,  den  Doppelkohlen^asserstoff,  das  Me« 
thylen,  and'  selbst  den  Phosphorwasserstoff,  das  Naph- 
thalin, das  Citronen-,  Terpenthin*.und  Copaivöl  u.  s.  w. 
iö  ihren  Veii>indnngen  ersetzen.  Jedermann  kann  auch 
mit  uns  diese  Körper  als  Basen  an  sich  betrachten,  ohne 
neue  Theorien  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Alles  kommt  zuletzt  auf  einen  einzigen.  Punkt  zu- 
rück. Nimmt  doän  diese  zusammengesetzten  metallischen 
Radicale  an,  so  Vermeidet  man  die  Annahme  von  Chlor- 
wasserstoffsäuren oder  analogen  Salzen,  und  ersetzt  sie 
ddfch  Chlorttre*.    Jm  ent^gengesetzten  Fall  ninü  man 
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die  wirkliche  Existenz  tod  GhlorwasserstoffBattreü  Salzen 
all«*  wasserstoffhaltigen  Basen  einräumen.  Wenn  linf 
aber  schon  die  Ammoniak theorie  in  Zweifel  Ififst,  so  ist 
die  der  Chlorüre  und  chlorwasserstoffsauren  Salze  noch 
diiokler,  um'  uns  herauszuhelfen. 

Wir  beschliefsen  diese  Betrachtungen  mit  der  Be- 
merkung, dafs  das  Gas,  welches  wir  für  Methylen  hal- 
ten, nicht  löslich  in  Wasser  zu  sejn  scheint,  un4  nicht 
alkalisch  ist.  Wir  bemerken  überdiefs,  dafs  die  Atethy-* 
lensalze,  gleich  den  Aethem,  den  gewöhnlichste^  Reactio- 
Den  der  Mineralsalze  widerstehen.  So  wird  das  schwe- 
felsaure Methylen  nicht  von  Barytsalzen  ge&llt,  das  oxal-, 
saure  nicht  tou  Kalksalzen,  das  chlorwasserstoffsaure  nicht 
▼on  Silbersalzen  u.  s.  w. 

Da  die  ähnlichen  Erscheinungen  bei.  den  Aethern 
mehrmals  besprochen  worden  sind,  so  glauben  wir  eine 
Erklärung  anführen  zu  müssen,  welche  Hr.  Amjpere, 
dem  die  Chemie  so  viele  glückliche  Blicke  verdankt,  ge- 
geben hat. 

Er  schreibt  jenen  Widerstand,  weichet  die  Kohlen- 
wasserstoffe und  deren  Verbindungen  auszeichnet,  ihrem 
Nichtleiten  der  Elektricität  zu.  Bekanntlich  erregt  }eder 
diemische  Vorgang  elektrische  Bewegungen,  und  man 
begreift  hienach,  dafis,  wenn  die  Leitungsfähgikeit  sehr 
nnvollkommen  ist,  die. zur  cbemisdien  Action  erforderli- 
chen Molecularbewegungen  in  Folge  defs  mehr  oder  we« 
niger  langsam  seyn  und  zu\^eilen  ganz  ausbleiben  müssen. 

Wir  bemerken  indefs^  dafs  es  unter  den  bis  jetzt  be- 
kannten ätherartigen  Verbindungen  eine  giebt,  das  schwe- 
felsaure Methylen  nämlich,  welche  in  gelinder.  Wärme 
Erscheinungen  von  Döppelzersetzung  liefert,  ganz  ähnlich 
denen,  wie  sie  die  eigentlichen  Salze  darbieten. 

Ohne  Zweifel  werden  die  Chemiker,  welche  auf  die 
Gesetze  der  Zusammensetzung  der  Körper  einigen  Werth 
legen,  nicht  anstehen  können,  die  von  uns. aufgestellten 
Ansichten  anzunehmen.    In  dem  Blaatse^  al^  die  Wisseii« 
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Schaft  sich  erwdtert,  müssen  die  Particularitäten  ihre  Wich- 
tigkeit Terlieren,  und  verschwinden  vor  den  Charakteren^ 
die  aus  der  Constitution  der  Körper  selbst  gezogen  und 
alleinig  anveränderlich  sind. 

Zar  Geschichte  des  Holsgeistes. 

Die  Entdeckung  des  Holzgeistes  verdankt  man  Hm. 
Philips  Taylor;  er  machte  sie  1812,  publicirte  sje 
aber  erst  1822  gelegentlich  in  einem  Briefe  an  die  Her- 
ausgeber des  Philosoph.  Magaz,  (  T.  LX  p.  315.     P.) 

Kurz  vorher  zeigte  Hr.  Döbereiner  an  ^)y  dab 
er  unter  den  Producten  der  Destillation  des  Holzes  wah- 
ren Alkohol  beobachtet  habe.  Hr.  Taylor  Beobachtete 
dagegen,  dafs  die  eigenthiimliche  für  Alkohol  ausgege- 
bene Flössigieit  diesem  zwar  in  vielen  Beziehungen  ähnle, 
aber  doch  durch  wesentliche  Eigenschaften  von  demsel- 
ben abweiche,  dafs  sie  wie  dieser  flüchtig,  brennbar  und 
mit  Wasser  mischbar  sey,  Kampher  und  Harze  löse,  den 
Alkohol  in  einigen  technischen  Anwendungen  ersetzen 
'  könne,  aber  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  keinen 
Schwefeläther  geb«.  Hr.  Taylor  betrachtete  ihn  daher 
als  ein  eigenthümliches  Product,  und  belegte  ihn  mit  dem 
Namen  Holzgeist  {Pyroxylic  Spirit).  Hm.  Taylor's 
Beobachtungen  sind  vollkommen  richtig;  wir  haben  den 
Holzgeist  mit  allen  den  von  ihm  angezeigten  Erscheinun- 
gen dargestellt. 

Späterhin  haben  sich  verschiedene  Chemiker  mit  dem- 
selben  Körper  beschäftigt.  Hr.  Colin  ^)  glaubte  einige 
Aehnlichkeit  zwischen  ihm  und  dem  E^siggeist  zu  finden. 
Die  Hrn.  Macaire  und  Marcet^)  legten  ihm  Eigen-* 
Schäften  bei,  die  ihn  den  ätherischen  Oelen  zu  nähern 
schienen.    Hr.  Gmelin  und  Hi>  Berzelius  haben  beide 

1)  Im  J.  1821  in  Schweigger*s  Journal,  Bd.  XXXU  S.487. 
%)  ArmaL  de  chim.  et  de  phys.  T.  Xlt  p.  206. 
3)  ^ibUoth,  uniperseile,  T,  XXIF  p,  126. 
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.  in  ihren  Handbüchern  einige  ihnen  dgenHiÜBiliche  Beob- 
achtangen  über  diesen  Körper  uiitgetheilt. 

Sehr  auffallend  bei  dies^i  verschiedenen  Arbeiten 
ist  die  offenbare  Verwechslung  des  Holzgeistes  mit  ei- 
nem andern  Körper,  einem  im  Wasser  unlöslichen  bren^- 
liehen  Oele.  Kaum  begreift  man;  wie  so  viele  Schrift- 
steller Doch  zu  einer  Zeit  unrichtige  Meinungen  Über  den 
Holzgeist  aussprechen  konnten,  als  derselbe  schon  in  Eng- 
land eine  Handelswaare  ausmachte. 

Wir  würden  hier  die  Aufzählung  der  unserer  Un- 
tersnchung  vorangegangenen  Arbeiten  beschliefsen ,  hät- 
ten wir  nicht  noch  von  der  Al}bandlung  des  Hrn.  Lie- 
big zu  sprechen,  deren  Resultate  sich  von  den  unsrigen 
so  sehr  entfernen  ^).  Da  nämlich  Hr.  Liebig  den  Holz- 
geist, durch  eine  etwas  wilikührliche  Auslegung  seiner 
Analyse  dieses  Körpers,  dem  Schwefeläther  und  in  Folge 
defs  auch  dem  Alkohol  an  die  Seite  stellt,  so  könnte 
man  glauben ,  es  sej  zwischen  seiner  und  unserer  Arbeit 
eine  Aefanlichkeit  vorhanden.  Um  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen, brauchen  wir  nur  seine  Resultate  anzuführen. 

Durch  Destillation  des  Holzessigs  erhielt  er  sehr  un- 
reinen Holzgeist,'  gefärbt  durch  eine  pechartige  Sobst^iz 
und  gemischt  mit  einem  empyreumatischen  Oele,  flüchti- 
ger als  der  Holzgeist  selbst,  und,  wie  ,er  glaubt,  von 
diesem  niemals  vollständig  zu  trennen. 

Hr.  Lie  big  bewirkt  diese  Trennung,  indem  er  den 
Holzgeist  anfangs  rectificirt  und  darauf  mit' Chlorcalcium 
sättigt,  von  welchem  dieser,  wie  der  Weingeist,  eine  be- 
trächtliche Menge  löst;  dabei  sondert  sich  das  brenzliche 
Oel  ab  und  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche,  wo  es 
dann  leicht  abzunehmen  \&t»  Endlich  destillirt  Hr.  Lie- 
big die  rückständige  Flüssigkeit  im  Wasserbade  mit  der 
Vorsicht,  das  erste  Destillat  für  sich  aufzufangen.  Die 
darauf  übergebende  Flüssigkeit  ist  reiner  Holzgeist,  wet 
oben  er  durchs  mehrmalige  Destillation  über  neue  .Portio- 
1)  Anna].  Bd.  XXVII  S.  613.  P. 
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MO  ChlorcaleiiiiD  von  4iUem  darin  enthaltenen  Wasser 
befreit,  bis  der  Siedpunkt  unverftnderlicb  ist. 

Der  $0  von  Hrn.  Lieb  ig  bereitete  Holzgeist  ist 
farblos,  flüssig,  von  durcbdringendem  Aethergeruch  und 
pfefferartigem  Geschmack,  brennt  mit  blauer,  wenig  ieach« 
tender  Flapime,  hat  bei  18°  C.  das  spec.  Gewicht  0,801 
ond  siedet  bei  60°  C«  Von  sechs  Analysen,  die  Hr, 
Liebig  anstellte,  gaben  die  beiden  ersten  in  100: 

Kohlenstoff  48,0 

Wasserstoff  11,7 

Sauerstoff  40,3. 

Nach  abermaliger  Destillation  über  Chlorcaldum  ga-* 
ben  neue  Analysen  indefs: 

Kohlenstoff  54,7 

Wasserstoff  11,1 

Sauerstoff  34,2 

ein  Resultat,  das  beinahe  der  Formel  C4H10O2   ent7 
spricht. 

Hr.  Liebig  glaubt  mit  Hrn.  Berzelius,  dafs  man 
diese  Formel  als  die  einer  Art  sauerstoffhaltigen  Aethers^ 
C4H10O+O,  ansehen  müsse«  Aus  der,  vermeinten 
Existenz  dieses  Aetheroxyds  zieht  Hr.  L.  die  Folgerung, 
dafs  die  Theorie,  welche  den  Kohlenwasserstoff  dem  Am- 
moniak zur  Seite  stellt,  verworfen  werden  müsse. 

Hr.  L.  reinigt  demnach  den  Holzg^ist,  indem  er  ihn 
mit  Chlorcalcium  sättigt  (welches  das  Oel  abs.ondert) 
und  darauf  über  demselben  Körper  rectificirt.  Diefs  Yer- 
fahren  ist  uns  aber  immer  schlecht  gelungen.  Niemals 
haben  wir  gesehen,  dafs  sich  das  Oel  abschied,  wohl  aber 
immer,  dafs  die  Chlorcalciumlösung  bei  der  Destillation 
sich,  aufblähte  und  als  Schaum  überstieg,  so  dafs  die 
Operation  meistens  unausführbar  war^.  Endlich  hält  das 
Chlorcalcium,  selbst  im  siedenden  Wasserbad,  40  viel 
Holzgeist  zurück,  dafa  man  den  gröfsten  Theil  desselben 
verliert. 

Dcfsungeachlet  müssen  wir  bekennen,  dafs  wir  den 
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ungeheuren  Uiitersd»ied  zwiechen  uneei^er  in^  Hrn.  Li e^ 
big's  Analyse  nicht  xu  ^klfirea  wissen.    « 

.  In  Beireff  des  Gebraachs,  den  Hr.  Lieb  ig  von  die- 
ser Analyse  machte,  u«i  die  Aethertheorie  anzugreifen,  so 
fragen  wir,  i^ras  es  dieser  Theorie  schade,. dafs  man  as- 
ter den  zahlreichen  organischen  Substanzen  eine  gefunden, 
die  ungeföhr  der  euiqpirischen  Formel  C4H1  qO^  entepriisht« 
Kennt  man  denn  das  Atomgewicht  dieser  Substanz?  Hat 
man  durch  irgend  one  Thatsache  die  Beziehung  derseU 
ben  zum  Aether  und  Alkohol  festgestellt?  In  dieser  Be- 
ziehung hat  man  weder  etwas  gethan, »noch  zu  than  vw* 
sucht,  sondern  sich  begnügt  mit  einer  Formel,  die  jeden- 
falls nichts  beweist,  weil  sie  nach  der  von  uns  angeoom» 
menen  Theorie  eben  ■  so  gut  ein  Oxydhydrat  von  Kob* 
lenwasserstoff  (C4  H^  O  •  Hj  O)  ak  ein  Aetheroxyd 
C4H10OJ  vorstellen  kann. 

Hrn.  Lieb  ig 's  Analyse  des  Holzgeistes,  selbst  wemi 
sie  vollkommen  richtig  wäre,  würde  also  nicht  hinrei* 
eben,  die  rationelle  Formel  dieses  Körpers  festzuftelleb) 
und  diefs  «Beispiel  wird  zeigen,  wie  notbwend^  es  sey, 
bei  Auslegang  der  Analysen  von  Stoffen  auf  deren  che* 
mische  und  physische  Eigenschaften  Rücksicht  %a  mekh 
men,  wemi  man  nicht  die  gröbsten  Fehler  begehen  will 


Nacht  r  ä  g  •), 

Fluorwasserstoff  •  Methylen.  Diese  wichtige  Verbitte 
ding  wird  erhalten,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Fluor- 
kalium  und  schwefelsaurem  Methylen  gelinde  erhitzt,  Was 
in  Glasgefäfsen  geschehen  kann.  Das  Product  ist  ein 
Gas  und  mufs  über  Wasser  aufgefangen  werden,  um  es 
von  allen  Beimengungen  zu  befreien. 

Das  Fluorwasserstoff- Methylen  ist  ein  farbloses  Gas 
von  eigenthümUchem  und  angenehmem  Aethergeruch.   Es 

1)  Au$  dem  L' Institut^  No.  101  />.  118. 
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breilnl  mit. einer  Flamme»  ihnlidi'der  des-AIkobob,  mid 
entwickelt  dabei  FlnorwanerstofCsänre.  Es  ist  wenig  in 
Waaler  löslich,  100  Tb.  Wasser  nehmen  nnr  166  aoL 
Mit  Sauerstoff  im  Eudiometer  verpufft,  erzengt  dieses 
Gas  ein  dem  seiaigen  gleiches  Yolum  Kohlensaure,  ou- 
ter Venehmng  von  anderthalb  Volumen  Sauerstoffgas. 
Seine, Dichte,  durch  einen  Versuch  bqiümmt,  ist  =148& 

Hieraus  folgt,  dais  das  Fluorwasserstoff •  Methyleo 
besteht  aus  leinem  Volum  Methjlen  und  einem  Volum 
Fluorwasserstoff)  verdichtet  zu  Einem  Volum.  Um  der 
ftir  das  Fluorwasserstoff- Methylen,  gefundenen  Dichte  zn 
genügen,  mufs  man  annehmen,  wie  Hr.  Ampere  schoo 
gethan,  daCs  der  Fluorwasserstoff  (in  Einem  Volum)  eia 
halbes  Volum  Fluor  und  ein  halbes  Volum  Wasserstoff 
enthalte.  Es  ist  das  erste  Mal,  dafs  man  diese  Annahme  auf 
eine  entscheidende  Probe  stellt;  denn  die  Analogie  zwi- 
schen dem  Chlorwasserstoff-  und  Fluorwasserstoff- Me- 
thylen labt  hier  keine  Ungewifsheit  über  die  wahre  Ver* 
dichtung  der  Bestandtheile  des  Fluorwasserstoffe. 

Wir  haben  versucht,  schwefelsauren  Doppeltkok- 
lenwasserstoff  (Aetherin)  mit  Fluorkalium  zu  erhitzen. 
Es  bildet  sidi  dabeibin  geringer  Menge  ein  Gas,  welches 
sich  über  Wasser  auf£angen  läfst,  und  welches  nach  Art 
des  ölbildenden  Gases  brennt,  unter  Verbreitung  von 
Fluorwasserstoffsäure -Dämpfen.  Bis  jetzt  wurde  dieis 
Gas  nur  in 'sehr  geringer  Menge  erhalten,  ohne  Zweifel 
wegen  UoreiDheit  des  schwefelsauren  Kohlen wasserstoEEs; 
die  Versuche  sollen  indels  fortgesetzt  werden,  da  zu  glau- 
ben steht,  daCs  diefs  Gas  der  wirkliche  Fluorwasserstoff» 
Aether  des  Alkohols  ist. 
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IX.  Veber  einen  neuen  Kohlenwasserstoff  (^CetenJl 
und  eine  neue  Reihe  ätherartiger  Verbindung 
gen;  i>on  den  HH.  Dumas  und  Peligot.^ 

{L'Imti'tutt   No.  114  p,  225.     'Eine    m    der  Pariser  Academie  toh 
HrD.  Dnmas  vorgelesene  Notiz.) 


io  unserer  Abhandlung  über  das  Methylen  und  den  Holz. 
geißt  haben  yvk  das  Daseyn  eines  neuen  Alkohols  festge- 
stelit.  Gegenwärtig  kennt  man  zwei  Kohlenwai5sei;stoffe 
C2H4  und  C4HS,  von  denen  jeder  fähig  ist  Hydrate 
und  eine  grofse  Anzahl  älberartiger  Verbindungen  zu  bil^* 
den.  Man  weifs  auch,  dafs  noch  ein  dritter  da  ist,  de^ 
sen  Formel  szCgH,«;  allein  bis  )etzt  hat  man  noch 
nicht  seine  mügiichen  Verbindungen  untersucht  Um  zu 
zeigen,  wie  regelmäfsig  und  zahlreich  die  Reihe  dieser 
isomeren  Kohlenwasserstoffe  ist,  brauchen  wir  nur  ta  sa- 
gen, daÜB  wir  einen  neuen  Kohlenwasserstoff,  dessen  For- 
mel i^Ga^He«  ist,  entdeckt  haben.  Somit  hätten  wir 
also  vier  Kohlenwasserstoffe,  deren  Zusammensetzung 
identisch  ist,  bei  denen  aber  die  Verdichtung  der  Atome 
genau  in  der  Progression  T,  2,  4  und  16  steht,  was- 
auf  die  Existenz  einer  intermediären,  noch  unbekjinnten 
Verbindung  hinzudeuten  scheint. 

Der^  neue  Kohlenwasserstoff  wird  durch  Destillation 
von  Aethal  mit  glasiger  oder  Wasserfreier  Phosphorsäure 
erhalten.  Er  ist  eine  farblose,  ölige  Flüssigkeit,  siedet 
bei  260^  C.  und  kann  über  Kalium  destillirt  werden« 
Die  Resultate  der  Analyse  dieses  Körpers  .waren  denen 
des  Methylens  und  des  ölbildenden  Gases  gleich;  allein 
seine  Formel  ist,  wie  gesagt,  C3  2Efi4»  • 

Aus  der  Darstellung  dieses  Körpers  selbst  und  aus 
der  Zusammensetzung  des  Aethals  geht  deutlich  hervor« 
dafs  diese  letztere  Substanz  als  C82HC4+H4O2  ang<^ 
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sehen  werden  mufs,  d.  h.  bestellend  zu  gleichen  Vola- 
men  aus  dem  neuen  Kohlenwasserstoff  und  Wasser.  Bei 
der '  Destillation  mit  Phosphorsäure  verliert  das  Aetfaal 
sein  Wasser  und  der  neue  Kohlenwasserstoff  geht  fort 

Das  Aetbal  ist  also  ein  neuer  Aliiohol,  und  da  es 
9M^h  bei  der  Verseifung  des  Wallraths  {Sperma  ceti) 
erzeugt,  so  geben  wir  dem  neuen  Kohlenwasserstoff  den 
Namen  Ceien;  das  Aethal  ist  dann  das  Bihydrat  des 
Cetens. 

Destillirt  man  ein  Gemisch  von  Aethal  und  Phos- 
phorchlorid, so  erhält  man  eine  ölig«  Flfissigkeit,  die  bei 
320^  C.  siedet  und  mit  grtinumsäumter  Flamme  brennt 
Diese  ist  Chlorwasserstoff- Ceten,  bestehend  nach  einer 
Analyse  genau  aus :  dg  2  Hg 4  +  CI2  Hj.  Er  ist  eine  Ver- 
bindung gleicher  Volume  von  Ceten  und  Chlorwasser- 
Stoff,  genau  vergleichbar  den  entsprechenden  Verbindun- 
gen'des  Methylens  und  des  Alkohols  (soll  wohl  heifsen 
des  Ölbildenden  Gases     P.). 

Behandelt  man  Aethal  ihit  concentrirter  Schwefel- 
säure, so  bildet  sich  Cetenschwefelsäure,  welche  in  Itf  assö 
gesteht  Das  cetenschwefelsaure  Kali  gleicht  sehr  der 
Seife.  Es  krystallisirt  sehr  gut  aus  Alkohol,  und  es  be- 
steht aus  Cg^He*  .  SO3-I-KO  .  SOg+HjO,  ganz 
analog  dem  weinftchwefelsauren  Kali. 

Endlich  ist  der  Wallrath  selbst  *eine  bestimmte  Ver- 
bindung, bestehend  aus  einem  Atome  Oelsäure,  einem 
Atom  Margarinsäüre,  drei  Atomen  Ceten  und  drei  Ato- 
men Wasser. 

Diese  Thatsachen,  welche  zur  Feststellung  der  Theo- 
rie des  Cetens  und  seiner  Verbindungen  hinreichend  sind, 
beweisen  bis  zur  Evidenz,  dafs  der  Wallrath  ein  den 
Aethern  analoger >  Körper  ist,  und  das  Aethal  eine  dem 
Alkofiol  oder  dem  Holzgeist  ähnliche  Verbindung.  Die 
Verseifung  des  Wallraths  geht  also  auf  dieselbe  Weise 
vor  sich,  wie  die  Zerleguug  der  zusammengesetzten  Aether 
durch  Kali.      Die   von    Hrn.  Ch«vreal  und  von  uus 
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(Domas)  bezeichmtb  Aoalogie  twitehen  den  ItCten  KOr* 
pern  nod  den  Aeüiem  findet  sich  alfio  in  Betreff  des 
Wallraths  bestätigt;  ,  : 

Zam  Schiufa  bemerken  wir  nocb^^  da&  die  verschib- 
^  denen  isomeren]  Kohlenwasserstoffe,  die  i!?ir  so  eben  anf- 
gezäUt  haben,  destO'  stabilere  Verbindungen  bilden  ab 
ihr  Atomgewidit  kleiner  ist  Die  Cet^-VerbioduDgen 
scheinen  also  dki  wenigst  stabilen  zu  seyn.  Je  grft- 
fter  dagegen  das  Atomgewicht  eines  Kohlenwasserstoffe 
ist,  desto  höher  liegit  auch  der  Siedpunkt  dieses  Stofb 
oder  seiner  VertHndungen ,  was  wir  durch  Bestimmuilg 
der  Siedpunkte  entsprechender  Verbindungen  künftig  g^ 
naner  nachweisen  werden* 


X.    Liquefaction  und  Solidification  der  Kohlen- 
säure. 
(L' Institut,  No.  126  p.  327  und  No,  127  p\  331.) 


Dercifs  im  Juni  1834  benachrichtigte  Hr.  Thilorier 
die  Pariser  Academie  {E Institut,  iVo.  58 /:>.  197),  dafs 
er  mittelst  eines  Apparats,  den  er  zwar  nicht  näher  be- 
schrieb, den  er  aber  vorzuzeigen  sich  erbot  ^),    dahin 

1)  Vermuthlich  ist  dieser   Apparat  von  fihnlichcr  Einrieb tung  -wie 

die  Pumpe  zur  Cwnpressitm  pon  Gasen\  welche  Hr.  Thilorier 

schon  im   J«  1829  ausgefährt  (Ann.   de  V Industrie  et  franfoise 

et  itranghre,  T.  IV p.  132,  oder  F^russac's  Bulletin  des'Seienc. 

technologic^.   T.  Xlll  p,  340)   und   spater   {Bulletin   de  la  So- 

cietA  d' Encouragement ,   pour  1830«  /?.  345,   oder  F^ruasac'i 

Bullet,  de  Scienc,  technology  T.  XlX  p,  28)  noch  TerTÖllkofDint 

hu.    Die  Einriehtanp  dieser  Pomp«  i*t  sehr  <ionreitih,TlSfct  sich 

aher^ohne  Abbildung  nicht  fäglicK  bes^chreiben.     Uro  indefs  eine 

ungefähre   Idee  von  ihf   zu   geben,   -wollen   wir  liier  bemerken, 

dafs  das  Gas,  welches  comprimirt  w^erden  soll,  snccessiv  in  drei 

^mpen  tritt,  welche  gemeinschaftlicli  durch  Einen  Hebel  in  Be- 

vreguDg  geseut  werden,  und  weldie  ungleiche  Weite  haben,-  so 


Digitized  by  VuOOQlC 


142 

gel«igt  sey ,  id  dngen  Angeiibiidcen  nicht  weoigrar  ab 
«IB  LiUr^  flüssige  Kohleoslbire  darzustelleDy  und  raglekh 
beschrieb  er  einige  der  hervorstechendsten  Eigenschaften 
dieser  Flüssigkeit,  die  übrigens,  ifvie  bekannt»  zoerst  tod 
H.  Davj  lind  Faraday,  n«r  nicht  in  solcher  Menge, 
dargestellt  worden  ist.  Seitdem  hat  Hr.  Tb.  sehne  Be- 
mühungen um  diesen  Gegenstand  fortgesetat  und  der  Pa- 
riser Academie  im  October  dieses  Jahres  abermals  zwei 
Mittheilnngen  genacfat.  Die  erstere  enthalt  eine  weitere 
Beschreibung  der  £igens<^aften  der  flüssigen  Säore^  und 
^e  zweite^  die  Nachricht  von  der  SoKdÜication  derselben, 
die  <  bis  dahin  noch  nicht  gelungen  war.  Wir  lasset  hier 
beide  Mittheilungen,  mit  Fortlassüng  einiger  übeHlüssigeii 
Punkte,  folgen,  und  fügen  ihr  dagegen  aus  dem  früheren 
Bericht  die  Bemerkung  über  die  Compressibilität  hinzu. 

Eigenschaften^  der  flussigen  Kohlensaare. 

1)  AusdehnbiorkeiU  Die  Kohlensäure  besitzt  die 
sonderbare  Eigenschaft,  dafs  sie  als  Flüssigkeit  ausdehn- 
barer ist  durch  die  Wärme  denn  als  Gas.  Von  0°  bis 
+30^  C.  Tergröfsert  sich  das  Volum  der  flüssigen  RoV 
lensäure  in  dem  Verhältnifs  20  zu  29,  d.  h.  bei  +30^ 
beträgt  der  Anwuchs  <  des  Volums  beinahe  halb  so  viel 
als  das   Volum,  welches  diese  Flüssigkeit  bei   0°    ein- 

dafs  die  dritte  enger  als  die  Kweite,  und  die  zweite,  enger  als  die 
erste  ist  Dadarch  "wird  so  viel  an  Kraft  gespart,  dafs,  nacb 
.  >  Hrn.  Na  Vieris  Beretsbnnn^,  zthn  Mann  an  dieser  Pampe  eben 
so  viel  leisten  aU  drei  hundert  siebenzig  Mann  an  einer  ge- 
-wohnlichen  Pumpe.  Die  successive  Yerenganf^  der  Pompes  hat 
eine  ahnliche,  Wirkung,  wie  wenn  man  eine  einzige  Pumpe,  de- 
ren Stempel  durch  einen  einarmigen  Hebel  bewegt  wurde,  succes- 
aiv,  in  •  dem  Maafse  als  das  Gas  eine  stärkere  Compression  er> 
leidet,  dorn  Stotspunkt  des  Hebels  naber  braehte,  wodorcK  na- 
türlich, das  Moment  der  am  Ende  des  Hebds  wirkenden  Kraft 
vergröfsert  werden  .wurde.  Hr.  Thilorier  giebt  an,  mit  sei- 
ner Maschine  einfen  Druck  von  10000  Atmosphären  hervorbrin- 
gen 2a  können,  und  diefs  blofs  mit  einer  Kraft  gleich  dem  Druck 
von  Einer  Atmosphäre.  jp. 
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nimnit  MiC  eioem  Wort,  ihre  Ausdehnbarkeit  »t  irie'r 
Mal  gröCser,  als  cbe  der  Luft,  weil  diese,  too  &^  bis 
+30^  C,  sich  nur  um  7^^  ausdehnt,  während  die  AoÄ* 
debnaog  der  Kohlensäure  4^7-  beträgt. 

>  2)  Zu&ammendrüdcbarkeü.  Wiewohl  die  fiUssige 
Koblenaäure  so  stark  durch  die  Wärme  ausgedehnt  -wird, 
ist  sie  doch,  gleich  allen  übrigen  Flüssigkeiten,  durch  m»- 
chanische  Kräfte  nicht  zusammendrückbar  (richtiger  ge» 
sagt:  nur  höchst  wenig  zusammendrückbar.  P.).  Daraus 
erhellt^  dafs  'ein  Stempel,  den  die  durch  Wärme  ^Mng^ 
dehnte  Flüssigkeit  bewegte,  einen  unbiesiegbaren  Widfapr 
stand  darbieten  würde,  und  dafe  sie  durdi  diese  Inconpre»- 
sibibtät,  verbunden; raiit  dei'  grofeen  Ausdehnbarkeit  durch 
Wärme,  zu  technischen  Anweudungea  fähipwäreii       .  ; 

3)  Verdampf tmg\  Erhöht  man  die  Temperatur  ei-^ 
Her  Röhre »  die  eine  Schicht  flüssiger  Kohlensäure  ein« 
schliefst,  so  geräth  diese  in's  Sieden,  und  der  leere  Bauu 
fiher  ihr  wird  mit  Dampf  gesättigt,  mit  M^er  desto  gvö« 
Iseren  Meage.  als  die  Temperatnr  höher  ist.  x  Die  Menge 
der  Flüssigkeit  von  0^  Temperatur,  welche  nöthig  isi^ 
Qm  bei  -4-30^  C.  einen  leeren  Raum  mit  Gas  zu  sfttti^ 
gen, : beträgt  ein  Drittel  dieses  Raums.  Bei  O'*  erfolgt 
die  SättiguQg  mit  Dampf  (Gas)  schon  durch  eine  Flüs* 
sigkeitaschicht,  die  ein  Zwölftel  dieses  Raumes  einnimmt. 

4)  Urwk  (Spannkraft).  Von  »«  bis  +30«  G 
steigt  die  Spannkraft  des  Dampfs  der  flüssigen  Kohlen- 
säure von  36  auf  73  Atmosphären,  sie  steigt  also  für 
jeden  Ceatenmalgrad  um  eine  Atmosphäre.  Wichtig  ist 
die  Bemerkung,  dafs  das  Gewicht  oder  die  Dichtigkeit  dee 
Dampfs  in  einem  weit  gröfseren  VerhältnlCs  steigt  als  der 
firuclk,  und  dafs  das  Mari otte' sehe  Gesetz  innerhalb 
der  Liquefactionsgränzen   nicht   mehr  anwendbar  ist^). 

1)  £s  ist  «ehr  xn  Kedauer^,  dafs  Hr.  Th&lorier  diesen  Umstand 
nicht  oHher  untersucht  hat;  denn  seiner  Aeufserung  nach  mnfs  man 
gUnben,  -was  au^i  sonst  Wahrscheinlichkeit  hat,  dafs  bei  der 
flüssige  Koklensaure  ein  ähnliches  Verbältoirs  stattfimle,  wie,,  nach 
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NMime  tnaa  vor  Bath  des  Drudcs  dKe-  Dichtigkeit  del 
Dampfs,  80  würde  der  Di*ack  bei  »^SO^  C.  glei^  130 
Atiiiosphären  sejo,  ivabreiid  das  MaDometer  nur  73  afi>- 
zeigt. 

5)  'nermosiopische  Wirkungen.  Erwärmt  man  eine 
Glasrüihre,  welche  eine  Schicht  Flüssigkeit  und  eine  Schicht 
fias  enthält,  so  zeigen  sich  zwei > entgegengesetzte  Vor- 
gange: 1)  die  Fifiissigkeit  vergröfsert  sich  durch  Ausdeh- 
nung, und  2)  vermindert  sich  du|*di  Verdampfung«  Die 
Aermospkopischen  Wirkungen  ^nd  demnach  sehr  ver- 
schieden^  je  nachdem  die  Flussigkeitsschicht  gröfser  oder 
kleioser  als  die  Gässchicht  i&t  Entweder  dehnt  inch  die 
Flüsmgkeit  aus,  oder  eie  zieht ^ sich: zusammen,  oder  sie 
bleibt  nmrerUndert. 

•.Diese  Anomalien,  schreibt,  Hn  Thilorier,  haben 
mir  ein  Mittel  geliefert,  die  durch  die  vorstehenden  Un- 
tersuchungen gefundenen  Zahlen  über  die  Ausdehnung 
und  Verdampfung  zu  prüfen.  Mach  diesen  Zahlen  «r- 
folgt  der. Gleichgewichtspunkt,. unterhalb  dessen  die  Flöft^ 
eigkeit  zunimmt,  und  oberhalb  dessen  sie  abmmtnt  durch 
dnen  Wärmezuwachs,  aus  einem  solchen  Verhältnifs  deti 
Leeren  und  Vollen,  dars  bei  0^  die  Flüssigkeitsscfaicht 
44  von  der  ganzen  Röhre  einnimmt  Nimmt  die  Flüs- 
sigkeit hei  0^  ein  Drittel  ein,  so  hat  man  ein  rückgän- 
giges Thermometär,  das  in  der  Kälte  steigt  und  in  der 
Wärme!  sinkt.  Nimmt  die  Flüssigkeit  bei  0^  C.  zwei 
Drittel  ein,  so  hat  man  ein  Normalthermometer,  d.  b; 
eins,,  das  nach  den  Gesetzen  der  Ausdehnung  steigt  und 
sinkt.  Der  Gang  dieses  Thermometers  ist  bis  zum  dreifsig- 
aten  Grad  C.  besichränkt,  denn  oberhalb  dieser  Tempe- 
ratur 

Hni.  Gagjiiäfd  'de  la  Tour's  merkwtirdil^n  Beobachttm^ii^' 
beim  Aethergase,  wo  die  Dichtigkeit,  berechnet  nach  dem  Ma- 
ri Ott  ersehen  Gesetze  aas  der  Spannkraft  und  der  Temperatur, 
>"  etwa  drei  Mal  geringer  ausfällt  als  berechnert  nath  dem  'Volum 
und  dem  Gewicht.  S.  Mits'cherlich's  Wiederholung' dieser 
Beobachtungen  io  ».  Lefarb.  Bd.  I  S.  925.  P. 
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rafnr  wird  es  gSnzIich  von  der  Flüssigkeit  gefUIt.     Ein 
Tbenno^neter   dieser  Art   würde  für  den  Fall,    wo  es 
sich  daram  bandelt  eine  Temperatur  unterhalb  30^  C./ 
z.  B.  die  Temperatur  von  Höhlen,  zu  ermitteln,  grofse 
Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Thermometern  haben. 

6)  Speeifisches  Gemcht.  Die  iSüssige  Kohlensäure 
hat  bei  0®  das  spedfisChe  Gewicht  0,83  gegen  däft 
Wasser  sssl.  Sie  zeigt  die  für  eine  Flüssigkeit  einzige 
Erscheinung,  dafs  sie  von  20^  bis  +30**  C.  ihr  spec. 
Gewicht  von  0,90  bis  0,16  ändert. 

7)  Wirkung  der  KoUensäure  auf  andere  Körper. 
.  So  lange  die  Kohlensäure  sich  im  flüssigen  Zustande  be- 
findet, ist  sie  absolut  (?)  unlöslich  in  Wasser  und  un- 
mischbar  mit  demselben;  eben  so  verhält  sie  sich  zu  fet*-. 
ten  Oelen.  Dagegen  ist  sie  in  allen  Verhältnissen  lös- 
fich  in  Alkohol,  Aether,  Naphta,  Schwefelkohlenstoff  und 
Terpenthinöl.  Sie  greift  keins  der  Metalle  aus  den  sechs 
letzten  Klassen  (Th Guard's)  an,  namentlich  nicht  Blei, 
Zinn,  Eisen,  Kupfer. 

8)  FerdunstungsMlte.  Richtet  m^n  einen  Strahl  flüs« 
sifter  Kohlensäure  auf  ein  Alkohol-Thermometer,  so  sinkt 
dieses  rasch  bis  auf  —90°  G 

Allein,  bemerkt  Hr.  Thilorier,  die  Kältewirkun- 
gen entsprechen  nicht  diesen  Temperaturemiedrigungen, 
Yf^  sich  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  War- 
meleitnngsfähigkeit  und  durch  die  geringe  Wärmecapaci- 
tat  des  Gases  erklärt.  So  ist  zwar  die  Intensität  der 
Kälte  umgebener,  allein  ihr  Wirkungskreis  ist  gewisser- 
maßen auf  den  Berührungspunkt  eingeschränkt.  Queck- 
alber  läfst  sich  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  zum  (Gefrie- 
ren bringen,  und  wenn  man  den  Finger  in  einen  Strahl 
der  Flüssigkeit  hält,  empfindet  man  zwar  ein  sehr  leb- 
haftes Brennen,  aber  diefs  ist  gewissermafseii  auf  die 
Oberhaut  beschränkt. 

Hr  Th.  vermuthete  nun,  dafs  er  eine  gröfsere  Käl- 
tewirkung durch  ein  Gemisch  von  Aether  and  flüssiger 
'   PpsgendorfTs  Aanal-Bd.  XXXVL  10 


Digitized 


by  Google 


146 

KofalensSure  erlangen  würde,  und  fand  diefs  auch  wirk- 
lich bestätigt.  Die  Wirkungen  eines  solchen  Gemisches 
(  vbn  Hrn.  T  b.  eiher  explosible  genannt)  sind  sehr  merk- 
würdig. Läfst  man  es  aus  einer  engen  Oeffniing  aus- 
strömen, so  sind  wenige  Secunden  hinreichend,  um  50 
Gramme  Quecksilber  gefrieren  zu  machen.  Hält  man  ei- 
nen Finger  in  den  Strahl,  Aetwi^Aiesem^i^eritablecha' 
lumeau  de  froid«  ausströmt,  so  ist  die  Empfindung 
durchaus  unerti'äglich,  und  sie  scheint  sich  weit  über  den 
'  Berührungspunkt  hinaus  zu  erstrecken.  Hr.  Th.  gedenkt 
in  Zukunft  den  Aether  durch  Schwefelkohlenstoff  zu  er- 
setzen, und  verspricht  sich  davon  noch  gröfsere  Wir- 
kungen. 

Starre  Kohleniäare. 

Diefs  erste  Beispiel  einer  Gas -Erstarrung  ist  um  so 
meikwürdiger,  als  sie  bei  einem  Gase  gelungen  ist,  das 
die>  stärksten  mechanischen  Kräfte  zu  seiner  Liquefaction 
erfordert,  und  so  wie  diese  zu  wirken  aufhören,  mit  der 
gröfsten  Schnelligkeit  seine  Gasgestalt  wieder  annimmt '). 

Gasförmig  in  gewöhnlicher  Temperatur' und  unter  ge- 
^  wohnlichem  Druck,  flüssig  bei- 0^  C.  und  unter  .einem 
Druck  von  36  Atmosphären,  wird  die  Kohlensäure  fest 
"bei  einer  Temperatur  von  etwa — 100°  G,  und  in  die- 
sem Zustande  hält  sie  sich  einige  Minuten  lang  an  freier 
Luft,  ohne  daCs  man  nöthig  hat,  einen  Druck  auf  sie 
auszuüben.     Dagegen  hat  sie  im  flüssigen  Zustande  eine 

1}  Dafs  die  Koblensaure  niclit  gerade  das  erste  Ga$  ist,  "welches 
man  in  den  starren  Znstand  versetzt  hat,  braucht  wohl  nicht 
besonders  bemerkt  xn  werden.  Uebrigens  wSre  et  imnier  noch 
die  Frage,  ob  die' von  Hrn.  Tb.  dargestellte  Substans  reine  Kob- 
lensaare  gewesen  aey,  und  nicht  Tielm^hr  ein  Kohlensaure -Hy- 
drat, analos  wie  es  bei  der  starren  schwelligen  Saure  der  Fall 
ist  (Annalen,  Bd.  XV  S.  523.).  —  Beiläufig  bemerkt,  will  Herr 
Matteucci  sogar  das  SauerstofTgas  flussig  gemacht  haben,  doch 
ist  seit  der  ersten  Anieige  hievon'  (Nor.  1833)  L^instilut^  No.  25) 
nicht  wieder  die  Bede  davon  gewesen.  P. 
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solche  Spannkraft  (swi  ressart  est  tenda  u  iuTffque* 
meni)j  dafs  ein  Gramm  Ton  ihr  eine  eben  so  starke 
Explosion  bewirkt  als  ein  gleiches  Gewicht  SchiefispuL 
ver.  Diese  Federkraft  ist  im  starren  Zustande  gjbudich 
gebrochen;  der  neue  Körper  yerschwindet  anmerklich 
durch  eine  langsame  Verdunstung. 

Um  starre  Kohlensäure  zu  erhalten,  leitet  man  etnea 
Strom  flüssiger  Kohlensäure  in  das  Innere  einer  kleinen 
Glasphiole«  Sogleich  Mit  diese  sich  fast  gänzlich  mit 
eiaer  weiüsen,  pulveribrmigen/  flockigen  Substanz ,  die 
stark  am  Glase  haftet,  und  sich  ohne  Zerbrechen  der 
Pbiole  nicht  herausbringen  läfst.  Ein  Stfickchen  dieser 
Substanz,  sanft  mit  den  Fingern  berührt,  gleitet  auf  ei- 
Der  polirten  Fläche  bclmell  fort,  gleich  wie  wenn  es  ge» 
Loben  würde  durch  die  Gas -Atmosphäre,  mit  welcher 
es  bis  zu  seinem  gänzlichen  Venchwinden  fortdauernd 
umgeben  ist.  Bringt^  man  einige  Decigramme  dieser  Sub- 
stanz in  eine  klein^  Flasche  und  yerschliefst  diese  mit 
Sorgfalt  hermetisch,  so  füllt  sich  das  Innere  mit  einem 
dickey  Dampf  und  der  Pfropfen  wird  mit  Gewalt  herab- 
geschleudert. Die  Substanz  verdunstet  dabei  vollständig 
nnd  bintcrläfet  nur  selten  etwas  Feuchtigkeit,  welche  man 
▼on  der  Luft  herleiten  mufs* 

Die  Schnelligkeit  und  Fülle  der  Erzeugung  fester 
Kohlensäure  in  Räumen,  wohin  weder  Luft  noch  der  in 
derselben  befindliche  Wasserdampf  gelangen  kann,  geben 
ihr  einen  nicht  zu  verkennenden  Charakter;  d^sungeach- 
tet  hatte  die  Erscheinung  etwas  so  Fremdartiges,,  dafs 
ich  selbst  die  Natur  des  Product  verkannte,  ehe  ich  den 
Versuch  vor  der  Cominission  (den  HH.  Arago,  The- 
nard  und  Dulong)  anstellte.  Ueberdiefs  äofsert  sich 
der  Einflttfs  der  Kälte  auf  die  flüssige  Kohlensäure,  wie- 
wohl ihre  Expansivkraft  erst  bei  — lOO**  C.  vernichtet, 
schon  bei  weit  höherer  Temperatur.  Ihre  Expansivkraft, 
die  bei  0^  C.  gleich  36  Atmo^hären  ist,  beträgt  bei 
—20^  C.  nur  noch  26  Atmosphären. 

10  ♦ 
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Ich  glaube  hinzufügen  zu  müssen,  sagt  Hr.  Th.  am 
Schlufs,  dafs  die  Temperatur  — 100*»  C,  welche  ich  als 
den  Gefrierpunkt  der  flüssigen  Kohlensäure  angegeben 
habe,  l^eineswegs  hypothetisch  ist.  ^ei  dem  Versuch^  den 
ich  in  Gegenwart  der ,  Commission  anstellte,  fiel  das  Al- 
koholthermometer auf  —87 ^^  C  Fügt  man  noch  6°  hinzu, 
tim  wefche  sich  die  thermpmetriache  Flüssigkeit  noch  zu- 
sammengeaiOgen  haben  würde,  wenn  sie  ganz  der  Kälte- 
wirkung ausgesetzt  worden  wäre,  so  hätte  man  als  wirk- 
liche Temperatur  —93^  C*^  und  diese  Zahl  repräsentirt 
vielleicht  noch  nicht  das  Maximum  des  Effects. 


XI.     Veher  die  prismaiischd\  Zerlegung  des  elek- 
trisch en  Lichts;  pom  Prof.  FTheatstane. 


D. 


'as  Folgende  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Resultate,  wel- 
che Hr.  W.  in  der  Versammlung  britischer  Naturforscher 
zu  Dublin,  im  August  1835,  vorgetragen- hat  *).^   ♦ 

1)  Das  Spectrum  des  tius  Quecksilber  gezogenen 
.  elektro-magnetischen'Funkens  besteht  nur  aus  sieben  be- 
stimmten Strahlen,  getrennt  von  einander  durch  dunkle 
Zwischenräume.  Diese  sichtbaren  Strahlen  sind:  zwei 
dicht  zusammenliegende  orangefarbene  Linien*,  eine  hell- 
grüne, zwei  bläulich  grüne,  dicht  neben  einander,  eine 
sehr  hell  purpurrothe  und  eine  liolette.  Die  Beobach- 
tungen wurden  mittelst  eines  Femrdhrs  und  eines  dazu  ge- 
hörigen Mefsapparats  gemacht,  und,  um  gewiis  zu  seyn, 
dafs  der  Funken  immer  an  einer  und  derselben  Stelle 
erschien,  wurde  dem  Elektromagneten  eine  zweckmäfsige 
Einrichtung  gegeben.  , 

2)  Funken,  in  Reicher  Weise  gezogen  au».  Zink, 
Kädniium,  Zinn,  Wismuth  und  Blei  im  geschmolzenen 
Zustand,  gaben lihnliche  Resultate;  allein  die  x\nzahl,  Lage 

1)  Entnomroen  aus  dem  Pht'l  Mag.  Ser.  Ill  P^oL  r//>D.  299. 
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nad  Farbe  der  Linien  waren  bei  jedem  Metalle  anders, 
Die  Ersdieinungen  sind  so  verschieden ,  dafs  man  durch 
diese  Gattung  von  Versuchen  die  Metalle  leicht  von  ein- 
ander nnterseheiden  kann.  Eine  der  Abhandlang  beige;* 
fügte  Tafel  zeigte  die  Lage  ond  Farbe  der  Linien  für  die 
angewandten  Metalle.  IMe  Spectra  -vom. Zink  und  Kad- 
minm  sind  durch  eine  rothe  Linie  ausgezeichnet,  welche 
in  keinem  Spectrum  von  den  übrigen  Metallen  vorkommt 

3)  Genau  dieselben  Erscheinungen  zeigen  sich,  wenn 
aus  diesen  Metallen  im  flüssigen  Zustande  der  Funke  ei- 
ner voltaschen  Säule  gezogen  wird 

4)  Aus  Quecksilber  wurde  der  voltasche  Funke  8uc*> 
cessiv  gezogen  im  gewöhnlichen  Vacuo  einer  Luftpumpe, 
im  Torricelli^sche^  Vacuo,  in  Kohlensäure^  u.  ^.  w.; 
allein  immer  waren  die  Resultate  die  nämlichen ,  wie  im 
Fall  der  Versuch  in  Luft  oder  in  Sauerstoffgas  angestellt 
wurde.  Das  Licht  entspringt  also  nicht  aus  einer  Ver- 
brennung des  Metalls.  Proi  W.  untersuchte  ^uch,  mit- 
telst eines  Prismas,  das  Licht ,  welches  die  gewöhnliche 
Verbrennung  dieses  Metalls  in  Sauerstoffgas  begleitet,  und 
fand  die  Erscheinungen  ganz  verschieden  von  den  obigen. 

5)  Da  Fraunhofer  gefunden  hat,  dafs  der  gewöhn- 
liche elektrische  Funke,  bei  Untersuchung  mittelst  eines 
Prismas,  ein  Spectrum  mit  vielen  hellen  Qu^liuien  lie- 
fert, so  untersuchte  Prot  W.  die  Ersdieinungen  bei  ver- 
schiedenen Metallen,  und  fand  dabei,  dafs  diese  hei« 
len  Linien  je  nach  dem  angewandten  Metalle  an  Lage 
und  Zahl  verschieden  sind*  Lädst  man  den  Funken  zwi- 
schen Kugeln  von  verschiedenen  Metallen  überspringen, 
so  erblickt  man  gleichzeitig  die  Linien  beider  Metalle. 

6)  Darauf  beschreibt  er  die  sonderbaren  Erschei- 
nungen, welche  man  beobachtet,  wenn  man  den  volta- 
schen Funken  zwischen  Drähten  aus  verschiedenen  Me- 
tallen, die  mit  der  Säule  vV|?rbunden  sind,  überspringen 
läfst;  und  er  schliefst  mit  einer  Uebersicht  der  verschie- 
denen Theorien,  die  zur  Erklärung  der  Entstehung  des 
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elektrischen  Lichtes  aufgestellt  worden  sind.  Prof.  W.  fol- 
gert aus  seinen  Versuchen,  das  elektrische  Licht  entspringe 
aus  der  Verflüchtigung  ilnd  Griübung  (qicht  Verbrennung) 
der  wägbaren  Substanz  des  Leiters  selbst;  ein  Scblnis 
sehr  ähnlich  dem,  zu  welchem  Fusinieri  gelangt  ist 
durch  seine  Versuche  über  die  Fortführung  wägbarer 
Stoffe  durch  elektrische  Entladungen. 


XII,    Fersuche  über  die  gasperbindende  TVirkung 
der  Metalle;  pom  Dr.  W.  C.  Henry. 

CAos  dem  Phii.  Mag.  Ser.  Ill  Vol  VI  p.  354.     Mit  einigen  Ab- 
'  kurittogen.) 


▼  ▼  ie  bekannt,  hat  Faraday  neuerlich  gezeigt,  dafs 
die  von  Döbereiner  entdeckte  Eigenschaft  des  Platin- 
schwamms,  Gase/  mit  einander  zu  verbinden ,  nicht  von 
der  Zertheilung  oder  Porosität  der  Masse  herrührt,  son- 
dern dafs  sie  auch  Platten,  sowohl  von  Platin  als  von  Gold 
und  Palladinpi,  zukommt,  sobald  deren  Oberfläche  nur 
völtig  von  jeder  fremdartigen  Substanz  gereinigt  ist  ^). 
In  Folge  defs  nimmt  Faraday  ah,  jene  Gasverhindung 
werde  hervorgerufen  theils  durch  statische  Beziehungen 
der  Gase  zu  den  soliden  Flächen,  theils  durch  eine  in 
unmerkliche  Entfernung  wirkende  Anziehungskraft  der 
letzteren.  Der  statische  Zustand  der  zunächst  an  der  Me- 
fallfläche  liegenden  Gasschicht,  als  völlig  unabhängig  von 
der  Natur  des  festen  Körpers,  mufs  offenbar  auf  allen 
Metallen  einen  gleichen  Grad  von  Verdichtung  dieser 
Gasschicht  hervorrufen;  die  von  Faraday  vorausgesetzte 
Anziehungskraft  aber  könnte  nach  der  Natur  des  festen 
Körpers  verschieden  seyn,  wiewohl  noch  kein  experi- 
menteller Beweis  geliefert  ist,  dafs  Platin  eine  stärkere 
Anziehung  zu  den  Gasen  als  die  anderen  Metalle  besitze, 
vielmehr  aus  Magnus's  Versuchen  hervorgeht,  daft  Ei- 

1 )  Anoai;  Bd.  xxxiu  s.  ua 
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sen,  Nickel  und  Kobalt  verschiedene  Gase  in  bedeoten- 
dem  Grade  yerschlucken  oder  yerdichten. 

'Die  folgenden  Versuche  (zum  Theit  unter  Mitwir- 
kung des  Hrn.  Ransome  unternommen)  wurden  ange- 
stellt, um  zu  ermitteln,  wanim  die  anderen  Metalle,  in 
der  Wirkung,  Sauerstoff-  und  Wasaerstoffgas  zu  verbin- 
den, dem  Platin  nachstehen.  Die  Metalle  wurden  dabei 
in  dem  Grade  von  Reinheit  und  mechanischer  Zerthei- 
loDg  angewandt,  wie  sie  durch  Reduction  ihrer,  aus  djen 
Salzen  ge&Uten,  Oxyde  mittelst  Wasserstoff  erhalten 
werden  *).  ^ 

Kupfer.  Kopferoxjd,  erhalten'  durch  Glühen  des 
salpetersauren  Salzes,  wurde  in  einer  grünen  Glasröhre, 
über  der  Weingeistlampe,  durch  einen  Strom  Wasser- 
sfoffgas  reducirt.  Als  die  Temperatur  bis  zur  dunkeln 
Rothgluth  gestiegen  war,  begann  die  Reduction  unter 
dem  von  Berzeiius  beschriebenen  lebhaften  Glühen, 
das  sich,  selbst. nach  Fortnahme  der  Lanq>e,  längs  dem 
ganzen  Pulver  verbreitete.  Das  metallische  Kupfer  war 
leicht  und  schwammig,  und  erlitt  an  der  freien  Luft  in 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Verl&nderung. 

'  Ein  Theil  dieses  Kupfers  wurde  in  einer  offenen 
Schdie  im  Sandbade  bis  über  500^  F.  erhitzt,  und  ein 
Strom  von  Wa8ser8teffgas>  fortwähreüd  darauf  geleitet 
Bas  Gas  entzündete  sich  nicht,  aHein  das  Metall  lief 
schnell  an  und  bedeckte  sich  zuletzt  mit  schwarzem  Oxyd. 
Genau  dasselbe  erfoIgte>  als  das  Metall  ohne  Wasser- 
stoffgas erhitzt  wurde«. 

1)  Vorläufige  Versuche  hatten  nämlich  geMigt,  dafs  mechanisch 
sertheilte  Metalle, 's.  B.  DrelyspäDe  van  Kupfer  und  Eisen,  Zink- 
folie, eben  so  wie  frisch  geglühte  und  unter  Quecksilber  abge- 
kühlte Buchsbaumkohle ,  und  gepiilVerles,'  successiv  mit  Alkali 
und  Wasser  behandeltes  Glas,  wenn  in  gekrümmten  Bohren  ein 
Strom  von  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  in  dem  *ur  Was- 
serbildung  ddthigen  VerhSltnifs   ober   sie  hinweggeleitet  wurde; 

.  nicht  eheir  eine  Vereinigung  dieser  Gase  bewirkten,  als  niihe.beim 
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Kupferoxjdf  aus  dem  schwefelsauren  Salze  durch 
Aetzkali  gefällt  und  hinreichend  gewaschen,  wurde  auf 
gleiche  Weise  reducirt,  dann  das  erhaltene  poröse  Ka^ 
pfer  auf  einer  Platinscheibe  langsam  erhitzt  und  ein  Strom 
Wasserstoffgas  darüber  geleitet.  Wie  zuvor  überzog  sich 
das  Kupfer  allmälig  mit  schwarzem  Oxyd;  als  aber  die 
Hitze  fast  zur  ]^othgluth  gesteigert  worden»  begann  das 
Pulver  plötzlich  ^u  glühen,  und  fuhr  darin  fort,  selbst 
nach  Wegnahme, der  Lampe«  so  lange  der  Wasserstoff- 
Strom  unterhalten  ward. 

*  Das  fein  zertheilte  Kupfer  wirkt  also  nicht  direct 
wie  Platin.  B,ei  jeder  Temperatur  unterhalb  der,  bei 
welcher  dasOxjd  reducirt  wird,  ist  seine  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  gröfser  als  die  des  Wasserstoffs;  strigt 
a[ber  die  Hitze  über  den  Punkt,  bei  welchem  das  Oi^i 
durch  Wasserstoffgas  redudrbar  ist,  so  tritt  das  Oxyd 
seinen  Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  ab,  und  wird  glö- 
hebd»  Die  Fortdauer  des  Glühens  nach  Entfernung  der 
Lampe  hängt  ab  von  einer  Folge  wiederholter  Beductio- 
nen  und  Reoxjdationen;  und  es  ist  nicht  das  metallische 
Kupfer,  sondern  das  Kupferoxyd,  welches  die  Verbren- 
nung de§  Wasserstoffs  und  die  stille  Wasserbildung  be- 
wirkt. Als-  fernher.  Beweis  hievon  mufs  noch  hinzuge- 
fügt if erden,  daf^  Kupferoxjd,  aus  dem  Nitrate  darge- 
'  stellt,  «ich  eben  so  verhielt  wie  das  auf  dem  zweiten 
Wege  dargestellte  KupfermetalL 

Blei^  erhalten  als  dunkelgraues  Pulver^  von  dem  aus 
Bleizucker  gefällten  Oxyd  durch  Reduction  mittelst  Was- 
serstoffgas, wurde  an  offener  Luft  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  erhitzt.  Es  verwandelte  sich  in  Oxyd, 
bald  mit,  bald  ohne  Funkensprühen,  und  bei  stärkerer 
Hitze  wurde  das  Oxjd  an  der  Oberfläche  reducirt,  wäh- 
rend die  entfernteren  Theile  sich  rötheten  und  höher  oxy- 
dirten. 

Sied|)unkt  des  Qnecksilbers.      Alle  diese  SnbaUnzea  'vrirkten  bei 
einer  ui^d  derselben  Temperatur. 
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Kobaity  dargestellt  aus  oxalsaurem  Kobaltoxjd  (nach 
Thomson's  Vorschrift  aus  Zaffer  bereitet)  durch  Glii- 
hen  ia  einer  Retorte,  war  nicht  pyrophorisch,  und  ehpn 
so  wenig  entzündete  es  einen  auf  dasselbe  geleiteten  Was- 
fierstoffgasstrom.  Als  es  erhitzt  wurde,  doch  lange  nicht 
zur  sichtbaren  Rotbgluth,  gerieth  es  in's  Glühen  nnd  yer« 
wandelte  sich  in  Oxjd;  in  diesem  Zustand  konnte  dorc|^ 
einen  darauf  geleiteten  Strom  Wasserstoffgas,  ohne  Hülfe 
duEserer  Wärme,  das  GlQhen  beliebig  lang  unterhalten 
werden. 

Kobaltoxyd  wurde  bei  schwacher  Rothgluth  in  ei- 
ner Röhre  durch  Wasserstoffgas  reducirt,  ws^s.ohne  Er- 
glühen von  Statten  ging,  und  dann  eine  Porticm  des  er- 
haltenen pyrophorischen  Metalls  schnell  auf  eine  Platin- 
scheibe  unter  ^oen  zuvor  dahin  gerichteten  Wasserstoff«* 
gaistrom  gebracht.  Das  Metall  wurde  augenblicklich  glü-* 
head,  und  fuhr,  ohne  Mithülfe  äufserer  W^me,  darin 
fort,  so  lange  das  Wasserstoffgas  darüber  strömte.  Das 
Product  am  Ende  des  Versuchs  war  wiederum  Oxyd. 

Nickel^  erhalten  aus  dem  durch  Glühen  des  salpe- 
tersauren Salzes  dargestellten  Oxyd  durch  Reduction  in 
einer  Röhre  mittelst  Wasserstoff,  war  nicht  pyropho- 
riscb,  wirkte  auch  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ^a 
fireier  Luft  auf  einen  Strom  .Wasserstoffgas.  Bei  gelin- 
der Erhitzung  verhielt  es  sidi  im  Ganzen  vrie  da^  Ko- 
balt Ohne  Wasserstoffgas  an  der  Luft  erhitzt,  glühte  . 
es  auf  kurze  2eit  und  verwandelte  sich  dabei  in  Oxyd. 
Endlich  wurde  Nickeloxyd  auf  eine  Platinscheibe  gelegt 
uud  ein  Wasserstoffgasslrom  darauf  geleitet.  Es  wurde 
glfihend,  nnd  blieb  es,  so  lange  das  Gas  darüber  strömte. 

Das  Nickel  verhält  sich  also  in  jeder  Hinsicht  wie 
das  Kobalt,  wiewohl  Dulong  udd  Thena.rd,  so  wie 
Mitscherlicb  (Lehrbuch,  Bd.  I  S.  216)  dasselbe  (iu 
Schwammform)  ganz  dem  Platin  an  die  Seite  stellen. 

Eisen.  Das  durch  Glühen  von  oxais^urem  Oxyd 
in    einer  Retorte   erhaltene  pyrophprische  Eisen  wurde 
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an  der  Luft  in  einem  Strom  Wasserstoffgas  ohne  äafsere 
Wärme  glühend,  und  ein  Ring  vom  Pulver,  nahe  an  der 
Oeffnung,  aus  der  das  Gas  hervortrat,  blieb  es,  so  lange 
der  Strom  unterhalten  ward.  .Dicht  an  diesem  Ring  Tvard 
das  Pulver  schwarz,  weiterhin  roth.  Zuletzt  ward  das 
Glühen  so  lebhaft,  dafs  sich  das  Gas  entzündete.  Nach 
Beendigung  des  Versuchs  wat  das  Product  hauptsächlich 
rothes  Eisenoxjd.  Als  man  dieses  wiederum  erhitzte, 
ward  es,  bei  seiner  Reductionstemperatur,  an  den  Punk- 
ten seiner  Berührung  mit  dem  Wasserstoffgase  glühend, 
und  entzündete  nach  wenigen  Minuten  das  Gas. 

Silber,  Im  Gegensatz  zum  Ergebnifs  der  yorherge- 
hended  Verbuche  wurde  Stlbcro^ryd,  erhalten^  aus  dem 
salpetersauren  Salze  durch  ätzendes  Kali,  auf  der  Pla- 
tinplatte an  offener  Luft  in  einem  Strom  von  Wasser- 
stoffgas erhitzt.  Es  redücirte  sich  sogleich  und  das  Me- 
tall eriitt  keine  weitere  Veränderung;  als  diefs  aber  stark 
erhitzt  wurde,  entzündete  es  das  Wasserstoffgas ,  ohne 
selbst  jedoch  glühend  zu  werden. 


Au&  den  obigen  Versuchen  erhellt,  dafs  die  oxydir- 
baren  Metalle  (mit  Einschlufs  des  Nickels)  im  Zustande 
einer  Zertheilung,  in  welchem  sie  ungehindert  ihre  Ver- 
wandtschaften ausüben  können,  bei  keiner  Teihperatiir 
.  eine  directe  Vereinigung  des  Wasserstoffgases  mit  freiem 
Sauerstoffgase  herbeiführen,  indem  vielmehr  ihre  eigene 
kräftige  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  die  schwUchere 
des  Wasserstoffs  zu.  demselben  Körper  überwältigt,  and 
so  eine  Oxydation  des  Metalls  statt  einer  Bildung  voa 
Wasser  veranlafet;  ferner  geht  hervor,  dafs  die  Oxyde 
dieser  Metalle  mittelst  ihres  Sauerstoffs  die  Verbrennung 
des  Wasserstoffs  bewirken,  und  dabei  durch  frischea 
Sauerstoff. aus  der  Atmosphäre  augenblicklich  ^eder  er- 
zeugt wcirden.  Das  fortwährende  Glühen,  welches  sidi 
dabei  zeigt,  obwohl,  dem  Anscheine  nach  mit  dem  des 
Platins  einerlei,  erweist  sich  als  eine  Reihe  abwechsehi- 
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der  Redactionen  nnd  Reoxydationen  (apalo^,'  wie  man 
aDDimmf,  daCs  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  das  Sal- 
petergas unablässig  Sauerstoff  zu  der  schwefligen  Säure 
föhrt); 

Im  Zustande  einer  compacteren  Aggregation  bewir- 
ken diese  Metalle  freilich  eine  Vereinigung  der  Gase, 
aber  nur  in  einer  dem  Siedpunkf  des  Quecksilbers  nahe 
kommenden  Tepiperatur.  In  diesem  Zustand  ist  die 
Verwandtschaft  dieser  Metalle  zum  Sauerstoff  geschwächt, 
und  so  der  Wasserstoff  in  den  Stand  gesetzt,  bei  einer 
Temperatpr  von  etwa  650^  F.  jene  stärkere  Anziehung 
zum  Sauerstoff  auszuüben,  welche  er,  zxit  fein  zertheü^ 
tes  Metall  oder  auf  Oxyd  geleitet,  erst  nahe  bei  anfan- 
gender Rotfagluth  äufsert 

Endlich  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Sauerstoff- 
und  Wasserstofftheilchen  an  der  Oberfläche  des  Eisens 
and  ^upfdrs  so  gut  in  die  zu  ihrer  Vereinigung  nöthigen 
Abstände  gebracht  sind  als  an  der  des  Platins,  dafs 
aber  ihre  Verbindung  w  dem  oxjdirbaren  Metall  durch 
die  stärkere  Verwandtschaft  der  Theiichen'  dieses  zum 
Sauerstoff  verhindert  wird.  Unterstützt  wird  diese  An- 
sicht durch  die  von  Faradaj  wahrgenommene  Unwirk- 
samkeit selbst  des  Platins  auf  ein  Gemisch  von  Chlor-  und 
Wasserstoffgas,  die  sich  doch  auf  anderem  Wege  viel 
leicllter  verbinden  als  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  Sehr 
wahrscheinlich  entspringt  diese  Unwirksamkeit  aus  der 
störenden  Verwandtschaft  des  Platins  zum  Chlor.  Aehn- 
lieh  verhält  es  sich  mit  einigen  Gasen. 

Die  Fähigkeit  gewisser  Gase,  die  Wirkung  des  Pla- 
tins auf  Gemische  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu 
schwächen  oder  ganz  zu  vernichten,  ist  schon*  vor  meh- 
ren Jähren  vom  Dr.  Henry  einer  ähnlichen  Störung  durch 
eine  widerstrebende  Verwandtschaft  zugeschrieben  wor- 
den ^ ).  In  diesem  'Aufsatz  ist  gezeigt,  dafs  nur  diejeni- 
gen Gase  diese  sonderbare  Fähigkeit  besitzen,  die  im 
1)  Philosoph.  Transact,  f.  1824. 
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Stande  fiindJ»  sich,  unter  dem  Einflufs  des  Platins,  enl- 
Weder  bei  gewöhnlichen  oder  mäisig  erhöhten  Tempera- 
turen mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden.  Kohlenoxjd^gas 
35.  B.,  welches,  wenn  ein  halbes  Volum  desselben  zu  ei- 
nem Volum  einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff gesetzt  wird,  die  Wirkung  des  Platinschwammß  ver- 
hindert, verbindet  sich  bekanntlich,  von  diesen  Schwamm 
berührt,  in  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  mit  Sauer- 
stoffr  uüd  rasch  bei  einer  Hitze  von  300^  bis  340^  F. 
Es  ist  ^daselbst  auch  gezeigt,  dafs  die  Verwandtschaft  des 
Kohlenoxyds  zum  Sauerstoff  die  des  Wasserstoffs^  zum 
Sauerstoff  innerhalb  eines  beträchtlichen  Temperatur-In* 
tervalls  bedeutend  übersteigt.  »Als  Kohleqoxyd-  und 
Wasserstoffgas  zu  gleichen  Volumen,  gemischt  mit  so 
viel  Sauerstoff  als  blofs  zur  Sättigung  eines  dieser  Gase 
erforderlich  w^r,  in  Berührung  mit  Platin  bis  340^  erhitzt 
wurden,  verbanden  sich  vier  Fünftel  des  Sauerstoffs  mit 
dem  Kohlenoxjd  und  nur  ein  Fünftel  mit  dem  Wasser- 
stoff« Ein  ähnliches  Verhältnifs  zwischen  den  Affinitä- 
ten des  KohlencMsyds  und  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff 
wurde  bei  ^^ren  langsamen  Verbindung  mit  diesem  Kör- 
per in  gewöhnlichen  Temperaturen  beobadhtet.  »Der 
Sauerstoff,  welcher  sich  mit  dem  Kohlenoxyd  verbanden 
hatte,  verhielt  sieh  zu  dem  mit  dem  Wasserstoff  verei- 
nigten, dem  Volum  nach,  ungefähr  wie  5  zu  1.« 

Die  Unhaltbarkeit  der  meisten  früher  ersonnenen 
Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Klasse  von  Erschdnun- 
gen,  ist  genügend  von  Faraday  dargethan.  Es' giebt 
jedoch  eine,  die,  obwohl  von  einigen  der  ausgezeichnet- 
sten deutsched  Chemiker  angenommen,  dennoch  ihm  ent- 
gangen zu  seyn  scheint.  Wie  Döbereiner  nämlich  an- 
giebt,  absorbirt  das  Platin  ')  viele  Volume  sowohl  vom 
Sauerstoffgas  als  vom  Wasserstoffgas,  beisonders  von  letz- 
terem. 100  Gran  absorbirten  z.  B.  20  KubikzoU  Was- 
serstoff, oder,  dem  Volume  nach  gerechnet,  das  745fache 

1)  D.  b.  da«  sogenannte  Suboxjdj  Schweig g.  Journ.  Bd.  XXXVIII 
S.322.  P. 
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voD  diesem.  Nur  5  Knbikzoll  sollen  von  diesem  tut 
BiiduDg  Ton  Wasser  verbraucht  seyn,  die  übrigen  15 
aber  condensirt,  durch  eine  ähnliche^,  aber  weit  stärkere 
Action  als  die  der  Kohle.  Die  bei  dieser  ungeheuren  iVb- 
sorption  entwickelte  Wärme  soll  voUkön^men  hinlänglich 
sejn,  das  Metall  in's  Gltihen  und  das  Gas,  bei  Gegen- 
ivart  von  Sauerstoff,  tum  Entflammen  zu  bringen.  Auch 
Mitscherlich  (Lehrbuch  d.  Chemie,  Bd.  I  S.  226  und 
394)  hält  die  Wirkung  der  Kohle,  vermöge  welcher  sie 
Schwefelwasserstoff  und  Sauerstoff  rasch  verbindet,  von 
gleicher  Art  mit  der  des  Platins  auf  andere  Gasgemische. 
Andere  Expierimeutatoren  behaupten  dagegen,  das  Pla- 
tin öbe  keine  Wirkung  auf  reines  Sauerstoffgas  oder 
reines  Wasserstoffgas  aus  * ).  Es  schien  daher  von  Wich- 
tigkeit die  Wirkung  des  Platins  auf  einfache  Gase  mit  der 
ähnhchen  der  Kohle  durclvneue  Versuche  zu  vergleichen. 

Hiezu  wurde  Buchsbaumkohle  gewählt,  die  bis  zur 
Rothgluth  erhitzt  und  vor  der  Einführung  in  die  Gase 
in  Quecksilber  abgekühlt  worden  war.  Die  Resultate 
stimmten  mit  denen  von  Saussare,  ausgenommen  beim 
Schwefeiwa^serstoffgase,  von  dem  weit  mehr,  als  dieser 
Physiker  angiebt,  abäorbirt  wurde,  nämlich,  dem  Volume 
nach,  das  Ein -und -achtzigfache. 

Platin,  in  Form  von  Schwamm  oder  Thonkiigeln, 
in  die  einzelnen,  (iber  Quecksilber  abgesperrten  Gase  ge- 
bracht, bewirkte  keine  Völumsverringerung  derselben;  im 
Gegentheil  war  iö  den  meisten  Fällen  eine  Vergröfserung 
zu  bemerken,  jpntsprechelid  dem  Volum  .des  Platinpräpa- 
rats.' Nur  in  einigen  Fällen  war,  nach  ein  Paar  Tagen, 
heim  Wasserstoffgase  eine  sehr  geringe  Absorption  (^ 
KubikzoU  von  5  KubikzoU)  wahrnehmbar;  aber  in  kei- 
nem Versuche,  war  beim  Sauerstoffgase  eine  mefsbare  Ab- 
sorption zu  bemerken.  Selbst  Ammoniak-,  Chlorwasser- 
stoff r,^  und  Schwefelwasserstoffgas,  die  so  schnell  und 
reichlich  von  der  Kohle  absorbirt  werden,  erlitten  nicht 
die  geringste  Volumsveränderung  durch  das  Platin,  wie 
es  auch  schon  von  Thenard  (i  Tratte  de  ckimie,  6nie 
edit.  T.  II  p,  6i23)  beobachtet  worden  ist. 

Diese  Unwirksamkeit  des  Platinschwamms  ist  unver- 
einbar mit  den  von  Lieb  ig  beschriebenen  Eigenschaften 
des  Platinschwarzes,  wiewohl  derselbe  es  für  nichts  an- 

I)  De   la   Rive'una  Marcet,    j4nrt.  de  chim,  T. XXXTX  p,  dOH 
und  Faraday's  Abandlung,  §.  567  (Ann.  Bd.  XXXIH  S.  150). 
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deres  als  reines  Plafinmetall  im  Zustande  anfserordentli- 
cher  Zertheiiung  hält  ^).  Die  folgenden  Versuche  mar 
chen  es  indefs  wahrscheinlich,  dafs  das  Piatinschwarz  von 
L^el:>ig,  wenn  auch  nicht  blofses  Piatinsuboxjdy  doch 
entweder  ein  Gemisch  von  Suboxyd  und  Metall,  oder  we- 
nigstens von  Metall  mit  Sauerstoff  im  Zustande  der  Adhä- 
sion ist,  und  dafs  die  Absorption  von  Wasserstoff  haupt- 
sächlich von  dessen  Umwandlung  in  Wasser  herrührt. 

5  Gran  Platinschwarz,  ni^ch  Liebig's  Vorschrift  be- 
reitet, wurden  in  eine  Glasröhre  eingestampft,  und  durch, 
^incn  beliebig  herausziehbaren  Kork  vor  dem  Quecksil- 
ber geschützt,  mit  dem  es  sich  sonst  rasch  amalgamirt 
Die  Röhre  wurde  dann  mit  Quecksilber  gefüllt,  umge- 
kehrt, und  nun  eine  abgemessene  Menge  Wasserstoffgas 
hineingelassen.  Nachdem  durch  Fortziehung  des  Korks 
das  Piatinschwarz  mit  dem  Gase  in  Berührung  gebracht 
worden,  fand  eine  rasche  Absorption  ^es  letzteren  stat^ 
unter  sichtbarer  Ablagerung  von  Feuchtigkeit.  Nach  been- 
digter Wirkung  waren  0,49  Kubikzoll  Wasserstoffgas 
verschwunden.  Angenommen,  dafs  diese  Absorption  gänz- 
lich von  Wasserbildung  h^^rrührte,  müfsten  5  Gran  Pia- 
tinschwarz 0,245  Kubikzoll  Sauerstoff  enthalten  haben. 

Dieselbe  Menge  Piatinschwarz,  zu  0,72  Kubikzoll 
Kohlendxydgas  gebracht,  verminderten  dieses  auf  0,61, 
welche,  mit  Kali  gewaschen,  0,19  zurückliefsen.  Folglich 
waren  0,42  Kubikzoll  Koblenoxjd  in  Kohlenrsäure  ver- 
wandelt, und  da^u  waren  0,21  Kubikzoll  Sauerstoff  er- 
forderlich, eine  Zahl,  die  so  nahe  als  man  es  nur  er- 
warten kann,  mit  der  in  dem  vorhergehenden  Versuch 
übereinstimmt  ^  ). 

Allein,  selbst  durch  die  Annahme,  das  Liebig'sche 
Piatinschwarz  sej  nichts  anderes  als  fein  zertheiltes  Pia* 
tinmetall,  erklärt  sich  nicht,  warum  Platinblech  oder  Pla- 

1)  Diese  Annal.  Bd.  XYII  S.  110,  aacK  Döbereiner  in  Bd.  XXXI 
S.  512.  P. 

2)  Bei  einigen,  seitdem  mit  diem  Platinschwarz  gemachten  Vcrsn- 
chen  wurde  dessen  verbindende  Kraft  in  keinem  Grade  durch 
die  Gegenwart  fremder  Gase  geschwächL  In  einer  Knallmi- 
schung von  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  welcher  ein  gleiches 
Volum  entweder  von  Kohlenoxjd  ,  oder  ölbildendem  Gase  oder 
selbst  von  Schwefelwasserstoffgas  zugesetzt  worden  war,  kam  das 
Pulver  augenblicklich  in's  Glühen  und  bewirkte  eine  rasche  Vcr- 
brennuDg  des  Gasgemisches;  eben  so  verhielt  ea  sich  in  ainer 
blofsen  Mischung  yon  Kohlenoxjd  und  SaucrstofT. 
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tinschwamm  Gase  vereint ,  ohne  sie  einzeln  für  sich  in 
ivahrnehiöharer  Menge  zu  absorbjren.  Faraday's  Theo- 
rie, was  wenigstens  ihre  beiden  Hauptgrundsätze  betrifft, 
stellt  immer  noch  die  genügendste  Erl^lärung  dar,  die 
bisher  von  dieser  Klasse  von  Ersicheinungen  gegeben  wor- 
den ist.  Was  die  statischen  Relationen  zwischen  den  Ga- 
sen und  den  an  sie  gränzenden  festen  Körpern  betrifft, 
so  steht  sie  im  vollen  Einklang  mit  den  analytischen  De- 
dactipnen  Laplace's  ^),  und  in  Betreff  der  Anziehungs- 
kraft der  starren  Körper,  vermöge  der  sie  an  ihrer  Ober- 
fläche Gase  mit  einander  verbinden,  so  lassen  sich  den  ' 
zahlreichen,  schon  von  Faraday  selbst  angeführten  That- 
sachen  noch  mehre  von  Mitscherlich  (Lehrbuch^  Bd.  L 
S.  397)  erwähnte  hinzufügen. 

Es  giebt  jedoch  in  Faraday's  Schlüssen  einen  Punkt, 
dessen  Triftigkeit  noch  zweifelliaft  erscheint*  Bei  Erwä- 
gung des  gegenseitigen  Verhaltens  gemischter  Gase,  pflich- 
tet er  der  Lehre  ton  D  a  1 1  o  n  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  bei,  in  der  sie  behauptet,  dafs  die  Tbeilchen  ei- 
nes Gases  k^ine  Abstofsung  auf  die  eines  anderen' aus- 
üben. Allein  diese  Lehre  ist  kurz  nach  ihrer  Aufstellung 
in  den  »  Manchester  Memoirs «  stark  bestritten  worden ; 
und  unter  den  ihr  gemachten  Einwürfen  sind  einige  von 
D  alt  on  selbst  als  triftig  genug  anerkannt  worden,,  um 
iha  in  seinem  »Neuen  System,«  bei  Behandlung  dessel- 
ben Gegenstandes,  zu  den  Ausspruch  zu  veranlassen, 
»dafs  sich  die  Erscheinungen  bei  gemischten  Gasen  ohne 
das  Postulat  einer  gegenseitigen  Inelasticität  ihrer  Theil- 
chen  erklären  lasfien  {New  System^  p.  189  und  162). 

Wenn  Wärme  die  einzige  Ursache  der  Abstofsung 
ist,  wie  es  Laplace's  Theorie  von  den  elastischen 
Flüssigkeiten  voraussetzt,  so  wird  offenbar  die  Annahme 
nnipöglich,  es  sey  die  Wärme -Atmosphäre,  welche  die 
Atome  eines  Gases  A  umgiebt  und  ihre  gegenseitige  Ab- 
stofsung hervorruft,  indifferent  gegen  die  Wärme,  wel- 
che mit  den  Atomen  des  Gai'es  jB  verknüpft  ist.  Bei 
Anwendung  des  Calc;üls  auf  das  Verhalten  von  Gasge- 
mischen, und  von  Gemischen  aus  Gasen  und  Dämpfen,  ver- 

1)  La  density  du  gaz  €,ontenu  dans  un  vase  est  partout  la  mSme, 
except  A  dans  Us  points  tr^s  poisins  ä  tine  distance'  4g€ile  ou 
plus  petite  que  le  rayon  de  la  sphire  d'aetipiti  sensible  des  forces 
attractives  et  -repuUives^  —  Mic,  eilest*  JLiPK*  XII  §.  I  Tom,  V 
p.  93  auch  105. 
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wirft  Laplace  daher  die  voransgesetzte  Afc  vesenheit  der  . 
AbstofsuDg  zwischen  Theilcben  verschied tiiei  Gase  als 
theoretisch  unwahrscheinlich  und  als  unvereinbar  mit  be- 
kannten Erscheinungen  ^)..  Endlich  scheint  die  Annahme 
von  Abstofsungskräften  zwischen  ungleichartigen  so  gut 
wie  zwischen  gleichartigen  Gasatomen  wesentlich  nöthig 
zur  Aufrechthaltung  der  Schliisse  von  Faraday  (S.  Ab- 
handlung, §.  630).  Denn  der  »Mangel  an  Elasticitätf- 
kraftcc  wird  daselbst  angegeben,  veranlasse  eine  theilweise 
Vereinigung  »vermöge  der  Entfernung  eines  Theils  der 
Kraft  (von  welcher  ihre  Elasticität  abhängt),  welche 
sonst  in  der  Masse  der  Gase  sich  deren  Verbindung  wi- 
dersetzt« Wären  die  Sauerstofftheilchen  nicht  elastisdi 
oder  repulsiv^  g^g^i^  die  benachbarten  Wasserstofftheil* 
eben,  so  könnte  dre  Elasticität  keine  der  Verwandtschaft 
widerstrebende  Ki*af^  ßeyn,  und  die  Verringerung  der 
Elasticität  oder  Repulsion  durch  die  Wirkung  des  Pla- 
tins könnte  nicht  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit 
dem  Wasserstoff  hervorrufen  *). 

]  )  Cetie  hypoth^se  est  hien  peu  naturelle,  •  eUe  est  d'aiüeurs  cori" 
iraire  ä'  plusieurs  phenomhnes*  —  Mec,  eilest*  T^  V  p»  109  et 
110  ÄVr.  XU  §.5. 

2 )  Als  fieweij ,  dafs  die  Repulsion  swuchen  den  Tkeilclien  Tei>- 
schiedener  Gase  eine  der  chemischen  Yereinigung  widerstrebende 
Kraft  sej,  ist  bemerkenswcrth,  dafs  von  solchen  Gasen,  die  sich 
freiwillig,  bei  blofser  Vermischung,  verbinden,  eins  oder  beide 
gewöhnlich  zur  Klasse  derjenigen  gehören,  welche  schon  tropfbar 
flüssig  gemacht  worden  sind^  und  in  welchem  also  die  Repul« 
sivkraft  zwischen  den  Atomen  am  wenigsten  stark  ist. 
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m5.  ANNALEN  JTo.  10- 

DER  PÜYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXVL 

I.    Bemerkungen   über   den   Ursprung  der  Me- 
teorsteine,  besonders  in  Beziehung  auf  den 
Aufsatz  con  Berzelius  in  diesen  Annalen, 
'    Bd.  XXXIII  S.  1  und  113; 

von  K.  E  A.  von  Hoff 


Im  Erklärang  des  Ursprungs  der  Meteorsteine  sind  ver- 
schiedene  Hypothesen  ersonnen  worden^  von  denen  drei 
vor  anderen  Beachtung  Terdienen. 

Die  eine:  dafs  sie  kosmischen  Ursprungs  sejen, 
ond  zwar  entweder  Bruchstücke  zertrümmerter  Planeten^ 
oder  selbst  kleine  planetarische  Körper,  die,  im  freien 
Welträume  schwebend  und  umlaufend,  wenn  sie  in  den 
Anziehungsbereich  der  Erde  kommen,  auf  dieselbe  herab* 
fallen,  oder  endlich  Haufen  von  lockeren  Stoffen  (Urma* 
tefie  aus  der  die  Planeten  entstehen),  hat  zuerst  Chladni 
aufgestellt 

Die  zweite:  daCs  sie  Auswürflinge  des  Mondes  sejen^ 
ist,  nachdem  Laplace  und  Olbers  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ursprtipgs  mathematisch  dargethan  hatten,  von 
dem  Freiherrn  von  Ende  wissenschaftlich  ausgeführt; 
uod  ganz  neuerlich  von  Benzenberg  und  von  Berze* 
lins  vertheidigt  worden. 

Die  dritte:  dals  sie  tdmosphärtsehen  Ursprungs  sejen, 
d.  i.  in  der  Erdatmosphäre  aus  derselben  angehörenden 
gasförmigen  'Stoffen  gebildet  würden,  iat  Ton  Mehreren, 
onO  neuerlich  von  £  g  e  n  und  Butler  angenommen 
worden. 

Einige  andere,  mehr  oder  weniger  paradoxe  Mei- 
nungen: dafs  Meteorsteine  durch  Blitzschläge  veränderte 
Steine  der  Erdoberfläche,   oder  Auswürflinge  der  Erd^ 

Po^gendorfff  Annal.  Bd.  XXXVI.     '  11 
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Vulkane,  odef  gar  der  Erdpote  seyen,  haben  üßh  allzu 
YPenie  begründet  gezeigt^  als  dafs  man  ihnen  ferner  ei- 
nige Aufmerkeamkeit  zu  iiftdmen  Ursache  hätte. 

'  Butler's  Aufsatz  gab  mir  Veranlassung  einige  Be- 
merkungen über  denselben/ und  über  den  Ursprung  der 
Meteorsteine  überhaupt  in  diesen  Annalen  * )  zu  liefern. 
Damals  war  mir  die  Arbeit  von  Berzelius  über  diesQD 
Gegenstand  noch  nicht  bekannt.  Dieser  grofse  Chemi- 
ker erklärt  sich  nun  f(ir  dc^n  lunanschen  Ursprung  der 
Meteorsteine,  aus  Gründen,  welche  er  in  den  chemischen 
Bestandtheilen  und  den  oryktoguostischen  Kenuzeicben 
diesrer  K5rper  findet,  und  leiht  so  dett  Anhängern  <tte« 
ser  Hypothese,  welcahesie,  wie  Ende  und  Benzen- 
berg, auf  mathematischen  Grundlagen  erbaut  haben,  eine 
neue  Stütze.  *  * 

Die  von  Berzelius  gegebene  Darstelliifig  hat  mich 
nun  zwar  aufseronjentlich  angezogen,  aber' einigt  Zwei- 
fel, die  sich  mir  dabei  aufdringen,  tiabea  mich  doch  ver- 
anlafst,  mir.  alle  hei' der  merkwördigenr  Ersoheinimg  der 
Meteors teiJEiSäUe  zu  beachtenden  Umständle,  im  Einzelnen 
sowohl  als  in  ihrer  Yereinigung  nochmals  recht  klar  zu 
machen,  um  mir  eine  möglichst  wohl  begründete  Ansidit 
davon  zu  bilden.  Diese  wage  ich  um  so  mehr^  hier  um- 
ständlich niederzulegen  und  der  öffentlichen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  als  aus  dem,  was  ich  in  meinen  Bemerkao- 
gen  über  die  Butler'scheHypothesedavon  auf  eine  mir 
)etzt  unzureidbend  erscheinendb  Weise  geädCseit  habe, 
vielleicht  —  wiewohl  mit  Unrecht  — ^  gefolgert  werden 
könnte,  ich  ;Belbst  sey  allein  der  Hypc^hese  vom  atmo- 
sphärischen Ursprünge  der  Meteorsteine  zugethan. 


Das  Wesentliche  der  Gründe,  welche  B  era eli-ü« 
füp'deo'Unptung  der  «Meteorsteine  aas  dem  Moii4e  als 
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Auswürflinge   delnelbm  anfthrt,  läfrt^fiich  in  folgende 
Sätze  zusammänfassen.' 

1)  Die  Meteormadseik  «ind  wät  MeialtiscAeni  Eisen 
durchsetzt;  odel*.  bestehen  ganz  aus  solchem.  AU^  Ei-' 
sen  von  lufthaltigem  Wasser  durchsetzt  rostet  (axydirt 
sldi),^ii^as  auf  der  Erde  immer  geschieiht.  BdiS  YnetaHi^ 
sehe  Eisen  in  den  Meteotsteinen  :mufs  ^Iso  irgend  welMr 
kommen,  rro  es  kein  Wasser  giebt;'  auf  dem  Monde 
gi^bt  es,  TFie  wir  vertnüthen  müssen,  kein  Wassev';  dort 
also  nur  kaofn  Eisen  'metallisch  (nicht  oxydirt)  bleiben; 

.also  können  die  Meteorsteine  aus  dem  Monde  kommen«. 

2)  Die  meisten.  Meteprsteine  sind  pinander  in  der 
Zusammensetzung  ihrer  Bestandtheile  so  ähnlich,  als  wenn 
sie  von  Einem  Berge  (Einer  Felsmasse)  herrührten;  nur 
wenige  werden  von  abweichender  Beschaffenheit  ge&ui« 
den.  Auf  der  Erde  sind  versdiiedene  Gemenge  vonJVD« 
neralien  enthalten  und  an  ret$diiedene>  Orte  Tertheilt. 
Eben  so  kann  es  auch  auf  anderen  WelflU)rpeni  seyn, 
also  auch  auf  dem  Monde;  dahefr  können  veräehiedene 
Gemenge  Tom  Monde  herabkomaleB,  wdniKsie*  aue  ver- 
schiedenen Gegend^  dieses  Weltkörjpers:  herrühren. 

3)  Am  leichtesten  können  vom  Mopde  ausgeworfene 
Körper  auf  die  Erde  treffen^  wenn  sie  gerade  vom-  MiC- 
telponkte  (oder  wenigstens  von  dedselben  nahe  gelege- 
nen Stellen)  der  uns  fortwährend' zugewendeten  Mon- 

'  desseite  ausgesdileudiert  werden.  Die  dort  vorherrschende 
Felsart  wird  daher  die  meisten  »Meteorsteine  liefern;  do^ 
her  wtfrden  die  meiMeH  sich' »ähnlich  seyn.  Auswürflinge 
von  anderen  Gegenden  des-  Mondes  fliegen  nicht  in  so 
direct  gegen  die  Erde  gerichteten  Linien;  daher  gelangen 
sie  seltener  in  den  Anzkikfungsberdch  dei'selben,  und  diese 
sind  vielleicht  die,r  welche  auf  anderen  Felsarten  beste^ 
ben  als  jene  die  Mehrzahl  bildenden.  Sollte  vielldi^, 
sagt  Berzelius,  gar  die  Menge  de6  Nickel-Eisens  in 
dieser  Seite  des  Mondes  die  Ursache  fteyti,  dafs  ei^  der 
Erde  immer  dieselbe  Seite  zukehlt;  indeiii  die  «taoagneli- 
1  11* 


Digitized  by  VjOOQIC 


^      164 

sehe  Anzidiimg^krftft  der  £rde  Toixiigsweise  aaC  diese, 
Seite  wirkt,  und  weniger  oder  nicht  auf:  die  andere^  die 
TieUeicht  kein  Micketeiseki  enthält? 

4)  Wenn  man  die  Meteorsteine  ab  Fels^rten  be- 
'  trachtet»  so  sind  sie  Ton  denen  der  Erde  sehr  rerschie- 

4en.  Der  Beichthum  an  TalkehJe,.  welche  überall  vor- 
waltender Bestandtheil  ist,  die -Seltenheit  der  Kieselerden 
und  der  unbedeutende  Gehalt  an  Silicaten  yon  Tbooerde 
and  Alkali  zeichnen  die  Meteorfelsarteo  aas«.  Auf  der 
Erde  verhält  es  sich  umgekehrt;  hier  ist  die  Kiesel c^rde 
überwiegend,  und  Silicate  von  Thonerde  und  Alkali  sind 
überall  die  hauptsächlichsten  Gemengthetle;  die  Talkerde 
kommt  sparsam  yor. 

5)  Die  Meteorsteine  scheinen  nicht;  wie  unsere  ter- 
restrischen vulkanischen  Producte,  im  geschipolzenen  Zu- 
stande ausgeworfen  .worden  zu  sejn,  sondern  ruhig^  und 
IfMigsam  gebildbt,  indem  sie  gesprungen  gewesen  zu  sejn 
scheinen,  und  die  Sprünge  sind  mit  einer  andern,  meh* 
rentheils' dunkeleren  Steinart  angefüllt. 

6)  Den  Qlivjn  will  Berzelius  nicht  für  ein  vulka- 
nisches Gesteh  gelten  lassen  (weil  er  ^schwerflüssig  ist), 
sondern  für  ein  präexistirendes,  nur  in  die  flüssige  Lava 
eingewickeltes  Mineral.  Anders  ist  er  in  den  Meteorsiei- 
aen  vorhanden,  indem  er  da  gleichfürmig  mit  den  übri« 
geu  Bestandtheilen  gemengt  ist 

7  >  Der  Meteorstein  von  Atais  ist  eine  in  ihrer  (vor- 
maligen) Heimath  verwitterte  und  zersetzte  Felsart 

8)  Die  Meteorsteine  von  Stannehi^  Jonzac  und  Jii- 
venas  kamen  ai»  einer  andern  Mondesgegend  als  die  übri- 
geui  von  denen  sie  sehr  verschieden  sind«  Sie  enthalten 
kein  gediegenes  Eisen,  undiqiacben  ein  Aggregat  aus  von 
deutlich  untersidheid|)aren  ItfineraUen^  .und  ^as  Talkerde- 
stticat  ist  nur  zu  einer  ganz  unbedeutenden  Quantität  darin 
enthaitenl  Dagegen  enthalten  sie,  euCser  etwas  Schwefel* 
eisen»  Silicate  vpq  K^lki  Thoni^rde  and  Eisenoxjdul,  auch 
enthalten  sie  <CbriOp.  i?.  s«  w. 
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Die  chemischen  Untenachuoj^n.  eines  Berselius 
haben  einen  so  entschiedenen  Werth,  dafs  selbst  das 
Preisen  derseften,  wenigstens  dnrch  mich,  unveneihliche 
Aoraafsung  seyn  würde. 

Aber  die  Frage  darf  aufgeworfen  werden:  Ob  di^ 
als  Besaltat  der  chemischen  Untersuchmig  sieh  zeif^ende 
Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  der  Meteorsteine,  ob 
ferner  ihr  oryktognostischer  Charakter  und  ihre  physi-* 
sshen  Eigenschaften,  und  endlich,  ob  die  Erscheinungen, 
die  wir  bei  Ihrem  Herabfallen  wahrnehmen,  einen  Grund* 
abgeben,  od«^  selbst  ndthigen,  sie  aus  dem  Monde  herzuv 
leiten,  und  jede  andere  Ansicht  Ton  ihrer  Entstehung  zu 
▼erwerfen? 


Die  BestandlheUe  der  Meteorsteine,  sowohl  nach 
ihren  empirischen  und  physischen  Kennzeichen  als  durch 
die  Zerlegung  in  einlache  Stoffe  dargestellt,  sind  ihnen 
nicht  ausschfiefslidi  eigen,  sondern  finden  sich  sämmtlich 
in  den  Massen  wieder,  aus  denen  unsere  Erdrinde  zu- 
sammengesetzt ist. 

Das  metalUsche  Eisen  allein  macht  hiervon  eine  Aus- 
nahme, da  dieses  in  dem  von  uns  untersuchten  Theile 
der  Erdrinde  bis  jetzt  noch  nidlt  gefunden  worden  ist. 

Die  Talkerde  ist  in  mehreren  Felsarten  der  Erde' 
in  reichlicher  Menge  vorhanden,  und  die  Kieselerde  fehlt 
dagegen   in    anderen  eben  sowohl  als  die  Silicate  von 
Tbonerde  und  Alkali. 

Der  oryktognostische  Charakter  des  Cresamn^gemen* 
gei  der  Meteorsteine,  dieselben  als  Felsart  betrachtet, 
*  ist  allerdings  verschieden  von  allen  bis  )etzt  auf  der  Erde 
geiundenen  Felsarlen.  Aber  die  Art  der  Mengung,  wel- 
die  die  Meteorsteine  zeigen  (die  Gediegen -^Eisenmassen 
ausgenommen)  ist  doch  dieselbe  wie  sie  bei  mehreren 
Felsarten  der  Erde  ersdieint,  nSmlioh  die  kärmg-kry" 
siaUimsche.    Nur  dasselbe  Gemenge  derselben  mineralo- 
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^scb'^iDCaeheQ'  Substanzen  kl  auf  der  Erde  nocb  nicht 
gefunden  worden.. 

Wir  finden  ako  bei  den  jMeteorstetoen  AefmUch- 
keifen  mit  und  auch  Venchiedenfyßilen'vofk  den  anorga- 
nischen MasseQy  aua. denen  die  Erdrinde  besteht.  Die 
AehnUchk^t,  besteht  darin,  dafs  alte  einfachen  Stoffe,  und 
«inige  Mtachungea  der&elbea.zu  mineralogischen  Arten, 
in  dd9  Meteorsteinen  dieselben  sind,  die.  mv  in  der  Erd- 
rinde finden.  Die  Verschiedenheü  beateht  darin,  daCs  in 
den  ersterea  die  aus  den  cbeniitcb  einfachen  Stoffen  ge- 
bildeten mineralogisch  einfachen  Substanzen  %\x  ^inem  Ge- 
menge vereinigt  sind,  dessen  Gleiches  auf  der  Erde  mcht 
gefunden  wird;  dafs  in  diesem  Gemenge  sich  daaf^EiBen 
im  metallischen  Zustande  befindet,  und  dai^  manche  Me- 
teormassen blofs  aus  Eisen  in  diesem  Zustande  bestehen, 
in  welchem-  es.  Mjif  der  E^e  ^noch  :ni4ht  gefnaden  wor- 
den ist.      .  V  I 

Diese  Verscbiedenbeit  der  meieorisi^en  Massen  von 
aljien  jetzt  .bekannten  tenrestrisphen  leitet  allerdings  zu* 
nlichst  auf  die  Yermutbung,  dafs  die  meteorischen  Mas» 
sen  vor  ihrem  Herabfallen  nicht  der  Erde  angehört  hßben* 

Da  aber  ihre  übrige  Besebatffenlieit  den  Cbar^ter 
nicht  nur  eines  Minerals,  wie  bcä  d0n  Gediegen -Eisen« 
massen,  sondern  auch  eii^er  Falsfirt,  wie  bei  «d^n  Me* 
teorsteinen».  trägt:  so  ist  sfuob  die  weitere  Yermutbung 
zulässig,  )ä  natürlich^,  dafa  sie  vorher ^inem,  itn  wesent- 
^lichen  wie  der  feste  Theil  des  El'dballs  gebildeten. Korr 
per  angehören  konnten.  .    i  . 

Der  Mond  ist  der  der  Erde  am  nächsten  siebende 
Weltkörper,  welchem  man  eine  ähnliche  Bildung  aus 
ähnliehen  Stoffen. wie  diese  zuschreiben  darf. 

Dafs  eine  gewisse  gegebene  Kraft  ^  Körper  aus  dem 
Monde  so  weit  hinfvegziitreiben  vermag,  dafs  sie  mehr 
von  der  Erde  als  von  dem  Monde  angezogen  werden,  ist 
aus  physischen  Gesetzen  mathematiscli  erwiesen. 

Üa&  auf  dem  Monde  vulkanische  Thätigkeit  vorhtln- 
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den  ist,  der  man  eine  solche  Kraft 'ZntilaueB  kann»  ist. 
waiigstens  nicht  unwahrscheinlich,  sondem' selbst  durah 
eioige  Erscheinungen  angedeutet  ' 

Sehr  sinnreich  ist  >edenfalk,die  von  Beirzelius  äuf« 
gefafste  Vorstellung,  dafs  idie  meisten  die  Erde,  erreicbea- 
'  den  Meteormassen,  —  wenn  sie  Bämlidi  aus« dem  Monde 
kommen  —  aus  cfiner  dem  Mittelpunkte  der  uns  z«i<» 
gewend^eo  Mondsefite  nahe  gelegenen  Gegettd  kommen 
mössen,  also  au^  einem  beschränkten  Beliirke,  in  wel*? 
cbem  gär  wohl  eine  einzige  Felsart  die  yorherrscbende 
sejn  kann,  und  dafs  tlefswegen  die  Mehrzahl  der  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Meteorsteibe  aus  einem  sehr 
Shnlichen  mineralischen  Gemenge  besteht;  dafs  hingegen 
die  von  einer  vom  Mittelpunkte  der  uns  jZUgewendeteQ 
Hondseite  beträchlliohr  entfOTn ten  -Gegend  aus  «einar  an^ 
den  beschaffenen  Gebirgslormation  sia«ime{Mleli^  nicht  in 
gerafder  Richtung  auf  die  Erde  fliegen,  ,daber  sekcfloier  tu 
uns  gelangen,  und  dafs  daher  nur  spaffNum  sdiebe  Me- 
teorsteine gefunden  .werde»',  die  iiicht  die  Kennzeichen 
der  Blehrtahl  haben.  -  r         .     (..  .. 

Unbemerkt  darf  indessen  Folgendes  i^er: nicht. bleif 
ben.  Die  gr5fste  Stütze,  der  *  H jpolbese  vümlunariscben 
Ursprünge  der  Meteorsteine  ist  . unstreitig. :dte  mathema- 
tisch erwiesene  Möglichk^tv  dafsj  KOrper  wtm  Monde 
bis  in  den  Anzidiungsbereteb  der  Erde 'getrieben  werden 
kdmien.  ,  Aber  die  Bechnmig,  mittelst  yreldter  ^dieses  dar« 
gelhan  'Wird,  ist  auf  die  Voraussetzung  gestelil,  dafs  Mond 
und  Erde  feststehen.  Dieses  ist  )edoch  nicht  der  Fall, 
und  die  Bewegung«  de&  -Mondes  um  die  Erde  und  um 
die  Sonne  bleibt  auch  4^^  Auswürflingen  des  ersteren 
mitgethdlt  Diese  werden  daher  eine  elliptische  Bahn 
mh  die  Erde  beschreiben,  in  welcher  sie  nur  in  dem 
Falle  tiuf  die  Erde  selbst  gelangen  kto&en,  wenn  ihr 
Perigeum  in  die  Erde  oder  wenigstens  in  die  Atmosphäre 
derselben  föllt.  Da  dieses  aber  nadi  Wahrscheinlichkeit 
nor  bei  einem  geringen  Theile  derfelbeti  der  Fall  sejn 
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wirdy  80  werden  von  alien  vom  Monde  aasgeworfenen 
Massen  nor  sehr  wenige  bis  auf  die  Erde  gelangen.  Da 
nun  aber  die  Meteorsteiofillle  so  häufig  vorkomtnen,  so 
müfste/der  Mond,  wenn  dieser  sie  lieferte,  allmälig  sehr 
Tiel  Ton  seiner  Masse  yerlieren  ^). 

Es  ist  nicht  zu  ISägnen,  dafs,  ungeachtet  dieser  Ieti&- 
teren  Bemerkung,  alle  im  Vorhergehenden  zusammenge- 
stellten Umstände  die  Yermuthong,  dafs  die  Meteorsteine 
und  die  aus  der  Luft  herabfallenden  Massen  gediegenoi 
Eisens  aus  dem  Monde  kommen  können,  allerdings  nn- 
terstfitzen. 

Um  aber  zu  benrtheilen,  ob  es  sogar  nothwendig 
ist  den  Ursprung  dieser  Massen  allein  aus  dem  Monde 
bei^uleiten  und  jede  andere  Ansicht  Ton  Entstehung  der* 
selben  zu  verwerfen,  mufs  man  auch  diejenigen  Umstände 
Bäher  prüfen,  welche  unter  den  zu  Unterstützung  der 
Hypothese  bendtzten  selbst  noch  hypothetisch  sind.  ' 

Dahin  rechne  ich  folgende: 

Das  Eisen,  sagt  die  Hypothese,  kann  gediegen  nur 
aus  dem  Monde  kommen,  weil  es  dort  nicht  oxydirt 
wird,  da  der  Mond  keine  Atmosphäre  und  kein  Wasser 
bat,  aus  welchen  das  Eisen  Sauerstoff  absorbiren  kann. 
Nun  wird  wirklich  dem  Monde  eine  der  terrestrischen 
ähnliche  Atmosphäre  abgesprochen;  und,  ob  Wasser  auf 
dem  Monde  in  solchen  yerhältnissen  wie  auf  der  Erde 
besteht,  ist  wenigstens  nicht  ausgemacht-  Indessen  wis- 
sen wir  nicht,  ob  der  Mond  nicht  vielleicht  unter  festen 
Bedeckungen,  oder  auf  der  von  uns  ewig  abgewendeten 
Seite  Wasser  enthält  Ferner  finden  wir,  dafs  in  den 
Bestandtheileu/ derjenigen  Meteormassen,  J{ie  nicht  blob 
aus  gediegenem  Eisen  bestehen,  der  OxydationsproceCs 
vor  sich  gegangen  ist  Sind  daher  diese  Körper  aus  dem 
Monde  gekommen,  so  mufs  auch  auf  diesem  der  Oxyda- 
tionsprocefs  vor  sich  gehen,  folglich  dort  eiae  Absorption 
von  Sauerstoff  stattfinden,   folglich  der  Sauerstoff  dort 

1)  5.  Olber«  in  T.  Zach  monatl.  Coiretpondens ,  Bd.  7  S.  150. 
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vorbanden  seyn  und  wirken.  Es  bleibt  biemach  immer 
Doch  in  dem  Vorkommen  des  gediegenen  Eisens , auf  dem 
Hoode  Vieles  unerklärt;  und  wenn  man  diesem  Punkte 
der  Hypothese  die  Hypothese  entgegensetzen  wollte^  dafs 
vielleicht  auch  im  Erdballe,  aber  iti  einer  bis  )etzt  von 
Menschen  noch  nicht  aufgeschlossenen, Tiefe,  gediegenes 
Eisen  befindlich  seyn  könne,  so  wQrde  man  eine  solche 
Vermothung  auch  nicht  für  verwegen  ansehen  dlMen.  f 
Weiter  ist  zwar  die  Möglichkeit,  dafs  Körper  aus 
dem  Monde  mit  der  erforderlichen  Kraft  weggeschlcndert 
und  in  den  Bereich  der  Anziehung  der  Erde  getrieben 
*  werden  können,  nicht  nur  nicht  zu  Iftognen,  sondern 
selbst  mathematisch  dargethan.  Aber  daCs  eine  solche 
Kraft  auf  dem  Monde  in  der  That  wirke,  dafs  ist  doch 
noch  kejn  Erfahrungssatz,  sondern  ebenlhlls  nur  Hypo« 
these.  Der  Umstand,  dafs  auf  dem  Monde  vulkanische 
Bildungen  von  beträchtlicherer  Gröfse  wahrginommen 
werden  als  sich  auf  der  Erde  zeigen,  unterstützt  diese 
Vorstellung  zwar,  möchte  sie  aber  doch  noch  nicht  volU 
stindig  und  genügend  erweisen« 


6id>t  man  aber  auch  zu,  da^  die  chemische  und 
physische  Beschaffenheit  der  Meteorsteine  und  •  der  aus 
der  Luft  gefallenen  Gediegen -Eisenmassen,  und  dafs  alle 
im  Vorhergehenden  angegebenen  Umstllnde  die  VorsleU 
lang  yon  dem  lunarischen  Ursprünge  dieser  Massen  'be- 
gtestigen,  betrachtet  man  auch  die  so  eben  gegen  diese 
Hypothese  aufgestellten  Zweifel  als  .unbedeutend;  so  bleibt 
doeh  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  auch  die  mit  dem 
Fallen  der  Meteorsteine  verbundenen  Erscheinungen  ciiese 
Vorstellung  auf  gleiche  Weise  unterstützen. 

Bieser   Vorstellung  zufolge   sind   die   Meteorsteine> 
Felsarten    der  Mondgebirge,   die   als    Bruchstücke   von 
ihren  natürlichen  Lagerstätten   losgerissen  und  als  feste 
Massen  weggeschleudert  werden.    Sie  können  daher  ent- 


Digitized  by  VjOOQIC 


170 

weder  in  ihrer  urtprQn^ichen  Best^affenbeit  auf  die  Erdt 
faUen,  sme  eine  abgeschossene  Kanonenkugel  in  dersel- 
ben Beschaffenheit,  in  weicher  sie  aus  dem  Geschütze 
flog,  an  ihr  Ziel  gelangt,  oder  sie  erleiden  während  ihres 
Fluges  durch  den  zwischen  dem  Moade  und  der  Erde 
befindlichen  Raum  eine  Veränderung. 

Die  Beschaffenheit^  der  Meteorsteine,  wenn  man  sie 
ak  Bruchstücke  von  Fdsarten  betrachtet,  giebt  keinea 
Grund  ab  anzunehmen,  dafs  sie  während  ihres  Flugs  eine 
andere  Veränderung  erlitten  haben,  als  eine  Art  ^OQ 
leichter  Schmelzung  auf  ihrer  Oberfläche,  die  sich  durch 
die  dieselben  umgebende  schwarze  Rinde  zu  erkennen 
giebt.  Diese  Rinde  ist  auCserordentlich  dünn,  und  dringt 
in  das  Innere  des  Meteorsteins  nur  da  einigerma&en  ein, 
wo  derselbe  Risse  hat.  Das  Innere  aber  bat,  so  ganz 
das  Ansehen  einer  kömig  gemengten  Felsart,  und  das 
der  Eiaenmassen  isl  so  vollkommen  dichtes  Eisen,  daCs, 
wenn  man  annimmt,  «fiese  Massen  sejen  so  fertig.  Wie 
man  sie  findet,  von  Gebirgen  im  Monde  abgeriss^i  wor- 
den, man  auch  annehmen  muds,  dab  sie  während  des 
Fluges  keine  andere  Ümwandeluug  erlitten  haben  als  die 
sehr  geringe,  die  nur  auf  die  äufserste  Oberfläche  ge- 
wirkt hat,  durch  Ueberziehen  derselben  mit  )ener  dün- 
nen Rinde;  —  und  zuweilen  des  Zerspringens  in  meh- 
rere Stücke.  So  scheint  auch  Berzelius  den  Hergang 
anzusehen. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  eine  abgeschossene  Kano- 
nenkugel bei  ihrem  Fluge  durch  den  untersten  dichtesten 
Theil  der  Luft  nicht  einmal  glühend  wird,  dafs  eine  aus 
leichtflüssigem  Blei  bestehende  Büchsenkugel  in  Holz  von 
mittlerer  Härte  eindringt  oboe  ihre  Rundung  zu  verlie- 
ren, also  im  Fluge  nicht  weich  geworden  ist,  so  wird 
man  begreifen,  daOs  auch  Auswürflinge  des  Monde^,  un- 
geachtet der  weit  gröfseren  Geschwindigkeit  ihrer  Bewe- 
gung ak  die  der  Geschützkugeln  ist,  doch  nicht  bis  tief 
in    ihr  Inneres«  verändert  oder  gar  zum  Schmelzen  ge- 
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bracht  werdea  könaeo  jblob  durch  Beibuog  dq  der  At- 
mosphSre,  in  dereo  dichteren  Tbeil  rie  erat  gaoz  am.Ende 
ihres  Laufes  g^langeo. 

Ist  ^ber  dieses^  irfbbt  der  Fall,  eo  wird  es  schwer, 
bei  Auswürfliogen  des  Mondes  die  Erscheinonges  zu  er* 
klären»  die  mit  dem  Falle  von  AXeteonnassen  jederzeit 
verbunden  sind,  und  die  durch  den,  wenn  auch  noch. sq^ 
scimeUen  Lauf  eines  festen,  schwer  schmelzbaren,  Körpers 
4urch  die  atmosphärische  Luft  allein  «chwerlicb*  hervor*, 
gebraißht.  werden  können* 

Die  Erscheinqogen  dieser  Art  rind  folgende:    .  .    ,. 

tiw  Lkhiersckefnimg  (die  nian  gei;vöhnlii;h^.nur'bex 
Nacht  wahrniqamt),  welche  eine  kur^e  Zeit  fortdauert,^ 
jind  durch  welche  man  in  denStaaed  gesetzt  wird»  den 
Lauf  des  fallenden  Körpers  zu  ^erfolgea  ^Bei,  dieser 
Encheinong  zeigt  sich  der  leuchtende  K4>rper  gewöhnlich, 
als  ein  mehr  oder  weniger  runder.  Feuerball,  dm  «oft  .^i* 
Den  leuchtenden  Schweif  nacb.sifeh  zieht^  bisweijßn/ auch 
t^Qiiken  spHiht  Diese  durch  einen  gewissem  2<eitraum. 
fortdauernde  feurige  Erscheinung  luü&te  mf^  die  Metepr« 
masse  als  einen  bereits  fertig  gebildeten,  in  fester  Form, 
vom  Mond#  w^ggescUeuderten  Körper  angenooMnen,  d!a* 
durch  erklftren,  dais  derselbe  entweder  schon  ^üb^nd 
SQsgeworfen  worden  sej,  oder  d^fs  ihn  die  Reibung, tu 
dem  Mittel,  durch  welches  er  sich  bewegt^^  bis  zum 
Grade  desiGlflhens  oder  gar  de^.  Schmelzens  erhitzt  habe. 
Aus  diesem  hoben. Grade  der  Erhitzung  wfirde,  nian  auch 
das  Abspringen  einzelner  Tbeile  zu  erklären  haben,  die 
sich' als  umhergesprühete  Funken  zeigen,  und  den  feurig 
^n  Schweif,  in  sofern  dieser  nicht  als  eine  optische 
Täuschung  betrachtet  werden  kann* 

-  Gegen  diese  Annahme  aber  sprechen  mehrere  Um* 
stünde*  E^rstpns  würde  ein  'Auswürfling  des  Blwdes  sei- 
nen* Lauf  ^  gegen  die^  Erde,  und  zwar  den  tiberwipgend 
gröfseren  Theil  desselben,  durch  ein  Mittel  nehmen,  wel« 
cbes  so  äulserst  dünn  ist,  daff  man  eine  Erhitzung  des 
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sich  darin  bewegenden  Körpers  durch  Reiben  schwerlich 
annehmen  kann.  Höchstens  würde  ein  so  stark  wirken- 
des Beiben  oder  eine  Compression  (welche  Chladni 
später  statt  des  .blofsen  Reibens  als  Ursache  der  Er- 
hitzung annahm)  erst  in  dem  untersten,  dichtesten,  aber 
auch  kleinsten  Theil  der  Erdatmosphäre  erfolgen  können. 
Dafs  es  aber  gerade  in  diesem  Theile  nicht  erfolgt,  be- 
weist der  Umstand,  dafs  die  feurige  Erscheinung  immer 
schon  Torfibergegangen  ist,  wenn  die  Meteormasse  in  den 
unteren  Gegenden  delr  Atmosphäre  ankömmt,  und  da(s 
man  dii^e  Erscheinung  von  Licht  und  Feuer  an  dem  fal- 
lenden Körper  in  meilenhoher  Entfernung  Ton  der  Erd- 
oberfläche wahrnimmt. 

Zweitens  langt  die  fallende  Meteormasse  fest«  fucht 
geschmolzen^  nicht  erweicht ^  nicht  einmal^  oder  doch 
nur  äufserst  seüen^  gUhend  auf  der  Erde  an,  denn  ihre 
Form  eAält  bei  dem  Auffallen  auf  cftn  Boden  keine  sol- 
che Yerändemn^,  die  man'  als  Folge  eines  gewaltsanieQ 
Zusammenstofsens  eines  weichen  Körpers  mit  einem  har- 
ten ansehen  könnte;  and  man  hat  fast  kein  Beispiel. da- 
von, dafs  ein  Meteorstein  Gegenstände,  auf  die  er  ge- 
fallen war,  entzöndet  oder  buch  nur  stark  "Versengt  hat 
Chladni  ■ )  fOhrt  unter  mebteren  Fällen,  in  denen  dordi 
Meteorsteine  Schaden  angerichtet  worden  ist,  nur  dnige 
wepige  an,  bei  denen  der  Schaden  in  Entzfindung  der 
vom  Steine  getroffenen  Gegenstände  bestanden  haben  soll; 
und  bei  einigen  dieser  wenigen  Fälle  ist  es  überdiefs 
zweifelhaft,  ob  die  meteorische  Erscheinung  ein  Aerolith, 
nnd  nicht  ein  gewöhnlicher  Blitzschlag  gewesen  ist.  Ent- 
stände die  Erhitzung  der  Meteormassen  durch  Reiben  in 
der  Luft  o^ür  durch  Compression  derselben,  so  mfifete 
also,  wie  schon  erwähnt,  der  höchste  Grad  der  ErUtzong 
im  untersten  Theile  der  Atmosphäre  stattfinden,  und  kadi 
dem  hohen  Grade  von  Hitze,  von  welchem  man  anneh- 
men kann,  dafs  er  in  der  grofsen  Höhe,  in  welcher  die 

1)  Fcaermeteore«  S.  77  bis  80. 
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feurige  Erscheinung  sieb  zeigt»  dem  fallenden  KOrper  ei- 
gen sejn  muÜBy  müCste  dieser  Hilzgrad  im'  Augenblick, 
da  der  Stein  auf  die  Erde  fällt ,  so  zugenommen  haben, 
da&  die  Masse  durchaus  nicht  mehr  die  feste  Form  be- 
baltep  könnte.  Man  will  zwar  bei  einigen  hejrabgefalle- 
Den  ]tfefeormassen  Spuren  von  wenigstens  theilweise  er- 
folgter Schmelzung  joder  Erweichung  gefunden  haben,  als 
EiodrQcke  von  Steinen,  anhangende,  fast,  eingeknetete 
Steine  u.  dergl.  ');  aber  diese  Fälle  scheinen  äufserst 
selten  Torzokommen,  nnd  die  Spuren  selbst  sehr  wenig 
deutlich  zu  sejn.  Dagegen  «iod  bei  weitem  die  meisten 
herabgefallenen*  Massen,  selbst  die  Eisenmassen,  wie  z.  B« 
die  von  Agrom  und  die  unter  dem  Namen  Verwünsch- 
ter  Burggraf  bekmnie  you  Ellbogen^  als  dicke  und  derbe 
Klumpen  auf  die  Erde  gekommen,  oder  in  dieselbe  gleich 
festen  Kugeln  aus  Geschützen  eingedrungen  ^  )•  :  Sie  müs- 
sen daher  schon  jn  beträchtlicher  Höhe  über  d^r  Erde 
eioe  feste  Form  erhalten  h^en  und  hart  geworden  sejn. 
Im  geschmolzenen  Zustande  auf  die  £rde  fallend,  wür- 
den 9ie  dne  breite  dünne  Mi^sse,  wie  Blech  oder  abge- 
klatschtes Blei,  gebildet  haben. 

.  Dritten»:  die  fallenden  Meteorkörper  (die  Gediegen- 
Eisenmassen  ausgenommen)  haben  die  Beschaffenheit  kry* 
siallinisch  gebildeter  UrfeUarten.  Nimmt  man  sie  da- 
her für  Brachstücke  solcher  im  Monde  heimischer  Fels- 
arten,  so  nimmt  man  dadurch  von  selbst  an,  dafs  sie 
während  ihres  Laufes  im  Innern  Leine  Veränderung  er- 
litten haben,  am  wenigsten -eine  durch  Schmelzdng  her- 
vorgebrachte. Das  Product  einf»  solchen  könnte  nicht 
ein  kömiges  Gemenge^  mehrerer  mineralogisch  einfachen, 
irystallinisdien  Substanzen  seyn.  Aber  auch  die  sehr 
dOnae  schlackige  Rinde,  welche  die  Meteorsteine  gewöhn- 
lich umgiebt,  zei^t,  dafs  mit  .dec'  Masse  .wahrscheinlich 

1)  CbUdni,  Feuermeteore,  S.  4L  ., 

2)  V.  Schreiber'!  B«itrS|e,  S.  7  Aam. 
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zweieriei  Operationen  rorgegangen  sind,  Von  denen  die 
eine  nicht  das  Innere,  sondern  nor  die  Oberfläche  be- 
iMfen  bat  Die  Gediegen -Eisenmassen  aber  insbeson- 
dere haben  die  merkwürdig  krystallinische  innere  Structur 
(  Wittmannsiättische  Figuren)^  die  JMcbt  durch  Schmel- 
zung %vi  entstehen  pflegt,  sondern  die  auf  Urbildu^g  der 
Masse  deutet. 

Aus  diesen  Umständen  scheint  mir  hcrrvorzugeheo, 
dafs  die  Einwirkung' des  Mittels,  duo^h  welches  die  Me* 
teormassen  sich  hindurch  .bewegt  haben,  oder  die  Rei- 
bung derselben  in  der  Erdatmosphäre,  oder  die  Com- 
pression der  letzteren  durch  den  fallenden  KOrper,  von 
äu£seiiBt  geringer  oder  vielleicht  von  gar  keiner  Wii'kung 
gewesen  seyn  kann  auf  die  innere  und  wesentliche  Be- 
schaffenheit der  Meteorsteine,  und  dafs  es  selbst  Bodi 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Licbterseheinongi«  die  der  fal- 
lende Meteorsfein  darbietet,  auf  Rechnung  s«nes  Rei- 
bens in  der  Atmosphäre  und  der  Compression  der  Loft 
geschrieben  werden  darf? 

^  .  Bei  Meteorsteiafällen,  die  sich  am  Tage  ereignet 
haben,  hat  man  die  Liditerscheinung  gewöhnlich  nur 
schwach'  oder  auch  gar  nicht  Wahrgenommen^«  sondern 
dagegen  oft  eine  den  fallenden  KOrper  begleitende,  oder 
dem  Falle  vorausgehende  kleine  Wolke.  Da  diese  wahr- 
scheinlicli  aus  Dämpfen  besteht,  die  mit  der  Liichterschei- 
nung  in  der  engsten  Verbindung  stehen,  so  gilt  Alles, 
was  von  dieser  gesagt  worden  ist,  auch  von  der  Erschei« 
nung  der  Wolke. 

Aber,  viertens,  aufser  der  den  Meteorsteinfall  be- 
gleitenden ,  nur  eine  kurze  Zisit  dauernden  Erscheinung^ 
von  Licht,  Feuer  und  Dampf  werden  noch  wek  schnei* 
ter  vorübergehende,  fast  momentane  Erscheinungen  dabei 
wahi^genommen,  die  für  die  Erklärung  des  Ursprungs  des 
Phänomens  von  der  höchsten  Bedeutung  sind. 

.    Bei  jedem  Meteorsteinfall,  und  zwar  in  einem  Zeit- 
punkte,  in  welchem  der-  fallende  Körper  sich,  noch  in 
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eioer  aafserordenflich  grofsen  —  oft  wabrscheiDlich  Tiele. 
Meilen  beträgenden  —  Höbe  über  der  Erdoberfläche  heh 
findet,  erfolgt,  eine  nicht  blofs  als.  Licht  dem  Auge,  son- 
dern immer  anch  dem  Ohre  yemehmbare,  fib^aus  starke 
momentane  Explosion,  ein  Knall,  Donner  oder  P/as* 
sein,  welches  weit  und  breit,  oft  in  grofser  Stärke  ge-^ 
hört  wird. 

Diese  momentane  Explosion  läfet  sich  am  wenigsten 
durch  die  VorBtellung  von  dem  lunarischen  Ursprung  der 
Meteorsteine  erklären.  Käme  eine  solche  Masse  als  ^ 
abgerissenes  Stück  Felsart  vom  Monde  zu  uns  herabt 
was  könnte  dann  die  Veranlassung  seyn  zu  einer  momen«- 
tanen  gewaltsamen  Einwirkung  auf  dasselbe  in  einer  Re- 
gion, in  weldier  die  Erdatmosphäre  •—  wenn  sie  anders 
bis  dahin  reicht  —  so  dünn  seyn  muCs,  daCs  irie  beinahe 
dem  leeren  Räume  gleich  zu  setzen  ist?  Warum  erfolgt 
die  .allem  Anscheine  nach  ungeheuere  Explosion  in  dier 
ser  Region  y  und  nicht  vielmehr  in  dem  dichtesten  Theile 
der  Atmosphäre,  in  welchem  die  Reaction  derselben  auf 
den  in  sie  eindringenden  festen  Körper  am  kräftigste 
seyn  mufis?  Dafs  aber  diese  Explosion  wirklidi  in  einer 
so  beträchtlichen  Höhe  über  der  Erdoberfläche  erfolgt, 
das  ist  theils  durch  die  über  die  Parallaxen  solcher  Me* 
teore  angestellten  Beobachtungen)  theils  durch  die  Zeit« 
räume  dargethan,  die  bei  Wahrnehmung  von  Steinßlllai 
zwischen, der  Licht-  oder  Wolken- Erscheinung  und  dem 
Hören  des  Knalles  verflossen  waren. 

Ein  fünfter  Umstand  verdient  besondere  Erwägung. 
Die  Meteorsteine  und  Eisenmassen,  die  man  nach  Wahr« 
aehmung  des  Phänomens  auf  der  Erde  findet,  sind  auf« 
fallend  kleine  Massen  in  Vergleich  mit  der  GrÖüse  der 
Federbälle,  welche  sie  hervorgebracht  haben,  und  wel* 
che  in  grofser  Höhe  über  der  Erde  aüfserordentlicb  viel 
gröCser  erscheinen,  als  sie  erscheinen  könnten,  Venn  die 
herabgefallene  Masse  in  )ener  Höhe  nur  dieselbe  Gröfse 
gehabt  hätte,  in  welcher  sie  auf  der  Erde  gefimden  wor- 
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den  htj  und  wenn  sie  blpfs  durch  ihre  Erbifziuig,  ik 
Glühen  oder  Brennen  die  LicbtersicheinuDg  hervorge- 
bracht hätte.  Der  Unterschied  zwischen  der  GröCse  der 
Feuerkugeln  und  der  ^us  denselben  herabgefoUenen  fe- 
sten Massen  beträgt  vielleicht  das  Hunderttausendfache. 

Der  Bildung  eines  Feaerballes  von  rundlicher  Form 
geht  endlich  sechstens  zuweilen  eine  formlose,  zwar  matte, 
aber  einen  weit  gröfseren  Baum  ab  der  Ball  selbet  ein- 
nehmende Licbterschemung  voraus,  indem  dann  und  waoD* 
sieh  eine  leuchtende  Wolke,  oder  parallel  laufende  Liebt- 
streifen  ^am  Himmel  zeigen,  die  erst  später  in  eine  Feuer- 
kugeV  zusammenflieiÜBen. 

Alle  diese  Tfaeile  des  Phänomens»  sowohl  das  mo* 
mentane  Erfolgen  der  JElxplosion,  als  die  vorübergehende 
Lichterscheinung,  dann  die  zuletzt  erwähnten,  diesen  vor- 
ausjgehcnden  und  den.  Hauptact  gleichsam  vorbereitenden 
Phänomene;  femer,  und  vornehmlich  der  beträchtliche 
Unterschied  der  GröCse  der  Feuerkugel  von  der  des  ^ar« 
nus  niederfallcnd^i  festen  Products  lassen  sich  allein  ans 
dem  Durchfliegep  eines  festen  Körpers  durch  den  Baom 
über  und  in  der  Atmosphäre  nicht  erklären.  Alien  die- 
sen Erscheinungen  mufs  ein  eigenthümlicher,  augenblick- 
lich vollbrachter  phjsi&ch^  chemischer  Procefs  zum  Grunde 
liegen,  über  dessen  eigentliches  Wesen  alle  bisher  ge- 
raachten Wahrnehmungen  uns  freilich  noch  in  Dunkel 
lassen;  dah6r  es  anch  noch  zu  früh  zu  sejn  scheint,  ^mh 
selben  aus  den  uns  bekannt,  gewordenen,  oder  von  uns 
erkannt  geglaubten  Naturgesetzen  näher  entwickeln  zn 
wollen. 

Aber  Eine  Vermuthung  scheint  mir  dadurch  ganz 
natürlich,  }a  nothwendig  hervoigerufen  zu  werden,  die 
nändicb:  dafs  in  den  AugeiAUcken^  in  pitelcAen  beieU 
nem  fallenden  Meie^  die  Explosion  und.  U^htentmk^ 
kehmg  erfolgt ^  eine  mächiige  chendsch- physische,  Ope- 
ration i^orgeht^  die  nicht  blofs  Begleiterin  des  Falles 
eme^  festen  Körpers,  oder  Wirkung  dieses  FaUee  ist, 

^  son- 
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woAem^die  ßU4  Ur Stoffen  einen  neuen  Körper 
bildet^  und  da/s  dieser  neue  Könper  eben  der 
faltende  Meteorstein  ist. 

Chladoi  nahiD..an9  dab  der  Bajom  XfriacfaeD  deo 
gn^ben  Himmekklkpi^n  »H  Ittasseo  von  einem  Uistoffe 
in  lockerer  Form»  MU  welciieiii  8i<^  feste  plaoetarische 
Körper  bildea  könaten,.  erfidk  sey,  und  vielleicbt  auch 
nit  schon  geformteoy  aber  sehr  klcineD  planeteoiboUchea 
KOrpem,  welchen  dieselbe  Umlaofebewegiiog  wie  den 
gpOlsereQ  eiofjedrttekt  sej«  Er  glaubte,  data  amlanfende 
Hsofen  von  jenem  lockeren  Urstoffe,.  wenn  sie  in  den 
Bereich  .der  Anziehung  der  Erde  kämen,  anf  dieselbe 
berabCillen  und  die,  Emebeinnng  eines  IMfeteorsteinfaUes 
hervorbripgen  könnten»  ^r  iBJ»  dieses  Phänomen  dptfch 
die  Ankunft  eines. der  vop  ihm  angenommenen  kleinoi 
Tralianten  —  von  ihm,  scherzweise  Weüspäne^  genannt 
—  in  den.  Anziehungsberei^  der  Erde  entstcibe.  Indes- 
sen: gab  er  der  YoiiBfisUung  Tfia  Bildung  der  Meteor- 
oassen  aus  lockerem. Urstoffe  den  Vorzug,  Tielleicbt  in 
Erwägung»  daCs  der 'Ansicht  vom  Herabfallen  der  Wek- 
q»toe  eben  die  Schwicuigkeiten  entgegentreten ,  die  oben 
gegen  die  lunäriscbe  Hypothese  aufgestellt  worden  sind» 

Nun  scheint  mk  slxer,  di|ls  die  YojiBtelluog  von  dem 
HerabfaUeq  einer  Masde  lockeren  Urstoffs  auf  die  Erde^ 
ilir  Zusammentreffen  nut  der  Atmosphäre  lihd  ihr  Durdi- 
gSQg  düreh  dieselbe  i9Üem  auch  nidit  genfigt,  die  oben  auf- 
(exdblleoi  den  Meleorst^infall  begleitenden  Phänomene  zn 
erklären;  Den  ersten  Satz,  der  dieser  Vorstellung  zum 
Grunde  liegt)  das  Daseyn  des  Urstofb  im  Weltrauni(S 
(ond  vielleicht  daneben  aoch  in  der  Atmosphäre  der 
Erde)  möchte Jch  iJilerdiogs  d^en^lls  festhalten;  abesr  e^ 
sdieint  mir,  dafs»  vm  jene  Erscheinungen  hetvorzubrin* 
gen,  mit  diesem  Urstoffe  noch  etwas  Anderen  vorgehep 
nrnb,  ak  blob  ein  Eindringen  desselben  in  die  Erdat- 
mosphäre. 

INe  Vorstellung,  da(s  dieStofCe  aus  denen  Planetw 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXYL  12 
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gebiklet  Verden,  im  ^ofmi  Weltraame  Ti^rbratet  sej« 
köotien,  ist  an-^sich  durchaus  Dtcbt  uBDatürlieb;  eben  80 
wenig  die,  dafs  die  Bildung- fester  Kürf^er  all»  -diesen 
Stoffel  durch  «iiveo  Hfis  ffeitich  tiooh  unbekannten  pbj- 
gtseh- chemischen  Praeefs  imnier  fortgeht/ was  aiich  der 
hierin  gewiCs  cbmpetente  Her^chel  ^)  anninunt.      Da- 

'  her-  fichetnt  mir  ^r  Gedanke:  dofs  eben  dieeer-  bei  Bil- 
dunjg  soklier  festen  Körpisr  aus  jen^n  lockeren  Stoffen 
vorgehetide  Prdcefs  die  £r8cfaeiilong  der  Meteorstdofälle 
berrorbriDgt,  Ton  allen  bei' diesen  Torkonunendeti  Um- 
aiand^  sehr  begünstigt  zu  werden/ 

HSlt  man  diesen  Oedankeb  ftfst^  so  wird  mati -fin- 
den, &«h  er  weit  leichler  mehrere  der  bei  Meteorstein- 
ftU^U'  #ich  zeigenden  Erscheiimig^tr  erklärt,  als  dieses 
die '-andel^en  Hypothesen  vermögen; 'dafs^  die  SGbwier%- 
keiten,  die  sich  der  Annahme 'tliii^ser  letzteren  entgegen- 
setzen, )ener  Ansicht« nicht  im  Wege  stehen,  und  dafs 
bei  derselben  die  Resultate ^  welche  die  chcmisdie  Vn- 
tersuchnng  der  MeteorMeute  gewährt- bat»  unangefochten 
bleiben. 

Dk9  PlotzUcke  der  Erscheinung  Oberhaupt,  die  tmo- 
mentane  EiStptosian,  dtis  Idcht»   welches   der   fallende 

^  Körper  verbreitet,  seine  Abiuhimg  Sei  der  Anktmft  auf 
der  Erde  und  seine  Festigkeit  in  diesem  'AagenbUckef 
seine  innere  krystulUmsehe  BUdtmg^  il&e^urigehemere  Aus^ 
dehnung  d&^femgm  Jtfa^i/^-'wIfchpend  sie  sieh  in  grolser 
Höhe  befindet  9  verglichen  mit  dem  geringen  Vöbmt  des 
aus  derselben  entstandenen  festen  Products,  der  Um- 
stand, dafs  der  Anfang  dee  Pli^omens  einige  Mal'  eich 
ala  ein  kieines'eniziindeteiWölJItcifen,  andere  Itäle  als 
/mraOele  leuchtende  Sirenen-,  die<-siich  aHmafig  %a  einer 
Feuerkugel  zusammengezogen  habeA,  giszetgt  hat  ^);  — 
tfle  dles^  Elrschinnunged  iasa^n  eith  weil^natfirlkher  mit 

y^ .?  -i^  '.:   :r      '■  .     .. ' ,.  .• 

1)  S.  GHbert's  Aaoakn,  Bd.  75  S.  250.  . 

'2)  Gfhiadni,  Feaermeteore,  S.  20*  '    ' 
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der^Vontellmig  Tereiiiigeb,  dafs^  bei' einem  Heteorstein- 
Mie  tm  neuer  Körper  eben  geMdet  warden  üt,  alsnit 
il«r,  d»fs'  ein  Töllig  ausgebildeter  fester  Körper  tob- eft- 
Bem  anderen  Planeten,  oder  irgendwo  ber,  nurderSebwer- 
kraft  folgend,  auf  die  Erde*  berabgefalten  ist-  Dafa'iiei 
grofften  chenisdien  Compositionen- und  Deoonlp6sition6n^ 
heftige  und  plötzliche,  in  Entwicklung  von  ^ärme,  Liebt 
«.  8.  w.. bestehende  Erscheinungen  v^orkönuni^,  setze  idk 
ab- bekannt  »2voraas»  '      ' 

Nbcb*' Etwas,  das  ebenfolls  mcbr  auf  die  heue ^Sifr* 
4DBg  einir  .'fcsteii  Masse  aus  l^tofle^  al»  auf  das-bkrfse 
AiKwerfaft'ei&es  BruchstAckes-  ener  gröfraren  «Fekmasse 
ni  deuten  scheint,  ist'4ie  Spur  9ixiM  regelmäßigen^  also 
woU  durrii^  KiystallisatioB  berrorgebrachten  Fürm^  der 
gsoten  Masse,  die  man  an  mehreren  Meteorsteinett  wabr 
genommen  hat  *)«  Wenn  gleicb  d?e  Annfthening  ihrer 
Vena  tu*  einer  regelmHisigen*  in-den-^^a^enommenen 
Fillen  Bur  gering  geweseerist,  so  «ist -sie  doch  nicht  gant 
akoiSa^en,  und  Beobacbtungeo  dieser  Art  verdiencäa 
&H«rdtngs  dntge^Rücksiditi 

TSbm  so  dentet  dabin^ie  Beschaffenheit  dei^  die  Me- 
teorsteine umgebenden  ^^MurA^r^n/Unifa,  die  das  Pro- 
dnct  eines  momentan  folgten  Processes  zu  seyn  scheint  ^), 
vielleicbt  des  letzten  Ads  d^?  groiben  ÜMptOperätiM, 
der  auch  Tielleicbt  in  nähereuK  Zusammenhange  mit  dem 
Zerspringen-  der  Masse  in  mehrere  StQcke  steht,  da  alle 
ftvcMScben  mit  dieser  Rinde  überzöget'  rindt' 

Selbst  die  plaoetaiische  Oeschwindigkett  d^  Bewe- 
goog,  die  man  in  dem  Laufe  der  Feuerkugeln  und  M^ 
teomtdne  wahrgenommen  bat, .  stimmt  mehr  mit  «fiesei' 
Vorstellung  Qberein  ab  mit  der  von  einem  Uofsen  Her-^ 
abfallen  eines  festen  Körpers,  bei  welAem  eine  so  grofiNi 
^  Gesdiwindrgkeit'  nicht  bewirkt  werden  •  konnte  *  ).  - 

1)  Ghladni*  Feaermeteore,  S.  49. 

2)  Ebenda«.  S.  52. 

3)  Siehe  Meyer  i»  Voigt*«  M«fiaem„  34^d  3*  Idi»  JKth  S««t4li 
Bensenberg. 
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.Fittd^f  HMD  diese  Hypothese  «delleiflht  «a  gemigl, 
und  %u  wenig  durch  andere  bekanDteire  Phtaomene  oder 
durch .  bekannte  physisch -chemische  Gesetze  begründet, 
m  amis,  ich  tfreilich  gestehen,  dafs  idi  sie  ans  solchen 
iriBier .  tu  erwebcn  nicht  vermag,  und  mich  vorerst  mir 
^rattf  berufe,  dab  sie  die  meistenr  Mittel  sn  ErUttrong 
&st  aller  bei  den  Meteorateinfiillett  voiikomniepden  Erschei- 
nungen» bietet  Femer  mdehte  ich  bitten,' folgende  Tbai> 
Sachen  dicht  unbeachtet  zu  lassen.  Planeten, vvmaaCser- 
ordenlKdi^  VerscUedenheit  in  Ansehung  ;ibre8i*Yolum8 
«ind  Torhanden.  ..Sie  mfissen  einmal  enlstandeh  «t^  dwch 
einen  nMurgevuSben  Procefe*  Wir  haben  keineik'Graad 
die  Bä<|ttng  planetarischer  und  .ihidicher  KOrper  ab  ge- 
schlossern  zaobcArachten^  .  ^faskannte  Ereehelnlnlgell^am 
Fix  Sternhimmel  jn^aubeii  dnd  begdsstigen  sogar  din  Yier- 
mutbung^  dafs  noch  sehr  gro&e  Weltk4>rper  fortdauernd 
gebildet) i vieUeiioht  auch.  aufgetOst.  werden.  Grojs  und 
ikin  sind  AiisdrQck^,udie  man  sich  in-  der  Biatoirkande 
far  «licht  erlauben  sollte.  •  Sonlie»  Jupiter,  Uranus-  und 
Vesta  sind  Weltköi)>er  ähnlicher : Art.  .Der.  Durchlnesser 
der  YesteJst  mehr  ab  dreilausend  Mal^Ueiner  als- der  der 
Sonne;  ein;KOrper,  dessen  Durchmesser  Mch  zu  dem  der 
Vesta  verhielte,  wie  der  Dunchtnesser.  der  Vest»  zu  dem 
der  Sonne^  wfirde  nicht  mdkr  als  etwas  fiber  irieriiundert 
/Fufis  Durdmuessar^  haben.  Ein  Meteorsttin  daher ,  des- 
sen ßarcbnesser  zu  dem  dieses  zuletzt«  angenommenen 
Körpers  iiH  gleichen  VerhälHiisse  stände  wie  dieser  zor 
Vesta,  wOrde  schon  zu  den  Meteormassen  der ;  kleinsten 
Art  gebövm.  Für  die  tmf  chemischem  Wege  hmrorge- 
brachten:,anprganiscbe&  Eneugnisse  der  Natur  hat  diese 
Ujur.  einen.  MaaCastab  der.  VerhKlUiisse  der  Bestanddieile, 
nicht  aber  einen. MaabstiA)  für  die  Massen  iAi  Ganzen. 

Es  ist  sehr  ^ahrschdnlich,.  dafs  die  Stoffe  fib^hanp^ 
aus  denen  Weltk5rper  gebildet  werden,  unter  sich  >ähn- 
liehe  oder  gleiche  sind,  weil  die  Naturgesetze»  nadi  de* 
neu  die  gröfrten  Erscheinungen,  die  am  Sternenhimmel 
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regtliirilfsig  äriblgeD,  so  gleidittriiilg  wiffkc».   .Ei  ist  um 
debwilkn  ebeofalU  wahrscbeioljdi,  datfs  die  «ns  den  Ur^ 
ilofEcfiT;  2ti8aiBdieDge«etzten   SulMtanzen ,  acn   i)€neii   dit 
Körper  der  Planeten  bestehen,  einander  s^rfibnUcb  triads 
iwhy  -mt  sieh  von  selbst  verstebt,  unbeschadet  dkr-Ji»* 
bei  herrsebenden,  und  selbst,  me  es  scheait,.  flberall  von 
der  Nator  baabaofat^en  Mannigfaltigkeit  und  Abwelchting 
im  Einzelnen,  wie  wir  sie  auch  in  dem  öbrigeoB  sehp^eidi« 
fürmig  angeordneten  festen  Gebilde  der  Erde  wahrndmwn« 
Wir  sehen  die-  untersten  uns  bekannt  ^gewordenen 
Theile  der  Erdrinde  aus  kiystallinischen  kömig  gemeng- 
ten Mineiialmassen  besieben;      Wenn  aueh  der  one  be- 
leannte  Tfaeil  diesisr  Rinde  noch  so  klein  ist,  so  «ist  diese 
Wahrnehmung  doch  nidht  nnbedeut^d  für  die«  Ansichten 
von  der  inneren  bescbaffenheit  des  Erdballs.    »lia  auch 
Alles^  vms  voü  mineraliscben  Substanzen  durch  die  Yul^ 
kane  an  die  Oberfläche  der  Erde,   ui^  Iwährscheinliob 
zinn^  Theil  ans  sehr  grolsen  iTiefen  herauf  gebracht  wird, 
solchen  Felsarten  angehört  zu  haben,  scheint,  so  darf  man 
wenigstens  annehmen,  dafs  dieselben  —  ohne  dafs  inan 
gerade  an  ihre Erstreckunghtszum Miltelpnnkte  djer  Esde 
zu.  glaidien  braucht  —  4och  einer  der  wesentlichen'  und 
wichtigsten  Beetandlheile  unseres  Planeten  «nd. 

Sind  sie  dieses  der  Erde,  so  können  sie,  oder  wen 
mgstens.  äh&^che  Gebilde,  audi  wesentliche  BestandtheUe 
anderer  Planeten  seyn;  )a  es  istynaoh  dem  von  derGleidi- 
fiimn^eit  der  Gesetze  und  Wirkungen  der  Natur  oben 
Gesagten,'  sogar  walu*sdeinlich,  dafs  kömig  krjstallini^ 
sehe  Mineralgebilde  verschiedener  Art  wesentliche  Be- 
staodtheile  aller . planetariscfaen  Körper  sind,  dafs  also 
bei  Bildung  dieser  Körper  aus  Urstoffen  solche  Mineral- 
gemenge  enletanden  sind,  und  dab  noch  jetzt,  w^uisich 
llrstoff  zu  festen  Körpern  im  Welfraume  vereinigt,  dicr 
ses.  durch  Bildung  von  körnig  krjsüillinischen  Mineral« 
substanzeji  geschieht.  Dem  Eisen  scheint  in  der  Natur 
eine   besonders  wichtige  Bolle  übertragen  zu  seyn;  dafs 
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6S  eiiieQ*gi'olMii  und  weiseotlicheii  Bostandtheil  witerer 
Erde/ausiuwhl,  irt..Tbatrachey  und  daüs  es  ▼ieUetcht  im 
Imeai  dersdlifeen  in  sehr  gro&en  Massen  vorluinden  ist» 
darauf  nU^ten  wohl  die  magne^iscben  Erscfaetnongen  auf 
dim  ErdbaUe  hindeuten.  Es  wäre  ebber  woU  niögiidij 
deCB,  bet  der- im  Weltraune  begebenden* Vertfaeiltmg  des  - 
Uvsiofb,  der  Stoffe  aus  welchem  Eben  gebüdei.wird  ^% 
sich  hie  und  da  in  so  vorherrsi^ndcr  Mei^^befitede, 
dafs'dev'geheiitiBifsvolIe^  feste  .Kürper  biMende  Pi»ceCsi 
wttin.«r '.gerade' diese  Ablbeihingcfi  von  Unf off  trinity  Ge- 
fbegeii^Eisenmassen  statt-  gemengter  Meteorsteine  bildet. 

Da  iKö  Verlheidiger  der  iunarisidien 'S jpotibese  selbst 
diese  mit  darauf  stützen,  dafs  die  meteorisdieD  Massen 
sieh  alS'kOmige  Felsarten  darstellen»  iind  d^  üe  dadurch 
der  MuthroaftUBg  beistinitien,  .dafb  das  Material  jtweasr 
▼erschiedeaen  "Wekkdrper  von  gleieber  oder^ziemlkb  äbn^ 
Heber  Besdhaffe«beitsejn  kdnne/  was  denn*  a(acb  bei 
iloeb  mebr^eii'Weltkörpern  der  Fall  sey»  kann:,  yMa 
UiAtf  wenn  auch  mit  l^eutenden  ünterscbiedisD  in  d^ 
aHltlerffli  Diehtigkeit  der  gemengten  iiaoptmasiien,  bei 
aRed  «u  Emea^.SönQensystein  gehöraaden  Kdrpem^  «-*- 
so>* werden  sie  auch: nicht : in  Abrede  aeya  köun^i^  dab 
bei  Bildung  neuetf  Weltkik|ier  in  demselben  Systeme  ein 
derMatee  der  aadercto  iAnliohds  Mfeterial  herRotgefaracht 
weideia  kaan,  Ja,  der 'Gleichformigkcat  der  wirkendett 
Notofkräfte  «sofolge,  herrorg^acht  ^vf^dcn  mu&. 

Ist  nun  die  schaffende  Natwr  in  dem  MaaCsstabe  ihrer 
Hervorbriaguogen«  nicht  bescbitakt,  so  .wird,  sie  aus  dem 
im  Welträume  ohne  Zweifel  unersditlpflich  Torhandenen, 
durch  Zersetzungen  stets  emenertte  UrstofEe  fortdauernd 
Körper  von  allen  Gröfsen  faervorMngen.  Vielleicht  daii 
inL  innera  imizelner  Sonoen^steme  nur  kleinere  Körpei; 
Nebenplaneten,  umlaufende  Stttckdben,  Sternsehnoppen 
und  Meteorsteine  gebildet  werden»    Vidleicht  dafs  nur 

I)  Aber  Eisen  gehorf   ja   su  nnseren  einfachen  StofTeu« Ja  sa 

unsere^  ■  ^       ■ 
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ID  deb  giröfeeren  RSameii  zwischen  mdirer^n  Soooensjr- 
att^raeB  die  Bilduog  gröfeercr  ondgi^asF  ^p&er  WeltfcOp- 
per  vor  aid)  geht,  d^r^ia  ^£t*gebnisse,  wir  nur  in  un^ 
beiieren  Feraeo  dano  cmfd*  mann  in  der  G^slaU  neuer 
Steroe  wahrnehmeQ. 

Ich  nnonte  die  ^ernschmsppeny  Viele  m>n-  den  £pr 
icbeinoogeB,  die  wir  mit  diesem  allgemeiden  Namen  b^ 
zeidmen»  und  die  wohl  nidit  sSipoKlich  £lo  imd  d»ss^0 
PhlBomto  sind  *  X  ^^  ^'^  diie  kleinen  bewegUdieo  Licl^t* 
pookte,'  ifie  i^nweileu  nur  durch  Fernrohre  gesehen  wor- 
den sind,  ktooen  tbeUs  solche  neugebild^te,  tbeils  auch 
webl  Attswärflinge  und  überhaupl .  J^üttoogen  sejn,  die 
nicht  bis  zur  Erde  gielangeo. 

Doch  mit  diesen  Muthmafsungen  wage  ich  mich  viel- 
leicht Über  ein  erlaubtes  Ziel  hinaus. 

Nur  das  Hauptergebnifs  der  vorstehenden  Betraeh- 
tnogeo,  und  die  Ansicht,  die  ich  mir  aus  denselben  ge- 
bildet habe,  fasse  \^  noch  einmal  kurz  zusammen. 

Die  Hypothese  vom  Ürspriuige  der  Meteorsteine  m^ 
ßerhalb,  iind  unter  .a/2^Mi%^r  £inwirkung|  der  Erdatmih 
sphärfi  und  der  nur  in  dieser  enthaltenen  Stoffe  scheiitf 
mir  nicht  genügend.  Aberr  ob  nicht  die  Erdatmpephäre 
doch  einigen  AoUieil  an  del*  Bildung  dieser  Körper. hat? 
—  Oh  nicfat  das  Auffinden  jfester  Stoffe  im  Regen,  also 
k  der  Atmosphäre ,  eine  Verbindung  durch  diese  Stoffe 
zwischen  der  Erde,  dem  Luftkreis  und  dem  Welträume 
bezeugt,  die  eine  Wechselwirkung  von  E^cheinungen 
bis  in  grolse  JHöhen  hifua^f  zuläfst?  —  Diese  Fragen  mödite 
ich  doch  nicht  geradezu  verneinen. 

Die  Hjpothese  von  dem  Ursprünge  der  Mete^rmassen 
ous  dem  Monde  kann  ich  zu  Erklärung  a//^r  sich  ^b/ei 
dem  Herabfallen  derselben  ereignenden  Erschwungen 
niicht  ffir  ausreichend  halten. 

1)  Schon  Olbers  aufsert  die  Mefnting,' daf«  die  Sternschnuppen 
«ntcr  sich  wesfentUdi  t ersehreden  9tjn  mögen,  S,'v«  Z«ch  ma* 
lutliche  Gorrc«p.  Bd.  7  S.  1^9. 
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Vielfli^lir  biJtl»  idhy  nach  4€D  bis  jetzt  vorliegende 
Wabrndbnrangeiiy  oar  die  Hypothese  f&r  einigenBa&en  ^ 
Dfigend  die  meisten  dieser  Eigscfaeinnng^  gut  oder  riem- 
lidb  gut  zn  erllaren,  nach  welcher  die  Meteonnassen  nicht 
ursprünglich  feste  und  nur  von  ihrer  Lagerstätte  los^ 
rissene  und  weggeschieuderti^  Bruchstücke  sind,  sondern 
KSrper,  die  in  dem  AugenbUöke  der  meteorischen  Er- 
scheinungen^ des  Liddes  und  der  Explosion^  durch  ei- 
nen grpfseß  physisch -chemischen  Procefs  aus  lockeren, 
ideüeicht  gasßfrmigen  Stoffen  neu  gebildet  und  fest  wer- 
den^  und>  wenn  dieser  für  unsere  Kenntnisse  arllerdmgs 
noch  rithselhafle  Procefs  in  dem  Bereidie  der  Anziebcmg 
der  Erde  erfolgt ,  auf  diese  herabfaUeUi^ 


Zum  Schlüsse  kann  ich  mir  nicht  versagen,  nodi  ei- 
nige Bemerkungen  hinzuzuAgen  Über  die  von  Berze- 
fiulB  .seinem  AuCsatze  vorausgeschickte  kurze  historische 
Notiz  von  den  Ansichten,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
über  das  PhSnomen  der  Meteorstein&lle  geherrscht  haben. 

B.  S|igt:  »Erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bat 
»man  es  als  wissenschaftfich  bewiesen  angesehen,  dab 
»von  Zeit  zu  Zeit  grdfsere'und  kleinere  Strinmassen  aa( 
»die  Erde  herabfallen  n.  s.  w.«  Dieses  ist  vollkommen 
gegtitedet,  aber  er  filhrt  fort:  »Die  sichere'  Kemituiffl^ 
»welche  wir  gegenwärtig  zu  besitzen  glauben »  ward  be^ 
»gründet  durch  einen  am  13.  December  l'^dS  in  England 
»zu  Woodcottage  in  Yorkshire  sich  ereigneten  und  g»- 
»liöiig  beglaubigten  MeteorsfeinfalL  Howard,  der  ei- 
»nige  Jahre  darauf  eine  Untersuchung  dieser  und  raehre- 
»rer  anderer  angeblich  vom  Himmel  gefalleoen  Steine  vor- 
»nahm,  fand  sie  im  Ansehen  und  in  der  Zusammensetzung 
»übereinstimmend,  dagegen  bestimmt  verschieden  von  den 
»  Mineralien  irdischer  Abkunft «  Femer :  »Howard  theilte 
»seine  Untersuchung  im  J.  18Q2  der  KönigL  Geaellschaft 
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»ID  London  mil.    Sie  crvegte  allgemciae  Aafaierksainheit 

Auch  dieses  ist  wenigstens  im  ^Wesentliehcn  riclMi^ 
Dagegen  hat  B.  folgende,  zur  früheren  Gesehicht«  der 
Ideen  Über  Meteorsteidteli^  gehörende  Thafsaoben  mit 
Stillschwngen  übergangen. 

Im  Jahre  1704,  in*  der  Leipziger  Ostermesse,  -^  dso 
in  einer  Zeit,  in  'weleber  dieses  grofse  >Phääomen  Nie» 
mandes  Anfmerksamkek'  erregte,  Vielen  wohl  ganz  unb^ 
kanht  war,  nnd  von  denen,  die  Kenntnifis  von  Nachrick- 
teii  fiber  dasselbe  hatt^,  als  Fabd  oder  Ausgehort  des 
Aberglaubens  betrachtet  wurde,  •*-*  in  diesen  Zeitpunhle 
also  erschien  von  Ghladni  die  bekannte  iileine  Schrift; 
Ueber  den  Ursfming  der  too  Pal  la«  gefundenen  und 
anderen  ihr  ähnlichen  Eisenmassea  n«  s.  w. 

In  dieser  Schrift  suchte  Chladni  zn  teige»/  da(s 
sfrioige  Massen  aus  der  Luft  fallen  könnten,  und  dafe 
die  bekannte  Erscheinung  der  Feuerkugel»  einerlei  «nit 
soldien  Steinfllllen,  sey.  Er  ffihffe  viele  von  den  bis  da- 
hin för  fabelhaft  gehaltenen  Nachrichten  von  solchen 
Steinfällen  an,  deren  Prbdocte  noch  in  bekannten  Samm- 
langen  aufbewahrt  werden,  und  erklärte  die  Pallasische 
Eisenmasse  lür  ein  solches  Product,  zu  welchem  sie  auch 
die  unter  den  Bewohnerfi  des  Ural  herrschende  Tradi- 
tion rchon  gemacht  hatteJ  Unter  den  von  Chladni 
angeführten  Beispielen,  bei  denen  die  Zeit  des  Herab- 
fallens  der  Massen  bekannt  war  und  die  Producte  noch» 
vorhanden,  waren,  die  merkwQrdigsten  der  Meteorsteinfall 
im  Eiciistädtischen  und  der  von  Agram ^  die  neuesten 
aber  der  von  Alboreto  vom  Jahre  1766>  nnd  der  von 
Luze  vom  13.  September  1768.  / 

Damals  hatte  noch  kein  anderer  Physiker  dieser  Er- 
scheinung Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  kein  neuerer 
Fall  konnte  Chladni  darauf  geleitet  haben,  da  sich  kei- 
ner ereignet  hatte.  Dieser  ausgezeichnete,  nut  allen  dazu 
erforderlichen  Kenntnissen   ausgerüstete  Kopf  combinirlc 
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211^^/  die  Vefhaoidenen-  Wahniehinlitigeii  za  einer  ganz 
neuen,  sieb  bald  als  YvohlbegrQndet  dartbuenden  Ansicbf, 
und  deatele' schon  in  jener  ersten  Selirift  die  Grondzfige 
der  darüber  aufzustellenden  Hypothese  an,  der  er  in  der 
Folge  treu  geblieben  ist 

Erst  etlicb'e  Monate  nach  dem  öflentlichen  Ersehe- 
nen der  Schrift  von  Chladni,  am  16.  Junius  1794,  er- 
eignete sich  der  Steinfall  bei  SieM^  und  erst  im  iolgen- 
Atm  Jahre,  1795  am  13.  December,  der  zu  WoodcU* 
tage  in  Yorkshire.  Erst  durch  Chladni's  Schrift,  und 
durch  diese  beiden,  lange  Zeit  nach  der  Herausgabe  dersel- 
lien  erfolgten  Erscbeinungoip  wurden  die  Untersuchungen 
der  Engltader  fiber  die  Meteoi^tdi^le  angeregt.  .Nicht 
aber  Howard,  soüdetH  King  war  der  erste,*  der  steh 
den  Untersuchungen  darüber  nddmete.  Er  gab  einen  Aus- 
zug von  Cbladni"^  Schrift,  xaxA  vjermebrte  das  von  die- 
sen gegebene  Yerzeichnifs  der  NiH^hrichten  von  Steinäl- 
len  ').  Howard  trat  mit  seinen  Untersuchungen  erst 
auf,  nachdem  der  grofse  Steinfall  zu  Benares  in  Forder- 
Indien  sich  am  8,  März  1798  ereignet  hatte. 

1)  £<L  King,  Remarks  concerning  stones  said  to  have  f alien  from 
the  clouds  in  these  days  and  in  the  ancient  tinges.  London 
1796. 


Berichtigungen    >  , 

zum  AnfiiaU  de«  Hrn.  Verfasser«  im  Bd.  XXXIV  d.  Annal. 
S.  359  Z.  18  autt  Sieinroaasen  lies:  fiiaenmaasea 
S.  363^  Z.  24  «lau  enuebieden  He«:  enUcheidend 
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II.     Ueber  Höhenbestimmungen  durch  das  Bah 
rometer;  pon  F.  VK*  Bessel ' ). 


JLlie  AuwendoDg  des  Bavomaterft  zur  MesauDg  des  Hö* 
keaoBlenciiaedes  zweier  Puokte,  beruhet  au{  der  Yoratis^ 
settuDg  des  Gleicbgewichtes  der  AUnosphttre;  sie  vpär4e 
Bichts.  zu  wünschen  fibrig  Jäss^ny  "wenn  diese  Voraus-*' 
Setzung  mit  vollem  Rechte  gemacht  werden  LOimte. .  Daoo 
Ifcönnte  «k  wahr  angenommen  werden»  ditfs  die  Hdhe  des 
Quecksilbers  im  Barometer  dem  Gewiohle  der  über  dem^ 
selben  befindlichen  Luftstale  propoitional  wäre,  wihrend 
dieses*  nicht  angenommen  werden  kann/ wenn  diese  Luft«- 
sSuie/  odct  ein  Theil  derselben,  eine  dem  Horizonte  nicht 
palsaUele  Bewegung  hat  Auch  würden  Schichten  der 
Atorasphäce  von  gleicher  Dichtigkeit  horizontal  seyii,  und 
man  würde  die  Messung  des  Höhenunterschiedes  eweier 
Punkte  mit  voller  Sicheriieit  erhaken;  diese  Punkte  möch- 
ten beide  in  einer  LothliniCi  oder  in  kleiüerer  oder  gröi- 
fserer  Entfernung  von  einander  liegen.  Bei  dem  Zu* 
Stande  der  Atmosphäre ,  so  wie  er  wirklich  ist,  ist  nicht 
nit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  daCs  das  Barometer  das 
genaue  Maafs  des  Gewichtes  der  übp r  demselben  befind^ 
lieben  Lufts&ule  angebe;  noch  viel  wenige  aber  kann 
auf  die  Horizontalitat  der  Luftschichten  von  gleicher  Dich- 
tigkeit gerechnet  werden.  Die  Störungen  dieser  Hori- 
zontalitat  sind  oft  so  grofs  und  anhallend,  dafs  der  aus 
den  Beobachtungen  eines  ganzen  Monats  abgeleitete  mitt- 
lere Unterschied  der  Barometerhöhen  zweier,  30  oder  40 
Meilen  von  einander  entfernten  Punkte,  mehr  als  eine 

1 )  Wir  erlauben  uo«  diesen  «chäti^baren  AufsaU  aus  den  Aslro^ 
nomischen  Nachrichten  (No.  279)  zu  entteliocn*  in  der  lIofT- 
nung,  ihn  dadurch  unter  die  sahireichen  Freunde  der  Hypsome- 
trie mehr  sn  Terhreiten.  *  i*.      * 
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Pariser  Linie  von  der  Wahrhdt  abweichen  kann,  wie 
unter  anderen  aus  den  sorgfältigen  Beobachtungen  dieser 
Art  hervorgeht  y  wekhe  die  Astronomischen  Nacbrichtett 
früher  von  Altona  tmd  von  Apenrade  mitzutheilen  pfleg* 
ten^  Obgleich  also  das  Barometer  in  keinem  Falle  eine 
völlig  sichere  Bestimmung  des  Höhenunterschiedes  zweier 
Punkte  geben  kann,  so  wächst  doch  die  Unsicberbdt  mit 
der  Entfernung  der  mit  einander  zu  vergleichenden  Punkte 
so  sehty  da(s  der  Fall,  in  welchem  sie  in  einer  Lothli* 
nie  liegen  y  als  der  bei  weitem  voirtheilhaftere  angesehen 
werden,  mnfs. 

'Will  man  durch  das  Barometer  den  HOhenuntendned 
zweier  Punkte  mft  mehr  als  roher  Annttherung  i^  die 
Wahrheit  bestimmen,  $o  mub  man  sich  entweder  auf 
Punkte  beschränken,  welche  in  -geringen  Entfernungen 
von  einander  liegen,  oder  man  mufs  die  Beobachtungen 
lange  fortsetzen,  um  das  Mittel  der  verschiedenen,  da- 
bei vorkommenden  Zustände  der  Atmosphäre,  mit  eini- 
gem Qrunde,  als  den  Zustand  des  Gleichgewichtes  anse- 
hen zu  können.  Hierdnrch  wird  die  Bestimmung  der 
Höhen  sehr  vieler  Punkte  eines  Landes  von  eifiigerma- 
ben  beträchtlicher  Ausdehnung  sehr  schwierig:  wenn  man 
auch  nicht  jeden  derselben  durch  lange  fortgesetzte  Yer- 
gleichlingen  mit  dem  Punkte  von  bekannter  Höhe,  der 
den  übrigen  zor  Grundlage  dienen  soll,  bestimmen  vriU, 
so  ist  doch  wenigstens  erforderlich,  dafs  eine  beträchtli- 
che Zahl,  etwa  gleichmäfeig  im  Lande  verthälter  Punkte 
auf  diese  Art  bestimmt  und  dann  zur  Vergleichung  mit 
den  übrigen  benutzt  werde.  Dieses  erfordert  entweder 
die  gleichzeitige  Beschäftigung  vieler  Beobachter,  oder 
,  eine  lange  Zeit,  wenn  wenige  es  leisten  sollen. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  der  Vorschlag  gemacht, 
die  Höhen  der  ausgezeichnetsten  Punkte  in  dem  diesseits 
der  Weichsel  liegenden  Theile  von  Preufsen  zu  bestim- 
men; man  wollte  die  Höhen  der  Högelreihen,  der  hori- 
zontalen Ebenen,  der  Landseen,  das  Gefälle  der  Flüsse 
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und  die  Tiefen  der  ThSler  kennen  lernen.  Da  vorher- 
mseben'  war,  dafii  die  gewMmUchtei  AnwendongBart  des 
Baroipeters,  welche  in  der  Yer^eicfaung  weniger  Beob- 
adbtungen  an  den  wa  bestinunenden  Punkten ,  mit  fort* 
laufenden  an  einem  festen  Punkte  besteht ,  keinen  nnt^ 
baren  Erfolg,  herbeigeführt  haben  wfirde,  so  bemfihele 
ich  michy  eine  andere  Anwenflnngsart  aufrafinden,  weU 
Ae  schon  dnrch  einige  Besuche  jedes  zu 'bestimmenden 
Punktes  ein  sidieres  Resultat  liefern  sollte.  'Obgleich 
der  Vorschlag  spftter  zurückgenommen  wnrde>  ich  also 
nicht  in  den  Stand  gekommen  bin/deli  Eriblgrder.lHe* 
Ihod^,  welche  ich  angewandt  zu  sehen  wünschte»  kennen 
m>  lernen  y  so  zweifle  ich  doch  nicht  an  ihreü:  Gelingen 
ia  fthnlichen  Fallen,  und  fheile'sie  daher  hier  mit;  Sie 
{ehe  daranf  ans,  die  StOningen  des  Gleidigewichtes  der 
Atmosphire  unschiftcflicher  zu  machen,  auch  den  bestindi« 
gen  Unterschieden  der  zu  den  Beobachtungto  angewandt 
ten  Barometer  keinen  Emfluls^  auf  die  Resdtate  einzu» 
Flamen. 

Das  erstere  glaube  ich  durch  eine  zweckm&fsige  Com« 
binaiion  der  Beobachtung«  erlangen  zu  können,  welche 
anhaltend  an  Baromet^n  gemacht  werden,  welche  an 
mehrtren:  Paiditen  des  Umfanges  des  Landes,  in  detseii 
loDeren  die  HMien  bestimmt  werden  sollen,  aufgestellt 
aind;  das  andere  wird  durdi  fortgesetzte  Vergleichungen 
des  tragbaren  Barometers  mit  jenen^  ihren  Ort  nicht  ver* 
äaifemden,'  hervorgebradit.  Biese  letzteren  geben  nXm« 
liöh,  indem  sie  den  Druck  d«r  Atmosphäre  an  mehreren 
Punkten  bestimmen,  das  Mittel,  ihn  für  Punkte  im  In* 
neren,  dovch  eine  Interpolation  kennen  zu  lernen,  durch 
deren  Anwendung  der  Einflub  einer  Störung  des  Gleich- 
{ewidbtes,  wie  idi  glaube,  fast  ganz  vernichtet  werden 
kam.  Die  folgende  Entwicklung  dieser  Ansieht  der  Sa- 
die, wird  sie  weker  erlä6tem« 
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^  Der  KU  einm*  ^gegebmieii  'Zeit  etattfindende  DtBck  der 
AIhDOfiphfire  auf  einen  Punkt  einer.  boHzentalen  Oberffil- 
che  ist  von  dem  Orte  des  Ponktes.  auf  dieser  ObetflSchc 
abbängig^;  dieselbe  AbbSngi|gkeit .  findet  «aocb  bei  der 
Wanne  einer  horizontalen  LufUcbicbt  statt,  so  «wie  anck 
bei  jeder y'  auf  ded  Stand  <  der  meteorologiscben  instni- 
mente,  oder  aof  darans^zn  ziehendis  Besoltate  wirkendoi 
Slöruflig  des  Gleiehgevricbtes  der  Atmosphäre.  Indem  aMB 
diese  Abhftbgi^eit  verfolgt,  kann  man  den  Einfliife  der 
Stdnmgen^des'Gleicbgewiohts  auf  die  gesuchte  Höhe  ei- 
nes Punktes  Über  der  Meeresttkhe  dadurch  ai»  der  Recb- 
nnng  schaffen,  dafs  man  die  daselbst  beobachteten  &5nde 
des  Barometers  und  Tttermonieteis  nicht  mit  Einer  an 
Enem  anderen  Punkte  gemaditen  ahntichen  Beobachtnngi 
sondern  mit  Beobachtungen  an  m^reren,  den .  eirst^nai 
umgebenden  Punkten  vergleidit.  .Denn  aos^esen  Beob- 
achtungen' kann  man  durch  Interpolation  folget n,  was  die 
meteorologischen  Instrumente  an  einem  bestimmten  Pfinkle 
der  Lothliliie  des  Punktes  von  unbekannter  Höhe  ange- 
geben haben  «wfirden,  wenn  man  sie  daselbst  beobaditet 
hStte;  dieVergleichong  dieser  redocirten  Beobachtong  nnt 
der  an  dem  zu  bestimmenden  Punkte  wirklich  gemach» 
ten  ergiebt  dann  seine  Höhe  über  der  Meeresfläche.  Man 
erlangt  hierdurch  die  Zarückfbhrong  des  hachtheiligen  Fal- 
les auf  den  vortheilhafteren,  nämlich*  auf  den  Fall  des 
sedkrechten  Uebereinanderliegens  zweier  zu  vergleidien- 
der  Punkte.  Ich  werde  fetet  die  anzuwendende  Art  der 
Interpolation  fau&uchen.        \ 

Einen  Punkt  auf  einer  horizontales  Flidie,  deren 
Erhöhung  über  der  Meeresflftche  ich  durch  z  bezeichnca 
werde,'  Werde  ich  durch  die  horizontalen,  anf  der  Meo- 
resfläche  liegeilden  Coordioaten  x  und  jr  (etwa  Entfer- 
nungen von  dem  Meridiane  und  dem  Perpendikel  anf  den 
Meridian  eines  gegebenen  Punktes)  angeben.     Eine  von 


Dißitfzed  by  VjOOQIC 


dem  Orte  des  Punktes/ auf  der  faorizDDlalcii  Flttchd  ab- 
hängige Grobe  ü .  Jumm  daonf  .unter « die  Eori»: 
usiA^-B^-^-Cy^^DTX^^Eafyi-^^FfX^etc. . .  (1) 
gebraolrt  «werden.  Det^  Werth*  vdq  «u  IsI!  liestiibiDf>  weah 
die  Geefficieuten  ^^  Bi  C««.  •  bekanaC  sind;  cib  versteht 
ridi  )edochy  dafB  fdieee/.  AotdmcL»  falk  eraicht.  aus  ei« 
Der  endlickev  Anzahl:  too  Gliedera  Besteht,  Mr  fUr  Wer^T 
(he  von  X  und  y  angewandt  werden  kam,  welche  nicU 
Wser  den  Gränzra  seiner  Convergent  liegen.  In  solerU 
die  Theorie  der  Gröfse  u  nicht  als  .bekannt  angesehen 
werden  kann,  kann  über '  die  Ausdehnung '  dieser  Grän-i 
zen  nichts  bestimunt^weirdbn;  allein  -es  leuchtet  ein,  dafa 
der  Ausdruck,  felis  i^  wirklich  eine* stetige  Inunction  von 
X  uod  >^  ist,  immer  innevhalbt  gewisser  Grätocn  coii« 
veiigirty  und  dafs  man  ihn  seUbst  auf  sjeine  Glieder  der 
ersten  Ordnung  beschränken  kann,  wen»  man  nur  x  iumI 
y  so  klein  aimiitimt,  dafs  diekdheron  Ordnungen  keinen 
merLli($hen  EinfluCs  mehr  erhalten.  Ich  werde  annehmen^ 
dats  diese  Bedingung  wirklidi  erfüllt  werde,,  nnd  also: 

u^J^Bx^Cy •  (2) 

setzen.  Bis  zu  welcher  Gränze  diese  Abkürzung  atattbaft 
in,  häo^  von  der  Natur  der  Function  i»  ab;  wenndieea 
anbekannt  ist,  so  können  nur  gemachte  Beobaditongen 
der  Werthe  von  u,  für  versdiiedene  Wertbe.  vott  x  und 
jf>' zeigen,  ob  diese  die.  GrKnze  der  Anwendbarkoit  de» 
AULüTzung  überschreiten  »oder  nicht.  ! 

Wenn  man  den  Ausdruck  von  uauf  seitie  drei  er» 
8ten  Glieder  beschränkt,  so  reichen  drei  (an  nicht  in  go« 
rader  Linie  liegenden  Punkten  gemachte)  Beobachtungen 
des  Werthes  von  u  zu  seiner  Bestimmung  hin;  mehrere 
Beobachtungen  könnten  benutzt  werden  jder  Bestimmung 
VQu^/i)  B\  C  gröfsere  Sicherheit' zu  geben.  Will  man 
auch  die  Glieder  der  zweiXbn  Ordnung  berücksichtigen, 
so  sind  sechs  Beobachtungen  erforderlich »  welche  aber» 
wenn  ihre  Fehler  die  BestioMnungr.der  Coefiidenttfi  nicht 
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bMrächdlch  «Htstetten  soIIeb/entwecUir.telir 'genau  sejOj 
oder  zu  gvtttaerfen  :WeTtb6Di.Tota  ir:iiäd  /  gehören  jnfte- 
Mn;  idr  salehe'V^rtke  ^v^n^  jrlunid  7*  vvjürde  aber^ 
^  Zweifel'  über  üie  'Grö£se  des^Ehiflii^es  iler  Glieder  der 
dt^Q  uad  lolgendea.OrdnuDgto  leine  neue  Uäsieherbeil 
erzeugen^:  ich  bitidalter  der  ]M[einong9.:daf8  man  den 
Ausdruck  a«f  ,dfe  Glieder,  der  a»leA.!QiidDimg  bescbrin« 
k^nv  und  wo '»an  mit  diesen  nicht  «aar debt,  auf  seine 
Anwendung  ganz  Yenieht  leisten  müssew  Dureh  diese 
Beicbränkung  -itird  aucb«  die  Scbwiedgkeit,  4ie.  zur  Be- 
stiinnfung  yjon  u  sdthige.  Anzahl  i^on  fBeobaefatungea  her- 
beizuaebafff^n,  so  viel  wie  möglich  Terkleineri. 
;''  '  Indem«  inin  a  -  die  Entfernung'  des-^  durch  »r  !tad  y  he- 
stimmlen  P4inktC8  einer  Ebene  vonseioer  anderen  Ebene 
ward ^  »läuft'  die  'Voraussetzung  dee  Ausdruckes  (2)  dar- 
auf: fainaua^idie  GröCie.ii,  aua4ei;eii  beobachleteii  Wer* 
thenäuf  änderet  ^esohlosi^n  werden  .sollt  als  durbh  eine 
gegen  den  Horizont  geBcigte  Eben^etbegrünzt  anzunehmen* 
Wenn  man  ,<  wie  bisher.,;  nur  die  -Beoba^chtunj;  Einer  Ba* 
rdmeterhöbe  zur  .Vergl^büng.-mit.eiüer  anderen  auwen- 
dety  so  sieht  man  11  -ab  unveränderlich  ^:iAr  oder  Luflr 
sdiichten  Ton  gleicher  bsebtigkeit  ak  borizonläd  an;  wemi 
man  dagegen  .meine  Anhebt  ivedbigt,  also  wenigatens  drei 
Beobachtungen  zur  Vergleidiung  anwendet^  so  leistet  man 
dadurch  auf  die  Annahme  der  Horizontalifät. dieser  Schidi- 
ten  Verzicht«  Durch  diese.' Bemerkung  wird  anscbanücK 
von  welcher  Art  der  Gewinn  ist^  dea  ich  berbeizufOhren 
beabsichtige. 

•Ich  werde  mieh  nicht  auf  drei  Vergleitbungspankte 
beschränken,  sondern  eine  willkührlidi  gröOsere  Zahl  de^ 
selben  (ss=i>)  anndbmen,  und  dife  ihnen  zugebQrigesi  Wer- 
the  von  sc  und  J^  durch. a^A';a",  *";*..  öW,  ^W;  so 
wie  die  be^baiibtetea  Wertheivon  u  'durch  m\>m\...nif^'^^ 
bezieidiaen.  ^an  bat  also  A^  By  C,  so  zu  besiinunen» 
däfis  äie  Stunme  d^  Quadrate  der  GröCseai: 
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TO"  —A—Ba'  —Cb" 
i 

m<')—Jk—Baf-*^^Cb(^y 

ein  Minimam '  wird.     Aus  dieser  Bedingung  folgen  die 
Gleichungen: 

(m)  =  n  A+  (a)  B+  (b)  C   \ 
(am)=(a)A+(aa)B+(ab)C  , 

(bm)=:{b)A+{ab)B+(bb)C 
welche  man  aber  vereinfachen  kann,  wenn  man  (a)=:0 
nnd  (^)rsO  setzt,  oder  den  Mittelpunkt  der  Coordina- 
ten  in  den  Schwerpunkt  sSmmtlicber  Beobachtungspunkte 
verlegt    Sie  verwandeln  sich  dann  in: 
(m)  z=i   n    A 
(Ttm)—(aa)B+(ab)C 
{bm)=(ab)B+(bb)b 
Dod  ergeben: 

ß_iab)ibm)-ibb)(am) 
iaa){bb)—{abY 

f, (aa)(bm)—(ab)(am) 

""     iaa){bb)—{aby 
als»  auch: 

n^    '^        (aa){bb)—(ab)*      I  _ 

(aaHbm)-(ab)(am)(  ^*'' 

■*"■'       (oa)(ÄÄ)  — (oÄ)»     J 
Wenn  die  Punkte,  an  welchen  die  zur  Bestimmung 
von  »  anzuwendenden  Beobachtungen  gemacht  werden, 
inuner  dieselben  bleiben,  so  kann  man  diese  Formel  noch 
bequemer  für  die  Rechnung  einrichten.    Sie  kann: 

»=^+('n)^{[(«o)*'-(a*)'»']r~[(**)«' -(«*)*']* 

'       +  ^[(aa)*"-(a*)a"]y-E(i*)a"-(fli)ilr  J 
+  etc. 

Poggendorff«  Annal.  Bd.  XXXVI.  13 
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geschrieben  werden ,  wo  N  den  Nenner  der  Ausdrücke 
von  B  und  C  bedeotet  Führt  man  nun  statt  x  und^ 
die  Entfernung  r  des  Mittelpunkts  der  Coordinaten  von 
dem  Punkte,  für  wichen  man  den  Werth  von  u  ken- 
nen lernen  will,  und  das  Azii/tnth  des  letzteren  =s^,  in 
die  Rechnung  ein,  so  dafs  ^ 

xzrzrsinA  f  y:rzrcos  j4 
ist,  und  setzt  inan  ferner: 

{bb)a'—{ab)b'=^cosA' 
{aa)lf—{ab)ä'=^,sinA" 

(bb)iJ'  —  (ab)b"=:^,cosA" 

u.  s.  w., 
so  verwandelt  (3)  sich  in: 

tt=i(m)+m'-^5//i(^'-.^)+m''5«/i(^"~.<)4-etc. . . . 

wofür  ich  abgekürzt: 

tt=-(m)+;^'i7i'4-/i"m"+...+/?Wm«  . .  .(4) 

schreiben  werde.  Die  Werthe  von  A\  A" ....  A^"^  und 
r\  r" ,...r(^y  sind  bei  allen  Anwendungen  dieser  For- 
mel dieselben,  und  «können  also  ein  für  allemal  berech- 
net werden.  Da  die  getroffene  Wahl  des  Mittelpoakts 
der  Coordinaten  zur  Folge  hat,  daCs 

psm(A'—A)'^^,sm(A'*—A)+etc 

für  jeden  Wertfa  von  ^  verschwindet,  so  können  auch 
m\  m" ... mC*")  um  eine  willkührliche  Gröfse  verändert 
werden,  ohne  dafs 

p'm'+p"m"+ +;><»)  mC») 

dadurch  verändert  wird ;  man  kann  also,  wenn  m\  tti".  .  .m<'> 
grolse,  zur  Rechnung  nicht  bequeme  Zahlen  sind,  statt 
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.  ihrer  die  kleineren  Refite  anwenden,  welche  sie  nach  der 
Soblraction  einer  willkührlichen  Zahl  fibrig  lassen. 

Dafs  die  Punkte,  an  welchen  die  zur  Bestimmung 
vod  u  führenden  Beobachtungen  gemacht  werden,  mit 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  dieser  Bestimmung  zu  w8h- 
len  sind,  darf  ich  kaum  erwähnen:  so  viel  die  Umstände 
erlauben,  muis  man  dahin  sehen,  dab  sie  gleichförmig  um 
den  Raum  vertheilt  sind,  in  welchem  die  Höhen  bestimmt 
werden  sollen.  Sollte  man  ihn  fftfzu  groCs  halten,  so 
wurde  man  ihn  in  Theile  zerlegen  können. 


Ich  werde  nun  annehmen,  dafs  an  verschiedenen 
Punkten  des  Umfanges  eines  Landes,  in  dessen  Innerem 
man  viele  Höhen  durch  das  Baro.meter  bestimmen  Will, 
gleichzeitige  Barometer-  und  Thermometer-Beobachtun- 
gen gemacht  werden.  FQr  alle  diese  Punkte  nehme  ich 
X  und  /,  so  wie  auch  ihre  Höhe  z  fiber  der  Meeres- 
fläiibe  als  bekannt  an.  Für  einen  derselben  bezeichne 
ich  die  Coordinaten  x  und  y  durch  al  und  b\  die  Höhe 
t  durch  c\  die  auf  eine  bestimmte  Temperatur  des 
Quecksilbers  bezogene  Höhe  des  Barometers  durch  ß\ 
die  Temperatur  der  Luft,  in  Graden  der  Centesimalseale 
ausgedrückt,  durch  t\  für  den  zweiten  Punkt  erhalten 
dieselben  Buchstaben  zwei  Striche,  für  den  dritten  drei 
Q.  8.  w.  Für  den  Punkt,  dessen  Höhe  z^  bestimmen  ist, 
werde  ich  die  Zeichen  jr,  7,  z,  ^,  /  anwenden. 

Die  erste  Anwendung,  welche  ich  von  der  Formel 
(4)  machen  werde,  soll  in^  der  Bestimmung  der  Tempe- 
ratur T  bestehen,  welche  in  der  Lothlinie  des  Punktes, 
dessen  Höhe  gesucht  wird,  in  einer  Höhe  Z  über  der 
Meeresfläche  stattfindet.  Bezeichnet  man  die  Aenderung 
der  Temperatur  für  jede  Toise  der  Aenderung  der  Höhe 
durch  k^  so  hat  man  die  Temperatur  in  der  Höhe  Z^  in 
den  Lothbnien  der  verschiedenen  Yergleichungspunkte: 

13  * 
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t'  +i{c'  ^Z) 
f  ^k^c" --Z) 
r+ii€'"-Z) 

Diese  Temperaturen  sollten»  ^amit  die  AtmosphSre  im 
Gleichgewichte  sejn  könnte,  entweder  gleich,  oder  we- 
nigstens doch  nur  von  der  Polhöhe  jedes  der  Punkte  ab- 
hängig seyn;  in  der  Wirklichkeit'  ist  aber  hierauf  nidit 
XU  rechnen,  und  man  kann  aus  denselben  nur  auf  T 
schliefsen,  indem  man  die  im  vorigen  Paragraph  erläu- 
terte Interpolation  darauf  anwendet.  Setz  man  demnach 
diese  Ausdrücke  der  Temperaturen  statt  m',  m"...m^*> 
in  die  Formel  (4),  so  erhält  man: 

Dieser  Ausdruck  wird  unabhängig  von  A:,  wenn  man  die 
bis  jetzt  wiUkührlicb  gelassene  Höhe  über  der  Meeres- 
fläche: 

2r=l(/r)-|-/i'^'+;>V'+....+/i(»)^('')..(5) 

annimmt;  man  erhält  dadurch: 

7= -(0+)o'^'+ /^'/"+ . . . . +)5(")^(»> . .  (6) 

welche  Formeln  also  das  angeben,  was  man  für  die  TeoK 
peratur  eines  Punktes  in  der  Lotblinie  des  zu  bestimmen- 
den Punktes,  aus  den  an  den  Yergleichungspunkten  ge- 
machten Beobachtungen  folgern  kann. 

Man  kann  nun  die  an  den  Yergleichungspunkten 
beobachteten  Barometerhöhen  auf  die  Höhe  Z  über  d^ 
Meeresfläche  reduciren,  indem  man  die  daselbst  stattfin- 
dende Temperatur  =  T  annimmt  Wenn  man  der  Theo- 
rie und  den  Angaben  im  IV.  Theile  der  Bfecanigue  Ce- 
leste folgen  will,  und  die  auf  Z  reducirten,  an  den  ein* 
zelnen  Yergleichungspunkten  beobachteten  Baromelerhö- 
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hen  doEch  B\  JS"...B(.'^  bezeicbnet,  so  bat  man  ffir 
den  eisten  dieser  Punkte : 

■Z 600 


in  welcher  Formel  a=:326€331  Toisen,  und  wenn  man 
unter  dem  Logarithmen  den  Brigg'scheä  verstdit  and 
die  Polhöhe  durch  tp'  bezeichnet 

(g)_l  +0,002845  co^  2y' 
WI~  9407,73 

ist,  durdi  die  Annahme  dieser  Zahlen  werden  c'  und  Z 
in  Toisen  ausgedrückt  angenommen.    Indem  man 
,     Cö+c'j*      ,  ,      -.0,86858896 
'      M^+^I^^''~^^   3266331 
setzt,  folgt  aus  dieser  Formel:  <  >• 

%5'=%/?'+(c'-^) 
j  1 +0,002845  co5  2y'  500 


mösy'^l^ 


W73  .  (l +^  •  500+.'+  r     3760503 

Für; die  übrigen  Yergleichungsponkte  sind  die  ihnen  za- 
kcftaamenden  Bezeichnungen  statt  der  sich  hier  auf  den  er- 
sten derselben  beuchenden  zu  schreiben.  Indem  rechts 
von  dem  Gleichheitszeichen  nur  bekannte  Gröfseq  vor- 
kommen,  kann  man  die  Werthe  von 

berechnen.  Sie  ivürden  sämmtlich  übereinstimmen,  wenn 
der  Druck  der  Atmosphäre  auf  die  in  der  Höhe  ^über 
der  Meeresfläcbe  befindliche  horizontale  Fläche,  an  allen 
Yergleichungspunkten  gleich  groCs  wäre.  Die  wirklich 
sich  zeigenden  Unterschiede,  welche  aus  vorhandenen 
Störungen  des  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre  entste- 
hen, werden^  durch  die  Anwendung  der  Formel  (4)  auf 
diese  Werthe  möglichst  unschädlich  gemacht.  Man  erhält 
dadurch  die  Barometerhöhe  B  in  der  Lothlmie  d6s  zu 
bestimmenden  Punktes  und  in  der  Höhe  Z  übet  der  Mee- 
resfläche, nämlich: 
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logB=^(iogB)4p'togB+p"logB'+....+pO')logB(^^)..{S) 

Indem  aber 

^(c)+p'c'+p"c"+ +/><»)c<'^)=Z 

p'    +P''    + +;?<»>      =0 

ist/ so  Terschwindet  das  letzte  kleine  Glied  der  Fonnel 
(7)  aus  dem  Ausdracke  von  fog  B;  man  kann  dieses  Glied 
also  bei  der  Berechnung  von  logB\  log B" .  ..logB^) 
weglassen. 

Es  ist  nan  noch  nöthig,  aus  der  Vergleichuiig  der 
gefundenen  Werthe  von  B^  T,  Z  mit  den  an  dem  za 
bestimmenden  Punkte  beobachteten  ß  und  /,  die  Höhe 
dieses  Punktes  z  abzuleiten.  Dieses  geschieht  durch  die 
Umkehrung  der  Formel  (7),  in  vrelcher  in  dem  jetzigen 
Falle  JB,  ß,  z,  t  statt  B\  ß\  c\  V  geschrieben  we^ 
den.    Man  erhält  dadurch: 

B    f ,  .  z^k-Zx^ 

(9) 


9407,73 
Z^^ 


hO,002845cof29>         j 


1+0,002845  CO«  2  9> 
wo  r  für 

SOO+Z+T 

-  94Ö7j73    ,^  -^  ^    2a 


7360503^  ^      '1-f- 0,002845  CO*  2  y 

gesehrieben  ist,  allein  ohne  merklidien  Fehler,  mit  dem 
allein  von  /+  T  abhängigen  Factor: 

500+/+ r 

498.74943-^^J 

▼ertauscht'  werden  kann.  Dafe  man  nicht  nur  diesen 
Factor  in  eine  Tafel  bringen,  sondern  auch  die  öbrigen 
erfoderlichen  Rechnungen  durch  zweckmätsig  eingerichtete 
Tafeln  erleichtem,  oder  auch  schon  vorhandene  anwen- 
den wird,'  darf  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden« 


Digitized  by  VjOOQIC 


199 

3- 

Durch  das  Vorherg^bende  ist  die  beabsichtigte  Eli- 
mination der  StöraDgen  des  Gteichgewichls  der  Ataio^ 
Sphäre,  in  so  weit  ichsie  iiir  ausMhJrbar  halte,  erlangt 
worden.  Die  Höhen  €r\  c"y  c'".^^.  der  Yergleichungs« 
punkte  über  der  Afeeresfläcbe  sind  aber  als'  bekannt  an« 
genommen  Trorden,  und  es  bleibt  mir  nodk  übrig,  anw-^ 
geben^,  auf  welche  Art  ich  sie  gefunden  zu  sehen  wün- 
sche; Wenn  die  Höhen  ^er  zu  bestimmenden  Punkte' 
nicht  vop  der  Höhe  eines  der  V^rgleichungspunkte,  son« 
dem  von  der  Meeresfläche  an  gezählt  werden  soU^,  so 
mufs  offenbar  wenigstens  eine  der  Höhen  e\  ^".••^■'> 
and^weitig  bekannt  geworden  seyn. 

Ich  denke  mir  Barometer  und  Thermometer  an  /al- 
len zu  Yergleichungspunkten  ausersehenen  Punkten  auf- 
gestellt und  daselbst  befindliche  Beobachter  angewiesen, 
die  Angaben  derselben  zu  bestimmten  Zeiten,  cftwk  drei 
Mal  täglich,  anzuschreiben.  Aufiser  diesen  Beobachtern 
nrafs  noch  einer  vorhanden  seyn,  welcher,  mit  einem  trag- 
baren Bar^met-er  lind  einem  Thermometer  Tersefaen,  so-^ 
wohl  die  wa  bestimmeilden  Punkte  als  auch  die  Yerglei* 
chongqpankte'  besucht.  Er  findet  sich  zuerst  an  dem  Yer* 
gleicbangspünkte  I  ein,  vergldcht  seine  Instrumente  einen 
Tag  lang  mit  den.  daselbst  aufgestellten,  und  geht  dann 
nach  dem  Vergleiebongspunkte  II,  den  ^^aber  nicht  auf 
geradem  Wege,,  soi»dera  auf  einem  Umwege  erreicht^ 
welcher  über  alle  diejenigen  der  zu  bestimmenden  Punkte 
fQhrt,  welche  nicht  gar  zu  weit  aus  der  Richtung  I  bis 
II  liegen;  ^  jedem  derselben  verweilt  er  einen  Tag,  nm 
seine  Instr^mftente  zu  den  Zeiten  zu-  beobdthten ,  zu  web 
chen  auf  den  Vergleicbnngspunkten  beobachtet  wird.  Am 
Pankte  II  verwrilt  er  einen  Tag,  um  die  Instramentö''«« 
verliehen;  dann  geht  er,  atif  dieselbe  Art  wie  er  von 
I  na«sh  H  gelangt  ^t,  d.  h.  duneh  Umwege,  von  11  nads 
III;  nach  der  dortigen  Vergleichung,  vonlll  nach  IV 
n.  s.  w:,  bis  er  alle  zu  bddlimmende  Punktift  i>erüfarr  IM 
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und  wieder  in  I  ankömmt.  Die  bier  aufs  Nene  vorzu- 
nehmrade  Yergleichuog  der  Instrumente  mufs  von  dem 
unveränderten  Zustande  derselben  während  d^  Reise 
fiberzeugen.  Eine"  Wiederholung  dieser  Reise  mu£s  das 
durch  die  erste  Gefundene  bestätigen,  auch  durch  deo 
Erfolg  zeigen  9  ob  die  Yergleichung^unkte  vielleicht  zu 
weit  von  einander  liegen ,  um,  trotz  der  InlerpoIaüoD, 
nicht  noch,  merkliche  Unsicherheiten  übrig  za  lassen« 
Wenn  man  dieses  wegen  zu.  grofser  Ausdehnung  des" 
Landes  fürchtete,  so  würde  es  der.  Vorsicht  angemessea 
seyn,  einen  der  Yergleicbungspunkte  in  das  Innere  des 
Landes  zu.  verlegen,  so  dafs  die  Interpolation  auf  we- 
niger entfernte  Beobacfatungspunkte  gegründet  werden 
könnte. 

Indem  man  durch  den  wiederholten  Besnbh  aller 
Yergleichungspunkte  und  durch  die  Vergleichung  der  ao 
denselben  befindlichen  Instruinente  mit  den  Instrumenten 
des  Reisenden  ein  sicheres  Mittel  erhält,  ^ie  beständigen 
Unterschiede  aller  angewandten  Instrumente  zu  erkennen, 
so  kann  man  diese  Unterschiede  völlig  aus  der  Reck- 
nong  schaffen,  also  die  beobachteten  Zahlen  auf  die  zu- 
rückführen, welche  man  mit  einem  und  demselben  Ap- 
parate an  allen  Punkten  erhalten  haben  würde.  In  Be- 
ziehung auf  das  Thermometter  sind  jedoch  bekanntlich 
sichere  Mittel  vprhanden  es,  durch  Anwendung  einer  Yer- 
besserungstaf^l,  absolut  richtig  zu  machen,  so  dafs  es  sich 
eigentlich  nur  um  die  Vergleichung  der  Barometer  handelt 

Die  auf  diese  Art  berichtigten  Beobachtungen  wer- 
den die  Unterschiede  der  Hüben  c\  c^^.^.c^^^  geben, 
wenn  sie  lange  genug  fortgesetzt  sind,  um  die  Annahme 
der  Vers^hwindung  des  Einflusses  der  Störungen  aus  ihrem 
inittler^  Resultate  zu  rechtfertigen.  Wie  lange  die  Fort- 
setzung gemacht  werden  mqfs,  um  zu  dieser  Annahme 
Tfu  b;erecbtigen,  kann  im  Allgeipeinen  nicht  angegeben 
irerdeo;  ihre  Dauer^  hängt  von  den  Entfernungen  und 
mach  yon  der  Beschaffenheit  dc^  Landes  ab,  denn  es  ist 
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leicht  za  überselieD,  dafs  die  Annäherang  an  einen  mitt- 
leren Zustand  in  einem  nicht  sehr  unebenen  Lande  ^frü: 
her  eintreten  ^ird,  als  in  einem  mit  hohen  Bergen  be- 
deckten, i^elche  selbst  fortwährende  Störungen  des  Gleich- 
gewichtes  erzeugen.  Ich  glaube  aber,  dafs  in  Fällen,  in 
welchen  die  Anwendung  der  hier  mitgetheilten  Methode^ 
wirklich  versucht  wenden  möchte,  eine  Fortsetzung  der 
Seobachtungen  an  den  Yergleichdngspunkten,  durch  zwei ' 
volle  Jahre  hindurch,  zwei  einjährige  Mittel  liefern  würde, 
doren  Uebereinstimmung  die  Furcht  vor  merklicben,  übiri^ 
gebliebenen  Fehlem  zum  Schweigen  bringen  würde.  Ich 
wiH'de  übrigens  für  zweckmäfsig  halten;  BeobachtungejJ, 
welche  durch  ganz  örtliche  Störungen,  d.  h.  Gewitter 
und  heftige'  Sttirme,  entstellt  sind.,  von  dem  Mittel  aus- 
zuschlielsen.  " 

So  wie  Ober  die  Dauer  der  zur  Bestimmung  der  Höhen 
der  Vergleichungspunkte  dienenden  Beobachtungen  vor 
einem  gemachten  Versuche  nichts  festgesetzt  werden  kann, 
so  ist  auch  vorher  der  wahrscheinliche  Fehler  nicht  an- 
zugeben, welchen  ein  einmaliger  Besuch  eines  zu  bestim- 
menden Punktes, übrig  lassen  wird.  Ob  er  unbedeutend 
oder  merklich  wird,  hängt  allein  davon  ab,  ob  die  Ent- 
fernungen nicht  zu  grois  oder  zu  grofs  «ind,  um  der.  In- 
terpolation Sic^herheit  zu  geben.  Für  Entferi^pngen  bis 
zu  einer  gewissen  Gränze  hat  sie  volle  Sicherheit;  diese 
Gränze  kann  aber  nur  durch  gemachte  Versuche  bestimmt 
werden.  Man  würde  sehr  leicht  eine  Uebersicht  über 
die  zu  erwartende  Sicherheit  erlangen,  wenn  man  zwi- 
schen Z3veien,  vielleicht  30  Meilen  von  einander  entfern- 
ten Oertern,  an  welchen^  fortlaufende  Barometerbeobach- 
tongen  gemacht  werden,  noch  ein  Barometer  in  der  Rich- 
taog  und  ^etwa  in  der  Mitte  zwischen  beidep  aufstellte, 
und  dieses  einige  Monate  lang  gleichfalls  beqbachtete; 
zeigte  dieses  Barometer  Aenderungen,  welche  dem  Mittel 
der  durch  die  beiden  äufseren  angegebenen  sehr  nahe  gleich 
8md,  %o  kann  man  daraus  schliefsen,  dafs  die  Entfernung^ 
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von  30  Meilen  nicbt  zu  grofs  ist,  um  die  Interpolation 
zu  erlauben;  im  entgegengesetzten  Falle  rnnfe  man  sich 
auf  kleinere  fjitfemungen  beadiränken. 

4-    ' 

Ich  glaube  die  vorgesdilagene  Methode  noch  an- 
schaulicher madien  zu  können,  wenn  ich  ein  Tollständi- 
ges  Beispiel  davon  gebe«  Es  ist  ;Lwar  nur  ^n  fingirtes, 
was  aber  den  eben  angegebenen  Zweck  seiner  Mltthei- 
lung  nicht  beeinträchtigt. 

Ich  nehme  an,  dafs  mfok  für  die  oben  schon  erwähnte 
barometrische  Nivellirung  von  Preufsen  fikif  Punkte  za 
Vefgleichungspunkten  gcKählt  habe,  nämlich  Königsbng, 
Gumbinnen,  Johannisburg,  Thorn  und  Danzig,  und  dafa 
ihre  Entfernungen  von  dem  Meridiane  von  Königsberg 
und  dem  Perpendikel  (in  Meilen  ausgedrückt)  folgende 
Werthe  haben: 


Königsberg 

0,0 

0,0 

Gumbinnen 

+  H4 

-  1,9 

Johannisburg 

+  11.3 

—  15,2 

Thom 

.    —16,5 

—25,4 

Danzig' 

—  16,0 

-  5,5. 

Das  aridunetische  Mittel  dieser  Zahlen  ist: 

—   1,36;       —   9,60;       . 

man  hat  also  die  auf  den  im  Isten  Art.  angenommenen 

Mittelpunkt   bezogenen   Coordinaten   der    fünf  Verglel- 

chuogspunkte: 

a^  =+  1,36  *i  =+  9,60 

Ä»  =+15,76  i^=+  7,70 

/  aiv=— 15,14  Ä»v==— 15,80 

a^  ==  —  14,64  *^  =+  4,10. 

Hieraus  findet  man: 
(öö)=854,054;    (ö^)=— 235,727;   (*A)=449,260 
und  ferner: 
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J}  =  71«23',4  %-i-  =  8,43769 

^=49  10,5  %^  =  8,61750 

.^=337   37,9  %rii=  8,15846 

:^=238  21,0  %jj^=8,78594 

^^^=179   29  ;0        %i-=  8,23316. 

Diese  Zahlen  dOrfen  nur  ein  (fir  allemal  baeebnet  wer- 
den, und  dienen  zur  Berechnung  der  sich  auf  jeden  der 
2a  bestimmenden  Punkte  beziehenden  FormeL  Wäre 
z.  B.  an  einem  Punkte  beobachtet,  dessen  Entfernungen 
Tom  Kdnigsberger  Meridian  und  Perpendikel  -^3,0  und 
—8,2  wären,  also  auf  den  angenommenen  Mittelpunkt 
der  Coordinaten  bezogen: 

x=— 1,64       ^=+1,40, 
so  würde  fOr  diesen  Punkt 

^^=310»  29',2,        %r =0,33371 
seyn,  und  man  wfirde  ffir  ihn  erhalten: 


fo^^rr  =9,09819« 
logp^  =8,44463» 


hgp^  =8,70490 
logp^  =8,94619 
%;>™ =8,15137 
Nimmt  man  die  Höhen  d^r  Yergleichungspunkte  fiber  der 
Meeresfläche,  die  daselbst  beobachteten  und  auf  eine  be- 
stimmte Wärme  des  Quecksilbers  bezogenen  Barometer- 
böhen  und  die  Temperaturen  der  Luft,  folgendermafsen  an: 
«*  =  1F,0        /?  =337,81        ?  =16°,3 
c"  =  42  ,0        /?"  =335,40        <"  =15  ,9 
<:«»=125  ,0        /3™=^28,63        <™=16  ,4 
c*^=  45  ,0        /9^ =335,61        t^^lS  ,6 
c^  =  10  ,0        ß^  =338,00        fr  =t4  ,0, 
80'  erhält  man  daraus:' 

Z=46V195;        T=15»,981& 
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Diese  Werthe  von-  Z  und  Tin  die  Fonnel  (7)  gesetzt, 
ergeben,  wenn  man  das  letzte  Glied  derselben  wegläbt: 


%J5»  =2,52511 
hgB^  =^2.52509 
%^' =2,52452 
%£»T  =2,52566 
logB^  =2,52524 


9>t  =54 
9"  =54 
9;m=53  37 
1 
21 


'  43'  angenommen 
35        -  •     - 


„IV, 


9"  =53 


ff  =54 

IMe  Formel  (8)  giebt  endlich  log  J3=2,52504.  Alan  \g& 
also  die  Beobachtungen  an  den  fünf  Vergleichon^ponk- 
ten  auf  Eine  fUr  einen  Punkt  geltende,  welcher  in  der 
Lothlinie  des  zu  bestimmenden  Punktes  46''',7195  über 
der  Meeresflache  liegt,  reducirt,  und  fiir  den  ersteren 
gefunden:  ^ 

hg  i3=2,52504         T=  15  0,9818. 

Die  Vergleichung   dieser  Beobachtung  mit  der  an  dem 

zu  bestimmenden  Punkte  gemachten  ergebt  die  gesuchte 

Höhe  desselben  auf  die  gewöhnliche  Art  nach  der  For- 

.mel  (9). 


m.  Resultcde  4er  in  den  Jahren  1828  bis  1833 
auf  dem  meteorologischen  Observatorium  der 
Universität  zu  Kasan  arisesteltten  Barometer- 
s  und  Thermometer -Beobafhtungen,  gesam- 
melt und  berechnet  von  E.  Knorr,  Profes- 
sor der  Physik  *). 

Mittlerer  Barometeritand  in  Millimetern  bei  0*. 


Jahr. 


9  Uhr 
Morgem. 


12  Uhr 
Mittags. 


3  Dhr 
Nachmitt. 


9  Uhr 
Abend«. 


Mittel 


1828 

1829 
1830 
1831 
1832 
1838 


755,05 
757,11 
756,58 
755,70 
754,60 
755,28 


754,73 
757,01 
756,58 
755,59 
754,64 
755,14 , 


754,58 
756,72 
756,40 
755,42 
754,71 
755,00 


MHtcl|  755,72  |  755,61  |  755,47 

1)  Mitgetheiit  in  russischer  Sprache  von 


754,72 
756,72 
756,39 
755,66 
754,39 
755,06 


754,77 
756,89 
756,49 
755,59 
754,59 
755,12 


755,49  I  755,57 

Alexander  von  Hue 
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Nach  froheren  Beobachtungen  des  Hm.  ProLKupf- 
fer  steht  das  Instrument  2,5  Millimeter  zn  niedrig,  di6 
al£0  noch  addirt  werden  müssen; 


'^Höhe  von  Kafan  aber  der  MeeresflSch^. 

Die  geographische  Breite  von  Kasan  ist,  nach  {ru- 
beren Beobachtungen  des  Hm.  Prof.  Littrow,  55^  48'. 
Dieser  Breite  entspricht  an  der  Meeresfläche  ein  mittle- 
rer Barometerstand  von  763,8  Millimetern.  Wenn  wir 
Üen  mittleren  Barometerstand  für  Kasan  zur  Mittagsstunde 
755,61-1-2,5=758,11  Millimeter,  die  mittlere  Tempeta- 
tur  zu  derselben  Zeit  4^,8  C.  und  die  ent^Bprechende  Tem- 
peratur der  Meeresfläche  5^,0  C.  annehmen ,  so  finden 
wir  die  Höhe  des  meteorologischen  Observatoriums  der 
Uolyersität  60,9  Meter  über  den  Ocean.  Die  Beobach- 
tODgen  vom  Jahre  1829  geben  44,9  Meter  als  Minimum 
der  Höhe,  und  die  von  1832  71,2  Meter  als  Maximum 
der  Höhe.  Die  Höhe  des  Universitätshofes  über  der 
Wasserfläche  der  Wolga  an  der  Mündung  der  Kasanka 
macht  ungefähr  23  Meter  aus;  folglich  liegt  die  Wasser- 
fläche der  Wolga  an  der  Mündung  der  Kasanka  37,9 
Meter  oder  124,67  Fufs  böher  als  die  Meeresfläche.  Im 
Jahre  1824  fand  der  Ingenieur  Panteiejeff  durch  Nivelli- 
reo,  dafs  die  Anhöhe  bei  dem  Festungstbore  in  Kasan' 
119,57  Fufs  über  der  Wasserfläche  der  Wolga  liege,  und 
äas  Nivellement  vom  25.  August  1824  bestimmte  die  Hö- 
hen des  Schwarzen  Sees  51,50,  des  Bannisees  56,05,  des 
Festangsthores  nach  der  Stadt  zu  99,99,  des  Fischm'ark- 
tes  19,39,  des  sogenantiten  Schmiedethores  (Kusneischny) 
nach  dem  Markte  zu  70,54,  des  Schmiedethores  dem  See* 
zq  64,47  Fufs  über  der  Fläche  der  Wolga. 


Holdt,  und  wichtig  wegen  der  Höhe  des  Gaspischen  Meerea- 
Spiegels.  Die  Zeit  ist  durchgängig  nach  neuem  Styl  gerechnet, 
und  die  Thermoraetergrade  sind  überaU  hunderttheilige. 
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Thermonieter*Beqbachtniigeii. 
Mittlere  Temperatnr  in  Gentesimalgradea  fur  die  einzelnen  Mootte 
der  Jahre   1828  bis  1833  aus   den  um   9  Uhr  Morgens  und  um  9 
Uhr  Abends  angestellten  Beobachtungen. 


Monate. 

1828. 

1829. 

1830. 

183L 

1832. 

1833. 

Jan. 

-18,19 

-18,77 

—14,97 

—12,94 

-16,52 

-^17,60 

Febr. 

—19,69 

—14,70 

-11,74 

—  9,25 

—10,11 

—11,60 

März 

—  6,63 

—  8,03 

—  8.65 

—  6,53 

—  9,42 

—  8,30 

April 

+  4,50 

+  0,70 

+  3,46 

+  3,53 

+  1,48 

+  3,65 

Mai 

+13,44 

+11,81 

+10,22 

+11,88+12,561 

+  6,70 

Juni 

+18,37 

+16,68 

+19,16 

+13,96 

+14,16 

+17^0 

Jidi 

+18,62 

+20,50 

+19,84 

+17.97 

+17,90 

+20,40 

Aug. 

+17,31 

+16,63 

+19.42 

+14.16 

+13,45+15.50 

Sept 

+  8,44 

+11.29 

+11.42 

+  8,5»+  8,851 

+  9,75 

Oct. 

+  3,12 

+  3,23 

+  4,39 

—  0,23 

+  1,55 

+  1.35 

Nov. 

—  5,69 

-3,71 

—  1,22 

—  4,33 

—  7.55 

+  0,25 

Dec 

—17^4 

—16,29 

—  6,26 

—10,82 

—15,20 

—12.55 

Mittlere  Temperatur  für  die  Jahre  1828  bis  1833  aus  den  um  9  Uiir 
Morgens,  12  Uhr  Mittags  und  3  Uhr  Nachmittags  angestellten  Beob- 
achtungen.    Gentesimatgrade. 


Jahr. 

9  Ubr 
Morgenf. 

12  Uhr 

Mittags. 

3  Uhr 

Nachmittags 

9  Cbr 

Abends. 

'Mittlere 
roonatlieb« 
TemperaL 

1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 

+1°,67 
+1  ,90 
+4  ,26 
+2,56 
+1  ,15 
+2,20 

+4M5 
+4  .32 
+6;78 
+4,72 
+3,62 
+5  ,30 

+4°,79 
+4  ,75 
+6,70 
+5,02 
+3  ,99 
+5,70 

+0»,95 
+1  .32 
+3,25 
+1  ,76 
+0,71 
+1  ,90 

+l'',3l 
+1.61 
+3.75 
+2,16 
+0,93 
+2  ,05 

Mittel! 

1  +2°.29 

+4»,81  1 

+5M6  1 

+1»,65 

+P,97 

kn  Yerhältnifs  zur  mittleren  Temperatur  war  das 
Jahr  1832  das  kälteste,  1830  das  wärmste.  Die  Diffe- 
renz ist  2^,82, 


Digitized  by  VjOOQIC 


207 


M(ukr«  iTeioperMDr  Ar  die  einMlnen  Monat«  der  benaontea  Jahre, 

am  den  am  9  Ubr  Morgena,  12  Uhr  Mittag«,  3  Uhr  Nachmittag« 

upi  9  Uhr  Abend«  angeatellten  Beobachtnngen.     Centeaimalgrade. 


Monate. 


9  Uhr 

Morgen«. 


12  Uhr 

Mittags. 


3  Uhr 

Nachm. 


9.Uhr 
Abend«. 


Mittlere 
monatliche 
Temperat. 


Jaonar 

Febraar 

Man 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Augast 

September 

October 

November 

December 


—16,68 
—12,98 

—  7,87 

■  3,39 
+ll,«5 
+17,53 
+20,16 
+16,59 
+10,07 

■  2,51 

—  3,88 
—13,28 


—14,75 
—10,01 

—  4,41 
+  5,97 
+14.47 
+19.1 
+22,82 
+19,1 
+13,74 
+  4,97 

—  2,60 
—11,99 


—14,76 

—  9,75 

—  3,€6 
-6,38 

+15,10 


—16,32 
—12,72 

—  7,98 
2,38 
+10,26 


98+20,48+15,62 


+23,25 
60+20,06 
+14,30 
+  5,09 
—  2,68 
-11,95 


+18,26 
+15,58 
+  9,38 
+  1,97 
—  3,53 
—13,10 


—16,50 
-12,$5 
—  7,93 

■  2,88 
+11,10 
+16,57 
+19.21 
+16,09 

■  9,72 
-  2,24 
.  3,71 

-^13,19 


Mittlere  Temperatur  in  Kasao. 

In  den  Jahren  1828  bis  1831  \vurdeD  die  Beobach- 

taugen  des  Maximums  des  Sfeigens  und  des  Sinkens  des 

«Thermometers  am  Tage  zuweilen  unterbrochen;  um  nun 

die  mittlere  Temperatur  zu  berechnen,   müssen  wir  za 

folgenden  Voraussetzungen  unsere '  Zuflucht  nehmen. 

För  Kasan  kann  man  Jas  höchste  mittlere  Steigen 
um  3  Uhr  Nachmittags  +1^>0  annehmen*  Das  höchste 
Sinken  aber  aus  den  Beobachtnngen  um  9  Uhr  Morgens 
und  um  3  Uhr  Abends  kann  man  als  das  mittlere  Sin- 
ken der  Temperatur  annehmen.  Wir  finden  also  die 
mittlere  Temperatur  in  Kasan  binnen  4  Jahren  2,13  C., 
för  das  Jahr  1832  ,>  mit  Berücksichtigung  des  Maximums 
des  Steigens  und  des  Sinkens,  erhalten  wir  also  0^,78  C., 
und  für  das  Jahr  1833  2<»,08.  - 

Rechnen  wir  zu  diesen  Zahlen  auch  die  Zahlen  für 
die  Jahre  1828  bis  1831  zu,  so  finden  wir  die  mittlere 
Temperatur  in  Kasan  =1^,89  C. 
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Höchste  and  nitdngste  Temperafar  jeden  Monate    im  Jahre 
.  -wie  auch  ihre  DJfl'erenseny  in  Gentecimalgraden. 


\ 
Monate. 

Maximom 

Minimnm 

Höchtte  DifTerei» 
der  tä(licb.  Temp. 

Monad, 
Differeu 

Grade. 

iTh. 

Grade. 

Tag. 

Grade. 

Tag. 

d.  Temp. 

Jan. 

-0,6 

30 

—33,1 

8,9 

13,7 

3 

32,5 

Febr. 

+  1,9 

7 

25,0 

27 

10,0 

3 

26,9 

März 

+  2,8 

28 

—25,0 

6 

15,5 

6 

27,8 

Apr. 

+15,3 

30 

-  8,4 

10 

14,3 

3fr 

23,7 

Mai 

+25,0 

18 

+  1,0 

2 

14,3 

2;  18 

24,0 

^ani 

+25,0 

20;  21 
27;  30 

+  2.5 

13 

17,0 

?^ 

122,5 

JuU 

+30,1 

11 

+  6,8 

25 

18,0 

4 

23,3 

Aug. 

+23,7 

14 

+  3,7 

28 

14,8 

20,0 

Sept. 

+25,1 

4 

Ö 

25 

18,3 

3 

25,1 

Oct. 

+14,8 

14 

-7,6 

28 

17,4 

9 

22,4 

Nov. 

+  4,1 

3 

—31,8 

25 

9,4 

20 

35,8 

Dec. 

-5,0 

12 

—26,1 

5,14 

14,4 

19 

21,1 

Höchste  und  niedrigste  Temperatur  jeden  Monats  im  Jahre  1833« 


yrlt  auch  ihre  Differenzen;  in 

Centesimalgraden. 

- 

Monate 

Maximum. 

Minimum. 

Höchtte  agliche 
Dirrerenz.    ' 

Monati. 
Temp. 

1 

Oißer. 

Grade. 

Tag. 

Grade. 

Tag; 

Grade. 

Tag. 

Jan. 

-1,0 

8 

—30,0 

~ 

12,9 

12 

29,0 

Febr. 

+  2,3 

13 

—29,9 

1 

20,4 

19 

32,2 

März 

+  4,4 

26 

-21,1 

2 

19,2 

22    . 

25,2 

April 

+22,0 

27 

—12,0 

1 

15.1 

24 

34,0 

Mai 

+22.7 

2 

-1,5 

9 

21,5 

2 

24.2 

Juni^ 

+31,1 

20 

+  3.4 

26 

17,9 

26 

27,7 

Juli' 

+34,4 

13 

+  8,7 

31 

18,2 

25 

25,7 

Aug. 

+26,2 

4;  12;  25 

+  6,2 

8;  21 

18,4 

25 

20,5 

Sept. 

+30,0 

6 

-6,2 

27 

21,1 

2;  4;  6;  10 

36,2 

Oct. 

+12,0 

3 

9,5 

9 

14,5 

20 

21,5 

Nov. 

+  8,0 

5 

-i«,5 

30 

12,0 

29 

24,5 

Dec. 

+  1,4 

22;  23 

—30,4 

30 

19,4 

24 

31,« 
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IV.  FTasserstände,  beobachtet  zu  PillaU  in  den 
Jahren  \S\^  bis  1834»'  (vergleichend  zmam-^ 
mengestellt  durch  G.  TV.  Bannasch.         ' 

Navigations -Lehrer  und  "Schiffsfahrer. 


JLlie  schon  so  oft  ia  Aniegaog  gebracfate  Veränderung 
des.  Wasserslandes  der  Ostsee  im  Botbniscben  Meerbu- 
sen, scheint  sorgfältigen  Beobachtungen  ."über  den  Stand 
desselben  Gewässers  mo  andern  Punkten  ein  Interesse  zu 
geben.  "  i 

Tritt  aber  das  Resultat  solcher  Beobachtungen^  erat 
später  hervor»  indem  es  sich  nur  aus  der  Vergleiohüng^ 
derselben  mit  späteren  ähnlichen  ergiebt,  so  wird  eben 
biedurch  Bedingung,  die  Beobachtungen  der  gegenwärü- 
gen  Zeit  aufzubewahren,  daüiit  sie,  vielleicht  nacheiqem 
halben  Jahrhundert,  mit  Sieherheit  Idfareo  mögen,  ob  das 
Wasser  der  Ostsee  vergleichungsweise  mit  einem  y2?j^^/i 
Putzte  eine  Verändehing  erlitten  hat  oder  nidit  ' 

Hier  sind  seit  19  Jahren  täglich  am  Mittage  durch 
deoLootsen-Commandeur  Beobachtungen  angestellt,  durch 
weldie  der  Wasserstand  auf  einen  festen  Punkt  bezogen 
ivorden  ist,  den  man,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  u^A 
nach  geraumer  Zeit  wird  wieder  erkennen  können« 

Dieser  faste  Punkt  ist:  die  untere  Kante  des  scheL 
tekechten  Bogens  des  Einganges  zum  Leuchtihurm,.ödar 
auch  die  untere  Kante  des  Widerlagers  dieses  Bogens.' 

Die  Art,  wie  man  sich  des  Unterschieds  des  Niveaus, 
des  Maafaes,  an  welchem  die  vBeobachtungen  unmittelbar 
angestellt  werden,  und  dieses  festen  Punktes  vi^rsichert 
hat,  will  ich  zi^erst  kurz  besi^eiben. 

PoggendorfTs  ^nnal.  Bd.  XXXYI.  14 
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Nachdem  an  den  im  LooUeohafeo  eingerammten  Pfahl 
(riehe  Fig.  1  und  2  Taf.  IIL  wo  im  Grandrifs  der  Pegel 
bei  ja  steht  X  an  den  ein  Maafsstab,  in  preu&iscbe  Fufse 
g^t^ilti  ^  .^^ol^acbUicig  der  Wafi^emttpde  angenagelt 
ist,  jui^d  der  als\ Normalpegel -dieqt,  niQß  Li^te  befestigt 
war,  die,  genau  )6  Fuf»  über,  den ,  NuUpvokt  des  Pegels 
hervorragte,  {and  dejr  Hafen -BaMinspector,  Hr.  Peter- 
sen, am  38.  Mai  1811,  dafs  der  obige^  feste  Punkt 'nodi 
7  Fufs  4fi  Zoll  über  dieser  Latte,  also  23  Fu&  4,5  Zoll 
über  dem  Nullpunkte  des  Pegels  liegt. 

:..  Am  6.  Januar.  1831  vevidirte  der  damalige  Hafen- 
Banittspector,  jetfeige  Oberbaurath,  Hr.  HageB-,  kidem 
er. wieder  den  Pegel  auf  16  Fufa  verttsgerte,  )enea  Ni- 
Teli«ment,  und  fand  den  NuHponkt  23  Fufb  4^9  Zoll 
unter  dem  festen  Punkte,  während  er  vor  20  Jahren  23 
FoCb  4j9  Zoll  darunter  lag;  bemerkt  aber, .  daCs  diese 
DiffiüreB^  nicht  einer  wirkUohen  Verrückung  des  Pegeli, 
sondern V  wie  ^-  glaubt,  dem  ersten  Nivellement^  wet 
cbea  mit  der  gewübnlidien«  KanalWage  vollsogen  wurde, 
anznschfeiben  sey;  während  er  mit  Fernrohr  und  Fa- 
denkreuz operirtew!  Darauf .  verglich  er  auch  nodi  den 
ad&wimmenden  Pegel,  der  dicht  neben  d^a  Normalpegel 
in  b  befindlich  ist,  an  welchem  die  t&gUiäieft  Beofaacb- 
tttngen '  gemacht  werden,  und'  glaubte  bei  dem  Wellen» 
schlage  0,5- Zoll  ^rveniger  als  am  Normalpegel  absulesen, 
welcher  Unterschied  jedoch  bei  ruhigem  Wasser  auf  fl^l 
Zoll  schwinden  mttchte. 

Waa  die  Art'  der  Beobachtungen  anbelriffi,  ao  wer« 
den  diese^  wie  erwähnt,  am  schwimmenden  Pegel  ange- 
stellt, der  ans  einer  hölzernen  Kugel  besteh^  welche  eine 
Stange  trägt»  die  sich  zwischen  Klamrnem  an  einem  §»- 
theilten  Maafsatabe,  vom  Wasser  getragen,  auf  und  nie- 
der bewegt,^  und  so  ihren  Nullpunkt,  der  mit  dem  des 
Normalpegels  oorrespondirt,  an  der  Theilung  vorbeisdHebt 
Aus  den  bei  der  Kömglieheti  Regierung  zu  Kdnig^ 


Digitized 


by  Google 


211 

t 

h^  aofbewilhrfen  WastentendBfobellto»  Mreldie  Kopieeo' 
der  b^  der  Königlichen  Hafen -Polizei*  Commission  zu 
Pillaa  befindlichen  Originale  sind,  habe  idi  die  mittleren 
Resultate  gezogen,  vrelche  die  angehängten^  Tafeln  eut^. 
halten.     Zur  Erklärung  meines  Verfahrens  und  der  dar^* 
ant  entstandenen  Tafeln  isirird  Folgendes  hinreichen« 

Die  Originaltabellen  entbaU^n  anter  federn  Tage  die 
^^desrichtung  und  Wassdrhöhe  in  Fü&en  und  Zollen.' 
Sie  beginnen  nrsfnlingUch  im  Jahre  1811,  sind' in  denn 
selben  aber  nur  Peilung^  dee  Seegattb,  d.  h.  Ttefo^- 
mcssiiDgen.  in  der  Binse  Tom  Ende  der  Mole  bis  zur 
tiefen'  See  zwischen  den  vor  dem  Einlauf  ztt  Pillaii  la^ 
geraden  Sandbänken.  Die  folgenden  Jahre ,  bis  18IÖ»  • 
sind  mangelhaft;  letztgenanntes  Jahr  enthält  auch  nur  244« 
Beobtocbtungen,  die  aber  zu  dien  Vergleichen  hinzugezo- 
gen sind,  weil  sie  die  8  letzten  Monate  ToHstttodig  um«- 
fassen.  So  hat  man  bis  zara  Beginn  des  Jahres  1884 
einb  Reibe  ton  18  Jihr,en  8  Mofeiaten.  Ich  ordnete  diese 
6819- Beobachtungen  naich  den  16  Compasstricbens  Nord,' 
Nord.NordwOslr«>  NordtQst,  Ost^Nord-Ost,  Ost,  Ostv 
Sfld-Qst,  Sid-Ost,  Sfld-Sfid-Ost,  Süd,  3üd-Sfid.We8t, 
Söd^Weet,  West  Söd-West,  West,  West -Nord- West, 
Nord*  Weit  und*  Nord  «^  Nord -West,  and  fUgte  eine  17t« 
Gslnnme  für  Windstilfe  oderachndl  veränderlichen  Wind, 
Veränderlich  oder  Still  überschrieben,  hinzu.  Hieraus  er« 
ffb  sieh  die  Tbfel  J)  Seite  215,  Folgendes:  die  erste 
ssokrechüe  SfHitoe  giebt,  wie  die  Debet*schHft  sagt,  die 
Wi^desrichttHig^  ^ie  zweites  A;  d.  B.  überscbriebene,  die 
Amahl  der  zur  ndbenstebenden  V^d^srichtang  gehöri- 
gen Beobachtongen,  deren  Mittel  in  der  dritten  steht^  aisoK 
der  mittlere  Wasserstand  bei  jeder,  einzelnen  Windes- 
ricbtung  ist,  so  dafs  die  zweite  und  dritte  Columne  sich 
bd  jedem  Jahre  wiederholen.  Die  achtzehnte  Horizon- 
talspalte,' Mittel  überschrieben,  entstand,  indem  ich  jeden 
mittleren  Wasserstand,  mit  der  zogehörigen  Anzahl  der 
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Beobachtungen  loultiplicM,  sumiairte  und  dano  daslVUt^ 
tel:  durch  Division  mit  der^  Anzahl  der  ^fage  jedes  Jah- 
res, also  mit  365  oder  366,  suchte,  ausgendmnien  im 
Jtfbre  1815,  ^o  nur  244  Beobacbtuogen,  wie  oben  er- 
wähnt, stattfanden. 

Auebvon  einer  anderen  Seite  läfst  sich  die  Sache 
betrachten,  naqlich  in  Betreff  des  Einflusses  der  einzel- 
ivcn<  Winde.  Denkt  man  sich  jede  Horizontalspalte  der 
Tafelt  durch  alle  19>  Jahre  «durchgehend,  mit  der  neben- 
stehenden Anzahl  der  Beobachtungen  wieder  muhipUcirf, 
sommirt  und  durch  die.  Quersumme  alller  Beobacbtan- 
gen  jeder  Reihe  dividirt,  so  erhält  man  nicht  das  Mittel 
der  Wasserstände  jedes  Jahres,  sondern  jeder  Windes- 
richtungr 

Die  kleine  Tafel  i?  erklärt  nch  aus  der  UebeiBchrift; 
sie*  g^ebt  in  der  Spalte,  Mittel'  genaimt,  die  Anzahl  der 
Tage^  an  denen  !im  Durchschnitt  aus  18  Jahren- der  Winil, 
die  Richtungen  Nord,  Nord -Ost,  Ost,  Süd- Ost,  Süd, 
Süd  «West,  West,  Nord->West  und  Veränderlidi  annimmt. 
Die  beiden  letzten  Horizontalspalten  enthalten  dasselbe 
für  die  Gegend  dier  Elbmündung  mid  der  hoUän^schen 
Küsten  vergTeichungsweis^  hiDgestellt'  (ans  dem  Hand- 
bach der  &ihifffahitskunde.    Hamburg  183^    S.  414.). 

Für  jetit  läCst  sich  aus  den  Tafeb  nur  Folgendes 
sdilie&en: .    .  ^  >    . 

L  Der  mittlere  Stand  der  Ostsee  fiber  dem  Null- 
punkte des  Pegels,  oder  unter  dem  festen-  Punkte  (wenn 
man  den  Unterschied,  beider  mit  Ober-^Baurath  Hrn.  Ha- 
gen 23  Fafis  4,9  Zoll  annimmt^  ist  in  den  einzelnen 
Jabren: 
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AduU  4er 
Beob«chtaa- 

Wa»«er«tSnde 

Jahre. 

über  dem 

unter  dem  feiten 

, 

■«<a>. 

NnUpiuiktc. 

>.     .Punkte;       .   . 

1815 

244 

7'     8",602 

15'     8",298 

1816 

366 

7    9,017 

15    7,829 

1817 

365 

8    0,488 

16    4,413 

1^18 

365 

:    7    8,290 

i5    8,610 

1819 

365 

7    7,244 

15    0,656 

1820 

366 

7    6  ,683 

15  10,217 

1821 

365 

7  10 ,441 

15    6 ,459 

1822 . 

365 

7  11 ,709 

15    5,191 

1823 

365 

7    6,339    . 

15'  10 ,561 

1824 

366 

7  11  ,126 

■  15    5 ,774    .' 

1825 

565 

7  11,800 

15    5,100 

1826 

365 

.  7    6  ,879 

15  11 ,021 

1827 

365 

■    7    7,882 

15    9,018 

1828 

366 

7    9,087. 

15    7  313 

1829 

365 

7    6,524 

15  10,376 

1830 

.   365 

7    6,918 

15    9,982 

1831 

365 

7    5,162 

15  11 ,738 

1832 

366 

7    6,697 

15  10  ,203 

1833 

365 

7    6,877 

15  10  ,023 

beobachtet  worden.  Das  Mittel  für  das  Jabr  1824  gel- 
tend, ist,  wenn  man  wieder  die  einzelnen^  Mittel  mit  der 
Anzahl  der  Beobachtungen  jedes  Jahres'  multiplicirt  und 
durch  6819  als  Summe  alier  dividirt: 

über  diBin  ]Nallpiinkt^.  OBtcr  dem  ie«ten  Punkte 

^'  8",3347  15'  8'',5453. 

Oder  wenn  man  die  Mittel  aus  den  einzelnen  Jahren  ad- 
dirt  und  mit  19  als  Anzahl  der  Jahre  dividirt,  respective 
r8'',3589  15'8",5411. 

U.  Im  Verlaufe  der  19*  Jahre  ist  keine  Zkmabrae 
oder  Abnahme  bemerkbar,  welche  anfser  dem  Umfange 
der  durch  zufällige  Ursachen  herbeigeführten  Schwan* 
l^nngen  der  mittleren  ^Wasserstände  für  die  einzelnen 
Jahre  läge. 

^  IIL    Der.'Einfiufs  des  Windes  kann  nach  folgender 
^Zusammenstellung  geschätzt  werden: 


Digitized  by  VjOOQIC 


214 


WtndesriehtnDC. 


w. 


über  dem  Nullpunkt. 


anter  i.  feeten  Pinlte. 


Veraaderlicb 
oder  Still 
Nord  . 
NNO.. 
NO... 
ONO., 
Ost'.  . 
OSO.  . 
SO.  .  . 
SSO.  . 
SOd  .  . 
SSW,. 
SW.  . 
WSW. 
West  . 
WNW, 
NW.  . 
NNW. 


7' 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 


7",113 

10,779 

10i287 

8,921 

7,467 

4.919 

3,409 

4^49 

4,479 

5,68(1 

6,615 

8,583 

10,22!J 

11 ,654 

10,884 

11 ,693 

11,502 


15'  9',787 
15  6,122 
15  6,613 
15  7,979 
15    9,433 

15  11 ,981 

16  .  1 ,491 
16  0,351 
16  0,421 
15  11,214 
15  10,285 

8,318 
6,671 
5,246 
6,016 
5,207 
5,398 


15 
15 
15 
15 
15 
15 
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V.    lieber  T^rtheilung  und  Bindung  der  Elektri- 
cität  in  isolirten  heitern; 

pon  Dr.  Friedr.  Mohr  in  Coblenz.     ' 


jLlie  Lehre  von  der  Yertheilong  und  Bindung  der  Elekr 
tricität  nar  labge  nicht  mehr  der  Gegenstand  Wissenschaft* 
lieber  Discbssionen,  da  sie,  als'  eine  wohlbegründete  Sa* 
che,  schon  ISi^t  in  die  Lehrbücher  aufgenommen  war. 
Vor  einiger  Zeit  machte  Hr.  Prof.  Pf^ff^)  darauf  auf« 
merksam,  daCs  die  Versuche,  welche  als  die  Beweise  die« 
ser  Lehre  in  den  dusgezeicbnetsten  Werket)  beschrieben, 
nverden,  durchaus  nicht  in  der  dort  angeführten  Airt  ge-. 
lingeny  und  dafs  dieselben  eher  am  Pulte  erfunden..,  ab  ^ 
IQ  der  Natur  entdeckt  zu  sejn  scheinen.  So  erzäbh  bei 
diesem  Gapitel  jBiot,  und  nach  ihm  viele  andere  L^br- 
bücher,  dafs i wenn  ein  isblirler  Leiter  in  der. Nähe  eines 
elektrisirten  dch  befindet^  der  erstere  eine , Yertheilung 
seiner  0E.< erleide,  in  der  Art,  dafs  die  eln^  Hälfte  des 
Lcüters  +£.,  die  andere  -*->£.  habe,  in  der  IMKtte  aber 
ein  Indifferenzpunkt  sich  befinde,  wo  die  natürliche  OE. 
noch  vorhanden  sey;  die  Hollundermarkkugeln  m  ,der 
Mitte  divergirten  nicht,  und  ein  elektrisirtes  Kfigelchen  ^ 
werde  von  der  einen  Hälfte  abgestofsen,  ton  der  andern, 
angezogen.  Prof.  P faff  hingegen  fand,  dafs  der  gam^ 
Leiter  an.^aUen  Stellen ■  dieselbe  £•  zeige,  und  zwarr  die. 
gleichnamige  mit  der  vertbeilenden,  dafs'  die  HoUundei^. 
markkügdi^n  an  allen  Stellen  divergireUt  und  dafs  ein. 
gdadtties  Kügelchen  überall  entweder  apgezogen  oder 
abgestoben  werde.  Als  Amendement  fügt  di^rselbe  dne 
.  Erklärung  hinzu,  wodurch  er  die  Erscheinung  mit  der  alten 
Lebre  wieder  in  Uebereinstimmuo^  gebracht  zu  hab>A 
scheint  Berzelius  hat  von  diesiem  Factum  eine  Notiz 
1)  Sctiw^eifs.  Jdofk  Bi.LXIS.d9a. 
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gegeben  in  seinenf  13Cen  Jahresberichte,  S.  30,  wie  es 
scheint,  billigend;  eben  so  Fe  ebner  in  seinem  Reper- 
toriuoi  der  Experimentalphysik,  Bd.  I  ^.345;  und  die 
Sache  hatte  dabei  ihr  Bewehden,  da  sich  die  Beobach- 
tung des  Hrn.  Prof.  Pfaf  f  bestätigt  Allein  die  Ton  dem- 
selben  gegebene  Erklärung  ist  nichts  weniger  als  befrie- 
digend, ja  sie  ist  nicht  einmal  richtig,  d.  h.  mit  anderen 
ausgemaebten  Tbatsacben  übereinstimmend.  Der  Grand^ 
warum  der  iscrfirte  Leiter  nur  die  gleichnamige  £•  seigc^ 
soll  der  seyn,  dafs  die  ungleichnamige,  durch  Bfaidaag 
gefesselt,  nicht  auf  das  Elektrometer  wirken  köbne.  Faürt 
man  zwei  HoUundermarkkOgelchen  an  leitenden  Faden 
und  nähert*  sie  einem  gekcdenen  Conductor,  so  divergt- 
ren  sie  offenbar  kraft  gebundener  Ekektridtttt,  da  alle 
freie  durch  die  Hand  entweiäien  kann;  es  wirkt  also  hier 
gebundene  Elektricitäl  auf  das  Blektnometer.  Berührt 
man  irgii^nd  einen  elektrischen  KOrper,  sey  er  durch  Mit- 
theilun^  oder  dörch  Blfeidung  es  geworden,  mit  einer  iso* 
lirten  MfetkllkHgel,  s6  mmüt  dieselbe  angenblicklidi  an 
d^tifjeni^en'  Zustand  Theil>  worin  der  elektrische  Kör- 
per sich  befindet  ^  und  entfernt  i»an  nun  die  Kugel  wie- 
der, s^  behalt  sie  die  Mifgenommene  Elektridtät,  iadte 
sie  dieselbe  aus  der  Bindung  mit  hinwegninmit  Auf 
diese  Weise  hat  Coulomb  mit  seiner Probesdieibe  die 
mannigfaltigsten  elektrischen  Conribinationen  an  aeioe  Wage 
übertragen.  Hr.  Prof»  Pf  äff  fisind  aber  überall  nur  ci- 
nVrlei  Elektridtät  an  seinem  isolirten  Leiter,  und  es  ist 
diefs  Factum  mit  der  Lehre  ron  der  Vertheilung  gar  mcht 
in  Eitiklang  zu  bringen,  da  der  Grund,  warum  die  enl* 
gegengesettte  Elektrieität  nicht  wahrgenommfen  wfirde^ 
durchaus  unhaltbar  ist.  Sowohl  um  diesen  zweifeUiaficn . 
Punkt  aufzuklären,  als  auth  die  Bedingungen  nachAuwci^ 
sen,  unter  denen  die  so  miblichen  VertheifaingSTersacte 
am  sichersten  und  leichtesten  geliikgen,  sind  £e  folgen- 
den Versuche  angestellt  worden. 

Es  wu^de  dazu  eine  Scheibenmaschine  ^ebraaeht^  die 
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Scheibe  von  24  Zoll  Burdiniesfer,  wetebe  bei  gntem 
Wefter  reichlich  54*  Zoll  lange  Faäken  aosgiebt.  Der 
erste  Leiter  endigte  mit  einer  3  Zoll  dicken  Kugel.  AU 
zweiter  Leiter  worden  zwei  messingene  Cylinder  von«  2 
Fiffs  Lftn^e  und  2  Zoll  Dicke  angefertigt,  welche  an  den 
Enden  mit  gleich  dicken  Halbkugeln  geschlossen  waren* 
In  der  Axe  der  Cylinder  waren  zwei  aufgesagte  federnde 
Hiliten  angebracht,  jedoch  so,  dafs  sie  nicht  hervorrag- 
ten $  kl  diese  liefsen  sich  zwei,  mit  -1  Zoll  dicken  Kn- 
gela  versehene  Metallstangen  einschieben,  so  dafs  durch 
beliebiges  Herausziehen  derseften  dem  Leiter  jede  Länge 
zwischen  2  und  4  Fufs  gegeben  werden  konnte. 

Zur  Prüfung  der  Elekiridtit  diente  ein  sehir  empfind» 
liobes  fioiinenberger'schetf  Elektrcrmeter  mit  trocknen 
Sanlchen»  Es  war  aeitwllrts  aufgestellt,  so  dafs  es  wött 
dem  Drehen  der  Scheibe  nttr  wenig  Einwirkung  erlitt; 
aueh'  wurde  es  Vor  j^er  Probe  ableitend  berOhrt. 

ZurÜebertragung  der  zu  prüfenden  Elektricitlt  dietite 
eine  Ueine  messingene  Kugel  von  8  Linien  Durchmesscfr, 
welche  auf  einer  zwei  Fufs  langen,  oben  und  unten  tu- 
geschmolzeflen  ThermometerrOhre  anfgekittet  war.  Bei 
der  bedeotedctep  Länge  und  Dünne  dieser  Rühre  isoUrte 
sie  vortrefflich. 

Weil  die  freie  K  aus  dem  ersten'  Leiter,  wegen 
der  darrao  vorhandenen  Saugspitzen,  leicht  entwich,  so 
wofde  elöM*  der  beschriebenen  Cylinder,  deti  wir  u4  nen- 
aeu  wollen,  in-  einer  Enfernüng  von  4  2oll  daran  ge«-' 
setzt,  so  dafs  auf  denselben  Funken  überspringen  tfiufs* 
ten.  Es  war  derselbe  al^o  nur  eine  Fortsetzung  des  er- 
sten Leiters,  nttd  er  hatte  nur  den  Zweck,  eineet^as 
datMndere  ElektridtäUatihäufung  zu  erhalten ,  als  diefs 
hmm  ersten  Leiter  ohne  beifändiges  Drehen  dar  Scheibe 
hMe  geschehen  köunen. 
^  .  Der  isolirte  Leiter,  an  dem  die  Erscheinungen  beobr 
achtet  wtirden,  den  yir  B  nennen,  war  anf  einem  eige- 
nen Gestäl  bciwegtich.     Sein  abgewendetes  Ende  heifse 
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a. (ab)  ;  seia  zogeweBdetes  Ende,  z  (zn).  —  Siehe  Fig.  8 
Taf.  I,  worlu  C^den  Conductor  der  Maschine  bezeichnet 

Es  wurden  nun  die  folgendea  Versuche  gemacht: 
.1)  Der  Later  B  wurde  4  Zoll  weit  yqu  A  aufg^* 
stellt,  und  eine  halbe  Umdrehung  der  Scheibe  g^eben* 

Der  Leiter  j8  zeigtesauf  seiner  ganzen  Länge  freie  ' 
+E.  / 

2)  Die  Etitfemong  wurde  nun  10  Zoll  gemadit; 
auch  jetzt  zeigte  der  Cylinder  B  auf  seiner  ganzen  Länge 
nur  rl-E, 

3)  Dasselbe  fand  statt  als  die  Entfernung  ^uf  2,  3 
und  4  Fufs  erhöbt  wurde. 

4)  PfQfte;  man  rasch  hinter  einapder  Terßdiiedene 
Stellen  de»  Cylinders  B^  so  a^lgte  sich  die  freie  rl-£. 
bei  a  am  stärksten  und  bei  £  am  schwächsten;  alleia.hler 
war  sie  deutlich  +E.^  Von  z  nach  a  hin  erschien  eine 
deutliche  Zunahmis,. gleichviel,  ob  man  die  Proben  bm.^ 
oder  bei  a  f.n  nehmen  anfinge  ;  Bei  grofsen  Entfernun- 
gea  zwiscbea  A  und  B  war  der  Unterschied  der  Stärke 
bei  a  und  z  geringer  als  bei  kleinen. 

.5)  Wurde  nach  dem  Drehen  der  Scheibe  der  ^rste 
Leiter  und  der  Cjtinder  A  ableitend  berührt,  so  zeigte 
der  Cylinder  B  dennoch  an  allen  Stellen  +E.»  und  :%v?ar 
iiberall  gleich  stark. 

6)  Wurde  der  Cylinder  jß  nach  dem  Drehen  dtf 
Scheibe  an  seinejoi  gläsemea  Fufse  angefafst  und  wegge* 
tragep,  so  zeigte  er,,  entfernt  an  ein  Elektrometer  gebracht^ 
überall  +E. 

Der  .5.  imd  6.  Versuch .  beweist  deutlich,  daCs  v«rirl^. 
liehe  MitlheiluDg  positiver  Elektricität  stattgefunden^  aad 
die  beschriebenen  Resultate  herbeigefiihft  habe,  weii  nach 
Aufbebung  aller  vertheilenden  Ursachen  keipe  BeGomiia- 
sition  zu  0£  stattfand.  Die  von  Hrn.  Prc^f.  Pfaff  beofa^ 
achtete  Erscheinung  ist  also  eine  gemischte  aus  Verthei- 
lung  und  Mittheilung;  das  letztere,  weil  aufserhalb  des 
Wirkungskreises  des  Conductors  ein  Rest  von  +£.  Obiig 
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blidb;  das  erstere,  weil  die  -f-E.  andern  abgewand^eoEnde 
0  sich  stärker  anhäafte,  als  am  nahen  Ende  ^.  Wollte 
man  einweqden,  es  bStte  sich  auch  •--^B«'i»on  dem 'Cy- 
linder-i3  auf  -den  Conductor  geworfen  haben  können, 
so  wür^e  dicfs  darum  nicht  weniger  Mittheilung-  seytL 
Da  aber  die  vertheilende  Elektricität  imüer  viel  atörker 
als  die  durch  sie  verlheilte,  wegen  der  nothwendigete 
Entfernung^  so  ist  die  Mittheilung  als  von  dem  Conductor 
der  Maschine  iaiosgegangen  zu  betrachten..       ■  < 

Da  eö  nun  deotlich  war,  dafsdie  mi  grofel»  Interni- 
st der  Maschinenelektricität  dieses  Resultat  bedifeigefQfarl 
kalte,  weil,  um  eine  kriftige'Vertheilung.zu  erhalten,'der 
Conductor  in  den  vorhergehenden.  Versachen  stark  ge- 
hdefr  worden  war,  so  wurde 

'7)  der ' Knopf  aüs' dem  Qylmder'^  ausgezogeni  B 
anf  4  Zoll  genähert  un^  nun  die  Scheibe  um  einige  Zdil 
gedreht.  Es  zeigte  nun  z  deutÜdi  «^E.  xmd  d  4-E. 
her  Knopf  ;?  könnt^ebis  auf  1  Zoll  genähert  werden, 
QAd  tmm^r  zleigte  derselbe  •  deutlich  '-«^E..  'Wenn  man 
die  Proben  überträgt,  mh  man  aufhören  die  Scheibe-  vol 
drehen,  weil*  sonst  der  Probeknopf  in  .-der  X>uft  eine- Eleki- 
\Mm  Mfn^m^  kämt,  die  gar  nicht -am  Cylinder' ^«rotf^ 
handln  ist.      «  •  '«  -'     •  •;    .  ••  ■ '»   .'i:'- 

!8)  'Es  wofde  nun  der  Cjrlinder  ^ganz  eotfenrtiiind 
B  an  -die  9  Zoll  dicke  Kngel  des  Conductor^  angerUckt^ 
Auch  hier  z«ig<e  sich  die^  deuffidistd  >Verthtfli^g;'bei  4t 
— E.;  Üei  a  4-E.'  Der  Knopf  x  konnte 'bei  sehirbefacit^ 
samen  Drehen  der  Schede  bis  auf  •!  Zoll  g^ähert  wer- 
ben', tind  zeigte  immer  •noch  freie  *^£.' 

^)  Es'  Wurde  nun  wiederum  der  Cjlitider  A  isiffi^ 
setzt,  statt  der  f  Zoll  dicken  Kngel  dne  flache  Measing- 
sekdb^  M  (¥\^9  Taf.  I)  von  8  Zoll  Durchmesser  in 
dessen  Axe  befestigt  '  Der  Cylinder  .ff  wurde  gegen  die 
Mitte  dieser- Metallscheibe  gerichtet  und  non  die  Maschine 
bewegt.  Die  Yertheilung  zeigte  eich  hier  noch  dMtiaohert 
und  es  wurde  die  Annäherung  des  Knopfes  z  bis  auf  % 
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jSnite  j^etriebeiH  obne  dafe  er  afCifbürte  deudich  -^E  la 
ai3ige<k:  lue  ^Scbeibe  der  Maschine  darf  aber  bei  diesem 
Versuche  kanmiura  4^^U  gedreht  '^erded. 

:.-10).  Bei '  eini^r  Entfernung  von  4  ^^^^  wurde  die 
Scheibe  scbv^adi  gedreht »  doch  so,  dafa  einige  Funken 
auf' den*  Cylinder;  J5  übersprangen.  Oleich  damuf-  zeigte 
dent^och  der  KD6p{  z.  *^E.  Bei  dieser  gi'ofeen  Nähe  ist 
die.  Yertbeilang:  JQ  kräftig,  dafs  trotz  der  in  Funken  mit- 
getheilten  +E. .bei  £  -^E.  erschaut,  und  die  d^^on.gc^ 
nssede  +£.,  so  siedle  Hiitgeiheille  +£«  in  defi  ent- 
lehnten Knopf  .a  zurückgedrängt  wird.  In  gr^ddren*  Eoil- 
Meinungen'  gelingt  diefi  ni^bt«  und-  bei  starken^  X^reheii 
der  Scheibe  zeigte  alsdann  B  überall  nur  H^E.  Jedoch 
auch  in  der  Nähe  durften  nicblr  zu  ^iele  Funken  im^e- 
tbeih  werden,  'weil  sonst  das  letztere  Bes^ltfit  ebi^nfalls 
contrat.         -  i  ..  •     •  .   .       ..    ■  i    ,    .     • 

*  '11)  Befestigte  riiaa  an  das  abgewandte  Ende  a  eine 
Metallspitze  oder  eine  deii  Boddn 'berührende  K^e^fte^,  a^ 
da(«  die  '4-E.  abfliefsdü  konnte,  sO  zeigte  die.  Qä^ßre 
Hälfte  deg  Cylinders  JS  sdir  stariie  — Eu,  4w  fHiffif^pter^ 
Hälfte  aber  gar  keine  E*  Man  ^ieht  also»  dafsros  iiMit 
die  Bindung,  jler^ — ^Ew  war^  welche  ki  dem  yersuche  'de^ 
Hrn.  Pfaff  das  Ausbleiben  ihrer  Anzeigen  v^fanl^feiej 
iondem  :dKe  überwältigfende  Kraft  den  irflgetheilten  H-EL, 
wie  diefs  bei  der  bdkanhten  yM^ü^Iföhm  "AKascIline  dias 
Hm. *Prof.  PI bf f  (Gehter'l^  W^rterbueb,  neue  Beurbef. 
tdn^,  'Art..  Ele&trifiirma^diifte)  utfi  so  wabfs^^einlii^er .  ffL 

-'f  12)  IMe  dßhCiölIige  Meisingsx^^be  M^urde  nnq.  wie», 
der  entfernt.  Zwischen  <fie  beiden  Cylinder*^  unilrJB 
wurde \  eine  l'-V  Fufs  ün-Geviertie  haltende  Glasscheibe 
senkrecht  aufgestellt  und  nun  die  Mafif^hine;  bewegt.  ^  .I>ie 
Vertheikuig  wdr.sehr  deutlich ,:  und  nirbt  so  leicht  Ver^ 
anlassnng  zu  Mittheilung.  Näfaertef  man  die  beideO  Knöpfe 
bis  zur  Berührung-  der  Glasscheibe  an  de»  beiden' Seit^ii; 
so  konnte,  keine  Y^theÜung  hervorgebracbt  werden,  ^vreU 
£cfi;ObearjDächfe'ides  Qlas^  zu.  gut  leitete;  stand  fiber  der. 
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Knopf  X  auch  nur  1  Lu^e  ab  Tom  Glaise»  bo  trat  schon 
yertbeilaog  ein. 

13)  Warde,  bei  einem  Abstände  von  8  Zoll,  12 
Zoll  und  darüber,  abwechselnd  die  Glasscheibe  zwischen 
gi^setst  und  entfernt,  so  zeigte  bei  Weglassung  derselben 
der  ganze  Cylinder  +£«,  bei  Zwischenstellung  dersel- 
ben hatte  der  nahe  Knopf  z  immer  -r— JEl  Diefs  wurde 
jSbur  zehn  Mal,  jedesmal  mit  demselben  ipcfolge  wieder- 
holt. JEs  wurde  zu  jed^r.Probe;  genau  eine  halbe  Um- 
di^biing  der  Scheibe  gegeben.  Bei  Abstanden  imler  4 
^1  tjrat  dennoch,  wie  auch  schon  in  10)  erwähnt  wurden 
Ya^theilung  eio,^  selbst  wenn  die  Glasscheibe  entfernt,  wan 

14)  £8.  wurde  ein  aa.einem  Ende  geschlossener  Glas* 
ejlinder  über  den  Cyliader  A  gesohoben»  £s  zeigte  sich 
^ocbhier  deutUdbe  Verlhdlung, .  jedoch  ohne  sichtbare 
Vortbale,  weshalb. jdiaser.  Apparat  .aufgegeben  v^urde; 

15):  Der  KnopCeiaier.  geladenen  Leidner  Jlnsche 
bfst  sich  eb(9nSaUs  'mit  Beqüemlichl^eil!  anwenden,^. sobald 
er  iQkht:  m^r  sprühet  .  Gut  ist  .es^  wenn  er  dick  Ux^  oder 
dercb  eine  aenfcrecbte  Sa^isscheibe  ersetzt  werden  lann« 
l^%  lange  AtAm/^^tOi,  Ladung  y.  und  dei!  Umstand,  Idaüs 
yiau.niit'/eder  Kbschin«,  iselbst  wfenn/ sie. nicht  für  beidft 
%TL  eingericbtel  i^^.  denr:Kni>p(  deciFlascbei  poaUiv  oder 
Djegatiy  leiden  liin0%  maeheM  die  Leidner^iffeßGhie  itn  jdie« 
SOI  yei;sncben  eebr  bmpfehlen^werUiii  .    n.    »i^ 

.  l&):,BesooiiUffftMbequflHi>  Ia^en..sich><stark  .geladenci 
Harzknoben.za  YeribdluDgsv^MwehenageblPau^hen*  .  li^^ 
fliMJ»0  GiestaU  umlriyim'^cUechlL^  :Lcitun|0hrsirt(  acUllui« 
selbst  »i  sebr  JMihpn.^Ah^ltnden  vollaUMii^g'  gegen  :MUK 
theihmg»  { Die  .negdtive!  JUdong  4e8  Kucl^ens  erb^t  intaiv 
iiie..belLaonl,vdKrdi  P.eit&cbef(;iinit  J'isllsiiti  di«^.  ppsiti^eü 
inieto.mao  eibe: Leidn^x)  Eli»sd}.e  Wl^nopje. Mifafs|»»iio4 
die  äufsere  Belegung  an  den  Conductor.:.der  .MaiB^hiMi 
htil;»  darauf  .isbjec  .^Xki  dcki<KHthm>sb&etzt.uttiliiBin.Kliopfe 
nmfaexf&hitr^  -,.  .ü.  v/u  a\  -!  ..■:«•:  .N'f  ;m.  .-mv? '.-.■  .  •» 
fj »  IS^ie  ii9m  44m/{¥«rhlevge(ieHEden  KhfmofmtU,^\mik 
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sied  die  Vertheilang^ersttclie  anf  sehr  uianDigftiltigie  Weise 
richtig  ausfahren.  Man  hat  nur  Sorge  zu  tragen,  dab 
keine  MittheilUDg  stattfinde,  «md  die  Entfernungen  so' viel 
i¥ie  möglich  in  vennindem.  Die  folgenden  Versuche 
sind  meistens  mit  der  flachen  Metalkcheibe  und  dnem 
geladenen  Harzkuchen  angestellt 

17)  Nach  Biot  befindet  sich  in  der  Mitte  des  der 
Vertheilnng  ausgesetzten  Cylinders  ein  Indiflferenzpnnk^ 
wo  +£•  und  «—  £.  in  ihrem  natfirikhen  Zustande  vor- 
handen sind.  Diese  Angabe  ist  jedoch  rein  ersonnen, 
und  nicht  durch  einm  Schein  ^H>n  Erfolg  bestfitigt  Mit 
den  Torerw^nten  Vorsichtsmaflsregeln  wurde  der  Cylin- 
der B  der  Yertheilung  ausgesetzt  «d  seine  Mitte  gepröfi, 
dieselbe  zeigte  in  allen  Fällen  freie  +E.  Eben  so  zeigte 
die  fanze  entferntere  Hälfte  des  Cylinders  J^  nur  -4-E., 
und  noch  ein  grofses  Stfiqk  der  dem  Cylinder  A  nähe- 
ren Hälfte.  Es  war  jedoch  iil^  allen  Fällen  ein  Indiffe- 
renzpunkt  vorhanden,  derselbe •  lag  irber  dem  vertfaeilen- 
de» > Einflüsse  viel  näher,  als. dein  äbgewmidten  Ende. 

18)  Die  Bestimmung  der  Lage  des  Indifferenzpunk- 
tes'  hatte  Sohwierigkeiten  wegen-  der  sehnell  sich  ändern- 
den loftensität  der  v«vtheiltoden  Elektricitäti  AU  kb  zu 
dieseip  Zwqcke  einen  gelaidnitienf' Haitekiichen  anwandte, 
fand  ich  die  ab^eslofsene  gleicki«(nige  £;  bei  a  vid  schwä- 
cher, als  die  angezogene  bei 'i/nwd  zwar  scbwUeheir  als 
bei  allen  Versuchen  "mit-  dea-'gelfadeoen'  CondtneWen, 
woraus  •  sich  sdilfsfeen  läfet;  dafa>  bei ' Ai^wendoi^  dieser 
Itomer^  noch  einige*  Mittheihwg'stattfiinli.'  Anf  die  Lage 
dsss^  IndifferenzpiiDfkts  hatten  Übrigens /«k  Resultat 'rohr 
vieler  Versuche/ folgende Umstädde^Binflulst  1)  dieEnt- 
fernüng  der  beiden  C^lkidi»;'  2)  die  Stärke  der  veftbei«. 
leaden  £lektrici(ät»<und  3>  die'  Quantität  der  mifgetlieil* 
ten  Elektridtätn :  -       .  :    » 

s' >  Was  dkA  ersten  betriiTty^sofl^f  es  einlendltend,  dafs* 
der  Indifferenzpunkt  niemals  in  der  Matte  des  CJFitndera 
ife  w^Utkiovi^'Wedb  ^niAftr  ^leM^siid^keESektricitäteii  von 
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enfgegengesefz^er  Natur  auf  zwei  verschiedenen  Seiten 
wirken.  Denn  da  der  Knopf  z  immer  näher  ist  als  der 
JCnopf  a,  so  ist  auch  die  Anziehang  der  — £•  stärker 
sjs  die  AbstoCsung  der  +£.;  es  nimmt  deshalb  auch  —  £. 
eioen  kleinen  Baum  auf  dem  nahen  Ende  z  ein^  wäh- 
rend +  £•  den  grüfseren  Theil  des  Cylinders  bedeckt 
Daraus  erklärt  sich  denn  auch  die  immer  bestätigte  Beob- 
achtung, dafs  — £•  bei  x:  viel  intensiver  ist  als  +£•  bei 
0,  besonders  wenn  keine  Mittheilungi  wie  bei  Harzkup 
eben,  stattfand. 

I  Je  kleiner  der  Zwischenraum  zwischen  B  und  A  isf^ 
desto  grölser  ist  der  relative  Unterschied  der  Entfernun- 
gen von  z  und  a^  welcher  gleich  der  constanten  Länge 
des  Cylinders  B  ist»  und  bei  sehr  grofsen  Entfernungen 
weniger  EinClufs  hat^  als  bei  kleinen^  Die  Erfahrung  be- 
stätigte auch,  daÜB.  der  lodifferenzpunkt  um  so  näher  bei 
dem  vertheilenden  Einflüsse  liegt,  fe  geringer  die  Entfer- 
nung der  beiden  Cylinder.  War  diese  letzte  nur  4-  oder 
\  Zoll,  so  lag  der  Indifferenzpunkt  häufig  nur  ^  Zoll 
hinter  jer  äufsersten  3pitze  des  Knopfes  z,  so  daCs  kaum 
\  Zoll  mit  —  £.,  dagegen  23  i  Zoll  de»  Cylinders  B 
mit  HrE*  bedeckt  waren. 

Der  Indifferenzpunkt  lag  immer  dem  vertheilenden 
Cylinder  um  so  näher,  je  stärker  die  vertheilende  Elek- 
tricität  war;  eben  so»  je  gröfser  die  Quantität  der  mit- 
getheilten  Elektricität  war.,  s  Vielleicht  hängen  diese 
beiden  Yerbältnisse  zusammen.  Durch  Mittheilung  der 
gleichartigen  E.  rückt  der  Indifferenzpunkt  immer  dem 
Knopfe  z  näher ^  weil  nun  +£..  an  Stärke  zunimmt,  die 
'—aber  nicht;  er  kann  zuletzt  sogar  über  z  hinausgehen, 
welches  mit  anderen  Worten  heifst^  dafs  gar  kein  Indif- 
ferenzpunkt mehr  vorhanden  ist,  und  der  ganze  Cylin- 
der nur  mitgetheilte  Elektricität  zeigt 

Yoii  der  Lage  des  Indifferenzpunktes  hängt  aMch  fol- 
gende Erscheinung  ab:  fafst  man  einen  Cylinder  an  sei- 
nem gläsernesi  I*ufse  an,. und  hält  ihn  einen  Augenblick 
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Tor  einen  Mgathr  geladenen  Harzkucben  in  einer  Entfer- 
nnngyTon  4  bis  1  Zoll,  und  bringt  ihn  gleich  darauf  an's 
Elektrometer,  so  zeigt  der  ganze  Cylinder  freie  +E.; 
hält  man  ihn  eben  ^o  gegen  einen  positiv  geladenen  Hanf- 
kuchen, so  zeigt  der  ganze  Cylinder  nachher  freie  — E. 
Wegen  der  Lage  des  ludifferenzpunkts  war  der  gröbere 
Theil  des  Cylinders  im  ersten  Fall  mit  —£. 'bedeckt, 
und  diese,  wegen  reichlicher  Berührung  mit  der  Luft,  ei- 
nem gröfseren  Verluste  ausgesetzt  als  die  +E.,  welche 
nur  einen  kleinen  Theil  des  Cylinders  einnahm,  und  sich 
namentlich  nicht  bis  an  den  gläsernen  Fufs  erstreckte. 
Nach  Aufhebung  der  Vertheilung  müfste  also  ein  freier 
Rest  Ton  +£•  zurückbleiben.  Beim  zweiten  Falle  fin- 
det dasselbe  mit  umgekehrten  Zeichen  statt. 

Bei  feuchtem  Wetter  waren  die  freien  Reftte  grO- 
fser  als  bei  trocknem,  wegen  verstärkter  Leitung.  ' 

Gegen  einen  geladenen  Conductor  gehalten,  wurde 
ebenfalls  ein  Rest  von  ungleichartiger  EiektriciCMt  wahi^ 
genommen,  wenn  di^  Scheibe  nicht  zu  stark  gedrelit 
wurde;  geschah  diefis  aber,  sa  zeigte  der  entfernte  Yer- 
theilungseylinder  gleichartige  mitgetbeilte  Elektricität^ 

Hängt  man  an  verschiedene  Stellen  des  Yertheilungs- 
cylinders  doppelte  Hollundermarkkügelchen  an  leitenden 
Fäden  auf,  und  erregt  Vertheilung,  so  divergiren  alle 
Kügelchen  ohne  Ausnahme;  die  dem  Conductor  näheren, 
und  somit  auch  die  auf  dem  Indifferenzpunkt  hängenden, 
werden  mit  grofser  Heftigkeit  gegen  den  Conductor  hin- 
gezogen, und  es  kann  auf  diese  Weise  der  Indifferenz- 
punkt nicht  gefunden  werden.  Aus  der  Zeichnung  die- 
ses Versuchs  in  Bio  t 's  Traue  ^eht  deutlich  hervOr,  da& 
dieser  Versuch  niemals  angestellt,  sondern  nur  nach  Wahr- 
scheinlichkeit combinirt  worden  ist. 

Eben  so  ist  auch  das  Anziehen  eines  etektrkirten 
HollundermarkkÜgelchens/auf  der  einen  Hälfte,  und  das 
Abstofsen  auf  der  andern  schöner  erfunden  als  bewiesen. 
In  der.  Nähe  de^  vertheilenden  Conductors  folgt  das  ge* 
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ladiene  Kügelcben  bur  den  EiDgebuifgen  die6e&:iBdldiligc<i 
ren  Einflusses  9  ohne  sich  durch  cEe  schwächere  EfeHtri^ 
citSt  des  Verfheilungscylinders  stören  zui lassen.  Derlii(« 
differenzpunkt  kann  auf  diese  Weisp  ebenfalls  Dicht  g^i 
fiiDden  werden.  '  .    ■  .  .- 

Alle  diese  niedlichen  von  Biot  bescbriebeiieii  Yeri 
suche  sind  aus  der  Dicht  bewiesenen  Varaussetzung  her^ 
feleitet,  dafs  der  Indiffereuzpunkt  in  der  Mitte  des  Ver-r 
tbeHungscylinders  liege. 

An  die  vorgelegten  Venuche  lassen  sich  ohne  Zwei4 
fei  nodh  eine  Menge  andere  ffigeb,  welche  dieselben  Ihäls 
bestätigen,  theils  erweitem. 


VI.  Beobachtung  einer  Erdtrombe  und  TTc^ser-^ 
hose  zu  Coblenz  am  I.Mai  1835;  vorhMe-^ 
dicinal^  Assessor  Mof^r  in  ^Coblenz. 


j\m  heutigen  Morgen  hatte  sich  bei  vorherrschendem 
Ostwinde  und  einem  Barometerstande  von  2V  9r^9  mit 
+2^,0  R.  Thermometerstaude  Reif  und  ein  dichter  Ne- 
bel gebildet,  welcher  gegen  9  ühr  den  hervordringenden, 
Sooneustrahlen  weichen  uAifste.  Der  Horizont-  hdterte 
»ich  auf,  und  gegen  12  Uhr  war  die  Witterung  freund- 
lich und  warm.  Um  diese  Zeit  bildeten  sich  in  W.  6e« 
Witterwolken,  das  Barometer  fing  an  langsam  auf  27"  8'^,0 
za  sinken,  und  der  Himmel  bewölkte  sich.  Um  halb  3 
Uhr  bildete  sich  am  Fufse  der  Alexander-Festung,  im 
Felde  von  Neuendorf,  ein  Wirbelwind,  der  rasch  zu  ei- 
ner fürchterlichen  Stärke  heranwuchs,  Sand  und  Staub 
aufwühlte  und  mit  sich  fortführte.  Er  nahm  seine  Rich- 
trag von  WNW.  nach  SO.,  gerade  auf  die  Landspitze 
zu,  welche  von  dem  Ausflusse  der  Mosel  in  den  Rhein 
an  ihrem  linken  Ufer  'gebildet  wird.  Auf  diesem  Wege 
hatte  er  ganz  die  Stärke  einer  gewaltigen  Erdtrombe  an- 
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gnomiufi«  Eine  FrauMsperloD,  welobe  mit  einem  Korbe 
voll  Kraut. tof  dem  Kopfe 'aus  dem  Felde  kam,  i^orde 
da^oD  zu  Boden  geworfen,  der  Korb  mit  dem  Kraote 
aber  hoch  durch  die  Luft  auf  die  andere  JRbeinseite  fort- 
geführt Ein  Mann,  welcher  im  Felde  mit  Kartoffekcstzea 
beschäftigt  war,  wurde  eben  so  zu  Boden  geworfen,  sein 
Korb  mit  Kartoffeln  aber  auf  einige  hundert  Schritte  weit 
in  die  Mosel  geschleudei^t*  Ein  Knabe  rettete  sich  durch 
Festhalten  an  einem  Weidenstrauche,'  und  andere  Lieule 
im  *  Felde,  welche  von  dem  .Meteor  überfallen  wurden, 
riefdn  eiiltoder  zu  und  liefeea  sich  zu  Boden  fallen.  Die 
Staubwolke,  welche  wirbelnd  über  die  Erde  forlzog,  iKat 
ganz  grau  von  Farbe  und  undurchsichtig.  Sie  hatte  eine 
schräge  Lage  nach  der  Strömung  des  Windes  in  den  h(V- 
heren  Regionen  mit  dem  oberen  und  breiteren  Theile 
nai:h  vorn,  den  unteren  und  schmäleren  gleichsam  nach 
sich. ziehend,  Sie  hatte  die  scheinbare  Fi)rm  eines  Trich- 
ters, dessen  Spitze,  nacB  unten  gckehrtj  einen  Durch- 
messer von  30  bis  40  Fufs  hatte,  dessen  oberer  Durch- 
messer aber  drei  bis  vier  Mal  so.g^ofs  war. .  Die  Höbe 
hatte  bald  alle  nahe  gelegene  Häuser  weit  überstiegeik 
Diese  Trombe,  deren  Bewegung  von  einem  fürchterlichen 
Sausen  begleitet  war,  zog  gerade  über  ,die  Safian-Fabrik 
des  Hrn.  J.  P.  Münch  hin,  dessen  Gebäude  der  erste 
highere  Gegenstand  war,  .  welcher  davon  berührt  wurde. 
Unter  schrecklichem  Geprassel  wurde  das  Dach  des  hia- 
teren  Gebäudes  auf  einige  hnj;idert  QuadratfuCs  bereit  lo^ 
gerissen  und  über  das  Hauptgebäude  hinweg,  etwa  40 
Schritte  weit,  in's  Feld  geschleudert;  die  Fachwände  wur- 
den in  allen  Fugen  ersdiüttert,  das  Mauerwerk  theil weise 
herausgeworfen,  in  dpr  unteren  Werkstätte, die  Fenster 
zertrümmert,  und  ein  feat  eingeklemmter  Pfosten^  van  6 
Zoll  Dicke,  mit  der  daran  befestigten  Glättmaschine  um- 
gestürzt. Eine  zweite  dieser  Art,  gerade,  daneben  ste- 
hende, blieb  unversehrt.  Zugletch  .wurden  mehrere  Fen- 
ster»  und  am  Dache  der  vorderen  Gebäude  die  Schiefer 
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LBden  nebst  den  FensterflflgelD  herausgerissen;. mid, 
alles  weit  umher  zerstreut  Die  im  Speicher  autgehao;« 
gcnen  Häute  wurden  tou  der  Trombe  fortgerissen  und 
in  die  hohe  Luft  geschleudert,  y^o  man  sie  wie  schwarze 
Puttkte  oder  wie  schyvarze  Vögel  herumschwirren .  ge-^, 
sehen  hat.  Auf  dem  Platze  vor  dem  Hause  waren  vieU 
lackirte  Häute,  in  Holzrabmen.  ausgjsspannt,  zum  Trock- 
nen gel.egen,  deren  )pde  40  bis  50.  Pfund  an  Gfewicht 
betrag.  Alle  diese  Rahmen  wurden  weit  umhergescl^leu-» 
derty  ismd  mehrere  sehr  beschädigt  oder  zerbro£hen  wien 
der  gefunden;  Tiele  aber,  so  wie  von  den  ersteren  Häu-{ 
ten»  wurden  über  den, Rhein  oder  in  (jjenselben  gewor-» 
fen , .  und  sind  verloren  gegangen.  Der  ganze  Verliest 
wwr  noch,  nicht  ermittelt.  Diefs  alles  war  in  einigen  lüli-. 
nolen  geschehen.  Ein  Arbeiter  in  der  Werkstätte,  wet; 
eher  gcgradean  der  Glättmaschine  arbeitete,  als  das  Fnn-» 
8t^  hinter  ihm  zertrfimmert  wurde,  behaqpt^t^»  einen. eir 
gpndiüoilichfen  fremden  Geruch  dabei  bemerkt  zn  bab^n,^ 
d«a'  ein  anderer  mit  dem  schwefligen  Gerüche  bei  Ge^ 
wifters^hlägen  vergleichen  wollte.  Dieser  Geruch  wa^ 
socb  4  '  Stunde  nachher  bemerkbar  .(vermutblich  der  i^it 
gentbfimUche  Geruch  der  freien  elektrischen  Strömung).^ 

Diese  Erdtrombe  bewegte  sich  in; der  angenopamj^ 
Den  Richtung. rasch  fort  gegen  das  etwa  100  Schritte  ent-^ 
lernte  linke  Ufer  der  Mosel.  Hier  veränderte  sich  dae 
ganze  Schauspiel  und  nahm  eine  andere  Gestalt  an.  Die 
Erdtrombe  wurde  eine  Wasserhose,  und  indem  si^  Über 
die  Oberfläche  der  Mosel  quer  nach  dem  rechten  Ufer 
hinübereilte,.  wühlte  sie  das  Wasser  in  so  wildem  Brau- 
sen auf,  dafs  es,  auf  der  ganzen  Basis  schäumen^,  ai^f 
^oe  l^edeutehde  Höhe  wirbelnd  heraufgezogen  wurde^ 
während  aufserfaalb  d,es  Wirkungskreises  der  Witsserspie^ 
gel  weder  gestört  noch  getrübt  wurde..  Der  Tnebfer 
nahm  eine  Ausdehnung  Über  die  Hälfte  deß  l^iufsbc^ttes 
CDiy  und  mitten  aus  diesem  Trichter  scbi($n  eine  grauweifse 
Bonataäale  von  Männesdicke  hervor^qsteigen»  deren  AJQk- 
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«eli^n  and  Bewegung  all^  Zuddiauer  mit  dem  Wastoii^ 
dampfe  aus  den  Dampfmaschinen  verglichen,  wenn  Aiß 
Yelatii  geöffnet  wird.  Die  Säule  schien  xp  einer  unbe^ 
rechenbaren  Höhe  heraufzusteigen,  während  sich  aus  den 
Höhen  ein  Wolkenkegel  herabsenkte  und  mit  derselben 
i^ereinigte.  In  dieser  Form  und  Richtung  gelangte  sie 
an  die  Landspitze  vom  rechten  Moselufer,  an  der  Hoke 
des  ehemaligen  deutschen  Hauses,  wo  die  Mosel  mil  denl 
Rhein  zusammenfliefst  Hier  schien  das  ganze  Meteor  ei« 
nen  Augenblick  still  zu  stehen,  nahm  aber  gleich  seine 
Richtung  in  gerader  Linie  quei*  über  den  Rhein  gegea  dea 
Ehrenbreitensteiti  hin,  und,  am  dortigen  Ufer  angelangt 
warf  es  das  Wasser  *8  bis  10  Fufs  hoch  auf  das  Ufer, 
and  schleuderte  zugleich  eine  Menge  Sand  und  kleine 
Steine  gegen  das  am  Ufer  gelegene  Gartenhaus »  worio 
viele  Fensterscheiben  zerbrochen,  und  zugleich  viele  Lein* 
vrand,  YFekbe  daneben  auf  eider  Bleiche  lag,  namentNch 
ein  60  Ellen  laiiges  Stfiek  Tuch,  in  die  hohe  Luft  fort- 
getragen wurde/  wo  man  es  wie  eine  Bandschleife  her- 
mnflattern  gesehen  ^at.  Die  Wasserhose  rfickte  nun  fort 
llbei^  die  Mauer  in  den  anstofsenden  Garten  und  hat  viele 
Zerisförungen  darin  angerichtet.  Sieben  Bäume  verschiede- 
ner Dicke,  von  6  bis  8  Zoll  Durchmesser,  wurden  theils 
in  der  Quere  abgebrochen,  theils  die  Aeste  'von  4  bis  6 
Zoll  Dicke  abgerissen  und  nach  allen  Richtungen  fiber 
die  Mauern  geschleudert.  Ein  Arbeiter  im  Garten,  wel- 
cher die  Tbär  eben  schliefsen  wollte,  wurde  von  dem 
Strome  ergriffen,  und  nur  mit  der  äufsersten  Anstrengung 
und  Anklammern  an  die  Thür  hat  er  der  Gewalt  wid^- 
ständen  9  um  nicht  fortgerissen  zu  werden.  Er  glaubte 
nadi  mehreren  Stunden  noch  das  Geräusch  von  einem 
hoben  Wasserfalle  in  den  Ohren  zu  haben,  und' wollte 
auch  deutlich  den  oben  erwähnten  fremden  Geruch  be- 
merkt haben,  der  ihm  das  Athmen  beschwerlich  ma<Ate. 
Aü  dieser  Stelle  iscbeint  das  ganze  Meteor  sein  £ii3e 
oder  seine  Entladung  gefunden  zu  haben,  obgleich  der 
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erst^  Anstöfs  atlc&  noch  aaf  den  Milch  gelegeotth  ^^e^ 
birgen,  namentlich  in  den  Ortschaften  Anßhiftittij  Ahren^ 
berg  bis  Neaheufjsel  verspürt  Virorden  i^.  Die  gttn»B  Er^ 
scheinung  war  auf  einmal  Tcrschwadden,  ind^ni  «die  Wol^ 
ken  sich  trennten*  ntid  znrfick^o^en,  nai^dein '  sie  et^v« 
eine  halbe  Yiertelstunde  vom  el*sten  Ersehenen  bis;  tum 
Verschwinden  gedauert  hätte.  Es  ist  nicht  mOglicIi  di^f 
Zeit  der  Daner  genau  anzngeben,  weit  Mt  Zuschauer,  Ae 
sie  von  verschiedenen  Standpunkten  bfeobaichtelen,  Viel'^tf 
sehr  von  Erstaunen  lergnff^h  waren;  \m  dlH^Ober  riditig 
nrtheilen  tu  können.  Wenige  Minuten  nach  dem  Auf- 
hören fiel  ein  heftiger  Phttregen  mit  so  stArkeM  Hag«l^ 
wie  er  hier  nie  beobaclitet  worden,  Iheilvi^eise  so  dick 
wie  Haselnüsse  oder  dicke  Erbsen.*  Er  dauerte' abei*  fii# 
5  bis  ,  6  Minuten.  Die  Vdgel  vom  ■  Felde  iid^r  iti  d«^ 
Luft,  namentlich  die  Schwalbe,  rätt^tM  sich  Iti^e  S(k$i^ 
ch^rfenster.  Unterdessen  hatten  sich  die  Gewitteirwölkeil 
in  W»  in  schwarzen  Massen  züsammeti^eeogen  diid'afift 
getbüi^mt.  '  Sie  kamen  mit  BKfz  nnd  l>onner'zunl' Ansk 
bruch,  und  zogen  in  'dreimaligen  sehr  b^ftigcfh  Schlägen 
in  derselben  Richtung  nach  OSÖ.  schnetl  flbef -Ms^i 
Stadt  wl^g.  Die  Masse  des  gefallenen  Regens' hatte  beU 
nahe  3^^'uJKen  in  verticaler  Höhe  odier  -/?  Q»art  Wa8i 
ser  auf  d%k  Qi^dratfafs  betragen.-  Abends  Svar  das  Ba« 
rometer  auf  27"  S"',©  'gestiegen,  der  Himmel  v(^n  Regeiih 
'  wölken  überzogen,  det  Neumond  mit  einetii  Hofe  umge^ 
ben,  und  die  Temperatur  auf  +5^,6  R;  gesunken.  KeiM 
anderen  Erscheinungen  sind  dabei  oder'' nachher  beobachf- 
tct  worden. 


.Vn*     Beobachtung  eines  Erdbebens  zu  Cobiehz\ 


Am  17.  December  1834  Morgens  gleich  nach  6  Uhr 
wtvde  hier  ein  ziemlich  starker  Erdstofs  verspürt,  der 
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wA  JA  den  m48$iT8ten  Häusern  nichr  unbemerliLt  blieb. 
Er  rf9r  aber  so  urplötzlich  und  eben  so  schnell  vorüber, 
dafs  man  nicht  sagen  kann,  aus  welcher  Richtung  der  Him- 
mieltfgegedd  0r  herkam,  ob  er  ^ine  oder  zwei  Secandea 
g^auert  hat,  ui^d  ob  er  wellenförmig  oder  laufend  war. 
Ea  ist  Lein  Sehaden  dadurch  veranlafst  worden ;  die  ganze 
Erscheinung  stallt  so  isolirt  da,.dafs  sie  nur  von  entfern- 
len  Ursachen  herzuröhren  schien,,  und  in  den  erlösche* 
«en  Vulkanen  unserer  Nachbarschaft  an  der  Vorder-£ifel 
keine  Veranlassung  zu  suchen  war».  , 

':  'Indessen  ist  diese  Erschütterung  nur  in  einem  Um- 
lireise  von  Tier  bis  sechs  Meilen  dies-  und  Jenseits  des 
Bbeins,  so  wie  iiocb  auf  beiden  Ufern  der  Mosel,  von 
der-  Ahrgegend  bis  auf  die  Höhea  des  Hundsrücken,  in  der 
Gegend  von  Castellaue,  beobachtet  worden»  Das  von  ei- 
nigen Zeitungen  verbreitete  Gerücht  über  Verschwinden 
de9.:VVassers  im  Ziiehbmnnen  bei  Ochtendung  hat  sieb 
nicht  bevBtätiget«  vielmehr  i$t  dessen  Ungrund,  auf  genaue 
Erkundigungen  ap  Ort  und  Stelle, , nachgewiesen  worden. 
1  ;  In  der  Witterung  lagen  keine  Vorzeichen  zu  dieser 
Erscheinung,  wenn  nicht  ein  vorangegangener,  sehr  hef- 
tiger Sjt0nn  als^polches  betrachtet  werden  kann,^  deren 
aber  auch  schon  {früher  in  diesem  A|onat  v^^^i^mmen 
sind.  Im  Allgen^einen  war  die  Witterung  4^8  Monats 
December  sehr  milde,  neblig  und  regnerische  Ein  unge- 
wöhnlich hoher  Barometerstand,  der  fast  unveränderlich 
und  pur  an  3  Tag^n  unter  28''  0"'  gestanden  hatte,  worde 
vor-  iind. nachher  beobachtet  In  .den  letzten  Tag^n  vor 
diesem  Erdstofs  hatte  das  Barometer  bei  vorherrschen- 
dem Ostwinde  die  seltene  Höhe  von  28''  G"',?  erreicht; 
die  Temperatur  stand  einige  Grade  über  Null,  und  der 
Horizont  war  an  diesen  Tagen  heiter.  Ih  den  Nächten 
war  der  Thermometrograph  auf  -«-3^,0  gesunken.  Am 
16.  Morgens  hatte  sich  ein  dichter  Nebel  gebildet,  der 
Tag  war  trüb,  und  Abeqds  regnete  es.  Der  Wind  war 
an  diesem  Tage  aus  NO.  in  NW«  übergegangen^     Das 
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Barometer  vr^ir  Abends  aul  28"2^,7  getubkeov  I&  i^t 
iuNnnieDdeii  Nacbt  eitiob  sieh  «in  fürchterlicher  Stiuuiy 
wieleher  i&  einen  wabren' Orkan  ausartete* :UDd  mehrere 
'Stunden  dauerte.  Das  Sarometer  war  auf  27'^>10'^0  gesun^ 
ken,  und  die  Temperatur  auf  +2^)0  R.'  g^tiegen*  Naeh 
Mitternacht  hörte  der  Sturm  auf,  und  Morgens« erfolgte 
der  ErdstoCs  ohne  weitere  meteorische  oder  telluriciohe 
£i^€heinungen. 


VIIL      Ueker  einige, 'KrystcUlisationsperhältnisse; 
fon  C  G.  Ehrenberg. 


ei  den  zahllosen  Böobacfatungen,  welche  ich  rficksifcht- 


lieh  der  «6br  allgemein  behaupteten  Entstehung  der  or* 
ganischen  Körper  aus  einem  Urscbleitne  angestellt  habe, 
bin  ich,  ohne  je  ein  solches  Entstehen  zu  bemerken,  än- 
deren Erscheinungen  begegnete  welche  ein  allgemeines 
Interesse  haben.  Mehrere  habe  ich  in  Bezie|)ung  auf 
Infusorien',  Eingeweidewfirmer,  Schimmel  u.  s.  w.  bereits 
initgQlheilt,  und  so  mögen  denn  auch  einige  Erscheinun- 
gen beim  Krystallisiren  von  Salzen  eine  freundliche  und 
nützliche  Aufnahme  finden. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Mikroskops  hat  man  die 
Krystallisationen  sehr  aufmerksam  und  sorgfähig  beob- 
achtet, weil  sie  mit  dem  Wechsel  der  tiiierischen  Feuch- 
tigkeiten, welcher  damals  in  der  theoretischen  Medicin 
in  hohetti  Ansehen  st^nd,  in  directer  Beziehung  zu  stehen 
schienen.  Fast  alle  mikroskopischen  Beobachter,  roof 
Leuwenhbek  bis  auf* Gleichen,  haben  ihre-Schrifted 
damit  erfMlt  und  "tnele  Zeichnungen  geliefert,  die  wohl 
die-'Ret^ision^eiliep  'speciellen  Krj/tstaUologen  verdientenJ 
Maa  W<Jhte  damals  besonders  speeifische  Charakter  für 
di6  Flfisirigkeiten  in  }en«n  KrjrslaUen,-  uml  es  ist  feu*  niebt' 
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mk  hnignett,  dah,  dte  jckdribar  gleicSbartigsteQ  Sake,  in 
.▼erschiodiinett  FIüssigjL^iteaiaafgctoBty  beim  YerchuiBten 
rder  leizlereov' unter' den  Mikroskope  garoft  gailz  be- 
stiininte  uad;  etgenthümlicbe  Fonuen  zusanmeogeaeizler 
odet'  zersplitterter  (dendritischer)  KrystalliaalioneD.  zci- 
gen^  so  das  in  dea  Tersclitedenen  BlatarteD  aufgelöste 
'sOgeDamile.  Kocfaaalz  at.  s«.  »v<       

Auch  mich  haben  diese  Verhältnisse  hesGhlUUgt»  dber 
die  Mühe  hat  sich  nicht  durch  Auffinden  klarer  Prind- 
pien  belohnt.  Ich  mufs  das  gewifs  einst  fruchtbare  Feld 
mnsiclitigeren  Beobachtern  wahrscheinlich  fiberlassen. 

Ein  besonders  grofses 'J[if terässe  fbr  inieh  hatte  das 
erste  plötzliche  Entstehen  eines  neuen  Kvystalls,  und  da 
ich  das  plötzliche  Entstehen  von  organischen  Körpern 
^  mit  einer  mir  selbst  jetzt  lächerlichen  Beharrlichkeit  isBh 
mer  wieder  zu  suchen  endlich  ermOdete»  so  yrendete  ich 
je^mge  Aufmerksawikeit  auf  diese  anorganischen  BUdpiogeii. 
Ja  ich  stellte  mir  vor,  dafs  ^obl  doch  ein  und  dasselbe 
l^benspfincip  überall, i^i^ltf,  und  iSO: hoffte. ich  denn  ▼ob 
filter  scharfen.  Beobachtung  des  efsteo  BUdungsmomeiites 
doch  Nützliches. :    . 

.  .  24ur  Erklärung  der  orgaqbcben.  Bildungen  habe  ich 
bisher  von  solchen  Beobachtungen,  nichts  gewonnen,  aiier 
einige  Erscheinongjei),.  die  ich  oft  wiederholt  zur  Afisicbt 
bekam,  halte  ich  der  Mittheilqng  jBir  werth. 


I.     Ueher  einige  mikrqskopisphe  ErscheinaDgeB  bcitn 
AnAchiefsen  der  Krys'talle  im  Allgemeineii. ' 

,.,,:  Es. ist  zHersI  auffallend  beim  Beobachten; der  erste« 
Kristallbildung  im  Mikroskop,  bei  300-  bi«  SOOm^liger 
Diameterv^rigröfsernng,  eine  überaWa.^oCse  Xhätigkeitaiii 
l^rystalle  zu  erblicken,. obntir^eiid  eine  Strömung  übi rder 
!Eiltasigkeit' zu  erk^unen.  Es  entsteht  ^ötstlicbijeui,  festes^ 
w:egeA  ^geröigereit  Dpri^iehtigkeit  erkennbarer  PunkA  m 
dar. jdurphsichli^iOi.  Elüabigkeit»  :.i9[<^ch#r  Mt  ei«t«infa»% 
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▼orzustelleo,  dafs  bier  die  vorher  101  Wasser  locker  ler- 
streuten  umi  su^endirten.  Theile^  ^elcbe  ihn  bilden,  und 
die  loaa  fiogai:  ab.sichüich  erst  auflöste  |i|id  £|icbtli^ '  zer- 
rinnen liefs,  sich  coocentriren;  Terdichten.      Diese  Con- 
centrirong  setzt  eine  Bewegiing  voraus,  und  manist.gi^- 
Aeigt.eipe  artouojstische  Aob^ufuog  sa  anTw^iebi^en,.  daC^/die- 
aelb^  bis  zum  Railde  des  Krystalls  bip^  ^n.{)ich(ig|l$!^it,.zi|- 
jp^bm^t  ;Und  dafs  irgend  eine  positive  Kraft  am  Krystall 
«elbst  sie  plötzlicb  binile.    Bei  dieser  yors^llungsfu-t  ist 
CE  daraus  auffallenä,  daCs  man  nie;  in,  der  Nähe  des 
Krystalls  eine  Bewegung  oder  Trübung  erkennt.     Dip 
fi^Sokdep  dfi^  rascb  >vaciisepden  Krjsial^s  sind  immer  durcle 
aus  aciiarf  zu  erkennen ,  ui|d  u»  den  Krjstall  ist  Rub^ 
Mxßd  Klarbeit.    Um  diesen  sonderbaren  Verbällnissen.  juA- 
bet. zu  konun^n,    Tcrsiichte  icb  aucb  oft  stark  gßfärbtf 
^rj8lal|le  TJjk  beohacfiten.    Icb  Ittote  in  klarem  desüUirten 
Wa^^jr  oft  sanres  cbromsaures  Kali  und  Kup{ervilrio|[ 
auf,  v«^be.  b^de  sehr,  intefisiv  gefärbte,  d^m  Krj^stallp 
selbst  i^b^rirendd  und  unter  dem  Mikroskope  bei  durcbr 
gebendem  Liebte  siebtbare  Farben  führen.      Bei  beiden 
ist  ekMfQ  BO  wenig  eii^  duircb.Concentral|ion. der. farbigen 
Partikeln  sichtbare  SlrOmung«  oder  trübende  Anhäufung 
uiB  «den '  Krystall  zu  erkennen,  während  derselbe  n^t  er- 
staune^ werlber-  SchnaUi|;keit.  bei  ganz^  klaren  Umrissqa 
wachst.    ]M(an  wird  versucht,  hier  an  der  Richtigkeit  der 
atomi^isf^ben  Erklärung/s weise  zu  zweifeln«    Ich  ver^ucbt^ 
auch  duTcU  Aufbl^isj^n  von  ^  sehr  feinein  Staube  auf  di^ ' 
krjrstallisir^nik. .  Flüssigkeit  die  Strömungen  ^u  beobach^ 
ten;  »mn  ^ui*  hfiifxi  letzten  Verdunstei^  erfolf^ejq  siet  aus 
andere  als  deq  g^suqhtep^  nahe  liegende^  Gründen^  Da^ 
wo..al^  KrystalUsifba^e;  etiler  Flüssigkeit  .sict\  ^ul  eipe^ 
Krjstfll- wirft   ii«d«  qoch -vor  Verdunstung,  der  ^^aazei^ 
Fl^üsaigkisil^asse  .abscbeidet,  ist  emß  Concentration  der 
Pftr^k^in  theoretisch  uothwepdig;  virie  sie  aber  ohne  sieht- 
UdiQ  ]ß)evf«gung  i^ui  ^p^ie.f inen  Hof  nm  defi  ai^fangen-« 
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^den  KrjBfall  m  bifdeü  möglich  'sej,  babe  icb  mir  nidit. 
deutlich  ma'chea  können. 

'  '  '  Mail  bat  siöh  wohl  die  Bildungen  'von  Materien-An- 
baufangen im  Welträume  (sic  pcirvis  componer^  magna 
sblebam)  oft  so  gedacht,  dafs  erst  eine  neblige  Stelle 
entstehe,  deren  Materie  sich  F^  der  Mitte  aümälig  ver- 
dichte, dann  einen  Kern  mit  einem  Hofe  bilde,  dnd  end- 
lich VobI  einen  delbstständigen  scharf  umschriebenen  Wält- 
Körper*  darstelle,  und  bat  so  die  verschiedenen  derarfi- 
'gen  Erschehiung^n  am  I^immel  in  eine  genetische  Folge 
gebracht.  Diese  Bildung  der  Weltkörper  aus  Ünnateiie 
hätte  näb^n  der  Generatio  spontanea  der  organischen  Kör- 
per einige  Wahrscheinlichkeit.  Ich  bin  weit  entferii^  midi 
In'iMscussioneni^ber  so  sublime  Gegenstände  zu  vertie- 
fen; allein  bemerlienswetth  scheint  mir  doch,  dafs  die 
Krystaliisations- Erscheinungen,  welche  jeden  cosmiscben 
^ni  tiächsten  stehen  sollten,  sich  so  ganz  entfernen  und 
keine  Trübung  durch  Verdichtung  der  Materie  tor  der 
Krystalfisation,  und  keinen  Hof  w&hrend  der  Kryslallisa- 
tion  zeigen.    Weitere  Folgerungen  stlid  mir  zu  fem. 

ir.     lieber  ein  besonderes  KryvtallisationfeVerbSitaift 
r  des.CbiornAtriatns.    • 

'  Wenn  ich  Kochsalzauflösiingen  bei  sehr  stark*^r  Ver- 
^Öfseriing  betrachtete,  so  bemerkle  ich  häufig  ^in^  sehr 
äufTallende  Erscheinung.  Es  bildeten  sfch  nämliclr  am 
Terdunfetungsrande  6seitige,  oft  ganz  regelmafeige  Taf ein, 
und  aus  ihnen  schössen  imm^r  meder  andere  schteinbar 
hervor,  oder  vielmehr  es  setzten  dcb  mit  gröfser  Sdhlnellig« 
keit  immer  neue  an  die  alten  an.  Mitten  in  diesen  68Htigen 
s'ehr  zarten,  oft  grofsen  Tafeln  entstand  dann  ptStxUdi 
ati  irgend  einer  Stelle  ein,  wie  ddrcb  einen  elektrischeo 
Fdnken  erregter  Punkt,  welcher  'die  Hasse  der  Tafeltt 
um  sich  her  auflöste  und  an  sich  zog.  Sehr  bald  er- 
kannte ich  in  ihm  einen  kleinen,  mit  unbegreifficher  SiAnel- 
li^eit  wachsenden  Cubus,  welcher  sich  genau  in   dem 
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Maafse  vergröfserte  als  die  6  seitigea  Tafeln  sich  Tcrklei- 
nerten»  oJer  Amrh  Substanzverlust  ausbuchteten.  '    Eine 
Zeit  lang  war  ich  nicht  im  Stande  diese  Erscheinung  will- 
kübrlich   hervorzurufen ;   allein   ich   fand   sie  späterhin  in 
einer  Art  wieder,  wie  sie  noch  viel  auffallender  und  be* 
ständig  herbeizuführen  vfh,     Diefs  war  beim  Verdunsten 
von   Seewasser,    sowohl    der    Ostsee    als    der  Nordsee, 
Bringt  man  einen  sehr  kleinen  und  ilachen  Tropfen  See- 
wasser auf  einer  Glastafel  unter  das  Mikroskop,  so  krj- 
stallisirt  sehr  bald  das  darin  aufgelöste  Salz   in  verschie- 
denen Formen  nach  den  verschiedenen  Arten.     Eine  die- 
ser Arten  und  Formen  sind  aufserordentlich  zarte  Gsei- 
tige  Tafeln,  oft  etwas  dendritisch.     Fixirt  uian  da.  wo  sie 
noch  wachsen  eine  einzelne,  so  bemerkt  man  die  Erschei- 
nung allemal,   und  zwar  ist  sie  so  allgemeia,   dafs  beim 
▼friligen  Verdunsten  alles  freien  Wassers  nie  und  nimmer 
6 seitige  Tafeln  übrig  bleiben,  sondern  alle  verwandeln  sich 
in  Guben,  aber  so^  dafs  die  Tafel-Form  sich  völlig  wie- 
der auflöst  ühd  neu  gestaltet.     Ich  war  der  Meinung,  dafs 
ich    wohl  zwei  verschiedene  Salze    vor  mfr  habe,    und 
defshalb  versuchte  ich  chemisch  reines  Kochsalz  in  destil- 
lirtem   Wasser  aufgelöst.      Auch   hier  fand  ich  dieselbe 
Erscheinung,  nur    nicht  so  täiifig,  sondern  gewohnlicher 
schössen  sogleich  Guben  an.  .  Besondiers  bemerV^hsw.ejrth 
scheint  mir,  dafs  die  Verwandlung  der  Krjrstallform  mit 
genauer  Benutzung  und  Aneignung  derselben  materiellen 
Tbeile  verbunden   ist.      Es  bleibt  von  den  Tafeln  nicht 
ein  anderes  Salz  übrig,  das  für  sich  krystaüisirt,  sondern 
ihre  ganze  Substanz  verwandelt  sich  in  einen  oder  meh- 
rere an  Mas^  ghichiverthige  Guben.     Die  öseitigen  Tar 
fein,  welche  qas  Kochsalz  bei  sehr  niederer  Temperatur 
bildet,    utid   welche   von  «Prof.  Mitsch  er  lieh  erläutert 
worden  sind,  zeigen  in /der  Form  Aehnlichkeit;  allein  die 
Verhältnisse  erscheinen  dort  anders.    Hier  war  die  Tem- 
peratur die  gewöhnliche  Lufttemperatur  deff  Sommers  oder 

Pogf endorir«  AnnaLBd.  XXXYI.  16        v 
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dor.  Stube  im  Winter.  Sollte  die  YefduiifitQQg  am  Bande 
des  Tropfens  so  sehr  beschränl^te  Kälte  erzeugen?  Sollte 
es  verscbiedene  Cohäsionszu^tändje  g^ben,  welche  durch 
überwiegende  Anziehung  eine  Umwandlung  von  Krystall- 
fofipen  bedingen?  Ist  der  Wassergehalt  der  Tafeln  die 
Ui-sacbe  der  Veränderung?  .  Dafs  Krjstalle  in  Cylinder- 
gläsern  sich  erst  oben  bilden»  dann  wieder  auflösen  und 
unten  anschi^efsen ,  ist. eine  andersartige  Erscheinung.  Idi 
begnüge  mich',  auf  die  Erscheinung  aufmerksam  zu  ma- 
chen ^  und  habe  deshalb  eine  Zeichnung  derselben,  bei- 
gefügt. 

Efklarang  der  Abbildung.     , 

.  Fig.  1  bis  4  Taf.  II  stellt  einen  2|U8  drei  KrjßtaUen  \^ 
stehenden  frei  angeschossenen  TafeUKrystali  ^on 
Chlornatrium  vqe.  Nachdem  er  die  bei  Fi^.  1  j^ 
zeichnete  GröCse  erreicht  hatte,  bildete  s^ch  pMiti- 
lieh  bei  a,, ein  sehr  kleiner  Punkt  wie  durcb  elek- 
trischen Schlag,  der  4ni:ch  rasches  Wachaea  bald 
eine  cubische  Form  annahm,  upd  ii^  demselben 
.  Maafse  zunahm  als  die  Substanz  des  Tafel-Kiy- 
stajls  um  ihn  her  y erschwand.  Gleichz^tig,  .ond 
^inen  Moment  später,  Ijiildete  sich  ein  ähnUcker 
blinkt  bei  b. 

^.  Fig.  2.  Tair.  II  zeigt  das  Zunehn^eti  der  Guben  und  das 
gleichfpäfsi^e  Abnehmen  der  Tafeln.      Dabei  ent- 

'^' .      stand  plötz^ch  wieder  bei  c  ep  dritter '  cubisdier 
Punkt.  ' 

Fig.  3  Taf.  It  zeigt  das  weitere  Fortrücken  der  Ver- 
wandlung, wobei  bemerklich  ißt,  dafs  der  Krystali 
a  mehr  Aneignungskraft  hatte  als  c,  und  dafs  beim 
weiteren  raschen  Fortrücken  der  Erscheinung  sieb 
in  einiger  Entfernung  yon  h  qoch  mehrere  Krjr- 
stalle  bildeten  bei  d  und^. 
Fig.  4  Taf.  II  zeigt  wie  der  gap^e  Tafelkiystall  fiicb 
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ittleizt  m  laolM*  Cd^eli  v6FWa»d4t  fcatie,  m  4ib 
nav  Docb  eine  sekliclie  Spitee  übrig  wmv  dte'  ftttM 
aneh  Tcndhwand 


Fig.  A —  C  zeigt  eine  andere  mehr  zusammengesetzte 
Gruppe  im  Fortsokreiten  didrVentandkiiig  begriffen, 
un<^bei  C  wiedet  liurz  toriiem  Versehi^iBfden  der 
letzten  Spur  der  TafelformH 
Dtts  Umnobfresseti  der  cobischeii  Krjsfalte  ist  un- 
ter dem  Mikroskop  eine  höchst  unter&Altende  und  auffal- 
iende  Thätigkeit* 

ÜL  Ü^eber  das  willk4hj<H€ib  Lerbcitfafftkren-^de  EittschUc- 

Unter  die  sonderbareii  Efseheinttttgen  htütt  vKrystal- 
ÜNf«»  gehdrt  Attcb  'ein^  seheinliÄVe  Ätoffaufaahme  der 
Iry^tatte  in  ibpen  imkere»  Kd^pen  .  Es  ist  sefaon  längst 
IwAfannt,  rfafe  «ter- Salpeter  betm*  Krystallisiren  immer  Bla- 
HM(  d.  i,  lieere»  odieir  tielmebr'  mit  Wasfipef  erfüllte  Bäume 
iei^t  leb  wollte  Mft  Bttduti^  Kleber  Rättme  im  Mo- 
MQt^  des  Eiit9()^enB  belfttiecfaen;  und  konnte'  diefe  leicht. 
Es  Schien  mir  besonderff  dann*  zu-  entstehen,  vrenn  die 
zifiebeIR)m»g  siob  Mber  einander  htgenldetf  Schaalen  oder 
Blfttter  nfcht  allseitig  glercfte  Sloffmengen  verwenden  konn- 
ten,  daher  im  Anfange  des  An8chiei^eik9  Wetttg^r  af^  -«päC 
ter.  Diese  Schwäche  und  Ungleichheit  der  Attractions- 
kraft  und  Aneignung  scheint  den  Salpeter  auszuzeichnen. 
Ich  versuchte  dann  künstliche  Hindemisse,  und  glaubte 
die  Krystallform  dadurch  noch  mehr  zu  stören.  Ich  er- 
kielt aber  ein  anderes  eben  so  überraschendes  Resultat. 
Ich  hatte  tbeils  Carmin,  theils  Indigo  als.  heterogene  Stoffe 
in  die  Auflösung  gemischt.  Die  Krystalle  schössen  eben 
80,  theils  regelmäfsig,  theils  unregelmäfsig  an,  aber  in 
allen  ihren  inneren  Blasen  befanden  sich  auch  die  in  das 
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Wasser  gemfediteo  iarbigeu  SubstanzeD,  so  dab  jene  den 
TAiermagen  zieinlitb  ähnlich  erschienen.  Diese  Bildung 
Verhältnisse  der  Blasen  habe  ich  in  einer  Abbildung  an- 
schaulich gemacht. 

ErkUroDg  der  Abbildung. 

Fig.  5  Taf.  II  a,  b,  c^  d^  e  sind  regelmäCsig  toU  aus- 
krystalUsirte  Salpeterkrjstalle. 

"Bei  ff  g  und  h  läfsl  «ich  erkennen,  dafs  em  und  der- 
selbe Krjstall  thdlweis  fortgewachsen  ist,  anderii- 
:,       ..theils  geruht:  hat 

Bei  i^  ky  l  und  m  zeigen  sich  vollendete  Krjslalle.iiiit 
Blasen  und  farbigem  Einschlufs. 

Bei  n^  o^  p  läfst  sieb  erkennen,  wie  durch  ungleiches 
Wachsen  noch  unvollendeter  Krjrstalle  ^ie  Bla- 
sen entstehen..  Bei  o  bat  die  innere  Stelle  a  ihre 
attractive  Thiitigkeit  eingestellt;  dagegen  waebsea 
noch  ß  und  y^  und  das  W^hsthum  dieser  Stet 
len  scheint  gerade  der  mc^hr  hinterwärts  gelegenen 
a  die  Nahrung  (den  Stoff)  zu  entziehen.  Ge- 
schiebt dief^  fort  bis  znm  Abschlqfs  der  Form  bei 
^^  so  bleibt  an  der  schwä/cher  attrahirenden  Stelle 
^  eine  mit  Wasser  erfüllte>  von  den  äufseren  Kry* 
stalUchaalen  umschlossene  (Überwachsene)  Blase. 
Diese  Abbildungen  sind  bei  300  maliger  Diameter- 
Yergröfserung  entworfen. 
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IX.     Entwicklung  und  Berechnung  des  Xfatoti- 

thes,   als    erläuterndes   Beispiel   zu    der    in 

Bd.  XXXIV  gegebenen  Projectionsmethqde; 

con  A.  Quenstedt  .        * 


Inchon  oftmals  kam  der  Satz  fiber  die  rationalen  T^^eilf^« 
unter  welchen  die  Axen  von  deaKrjatalllU^eD  .gesebnit^ 
ten  werden  sollen,  zur  Sprache,  und  man  nennt  solche 
Flächen  krjrstallonomiscbe;  glaubt  auch  wpb||  dafs  Haü^f 
diesen  Satz  schon  längst  bewiesen  habe,  und  trägt  so 
kein  Bedenken,  ihn  als  Haupttheorem  allen  Lehrbüchern 
▼oranzusetzen.  Haüj  hat  ihn  aber  im  Grunde  nicht 
bewiesen,  da  seine  Theorie  der  integrirenden  Körper^ 
eben  das  voraussetzt,  was  bewiesen  werden  soll.  £• 
uiaiste  ^also  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  erst  selbst 
wieder  ein  Beweis  gesucht  werden,  und  diesen  fand  er 
in  näherungsweisen  Messungen,  in  deren  Wesen  es  liegt, 
mcht  eben  zu  strengen  Beweisen  geeignet  zu  sejn.  Wenn 
jedoch  je  ein  Beweis  gegeben  ist,  so  ist  er  durch  die 
Zonenlebre  g^eben,  wie  sieb  der  Hr.  Prof.  Weifs  selbst 
ausdrückt.  Er  legte  nämlich  zuerst  in  seiner  bekannten 
Feldspathabhandlung  den  Fuqdamentalsatz  aller  krjstal- 
lographischen  Betrachtungen  dar: 

dafs  man  aus  mnigen  zum  Grunde  gelegten  Flächen 
die  Ausdrucke  sämmtUcher  übrigen  finden  könnCy  od^ 
mit  anderen  Worten,  dafs  die  übrigen  in  solche  Zo- 
nen fallen^  welche  durch  jene  zum  Grunde  gelegten 
schon  eingesetzt  sind. 

Nehmen  wir  zur  Erläuterung,  das  Projectionsbild  des 
Feldspathe$  zur  Hand,  wie  ich  es  in  meiner  erstep  Ar« 
beit,  diese  Annalen,  Bd.  XXXIY  Taf.  Ill  Fig.  1,  gegeben 
habe,  so  zeigt  ein  blofser  Blick  auf  die  Figur,  dais  wir 
sämmtliche  Sectionsliniea  ziehen  können,  sofern  nur  der 
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erste  Kantenzonenpunkt,  der  fan  Dnrchscbnitte  der  Sections- 
linie  .4^  3SuIe    jT  mit  der  der  Schiefendfllicbe  P  liegt, 
V  nebst  d^eo  beiden  iDiagonalzonenpunkten  der  Scbiefend- 
'    fläche  jP  und  der  hinteren  Gegenfläche  X  gegeben  sind. 
Diese  'Zonenpunkte  setzen  aber  weiter  nichts  voraus,  ab 
die  eben  genannten  Flächen  JP,    T  und  x.      Legen  ^ir 
sofort  durch  die  Zonenpunkte ,  welche  durch  die  ihneo 
zugehörigen  Sectlonslinien  gebildet  werden,  die  Sectibns- 
Kflie  der  Übrigen  Flächen,  so  werden  nach  and  nacfa  eine 
Keihe   von  neuen  Zönenpunkl en  eingesetzt,    mit   der«ii 
Hfilfe  wir  sämmtliche  Sectionslmien  constrairen  köflneo. 
Man  sieht  ferner  leicht  ein,  dafs  die  Wahl  nicht  bleft 
auf   dfese  besagten  Punkte  zu  fallen  braucht,   sondern 
«fefs  auch  noch  viele  andere  so  beschaffen  sind,  dordi 
sie  die  Sectionslinien  der  übrigen  Flächen  zu  bestimmen. 
Hierdurch  ist  der  strenge  Beweis  gegeben,   dafs  did 
dem   Feldspathe  untergelegten  Axen  rational  geschniltea 
werden  mfissen.     Denn  die  Kantenzonenpunkte  erhaltca 

dea  Ausdruck  ("i +t)i   ^^^  ^^r  Diagonalzonen  von  P 

und  4^  die  Ausdrücke  f  ^jH j  und  (  j-+  3-).  Jede  Flä- 
che, deren  Sectionslinie  durch  diese  Punkte  geht,  erhält 
aber  einen  aus  den  Factoren  1  und  x  zusammengesetz- 
ten Ausdruck,  eben  so  auch  die  neuen  eingesetzten  Zo- 
nenpunkte,  wie  wir  dieses  in  diesen  Aniialen,  Bd.  XXXIV 
S.  511  und  509,  bewiesen  haben,  so  dafs  hieraus  einfach 
die  rationalen  Schnitte  der  Axen  folgen. 

Die  Zonenlehre  behält  ganz  allgemein  ihre  ReaiL 
iätf  unabhängig  i^on  allen  Richtungen,  die  Zonen  smd 
(dehmehr  selbst  das  Bedingende.  Die  Ausdrücke  für  die 
Zonenpunkte  können  daher  auch  eine  gröbere  AHgemein- 
heit  erhalten.  Wnr  hatten  nämlich  Mher  nur  den  be* 
sonderen  Fall  im  Auge,  daft  die  Zonenpunkte  auf  redit- 
winklige  Axen  a  und  i  in  der  Sectionsebene.  bezogen 
wurden.     Allein  da  die  Formeki  ganz  unabhängig  ▼ooi 
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rechtea  Winkel  blieben,  so  gelten  si^  aucli  für  solche 
Ktetk  a  und  b,  dit  einen  beliebigen  Winkel  q>  unter  sich 

macheu,  wenn  anders   wir  unter  den  Abständen   —  und 

,  —  nicht  die  senkrechten  verstehen,  sondern  diejenigen,  weK 

che  uns  die  durch  den  Zonenpunkt  mit  den  Axen  parallel  ge- 
legten Linien  angeben.  Es  werden  jetzt  demnach  die  Axen- 
ätbstände  Seiten  eines  beliebigen  Parallelogramms,  während 
e's*dben  die  eines  Rechtecks  wareu.  Da  nun  auch  die  Axe  c  ^ 
schief  auf  der  Sectionsebene  stehen  kann,  so  ist  die  Länge 
dbt*  Zonenüxe  die  Entfernung  der  gegenüberstehenden 
£cken  eines  srbiefwinkligon  Parallelepipeds,  während  es 
frQher  die  eines  rechtwinkligen  waren.  Die  Seiten  des 
Parallelepipeds  sind  die  Axenebenep  nebst,  ihren  durch 
den  jedes  Mal  in  ftede  stehenden  Zonenpunkt  gelegten 
Pätatlelen.  Die  Zonenpunkte  behalten  also  dieselbe  ra- 
tionale Beziehung  auf  die  Axe  bei,,  nur  dafs  die  Axen- 
einhelten  mit  dem  veränderten  q>  immer  andere  und  an- 
dere werdön. 

Man  kann  nun  allgemeiii  jeder  beliebigen  Combina- 
tion von  tter  Krjetallflächen  (ihre  Parallelen  jedes  Mal 
mit  einverstanden,  so  dafs  6s  also  vier  parallele  Paare 
voü  Flächen  sind),  drei,  wenn  nicht  rechtwinklige,  so 
doch  schiefiivinklige  Axen  unterlegen.  Denn  nehmen  wir 
irgeüd  vier  solcher  Zoneiipunkte  heraus,  durch  deren 
Lage  uns  vier  Flächen  bedingt  sind,  und  ziehen  wir  mit 
diesen  Flächen  vier  andere  parallel,  aber  ebeiifalls  durch 
Einen,  wenn  aüeh  beliebigen  Punkt  aufserhalb  dieser 
flächen:  SO  beköitiiäen  Wir  nöthw endig  ein  1-  und  1-gtie- 
cNiges  OctäSder,  dessen'  je  zwei  gegenüberliegende  Kan- 
iiä  parallel  gehen.  Da  jedes  Octaeder  zwölf  Kanten 
h^f  so  haben  ^if  ^echs  Paare  von  parallelen  Kanten. 
Sprechet!  wli*  im  iSinnä  der  Krystätidgraphie  von  jedem 
solchen  Paare  als  von  Einer  l^ante,  so  bleiben  uns  im 
Otita'Sder  Hur  seehs  zu  nnterscfaeiden.      Durch  je  zwei 
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dieser  ip  einer  Ecke  gegenüberliegenden  legen  iivir  da 
Parallelogrampa,  mitbin  Verbinden  drei  Parallelograinine 
die  Octaederecken,  die  mit  einander  nur  Einen  Punkt 
gemein  haben.  Da  ferner  je  zwei  Parallelogramme  sich 
.  in  einer  Diagonale  schneiden,  so  haben  wir  auch  nur 
drei  Diagonalen,  die  sich  nothwendig  balbiren  mfisseuj 
weil  wieder  je  2wei  von  ihnen  einem  Parallelogramme 
zukommen,  und  diese  Halbirurtg  kann  nur  in  dem  ge* 
meinschaftlichen  Punkte  geschehen,  da  er  allein  je  zweien 
Diagonalen  gemein  ist.  Die  drei  Diagonalen  sind  also 
die  Axen  des  Octaeders.  Der  Gang,  des  Beweises  kann 
sehr  Idcht  an  jedem  beliebigen  Oclaeder  verfolgt  weir 
den,  so  dafs  wir  es  für  überflüssig  halten,  ihn  mit  einer 
Figur  zu  unterstützen.  Die  zwei  Kanten  eines  solchen 
Parallelograms  bilden  in  der  Sprache  des  Hrn.  Professor 
Weifs  ein  Pa^r,  wir  haben  demnach  in  jedem  Ojctaeder 
drei  Paare,  und  denken  wir  uns  diese  Kapten  durch  die 
Flächen  eines  Granatoides  abgestumpft,  so  bekommen 
wir  drei  zugehörige  Paare  von  Flächen.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, dafs  man  auch  das  Octaeder  ^Is  aus  zweieo 
solcher  Paare  entstanden  denken  kann.  Wir  können 
.das  Octaeder  nun  auch  so  stellen,  d|ffs  wir  nur  eine  je- 
ner drei  Axen  beibehalten,  und  zu  den  andern  beiden 
das  Paar  Kanten  desjenigen  Parallelogramms  wählen»  wcj* 
ches  von  der  beibehaltenen  Axe  durchbohrt  wird.  Denn 
legep  wir  diese  Kanten  durch  den  Mittelpunkt,  so  wer- 
den sie  hier  ebenfalls  halbirt,  können  folglich  als  Axeo- 
4fcinheiten  angesehen  werden.  Da  nun  die  Projection 
stets  auf  einer  Axenebene  ausgeführt  gedacht  werden  kann, 
wobei  die  dritte  sich  aus  der  Ebene  erhebende  Axe  als 
absolute  Einheit  angenommen  ist,  so  werden  alle  zu  de- 
ducirenden  Flächen  die  beiden  Axen  der  Ebene  rational 
schneiden,  weil  der  schon  oben  citirte  Satz,  diese  Anna* 
len,  Bd.  XXXIV  S.  511,  ganz  allgemein  gültig  ist 

So  viel  zur  Einleitung. 

Es  sind  nun  zwei  Wege,  auf  welchen  wir  uns  das 
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ProjectioDsbiLil  ▼erschaffeD  köttoen.  Den  einen  schlagen 
wir  in  unserer  ersten  Abhandlung .  ein,  wo .  gegebene  Flä- 
dieo,  ^eren  AxenausdrOcke  schon  anderweitig  gefunden 
waren,  in  einem  Gesammtbilde  dargestdlt  wurden;  die- 
sen möchte  ich  den  synthetischen  nennen.  Der  andere 
aber  hat  die  schwierigere  Aufgabe  zu  lösen,:  einzig  und 
allein  aus  der  Beobachtung  des  Kiystalls,  ohne  irgend 
eine  andere  Voraussetzung,  sämmtliche  Flächen'  abzulei- 
ten,, ein  Verfahren,  das  man  analytisch  nennen  kann. 
Auch  ein  Beispiel  dieser  zweiten  Art  vorzulegen,  mag  uns  - 
der  Datolith  Gelegenheit  geben,  dessen  neueres  Vorkom- 
men im  Wäscbgrutade  bei  Andreasberg  ganz  besonders 
dazu  geeignet  ist»  VTir  legen  zu  dem  Ende  die  in  Taf.  III 
Fig.  3  und  4  gezeichneten  Horizontal  -  Pro  jectionen  zum  * 
Grunde,  die  eine  Menge  von  Zonen  nachweisen,  und 
beziehen  uns  ai^fserdem  auf  Mobs  Grundrifs» 

Die  erste  Schwierigkeit  ist  nun,  von  welchen  Flä* 
eben  sollen  wir  ausgehen?  Im  Allgemeinen  werden  wir 
solche  wählen,  die  in  stark  entwickelte  Zonen  fallen. 
Hlla6g  erleichtert  die  Natur  selbst  die  Wahl,  und  den- 
tet  durch  Vorherrschendwerden  einer  Zone  die  passendste 
Stellung  an.  So  bei  unserem  Individuum  durch  die  Säule 
Jtf ,,  Taf.  III  ^ig.  4.  Nehmen  wir  sie  zum  ersten  Paare, 
und  auCserdem  die  auf  ihre  stumpfe  Kante  aufgesetzte 
Zoschärfungßfläche  v  zum  zweiten,  so  bilden  diese  zwei  i 
Paare  M  und  v  (wobei  man  ihre  Parallelen  natürlich  im- 
mer im  Sinne,  hat)  ein  Octaeder,  sofern  man  sie  nur' 
dorch  eitfen  Punkt  legt.      Wir  neKmen  nun  die  Kante 

der  Säule  üvzur  Axe  r,  die  Kante  ~  zur  Axe  a,  die 

Axe  b  verbindet  zwei  gegenüberliegende  Ecken  des  Octae- 
ders,  und  durchbohrt  zugleich  die  Ebene,  welche  durch 
a  und  c  gelegt  gedacht  ist,  ihre  Lage  ist  hierdurch  be- 
stimmt Jetzt  projidiren  Vvir  die  Flächen  auf  eine  Ebene, 
welche  durch  die  Af en,  a  b  geht,  legen  aber  alle  durch 
die  Einheit  der  Axe  c^  die  sich  aus  der  Ebene  ab  et* 
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bebe.  Zq  dem  Ende  fttebea  wir  uos  id  iet  Eb^ii«  i& 
Paperes,  Tef.  Ill  Fi|g.  5»  «vei  Axm  o  ulhd  ^  unter  ei^ 
nem  beliebigen  Wiakel,  da  wir  jetzt  noch  von  k^iiüer 
Winkelgröfse  etwas  wissen,  v  Die  Fläche  v  bekommt  dcH 
Ausdruck  [&:^:<K>a],  (X>o*darum,  weil  eie  in  def  Axe 
a  Kegt,  wenn  wir  dieselbe  parallel  ink  sich  verrück^ 
ihre  Sectionsitnie  wird  also  v*..v^ parallel  der  Ake  ik 
Die  Flfiche  üf  hat  den  Ausdruck  [^a:ht<cc']y  cor  wie» 
der  daram,  weil  «e  in  der  Axe  c  liegt.     Legen  Wir  fk 

durch  den  Punkt  c^  so  ist  ihr  Ausdruck  I — a: — BicV 

L  OD      ob       J 

ihre  Section8^llie  m^fo  also  von  der  v.^v  «n  Sfdek  tM 

ssLor  zs:  der  Aseneinheit  ^  abschneiden,    eben  so  auf 

der  hintere  Si^te  u^tsxas,  And  Was  dem  M  der  eiaee 

Seite  wiederläbriy  wiederffthrt  auch  dem  der  andern,  di^ 

Linie  pm  oiufs  also  auch  der  tu  parallel  werden.     IM 

demzufolge  mr:t±to  sir  AxeHeinheit  by  und  ftitiszro  == 

Axeneinheit  «  ist,  so  sind  die  Punkte  nk^  n,  p,  und  ^ 

Kantenzonenpunkte.     Wir  beobachten  jettt  an  uiiserefll 

Octaeder,   Taf.  III  Fig.  7,   ^fne  Flächb  a,   welche  die 

•lumpfe  Käute  der  8äule   M  dergestalt  abstumpft,  daß 

ihre  Kante  — =t="ji/>  "od  ihre  Kante  — =f=-  Jist,  folglich 

mufs  ihre  Sectionslinie  mit  der  Axe  a  zusammenfallen, 
und  ihr  Ausdruck  wird  \^bt<x>azf3tc'].  Femer  beöbdch- 
ten  wir  an  dem  Krystalle,  Flg.  7  Taf.  Ill,  eine' Schiet 
endfldche  ar^  weldie  in  die  Kantenzonen  p  und  m  fflit, 

weil  auf  beiden  Seiten  die  Kante  — =(=  icf  '^^  folglich  er- 
hält sie  den  Ausdruck  [a:C:0D6]..  Wir  sehen  aufser- 
dem-  an  unserem  Krystalte  noch  zwd  Flächen  P  Utid  ^, 
die  zunächst  beide  mit  x  parallele  Kanten  machen  t  P 
liegt  aber  überdiefd  noeb  in  der  Axe  a,  da  iSa  mit  imnd 
#  parallele  Kanten  maehl,  folglich  mofe  P  mit  der  Pr»- 
jectionaebene  dee  Papierea:  zusammenfällen,  erikäK  dso 
den  Ausdruck  {^di^äi^b'].^  ffleran^  fol^  welter,  d^ 
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die  Zorn,  welcb«  vott  i  über  x  nach  P  feH  ^ine  Ycr* 
tiealzone  iet^viuid  dir  ^  noch  in  der  Axe  c  liegt»  deon 
tte  mad&t  init  M  mid  ü  parallele  Kaftten ,  so  vimk  ibre 
SeetioosUaie  mit  der  b.*.b  zugammeiifaUeii»  er^It  eopdit. 
dea  Ausdruck  [0:(X>&:od^].  Ibr  Durchschnitt  sit  der 
Sectbnslinie  v  .  *  .  v  bestimmt  uns  den  Diagonalzoaen* 
ponkt  der  Fläche  v^  und  somü  sind  uns  alhi  erforderli* 
eben  Punkte  gegeben,  aus  dtoen  wir  sämmtKdt«  folgende 
Fittchen  entwickeln  kdnnen.  Lege»  wir  nns  zu  dem  Ende 
die  grOfsere  Figur  1  Taf.  III  an,  und  ziehen  in  ihr  die 
sdion  in  Fig.  5  gezeichneten  Linien,  wobei  es  auf  die 
Neigung  der  Linien  unter  sieh  durdiaus  nicht  ankommt 
wenn  nur  die  relatiTO  Gleichheit  ihrer  Dimensionen  fest«- 
gdialten  wird:  so  beobachten  wir  femer  eine  Flttche^  wel» 
che  in  die  Diagonalzone  von  p  und  in  eine  Verticalzone 
der  Stale  nach  der  Endfläche  fällt,  wie  die  parallelen 
Kanten  zeigen,  welche  die  neue  Fläche  f  mit  P  und  M 
macht    Ihre  Sectionelii^  geht  also  doroh  den  Diagonal'- 

zonenpunkt  f  :r--1 j   niit  der  Sectionslinie  der  Säulen- 

fliehe  M  parallel,  weil  sie  in  eiae  Yerti^lzoiie  von  der 
Stale  nach  der  Endfläche  fällt,  also  eihält  sie  den  Ausdruck 
^sn[^a:  i:c^.  Jetzt  beobachten  wir  weiter,  dafs  eine 
obere  Octaederfläcbe  mit  der  Sänle  und  Sdiiefendfläcbe 
in  eine  Zone,  d.  h.  in  die  erste  Kantenzone  (il-f*^) 
feile?  wir  dürfen  also  nur  durch  diesen  Punkt  eine  Pa* 
rsUele  mit  der  Sectionslinie  der  unteren  Octaederflä^ 
che  ziehen,  und  ihr  Zeichen  ist  scharf  bestimmt  als  zwei* 
iuh  stumpfere  in  der  Verticalzone,  mithin  r=x[^a:b:^c'\. 
Da  nun  diese  Octaederfläehe  abermals  in  die  Diagonalzone 
eines  ^ogebdrigen  Paares  fällt,  welches  auf  die  stompCe 
Säulenkante  aufgesetzt  ist,  so  erweist  sick  awih  dieses 
als  zweifach  stumpferes,  und  erhält  somit  den  Ausdruck 
n:sz[^b:^C:  coa"].  .  Aufserdem  ist  an  demselben  Krjstalle 
eine  Flächosehr  sehttn  ausgeprägt,  wetcbe  in  die  Dia- 
gonalzono  des  unteres  Paares  &Ut,   also  in  ^b-^^oa), 
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und  zu  gleicher  Zeit  die  stampfe  Kante  abetumpft,  wel- 
che das  obere  Paar  mit  der  SSule  macht  Diese  Kante 
durchbohrt  die  Sectionsebene  hn  Punkte  (2a'«t-23)/  wir 
dürfen  abo  nur  beide  Zonenpunkte  verbinden,  um  den 
Ausdruck  der  F^che  ;r=[2a:6:£:3  zu  erbalten.  Alle 
diese  Flächen  waren  auf  der  Vorderseite  eines  prächti- 
gen Krystalles  beobachtbar  >  dessen  hintere  auJserden 
nicht  wemger  schön  ein  Augilpaar  zeigte,  das  in  die  Dia- 
gonalzone der  Flächen  n  fiel,  und  aufserdem  eine  Kante 
abstumpfte,  wel(^e  die  Endfläche  mit  einem  Zuscbärfungs- 
paare  der  Säule  machte,  das- sich  als  zweifach  schärferes 
ergab,  d.  h.  wenn  die  Säulenfläche  ilf=:[a:3:  odc]  is^ 
so  erhält  sie  den  Ausdruck  ^=[a:23:  otc],  w»i  sie 
mit  I  und  v  in  eine  Zone  fiel.  Tragen  wir  diese  S&u- 
lenf^che  g  in  /das  Bild  ein,  «o  geht  ihre  Sectionslinie 
durch  den  Mittelpunkt  und  durch  denJSonenpunkt  (a+2b). 
Sodann  ist  auch  die  obig^  Fläche  Jsestimmt,  denn  sie 
geht  durch  den  Zonenpunkt  (%b+oa),  und  ihre  Sections- 
Unie  läuft  mit  der  eben  gezogenen  g  parallel,  da  sie  mit 
ihr  in  eine  Yerticalzone  fällt.  Ihr  Ausdruck  ^ird  also 
ss=:\_ß':2i:c'].  Ein  anderer  Krystall  zeigt«  noch  recht 
schön  ein  unteres  Augitpaar,  welches  ebenfalls  in  die- 
selbe Yerticalzone  fiel,  aufserdem  aber  in  die  Diagonal- 
zooe  des  unteren  zugehörigen  Paares  v;  ^ir  dürfen  ako 
nur>  durch  diesen  Punkt  eine  dritte  Parallele  ziehen,  am 
die  Sectionslinie  der  Fläche  a.r=[a':2^:2c]  zu  erhal- 
ten. Oefter  beobachtete  ich  auch  recht  schön  die  Ab- 
stumpfung der  Kante  des  oberen  Augitpaares,  ihr  Aas- 
druck ist  damit  gegeben,  es  ist  die  hintere  Oegenfläche 
a:=[a':C:Qo£}.  Eine  untere  Schiefendfläche  ist  fast 
bei  allen  Krjrstallen  beobachtbar,  und  da  sie  häufig  mil 
der  Säule  und  den  unteren  OctaSderfläche  in  eine  Kan- 


so  er- 


tenzone  fällt,  also  in  die  Kantenzone  (q+q  }> 

weist  sie  sich  als  ^^[^liaicob^     Häufig  als  feine 
Abstumpfung,  meCrere  Mal  aber  schön  durdi  Zonen  be- 
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itonmbar»  z«i^t  «ic^  eine  FIttcbe,  die  in  iie  Diegooalzona 
des  untereu  zugehörigen  Paares  v  fiel,  and  überdiefs  noch 
die  stampfe  Kante  abstumpfte,  yrelcbe  die  Zuscbärfungl- 
iULche  der  Säule  g  mit  der  oberen  Octaederflttcbe  (».ihrer 
Seite  bildet.  Diese  Kante  schneidet  die  Sectionsebeoe 
im  Punkte  [2a'-f*4£];  also  dürfen  wir  diesen  Zonen-* 
ponkt  nur  mit/dem  von  (b+oa)  verbinden ,  und  erhal- 
ten so  die  Fläche  jEi=[4a:i:c].  Sie  ist  neu,  läfst 
sich  aber  oft  scharf  beobachten.  Ihr  Gegenstück  auf  der 
hinteren  Seite  des  Krystalls,  welches  zu  beobachten  idi 
ebenfalls  öfters  Gelegenheit  hatte,  ist  entschieden  physi- 
kalisch different,  ganz  drusiger  Oberfläche,  aber  aus  einer 
Krjstalldruse,  welche  ebenfalls  neuerlich  bei  Andreasbefg 
▼orkam,  deutlich  zu  bestimmen.  Hr.  Prof.  Mobs,  dem 
wir  die  erste  ausführliche  Abhandlung  über  da's~  JDatoIith- 
system  verdanken,  führt  sie  auch  schon  an«  Sie  fällt 
in  die  Diagonalzone  des  unteren  zugehörigen  Paares  i% 
vixji  in  einiß  Zon^,  welche  durch  die  Säole  ihrer  Seite 
mit  den  s  ihrer  Seite  bestimmt  wird'i  der  Zonenpuakt 
dieser  Zonenaxe  liegt  in  {2a'+2i)^  folglich  erhält  die 
Fläche  den  Au&druck  /t'5$:[^.a^3ic].  Flächen  dieser 
Art.geb%n.  dem  DatoUthsjrstem  ein  auffallendes  2-  und 
2'gUedrtges  '  Ansehen.  Eben  so  sehen  wir  auf  der 
hinteren  Seite  r'=[a':^:4:c3  häufig  aufireten.  Sie  ent-» 
spricht  auf  der  vorderen  Seite  d^r  oberen  Octaeder^äche, 
fällt  ebenfalls  in  die  Diagonalzone  des  oberen  sugehöri« 
gen  Paares,  und  iet  auf  die  Säule  gerade  au^esetzt,  d.  b. 
sie  fällt  in  eine  Vertic^oBie  von  der  Säulenfläche  üf 
mich  der  Gll*adendfiäehe  JP.  Eine  andere  schön  zu  beob- 
achtende Fläche  fällt  in  die  Diagonateone  d^  oberen  zu- 
gehörigen Paares  n,  und  in  eine  Zone,  welche  die  Säu- 
lenfläche ihrer  Seite  mit  der  Octaederfläche  r'  der  ande« 
ren  Seite  macht;  dieser  Zonenpunkt  schreibt  sich  (a'-f-6), 
folglich  bekommen  wir  die  Fläche /=:[Ta';^:  4^].^  Die 
eben  genannte  Druse  zeigte  uns  noch  eine  sehr  schön 
beobachtbare  Fläche  aUs  der  Diagonalzone  de3  oberen 
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OTgeMrlgen^PiMires  n,  nni  ans  einer  Eone  iron  depGred- 
«ndflSche  oadi  der  ditiiigeii  FIScIm  fi*;  bieraas  «rgafc  mA 
iinr  AuMlrack  m':rz[4a\-46:4€r}.  Stelle«  wir  bod  Mk 
diese  .entwickelten  Pttlehen  noehmab  überftiehtlidi  Zfuu»- 
MABDy  80  erMten  wir  Mgendi^  Reibe: 

Jl/=:[  a:&:aDr  ]  r=t  oiÄ:^^  ] 

a=[Ä:QDa:QDr]  <3r=:[   ^ö':i:c  ] 

^==I^a:23:QOr]  ^=C    2a:i:c   } 

!/=[  3:C:QDa   },  !/?  =  [  2a: A:-J^c  } 

!|=:[r;ia:QDÄ]  A^'=;[   i«':*:^  1 

x=:l  aieiccb  ]  iw'=[|a':Ä:ir  J 

!:r'=[  a':C:coi  ]  l:=ili^ß':b:icj 
!^.=j^     a:A:C     ] 

Sie  Abstttmpfiiii^sflStbe  d^r  sibmpfen  Kfmtl^  a  tsf  tref- 
teuier  zu  beobaehten.  '  DVt  Tttithe  p  ist  durcK  iBi'e  Zd^ 
nenverhähnisse  ftHem  ZwUfel  überhoben.   ' 

Yergleieben  .wii*'*uD9erei  IkobacHteten  Ffäcfaeti  .ntH. 
defi  schon  beianoten,  so  but  dav  Datofithsystem  d\en^Dittt 
ttnbedeutenden 'l&ifwacbs  von  sechs  neaen  Flächen*  ^rfiai* 
ten,  als  da  sind^  q^  $,  art,  ju,  /^  und  m'*;  die  oben  tür 
Atrszeiehnang  mM  »!«  versehen  sind,  zam  neuen  Beweist, 
wie  reich  die  Ansbildung  unseres  Sj^stemes  bt.  Die  £iit- 
Wicklung  seiner  9-  und  1-gliedrigen  YerhäUhlss^'i^t  ebtnt«*' 
ftills  eigenthümKch  genug,  um  alfe  Aufmerks^imkeft  atif 
sich  zu  sSiebetti  Sie  indet  nur  im  Haytürif  Sne  Analtfs- 
glci  Auffaltend  ist*  zwil^ehst  d^9  VorherrsbhendweidUr 
dier  EndflSebe  JP,  nebet  den  2SuscHär(hngsfl»cKen  )^  tÜHl 
ff',  deren  Dfagonatzonen  so  stark  entwickelt  sind,  düfr 
sie  das  ganze  Systerii  beberrscben,  und' dem  2-  und'l^ScP 
dffigea  %At  nahe  bringen,  wie  wir  es  etwa  beim  Topa^ 
gewohnt  sind«  Wäre  das  System  2-  nnd  2'-gliedHg,'  so' 
mttfsten  die  Zonenpnnkte  diesseits  der  Axe  h  in'  ROtt- 
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^fiA  aiAf  L9g0  denen.  jenseUs  .df»8idbefi  idestiecb  seyo. 
1^  Käcki  9i4  die  Fi^ur  «eigt;  aber,  dftb  dlesesi  durchaus 
i^d^t  d^r  Fall  isj(,  \yeun  bingegra  die  beideo  Sdtea.d^ 
Axe  a  ide^tiM^h  sm^  Zyi^ar  aet|ea  nviir  atif :  der  kiateeea 
Seite  Fl^c^en  iivrftüeteii,  wekbe  sie  mitdier  utordeveui 
Seite  gemein  bat^  imd  wir  hab«n  apebidioseaio  dec  Wakl 
der  Qucbstabe^  gefiisaeAtlieh  ber^orgefaobeo.  Fläcbea 
dieser  Beschaffeobeit  mA  x  upd  jr\  r  und,  ir\  fi  kind 
ft';  allein  sie  zeigen,  so  Ml  eie  auch  auftreten  mögen» 
jpdesipal  pby^iRaliscbe  DiCCereez^  d«  b,  wenn  :r  vorn  glatt 
upd  gjiänzeqd  ist,  so  ist  x*  binten  stete  matt,  [a*  drüsige 
irepp  II  vorn  schön  spiegelt*  .  Wir.  sehen  in  dem  Auftie^ 
teq  spleheir  Fld/chen  niohtsi  anjierea  als  ein  Bestreben,  die 
iin  lonerq  des  KrystaUs  eingesetzle  Differenz  der  vorde» 
reo.  und  hinteren  Seite  wieder.  au6;ubeben>  imi  so  seino 
%'  UDd  1-gliedrige  Bildung  der  2-  und  2^gliedrigen  au 
^ll^ero.  Die  J[£ntwiekJ«ing  der  Kantenzonen,  die  bei.Sjv 
steqiei^,  wie  Feldspath,  Hk^mblende,  Epidot  eta,  eine 
«0  v^lfi^btige  I^oUjS'  spielt^  tritt  ^  bei  diesem  dnrcbaus  zu- 
lückf,  und  wir  sehen  die  Seetionslinie  der  Siule  in  die-^ 
^  Be?;j<shung  vor;  anderen  durchaus:  nieht  ausgezeiebnet 
Ißie;  Aza  b  scheint  deren  RoUe  übernommen  ala  hahen^ 
<)i^  a^fseiT  d^n.b^id^n  .Diagipnalzdnenpunkten  auffallen«! 
genug  keinen  anderen  Durchschnitt  zeigen.  Das  einfache 
yerhMtßi^  in  welchefn'  beide  ZUsehärfungsflftchön  n  und 
^^  zp.  einander  stehen,  dafs:  die  eine  die  zfireifaoh.scbäiv 
^i;^  der  a^dereijir  ist,  gi^:  den  Dimen8ionBverhl&Unisse& 
^.erfre^licJ^e  {lififaätheiti,  u«d  ma^htv  dais,  die  ZaU  2 
igi  ganzen /System  ziemlich«  di^-chgreifend  auftritt.  Ocn 
4t8seatlich  h£^|)e  ich  für  beider  Diagonalzonenpunite^  vej^ 
scbiedene  Systeme  von  Buchstaben  gewählt  (so  ungern 
i^h  auch  ^00  der  einmal'  gegebeuei]^  Molisi sehen  ab- 
wich), um  ein  Yerhliltuifs  deutlicher  an's  Licht  zu  zie- 
hen, welches  mir  tief  im  Innern*  des  Systemes  begründet 
zu  seyn  scheint.  Wie  «ich  nämlich  die  beiden  Zuschär* 
fongsflächen  n  und  v  verhalten ,  daCs  n  von  bi\c^  wenn 
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1/  Ton  bic  geht,  gerade  so  verhalten  sieh  eine  game 
'Reibe  von  Flächen,  welche  in  ihrer  Diagonalzone  lie- 
gen. Die  mit  griechischen  Buchstaben  gehören  der  y, 
die  ait  lateinischen  der  n  an.  Wir  dürfen  in  diesem 
Sinne  nur  folgende  Flächen  yergleicheu:  x  and  £,  r  und 
ff  s  und  <r,  p  und  n^  m'  und  fi'^  um  das  Gesetz  auf* 
fallend  bestätigt  zu  sehen.  Wenn  zu  x'  das  Gegenstfick 
'I'  fehlt y  und  ebenfalls  von  r'  das  q\  so  nimmt  uns  die- 
ses um  so  weniger  Wunder,  weil  die  Flächen  or'  und 
r'  an  sich  schon  so  selten  auftreten.  Vielleicht  find^ 
sie  sich  später,  so  wie  auch  die  Gegenstücke  X  und  m 
zu  den  vorhandenen  /  und  /i»  um  das  Bild'  des  Datoliths 
ganz  vollständig  zu^ machen«  Es  werden  alsdann  vod  den 
Endigungsflächen  die  mit  lateinischen  Buchstaben  bezeicb- 
peten  einen  oberen  Kranz,  die  mit  griecbisdien  einen 
unteren  bilden,  so  dafs  der  untere  von  dem  oberen  der 
zweifach  schärfere  ist  Es  würden  auf  diese  Weise  die 
vereinzelten  einfachen  Verhältnisse,  wie  sie  kl  den  Aus- 
drücken ausgesprochen  sind,  in  Gruppen  zusammenge- 
stellt, die  uns  leichter  als  jene  den  Weg  zum  Bildung»^ 
gesetze  zeigen ,  welchen  die  Natur  einschlug.  So  reich 
also  auch  die  Entwicklung  des  Datolithsystemes  seyii 
mag,  so  fehlen  uns  doch  immer  noch  Glieder,  die  am 
so  erfreulicher  wären,  wenn  sie  unser  angedeutetes  Ge^ 
setz  bestätigten.  Bemerk enswerlh  ist  es  immer ;  »dafs  un- 
sere Axe  b  nur  in  d^n  Punkten  b  und  2b  geschnitten 
ist  Wiewohl  damit  nicht  anders  schneidende  FIScben 
ansgeschlossen  bleiben,  so  sind  sie  doch  selten.  Heir 
Prof.  Mohs  giebt  auch  wirklich  eine  Fläche  fPr-f- 1 
au,  welche  die  Kante  zwischen  /i  und  v  abstumpfen 
würde,  und  nach  unserer  Bezeichnung  de^n  Ausdruck 
[&:-|^:<3Ca3  bekäme.  Ich  habe  sie  nie  anders  als  in 
problematischen  Abstumpfungen  gesehen,  kann  daher  ihren 
Ausdruck  nicht  bestätigen.  Eine  andere  Fläche,  die  ich . 
ebenfalls   nicht   beobachten   konnte,   hat  den  Ausdruck 
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—  i^ 5 — ^=[4ö'2  4*2i^]>  ««  Megt  io  der  Diago* 

nalzone  der  vorigen.  Beide  Flächen  passen  nicht  in  un- 
sere Reihe  I  sie  bilden  nar  Zwischenglieder ,  welche  das. 
ausgesprochene  Gesetz  weiter  nicht  aufheben  kOnnen. 
Besser  päfst  eine  andere  von  mir  ebenfalls  nicht'  beob- 

aditete  Mohsisdie  Flache  —^    T       ;  «e  wfifde  ntt 

Jk 

einer  Fläche  Wct' \hxc'\  identisch v^sejn,  folglich  den 
Bachstaben  A  erhalten,  alsp  ein  gesuchtes  Ölied,  z.  B. 
der  schon  vorhandenen  /  bilden.  Allein  Hr.  Prof.  Möhs 
scheint, ,  der  Figur  nach  zu  urtheilen,  wirklich  unsere 
Fläche  /  gemeint  zu  haben.  Sie  ist  nur  fehlerhaft  be- 
zeichnet, wie  dieses  nicht  selten  bei  den  complicirten 
Ausdrücken  der  Fall  seyn  mufs,  die  immer  einer  Rech- 
nuDg  bedürfen,  um  controllirt  zu  werden.  Wenn  Hr 
Dr.  Kaiser  im  Kataloge  der  Bergemann'schen  Samni- 
lang  eine  Schiefendfläche  [a;5r:Qo£3  oder  nach  unse- 
ren Axen  [a:4^:^l  anführt,  so  ist  dieses  nur  ein 
Rechnungisfehler,  der  sich  gat  zu  oft  einschleichen  mufs^ 
wenn  man  die  Flächen  nicht  durch  eine  übersichtliche 
Projection,  die  uns  sogleich  die  wesentlichsten  Ter- 
hälinisse  zeigt,  sondern  durch  Rechnung  zu  ermitteln 
sucht.  Uebrigens  ist  5  eine  Zahl,  die  ich,  so  gern  sie 
auch  bei  anderen  Systemen  auftreten  mag,  beim  Datolith 
wenigstens  ausschliefsen  möchte.      Daher  scheint  mir  die 

Mohsische  Flächö  —  ^^=C^fl':*:|^],  die  ich  Dir- 

gens  beobachten  konnte,  noch  einer  genaueren  Kritik  un- 
terworfen werden  zu  müssen.  Ich  bin  sehr  geneigt,  an 
ihrer  Stelle  4ie  Fläche  [  ^  a ' :  ^ :  '|  ^  ]  zu  supponiren.  Eine 
seltene  Fläche,  die  ich  nur  an  einem  einzigen  Krystall 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  erhält  den  Ausdruck 
\c\%b\\Q!'\\  sie  fiel  sehr  deutlich  in  eine  Diagonalzone 
des  oberen  Paares  ii.*und  in  eine  Zone,  welche  das  dru- 

PoaendoHTi  A^nnal.  Bd.  XXXYI.  17 
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sige  fi*  ihrer  Seite  mit  dem  s  der  andern  Sdte  machL 
Bei  der  dmaigen  Beschaffenheit  der  Fläche  /t"  könnte 
sie  wohl  leicht  mit  [^:  2^:  ^n']  identisch  sejn^  und  daim 

wäre  es  die  für  die  Mohsische ^r^  supponirte  FI&- 

che.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  solche  Flä- 
chen nur  mit  einer  gewissen  Unbestimmtheit  ausgespro- 
chen werden. können )  bis  erst  bestimmtere  Beobachtim- 
gen  die  Wahrheit  bestätigen. 

Diefs  wäre  die  vollständigste  Diirstelluog  des  Dato- 
l^ths»  wie  man  sie  bis  jetzt  kennte  Wir  haben  sämmtli- 
che  Flächen  aus  ihren  Zonalverh^tnissen  entwickelt,  ihre 
symmetrischen  Verhältnisse  unter  einander  begriffen,  und 
in  der  Projection  dargelegt.  Die  Axenschnitte,  welche  ^ 
uns  durch  den  Zonenconnexus  gegeben  sind,  sind  einfach 
unter  sich.  Wir  fafsten  aus  diesen  Scbnittverhältnissen 
eine  beliebige  Einheit  heraus,  und  legten  sie  den  Aus- 
drücken für  die  Flächen  zum  Grunde.  Dieses  thated 
•^ir  ^er  nicht  in  dem  Sinne,  als  wenn  wir  der  Meinong 
wären,  gerade  diese  Einheit  habe  vor  den  übrigen  etwas 
vorat|s,  und  die  sie  begränzenden  Flächen,  bildeten  eine 
sogenannte  Grundform,  in  der  alle  basiren,  sondern  4m 
irgend  Bestimmtheit  in  unsere  Ausdrücke  zu  bringen,  rnuCs- 
ten  wir  von  einer  bestimmten  Form  ausgehen,  und  will- 
kührlidi  wählten  wir  gerade  diese.  Denn  dafs  es  gleich- 
gültig war,  wenn  wir  vielleicht  Flächen  aus  der  Diago- 
nalzone des  oberen  Paares  n  genommen  hätten,  springt 
beim  bloCsen  Anblick  der  Figur  scgleich  in  die  Ac^ep« 
Das  Allgemeine  und  das  Wesen  der  Sache  ist  viel- 
mehr das  VerhäÜrdfs  der  Flächen  unter  sich,  fpelches 
stets  dasselbe  bleibt^  unabhängig  von  allen  anderen  Er- 
scheinungen.  Und  gerade  dieses  leuchtet  aus  unserer 
Fi§|ir  aufs  Deutlichste  hervor,  und  wird  durch  die  Zo>- 
nenverhältnisse  aufgedeckt.  Delshalb  ist  dann  auch  nor 
der  Weg  der  einzig  richtige,  der  uns  zur  Erkennung  die- 


Digitized 


by  Google 


259 

ses  wesfDtlicben  VerbSUnisses  im  iiberdcfatlidben  Zusam- 
menhangc^  di«  besten  Mit^tel  bietet. 

So  bätte  icb  denn  der  oben  gestellten  Aufjgabe,  ans 
der  Beobäch(uDg  der  Zonalverbältnisse  simmtliche  Glie- 
der zu  bestimmen,  nach  Kräften  genügt.  Freilich  zeigen 
nicht  alle  Systeme  eine  so  günstige  Entwicklung  der  Flä- 
chen, wie  gerade  der.Datoiitb,  und  es  möchte  wohl  schwer 
kalten,  |a  unmöglich  werden,  Systeme,,  wie  Qnarz»  Tit»> 
nit  etc.,  auf  diese  Weise  darzustellen  und  m  entwickeln; 
dennoch  betritt  man,  selbst  in  den  uiigünstigsten  FSllen, 
diesen  Weg  nur  mit  Vortbeil.  Denn  gewöhnlich  kann 
man  aus  der  gröfseren  oder  geringeren  Neigung  der  Kan« 
ten,  die  eben  so  gut  in  der  Figur,  wie  die  Zonen,  ge- 
schrieben steht,  den  ungefähren  Ausdruck  schon  erschlie- 
Isen,  und  sind  uns  die  Flächen  im  Voraus  schon  bekannt, 
so  wird  man  kaum  einen  Fehlgriff  begehen  können.  Will 
man  fedoch  zur  zuverlässigen  Gewifsheit  kommen,  ao  ist 
eine  strenge  Messung  die  letzte  Zuflucht. 

Mit  Fleifs  habe  ich  bis  jetzt  nichts  von  WinkelgrO- 
üen  erwähnt,  um  die  Allgameinbeit  der  Zonenlehre  in'g 
klarste  Licht  zu  setzen.  Wir  können  uns  jetzt  noch  in 
unsere  Figur  alle  beliebigen  Winkel  hineindenken ,  and 
diese  verschieden  gedachten  Winkel  können  zwar  andere 
Neigungen  der  Axen  unter  sich  und  andere  absolute  Län- 
gen herbeiföhren,  aber  die  relativen  Verhältnisse  nicht 
im  Geringsten  ändern.  In  dieser  Hinsicht  sind  also  Win« 
kel  bedeutungslos,  und  man  kann  kleine  Differenzen  ver* 
Daehlässigen,  ohne  dem  TotalverständniCs  Eintracht  zu 
than.  Wohl  aber  werden  selbst  kleine  Winkeldifferen- 
zen ihr  volles  Gewicht  erhalten,  wenn  unis  das  Band  erst 
mehr  aufgeklärt  ist,  welches  den  Stoff  mit  der  Form  ver« 
.bindet.  Optik,  Chemie  und  ttbeibaupt  mechanische  Na* 
torlehre  werden  uns  hier  höltreicbe  Hand  bieten.  Der 
Krystallograph  mufs  alsdann  auch  seinerseits  die  streng- 
sten Messungen  sdnen  Systemen  unterlegen.     Da  der 

17  ♦ 


Digitized 


by  Google 


260 

DatalUb  nach  den  schärbten  jetzt  bekannten  einen  Säu- 
len winkel  von  77^  3Ö'  zeigt,  auf  dessen  Kante  die  End- 
fläche P  unter  einem  wenig  schiefen  Winkel  von  M^  41' 
gerade  aufgesetzt  ist,  so  dafs  sie  sich  auf  beiden  Seiten 
zur  Säule  unter  einem  Winkel  von  90^  50'  neigt,  so 
kann  man  hieraus  sich  die  Axenlängen  berechnen.  Um 
nun  die  Berechnung  der  Winkel  weiter  auszuführen,  ist 
es  bequem,  sich  die  Elemente  ein  für  alle  Mal  folgen- 
dermaßen zusammenzustellen: 

;^a=9,9963&19  /^a' =9,9927037  0=0,99164  a'=0,98334 
i^i^=9,9006222  ^6'=9,8016444  /^=0,79583  ^'=0,63336 
^i^=S,4645245  ^^'=6,9290490  ib=0,029I4 

^'=0,0008492 
Es  ist  hierbei  die  Axe  esst  gesetzt«  ^  Es  war  nun  die 
allgemeine  Formel  für  die  Neigungswinkel  der  Kanten: 

In  Rücksicht  auf  die<  Wahl  des  positiven  und  negativen 
Zeichens  bedarf  es  einiger  Vorsicht  Wie  wir  aus  dem 
Beweise  der  Formel  ersehen,  gilt  stets  auf  derjenigen 
Seite  das  Zeichen  m+^f  wo  die  gegen  c  rechtwinklig 
substituirte  Sectionsebene  über  der  gegen  c  schiefwinkli- 
gen liegt.  Diefs  ist  bei  unserem  Datolith  auf  der  Vor- 
derseite der  Fall.  Es  gilt  demnach, das  Zeichen  m^i 
für  die  beiden  vorderen  Quadranten,  und  das  Zeichen 
m  —  i  für  die  beiden  Unteren.  Das  Zeichen  fidbi 
bezieht  sich  auf  die  Sectionshoie,  welche  fi  +  k  be- 
I  kommt,  wenn  sie  die  a,  uiad  fi^^i,  wenn  sie  die  a' 
schneidet.  Nehmen  wir  nun  z.  B.  einai  der  hinteren 
Quadranten,  so  gilt  hier  das  Zeichen  m  —  L  Die  den 
Quadranten  einschliefsenden  Axen  a'  und  b  sind  als  ab- 
I  solute  GröCsen  zu  betrachten.  ^  Schneidet  also  die  Sections- 
linie  diese,  so  sind  die  Factoren  fi  und  v  in  dem  allge- 
meinen Ausdrucke  |  •— :  —     positiv.    Schneidet  die  Linie 

die  Theile.der  Axen,  welche  jenseits  des  Centrums  lie-' 
gen  und  den  Quadranten  nidit  einschlieisen,  so  werden 
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hier  die  Faetofen  negativ.  Beide  kSimen  ledoch  aie  so- 
gleich negativ  werden,  weil  sonst  die  Linie  keinen  Zo- 
nenpunkt aus  dem  Quadranten  gemein  haben  kann.  Das 
Zeichen  fi^k^  welches  für  die  Sectionslinie  gilt,  wird 
pi^'-ky  wenn  die  Linie  a*  schneidet,  und  zwar  in  unse- 
rem angenommenen]  Quadranten  positiv,  also  +(fA — k); 
hingegen  [i+ip  wenn  sie  die  Axe  a  schneidet,  und  zwar 
negativ,  also  — (fi+i),  weil  dieser  Theil  der  Axe  dön 
Quadranten  nicht  einschliefst.  Es  bleibt  jedoch  dasselbe, 
wenn  man  sich  zur  Regel  macht,  vom  gleichmäßig  mit 
m+^  auch  fi+iy  so  wie  hinten  mit  m — i  auch  fs — i 
zu  settKen.  Man  hat  dann  weiter  nichts  zn  berücksichti- 
gen, als  die  Vorzeichen  von  fi  und  v.  Im  Verlaufe  der 
Rechnung  wollen  wir  auf  ein  Beispiel  aufmerksam  machen. 
Wollen  wir  jetzt  die  Neigungen  der  FlSchen  aus 

dem  ersten  Kantenzonenpunkte  (r+|-)  berechnen,   so 

dürfen  wir  in  der  allgemeinen  Formel  nur  m=:iis=l 
setzen,  um'  für  diesen  Punkt  folgende  spedelle  Formel 
zugekommen: 

sin :  cos=ab\^(  1  +Ay+a'^  4- **  :  (fi+A)b^  —  va'^. 

Da  der  sin  vqu  den  Veränderlichen'  fi  und  v  unabhän*^ 
gig  ist,  so  ist  er  constant  und  allen  Neigungen  dieser 
Zone  gemein.    Es  ist  aber: 

a«+3*=  1,61669 
(1+^)^  =  1+^^  +  2^=  2,05905 

.  .  .     =5  2,67574 
IgyTTT   =0,2137187 
/^a*=  9,8971741 

♦~i^5iii=10,1108928. 

Für  die  Neigung  der  Sänlenfl&che  t=  [a :  qo  6]  ist  |it=  I, 
v=s0y  folglich,  der  CMss(l+^)iS  oder: 
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^5^(1+*)=:  0,«124576  ' 

Igb^ss  9,8016444 

Igcos^  9,8141020,  also: 

Igtg  =10,2967908  '  ' 

diefs  g^ebt  einen  Winkel  von  163°  12*  als  Neignogswin- 
kel  ^er  Fläche  x  gegen  die  Sftule  M.  Für  die  Fläche 
ys:[^:aDa]  ist  /t=s0,  vssl,  folglich  cos^b^  k—a* 

Jgb*A=z  8,2661689  giebt  die  Zahl  , 

0,018457 
a«  =0,98334 

CO« =0,964883 
lg  cos  =  9,9844733 


Igtg    =10,1264195  ' 

giebt  als  Neigung  Ton  v  zu  M  den  Winkel  55**  13*. 
Für  die  FlSche  r=[2a:23]  erhalten  wir  fts'i,  *.=k> 
folglich: 

lg(\+i)=z  9,7235706 
/gb*=z  9,8016444 


.=  9,5252150 


^.cos=  9,1946253 


Rom =0,33513 
^=0,49167 

co£  =^0,15654 


i^/^= 10,9162675 

giebt  als  Neigungswinkel  der  Fläche  r  gegen  M^  85"  5'. 
tut  den  Zonenponkt  (2a'+2^)  aiis  d^m  hinteren 
Quadranten  ist  in  der  allgemeinen  Formel  mssj-,  n:=|, 
und   da  hier  das  negative  Zeichen  der  Foi^el  gilt,  so 
erhalten  wir: 

sin  i  cosssabV^id-Ay+^b  '-H«' :  **(|i*-it>i— «'  • » •  4 
t-oAl/(4-^)«+a»+*» :  b*(fi^Ay-a'v 
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(4_*)*=  0,22171 
a'+Ä*  =  1,61669 

~ .  .  .  =  1,83840  • 
(^1/77;= 10,1322200 
lgab=:   9,8971741 

•  it  5«=  10,0293941 

.   (l_yt)  A«  =0,61490 

j«.4...j»=l,  v=— 4       —5=0,49667 

^<:oi= 10,0459485       ^ 1 

CO« =1,11157 


Igtg:^  9,9834456 ...  43 .  54 

(J_.*)Ä«  =0,93153 

/.|tt'...jM=|,J'=— 1  a*=0,98334 

^^0^=10,2821461" 

°  <:oi  =1,91487 


lgtg=  9,7472480...  29. 12, 

(1+*)*»  =0,33513 

fl,n...fi=±-'i,v=sl  a<>=0,98334 

»co.=10.1200801    ,,,^t,3t847 

lgtg=  9,9093140. . .  39 . 4 

A^' =0,018457 

fl:n...ft=0,v=i       i!=0,491667 
igcqs=s  9,7076724      2 

<705=0,510124 

Ig  igz=  10,3217217  ...  64 .  31. 

Wir  können  bi«r  an  einem  Beißpid  das  Ober  ft±A^ 
Gesagte  erläutern.  Für  die  Fläche  n,  welche  die  Axe 
vorn  schneidet  in,  2  und  die  Axe  b  inj,  erhalten  wir 
eigentlich  den  <ro5=*«  .-(i+i)-«' ==-(**  (4+*)+«*). 
Wir  haben  aber  bei  unserer  Rechnung  das  Zeichen  fi — A 
beibehalten,  und  blofs  j»=— t  gesetzt,  wir  bekommen 
alsdann  <;o4=*»(— »*-*)— o*=^(*'(T+*)-i-<'')' 
was  dasselbe  ist. 
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Hat  der  Zonenpoakt  iu  allgemdae  Zeidien 

d.  b.  liegt  er  in  der  Axe  a,  so  wird  die  spedellere  For- 
mel folgende: 

Das  negative  Vorzeichen  des  cos  läfst  man  nnberficlL- 
sichtigt.  Wir  fiberheben  uns  hier  der  weiteren  Rech- 
Duug,  und  verlegen  den  Zonenpnnkt  in  die  Axe  b.    Da 

hier  das  allgemeine  Zeichen  ( — -| — j  lautet,  so  bekommt 

die  spedelle  Formel  die  Form:  ' 

sin :  Cßsssi  ^^n'  +  b* :  fizizL 

Setzen  wir  in  dieser  nsl,  d.  h.  haben  wir  den  Zonen- 

punkt  (b+oa)  im  Auge,  so  ist  smss—\^  1  +A*,  vai 

a 

cos=fidzi,  wo  das.  positive  Zeichen  ffir  die  SdiniUe 
der  Axe  a,  das  negative  ffir  die  der  Axe  a'  gilt 
^1/l+^sr  0,1065330 

^y=  0,0955297 

•  ^sm=lO,2ßf2ß621 
flv...fisz(i..,lgi=  8,4645245 

ife^/^s:  11,7375382  . . /SS. 67 
ßn...fis=zi...lg(i+i)=s  9,7235706 

/^/^= 10,4784921 . . .  71 .34 
ße"'i*=l.>'lg(l+i:)=s  0,0124576     -     ' 

i^/^=:  10,1896051...  57. 8 
ßfi...fiz=»...lg(*+k)ss  0,1844200 

i5S'<^=10,0051851..  .45.20 
/^'.../t=^#...^(|— A)=  0^1675536 

i^p /^  =  lO,O3450ir. . .  47 .  17 
flc... (t=z2 . . . (g (2—^)  =s  0,2946646 

igtg^  9,9073981... 38. 56 

'  Digitized  by  Google 


286 

Für  die  Flädiea  der  Verticalzone  liegt  der  Zonen-' 
ponkt  im  Unendlichen,  denn  ihre  Sectionslinien  gehen 
parallel.      Es  fallen  aber  bekanntlich  solche  Flächen  in 

eine  Verticahone,    deren   Zeichen    l  -~ :  —     die   Form 

— :  annimmt.    Alle  diese  Sectionslinien  gehen 

,m    p.nj  ^      ^ 

derjenigen  des»  Säulenfläche     —  :  —  :  od  r    parallel^  mit- 
hin hat  ihr  Zonenpankt,  der  im  Unendlichen  liegt ,  das 

Zeichen  l— — H — * — ).      Wir  setzen  demnach  in  der 
\   m  n   J 

allgemeinen  Formel  m== —  und  ii= — ,   und   erhalten 

^  OD  CO   * 

\   80  die  specielleren: 
m:cos=uid\/    — -l—dbk]  +— .A«+ — -a*  2 

Die  Fischen  P,  q,  r,  r'  fallen  in  eine  Verticalzone,  su- 
'"•  eben  yrir  ihre'  Neigung  gegen  die  Säule  M,  so  mflssen 
irir  in=n=l  setzen,  and  erbalten  dann: 

«in:  tfO*=a*l/**+o«  +  A*  :*«(/«+*)— o*  v 
il»+a«+*»=  1,61754 
IgV  .  .  .    =10,1044221 
igabss  9,8971741 

*     i^  ««1=10^0015962 

flP...fisssO,  v=0 

Igkb*=  8,2661689 


/^<^±=  11,7354273..   88.57 

(H-*)Ä»=0,65180 
flQ...ßi=zl,v=—l  a*=0,98334 

it  tf(M=:  10,2135443        ■ 

'  £«=1,63514 


lgtgz=  9,7880519...  31. 33 
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(i+A)Ä2  =0,33513 

Igeossz  9,9174005       ^ 

®  ^05=0,82680 


/^  %=10,0841957  ...  50 .  31 

U-A)Ä-=0,29822 

ßr  ...fi 7,  y=Tr  4a*=0,49167 

lgcos=  9,8975666       ^ -^ 


^  /^ = 10,1040296  • . .  51 .  48 

Da  wir  die  Neigung  der  fünf  Flächen  unter  sich  ken- 
nen, so  kann  man  durch  einfache  Addition  und  Subtraction 
die  Neigungen  der  Flächen  gegen,  P  finden. 

Was  endlich  die  Neigung  der  Flächen  gegen  die 
Axe  c  betrifft,  so  kann  man  die  Formel  lekAt  finden, 
indem  man  vom  Mittelpunkte  auf  die  Sectionslinie  in  der 
gegen  c  rechtwinkligen  Sectionsebene  ein  Perpendikel  tSMl, 
dieses  ist  dann  der  sin,  wenn  die  Axe  c  selbst  der  cos  ist. 
Jedoch  wir  können  es  ebenfalls  aus  unseren  Formeln 

entwickelu,  denn  die  Neigung  einer  Fläche    ~  :  —  1  gegen 

V  kommt  mit  der  überein,  welche  sie  gegen  eine  solche 
Säulenfläche  hat,  die  mit  ihr  in  der  gegen  c  rechtwink- 
ligen Sectionsebene  parallele  Sectionslinien  macht.      Da 

besagte  Fläche   1  -"  •  —     tier  aber  den  Ausdruck 

bekommt»  so  mufs  die  Säulenfläche  so  beschaffen  sejn, 
dafs  sie  dem  Ausdrucke  j  — if^r  :  —  :  od  r  l  in  der  gegen  c 

rechtwinkligen  Sectionsebene  genügt.  Die  Sectionslinien 
geheui  dann  in  dieser  Ebene  parallel,  ihr  Zonenpunkt  er- 
hält also  das  Zeichen  f  l^L'i — ' — )>  worin  das  eine 
Glied  negativ  txt  nehmen  ist,  wenQ  wir  das  andere  po- 


Digitized 


by  Google 


2«7 

sitiT  setxen,  und  umgekehrt    Substitirfren  ¥m  aho  in  die 
Formel  der  gegen  c  rechtwinUigei)  Sectionsebene 
sin; cos=iab\^ m^ n^  +m^ b^  +n^ a^  ib^fim — a^vh 

m:=z^ ,  «== ;  ferner  fi:=zi^zt:H  ,  v=i/,  80  er- 
halten wir  die  neue: 

'   QD  CO 

sin  cos=zab :  V^^*(^±X')«+a*v^ 

Wir  sind  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  durch  Torste« 
hende  Formeln ,  die  slimmtUch  au?  der  allgemeinen  her* 
vorgingen,  jede  nur  mögliche  Kantengröfse  zu  finden. 

Die  Kenntnifs  der  ebenen  Winkel  hat  weniger  In- 
teresse, und  ist  TOO  geringerer  Wichtigkeit  Jedoch^  wol- 
len wir  ebenfalls  ein  Beispiel  geben. 

Wir  haben  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXXIV  S.  652, 
die  beiden  allgemeinen  Formeln  der  ebenen  Winkel  ffir 
drei  rechtwinklige  Axen  aufgestellt  Da  es  uns  dort  nur 
am  eine  Einsicht  in  die  Rechnung  zu  thun  war,  so  lie- 
£Ben  wir  das  v  noch  unbestimmt  Wollen  wir  die  For* 
mein  jedoch  practisch  anwenden,  so  müssen  wir  zunächst 

den  Goefficienten  -  suchen.      Die  allgemeinen  Formeln, 

'  welche  auf  einer  Sectionslinie  i  — :  —    statt  haben,  waren: 

Im    nj  ' 

I)  sinicoszsn^a^db-^n^a^+m^b^y,  mnVn'^a^+m^A^+a^b^ ; 
wo  das  —  in  beiden  Formeln  noch  verschiedene  Wer- 

V 

the  hat. 
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.    JNeimen  wir  in  Fig.  6  Taf.  Ill  das  jgcstiobte  Stick 

p  1  /»*      b^ 

T  >  P=  V    ;;;;r+;ra  »  »^  verhält  sich: 

a     a  p     p      m 

der  andere  Theil^'von  p  ist  danor^— — p=^—p  \  wo  - 

und  —  die  gewohnten  Bezeichnungen  für  die  Abstände 

des  Punktes  von  den  Axen  bedeuten.     Die  beiden  For- 
meln bekqmmep  also  jetzt  den  Ausdruck: 

1)  5i>i:£rotf=3»«a*db-(ii«a*+m»**):iiwiVii'*a«+m*i»+a*** 


2)5i/i:cotern«*«±-(»'a»+m''Ä*):'iiwiV/i»a*+m*A«+a'^*«   ' 

Den  ^OJf  trifft  -die  Sectionslinie  ini  Punkte  ar;  von  den 
zwei  Gliedern  des  sin  der  Formel  (2)  bedeutet  /x  das 
erste  Glied,  wovon  das  zweite  subtrahirt  werden  mals, 
so  oft  der  Schenkel  des  ebenen  Winkels  zwischen  xy 
fällt,  hingegen  dazu  addirt,  wenn  er  über  y  hinaus  Mt 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Formel  ( 1 )  auf  der  an- 
dern Seite  des  cos.  Man  bekommt  nun  aber  immer  noch 
dieselbe  absolute  Linie  yor,  mag  man  von  x/  das  grd* 
fsere  Stück  gy  abziehen,  oder  zu  zx  das  Stück  gz  ad- 
diren.  Wir  können  daher  mit  Einer  Formel  fort  redi- 
nen,  wenn  wir  nur  den  sin  in  seiner  absoluten  tiröfse 
nehmen«  Am  bequemsten  rechnet  es  sich  vielleicht  mit 
der  zweiten.  Wir  legen  also  dilese  ein-  für  allemal  der 
Rechnung  zum  Grunde,  setzen  in  dieser  statt  des  Zei- 
chens »db«  das  einfachere  » — «,  müssen  aber  dann  fi 
positiv  oder  negativ  nehmen»  je  nachdem  es  durdi  die 
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Axe  a  dearsiXhen  Seite,  wo  der  cos  die  SectionsKoie  trifft,  ge- 
messen wird,  oder  durch  die  der  entgegengesetzten.  Wol-^ 
len  wir  nun  die  Correcttonsformei  einführen,  so 'setCeil 
wir  nur  m=/7iiir£,  wo  das  Zeichen  davon  abhängt,  ob 
der  cos  einen  vorderen  oder  einen  hinteren  Quadranten 
trifft,  und  fAz=zft.d::k,  abhängig  davon,  ob  es  durch  die 
Axe  ä  oder  a'  gemessen  vnrd.  Die  allgemeine  Formel 
laatet  demnach: 
sin:C0S=:(7n=izA)b^ 

Wir  können  in  dieser  Formel  wieder  gleichmäfsig  mit 
m+k  auch  fi+k  und  mit  m  —  i  ebentsAls  fi — ^setzen, 
mfissen  dann  aber  auf  die  Vorzeichen  von  ^  achten,  wel- 
che positiv  sind,  so  oft  der  senkrechte  Abstand  in  dem 
Quadranten  liegt,  wo  der  cos  die  Sedionslinie  schneidet,  > 
negativ  im  entgegengesetzten  Falle. 

Suchen  wir  nun  z.  B.  die  ebenen  Winkel  in  der 
Fläche  (7,  so  gilt  hier,  da  der  cos  einen  vorderen  Qua- 
dranten schneidet,  das  Zeichen  m+i^  und  da  (>=[a:33,^ 
so  ist  i7i=/i  =  l,  folglich  die  specieile  Formel: 

fr(I+A)'*'=  9,8265476  ...    num... 0,67073 

a«(l+i«)_l,60613 

♦ii?roter%l/T77T  =10,1786624  2,27686 

Iglil+iyb^+a^']— 10,2185500  ...num...  l,65407=;r 

lg(l+f[)b^=:  9,8140900 ...num... G,65177=r 


')  In  «Merer  Correctionaformel,  aie«e  Aiinal  Bä,  XXXiS  S.  657, 
liaben  wir  den  Factor  —  «biolnt  genommen,  und  ihn  weiter  nicht 
naher  beatimmt,  wir  mnfiten  ihn  aUo  auch  unverändert  stehen 
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Gehen  wir  in.  cUr  SecHonslioie  q  T«n  dem  Punkt«  (M-2a) 
aus.,  80.  ist  für  ihn  /u  =r  ^ ,  für  4ie  folgenden  Paukte  wjrd 
nun  der  Reibe  nach  inssi.,\.,\,\  ,2.,^,fii.  Jelit 
geht  die  Länie  in  den  hinteren  Quadranten  fiber.  Für 
diese  Punkte  wird  ako  ft=-- 5,-r4s — 3:, — 1...; 
diese  Zahlen  haben  wir  einfad)  zu  substituiren,  um  die 

einzelnen  sin  zu  bekommen,     ^s   wird   alsdann  — — ,, 

—     2—         3         _^  ^       _£  ^         ^ 

~T+2k  '  2+3^  '  3+U  '  l+l '  6rf-4if  '  2+i  '  3+1' 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  sejn,  heben  wir  nur  d- 

3 
nige  Punkte  heraus,  z.  B.  njTTjt 

lg3^  0,4771213         , 
lg(2+3i)=:  0,3196057 


..  .   2=10,1575156 

;^  »=10,2185500 


=10,3760626 ...num...  2,3772 
(H->l)Ä* =0,65177 


iin= 1,72543 
♦  i^  CO*  5=  10,1 786624 
i^jw= 10,2368898 


igcoigss  9,9417726 \.. 48. 50 

'ür  den  Punkt  -p— -r  ist 
,  1+* 

^(1+^)ä50,OJ24516 


i^=-^=  10,2060984  ...man...  1,6073 
i1ä=  9.9802443     '=*«"" 


j{n=0,95553 


i^co/^=:  10,1984181 ...  32 .  20 
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FQr  den  Puokt  0  ist 
^      lgsm=zlgvz=.  9,6140900 

i^co^sr  10,3645724  . , .  23 .  22 

1 

Für  den  Punkt  —  rz^  >»* 

lg{\—Jc)=  9,9871566 


n 


%^j£;j= 10,2313934  ...num...  1,7037 
/^ij«=10,3720831  »==065177 


ij«=2,35547 


lgcotg=z  9,8065793... 57. 22. 

Schneidet  der  cos  den  hinteren  Qaadranten,  wie  dieses 
z.  B.  mit  der  Linie  s^[a' :  23]  der  Fall  sejn  würde, 
so  gilt  hier  die  allgemeine  Formel: 

sin:cos:=(Tnr'k^^ — --iUm-*)'*«4^^flM  : 

Wir  überheben  uns  jedoch  der  weiteren  Rechnung  üdd 
suchen  die  Formel  für  den  speciellea  Fall  in  der  Sections- 

linie  I  — :—  .      Um  versteckte  Factoren  zu  vermeiden, 

müsffen  tvir  die  Formel  (1)  nehmen,  welche  lautet: 

-setzen  wir  in  dieser  n:=:o^  und  (i:=im^  welche  in  unse- 
rem Fallp  gleich  werben,  so  ergielft  sich: 

sw :  co5== -r^~'(m=fc^) '* 

^b :  V(m=i=k^+a^  ,. 

wo  plus  auf  der  vorderen ,  minus  auf  der  hinteren^  Seite 
gilt. 
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Für  eine  Fläche     - :  ~    setzen  wir  in  unserer  all- 
gemeinen  Formel  m=:o,  und  erhaltene 

wo  das  Plus  für  die  Punkte  im  vorderen  Quadraoten, 
das  Minus  für  die  im  hinteren  giIt^ 

Für  eine  Fläche  aus  der  Zone  des  Mittelpunktes: 

Gab       1    r  «       *      1  „ 
—  :  —  :  GO  c  =1 : :  c  j  müssen  wir  m=m,(L 

und  i2=n.Q0   setzen ,  und  erhalten  dann: 
sinicoszsm.QC b^ — ZjC"**  •  ®  ^b^+n^ .  od  .a^)  : 

:».Qoi^«*.GD'^.oH'w.QO  ^b^+a^.b- 

sym^b^+n^'a^  :n.(/i=tj[). 

Suchen  wir  die  ebenen  Winkel  der  Punkte  in  der 
Axe  a^  so  muCs  sich  natürlich  ergeben: 

sin:  cos=za  :  fidbA , 
und  eben  so  für  die  in  der  Axe  b: 
sm:  cosi=:zb  :Vt 
Formeln,  die  man  unmittelbar  aus  der  Figur  abliest. 

Die  ebenen  Winkel  in  der  Projectionsfläehe  sind 
sftnuntlich  in  der  Figur  gezeichnet.  .  Sie  liegen  jedodi 
sehr  zerstreut.  Da  aber  die  Winkel^  welche  die  Sections- 
linien  unter  sich  machen,  dieselben  bleiben,  magman  aadi 
die  Linien  parallel  mit  sich  verrücken,  sol^änn  ich  sSmmt- 
liehe  durch  einen  Punkt  gelegt  denken,  und  alsdann  dd- 
mittelbar  sin  und  cos  von  den  Axen  ablesen.  Will  idi 
z.  B.  die  Neigung  von  /i'  gegen  g  finden,  so  l^e  ich  ß 

durch  den  Zonenpunkt  (r+i^)»  alsdann  habe  idi  &r 

sie  als  Neigung  gegen  die  Axe  b  die  Formel: 
sin  :  cos:=±a9  :  b; 
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l&r  ft*  habe  ich  sm  :  coszsz-—  :  b,  folglich  finde  ich  dar- 

aofi  £e  Neigung  beider  Linien  gegen  einander.  Lege 
ich  nuD  däiMEDlliche  Linien  durch  gedadhten  Punkt ,  so 
kann  ich  das  Verhältoifj»  für  die  Neigung  der  Ünien  ge- 
gen die  Axe  unmittelbar  ablesen,  und  somit  leicht  die 
Neigaog  der  einzelnen  Linien  gegen  einander  .finden.    < 

Um  nun  eine  Ueberslcht,  iäsonders  der  Kanteowiu^- 
lLeliu  haben»  kann  man»  wie  wir  in  Fig.  2  Taf.  III  ge- 
gethao  haben»  dieselben  zwischen  die  Sectiooslinien  eia» 
schreiben.  Es  bedarf  hierzu  natürlich  bei  den  2-  und 
.  l*gliedrigen  Systemen  nur  einer  halben  Figur,  ja  bei 
den  2-  und  2*gliedrigen  nur  eines  Quadrabten .  ^ ).  Man 
laao  jedoch  fast  eben  so  bequem  die  FlSchen  nur  zo- 

oenweis  zusammenstellen,  wie  z.  B.  aus  der  Zone  (t+jt): 

^'=  8 .  21 

»=17.  23 

ii=ll.4S 
£=n45.20 
uod  alsdann  durch  Addition  die  verschiedenen  Neigungen 
finden. 

Die  ebenen' Winkel  sind  weniger  wissenswürdig,  je- 
doch würde  man  sie  auf  die  Seetionslinien  selbst  ein* 

1)  Da  es  unserer  Projection  allerdings  besonders' bei  dem  reguU- 
ttn  und  ▼icrgliedrigen  Systeme  sam  Yorwnrfe  gereicht,  dafs  di« 
^Igoren  nicht  selten  sa  sehr  ausgedehnt  werden,  «o  kann  dem 
DebeUtande  hierdurch  leicht  abgeholfen  werden;  denn  wir  brau- 
chen nur  Einen  Quadraten  zu  zeichnen.  Da  die  Zonen  in  die- 
sen Systemen  auch  leichter  übersehbar  sind,  so  ist  es  nm  so 
weniger  schwierig,  sich  aus  einem  Viertel  das  ganse  Bild  im 
Geiste  sn  erginten. 

^oggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVl.  18 
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schreiben,  sofern  man  8ie  Qbersichtlicb  zusammenstellea 
wollte. 

Da  wir  in  unserer  Eigur  den  Krjstall  abstract  ma- 
thematisch darslelleh,  sa  ist  sie  Jedem  v^ständiich,  der 
bis  znr  körperlichen  Trigonometüe  vorgedrungen  ist.  Es 
kdnnte  daher  der  Mathematiker  aeia  KrystaUographen 
leicht  hittlfreiche  Hand  leisten ^  namentlidi  kömtten. Leh- 
rer an  Schulen  me  als  logätithmisch^  Uebungsbeispiele 
ihren  Schülern  geben ,  und  so  der  Mineralogie  dak'diHe- 
rcichnung  eitler  Reihe  wort  Winkeln  einea  nidit  geriogea 
Pienst  erweisen]   •      •  ' 

Hat  man  sich  Ebene-  und  Kanten -Winkel  berech- 
net^ so '  controürt  man  die  gefundenen  Werthe  rait|elst 
der  bekannte»' Formeln,  die  wir  für  eine  rechtwipUige 
körperliche  Ecke  aufstellten.  So  hat  z.  B.  die  Octae- 
derfläche  q  gegen  die  Ebene  ac  eine  Neigung  von  48.55, 
gegen  die  b-c  aber  57  •  8.;  der  ebene  Winkel,  welcher  der 
rechtwinkligen  Kante  gegenüber  steht,  beträgt  55  •  42.  Sind 
nun  die  Resultate  richtig,  so  vaxxh  €0sc^=iC0igA  .cotgB 
seyn,  wenn  wir  die  Winkel  der  Reihe  nach  mit  j4y  J3, 
c  bezeichnen.  Wir  erhalten  zum  Resultate  9,7507410 
=9,7508140.  Da  ich  bei  der  Rechnung  halbe  Minutea 
vernachlässigte,  so  stfmmt  dieses  genau.  So  lassen  sich 
die  Neigungen  der  hinteren  Flächen  durch  die  ebenes 
Winkel  auf  der  Fläche  ac  oot^oliren,  wenn  man  dea 

Satz  cos  bzn—, — -^  in  Anwendung  bringt.    Viele  verein- 

zeit  liegende  Zonenpunkte  lassen  sich  vermittelst  dieser 
Sätze  oftmals  sehr  leicht  berechnen,  wie  dieses  Hr.  Prof. 
Kupffer  schon  früher  ausgeführt  hat.  Die  Figur  fübrt 
uns  aber  in  die  klarste  Einsicht,  uud  wenn  wir  sie  flei- 
fstg  Studiren,  so  wird  nicht  nur  nicht  der  Geübte,  son- 
dern auch  selbst  nicht  einmal  der  Anfänger  in  irgend  ei- 
niem  Falle  io  Verlegenheit  kommen. 
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X.    Uebir  die  Producte  der,  Oxydation  des  AU 
kokols ;  von  Justus  L iebig. 


Vor  einiger  Zeit  (diese  AnDa|.  Bd.  XXVII  S.  605)  babe 
ich  eiae  Analyse  einer  eigeDtbümKchea  tttherartigen. Flüs- 
sigkeit bekannt  gemacht,  zu  welcher  mich  der  Entdecker 
derselben  yeranlaCst  Jiatte,  sie  wurde  yon  ihm  zuerst  un^ 
ter  dem  Namen  Sauerstoffäther  beschrieben.  Dö bereit 
ner  gab  zwei  Methoden  zu  ihrer  Darstellung  ani  nach 
der  frfihesten  hatte  er  diesen  Körper  durch  Destillation 
▼OD  Schwefelsäure,  Manganhjperoxyd  und  Alkohol,  und 
Dach  einer  späteren  durch  Oxydation  .von  Alkohol  bei 
Mitwirkung  von  Platinschwarz  erhalten. 

Als  ein  Hauptkennzeichen  dieser  Substanz  hatte  Dö- 
bereiner  beobachtet,  dafs  sie,  mit  einer  weingeistigen. 
Lösung  von  Kalihjdrat  erwärmt,  sich  in  einen  gelben 
oder  braunen  harzäbnlicben  Körper  verhandelt,  und  dafs 
sie  von  concentrirter  Schwefelsäure  augenblicjilich  ver- 
kohlt wird. 

Die  mir  von  Döbereiner  mitgetheilte  Flüssigkeit 
▼erhielt  sich  gegen  Kali  und  Schwefelsäure  ganz  so,  wje 
▼OD  ihm  abgegeben  worden  war;  aber  sie  zeigte  sich  in 
meinen  Versuchen,  als  ein  Gemenge  von  zwei  ungleich 
flflchtigeq  Substanzen,  von  denen  die  eine,  die  jflticbti* 
gere,  mit  Kali  sogleich  das  gelbe  Harz  bildete,  während 
die  andere  unter  denselben  Umständen .  erst  bei  Gegen- 
wart von  Luft  oder  Sauerstoff  braun  wurde  und  zu  dem 
nämlichen  Zersetzungsproduct  Veranlassung  gab. 

Ich  habe  die  letztere  Flüssigkeit  Acetal  genannt. 

Der  berühmte  Entdecker  des  Acetals  theilte  mir  da- 
mals gleichzeitig  mit,  dais  sein  Sauerstoffäther  mit  Am- 
moniakgas  eine  weilse  kristallinische  Verbindung  bilde; 
ich    konnte  sie  beim  Zusammenbringen  dieses  Gases  mit 

18* 
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Acctal  nicht  erhalten.  Meiq  ausgezeichneter  Freund  setzte 
mich  qun  kürzlich  durch  eine  neue  Sendung  Ton  Saner- 
Stoffäther  und  durch  Mittheilung  einer  kleinen  Portion 
der  von  ihm  entdeckten  Aramoniakverbindung  in  den 
Stand,  meine  früheren  Yer'suche  wieder  aufzunehmen. 
Ich  tiberzeugte  mich  sehr  bald,  daTs  die  in  dem  Saaer- 
Stoffäther  enthaltene  flüchtigere  Substanz  allein  die  Fähig- 
keit besafs,  mit  Ammoniak  die  eben  erwähnte  feste  kry- 
staHinische  Verbindung  zu  bilden,  und  dafs  diese  Eigen- 
schaft einer  bis  jetzt  unbekannten  äufs^erst  flüchtigen  Ma- 
terie angehört,  die  ich  jetzt  unter  dem  Namen  Aldehyd 
näher  beschreiben  will. 

A  1  a  e  1i  7  d. 

Der  Aldehyd  wird  aus  seiner  Ammoniakverbindung 
durch  Destillation  mit  verdünnten  Säuren  gewonnen.  Die 
Darstellung  dieser  Ammouiakverbindung  mufs  also  der 
des  Aldehyds  vorausgehen,  und  ich  beschreibe  sie  ans 
diesem  Grunde  zuerst. 

Der  Aldehyd  entsteht  auf  die  mannigfaltigste  Ameise, 
man  kann  ihn  aus  Aether  und  aus  Alkohol  erhalten. 

Die  Entstehung  des  Aldehyds  aus  Aether  ist  gam' 
merkwürdig.  Wenn  man  Dämpfe  von  wasser-  und  al- 
koholfreiem Aether  durch  eine  weite,  mit  groben  Gtas- 
stücken  angefüllte  glühende  Glasröhre  treibt,  so  zerfallen 
sie  gänzlich  ini  Aldehyd,  in  ein  brennbares  Gas  nnd  in 
Wasser;  man  bemerkt  dabei  einen  kaum  wägbaren  Ab- 
satz von  Kohle. . 

Leitet  man  diese  Zersetznngsprodcrcte  durch  ein  pas- 
sendes Gefäfs,  was  zur  Hälfte  mit  Aether  angefüllt  nnd 
wohl  abgekühlt  ist,  so  bleibt  der  Aldehyd  in  dem  Aether 
aufgelöst.  Wenn  man  nun  von  Zeit  zu  Zeit,  ohne  den 
Gang  der  Operation  zii  unterbrechen,  den  vorgeschlage- 
nen Aether  mit  Ammoniakgas  sättigt,  das  man,  um  es 
von  allem  Wasser  zu  befreien,  durch  eine  mit  gebrann- 
tem Kalk  und  geschmolzenem  Kalihydrat  angefüllte  Röhre 


Digitized  by  VjOOQIC 


»77 

vorher  gddtet  hat,  so  sieht  man  bald  .die  Wände  und 
den  Boden  des  Gefäfsesmit  durchsichtigen  und  glänzen- 
dea  Krystallen  vqn  Aldebydaniinoniak  sich  bedecken. 
Diese  Krystalle  hat  man  ganz  rein,  wenn  man  sie  durch 
Pressen  zwischen  Papier  von  etwas  anhängendem  Was* 
«er  befreit  und  an  der  Luft  trocjtnen  läfst. 

Auf  diesem  Wege  ist  es  zuerst  gelungen,  diese  Ver- 
bindung rein,  zu  erhalten;  eine  Quantität  von  20  bis  30 
Grammenv  die  man  nach  diesem  Verfahren  ip.  18  bis  24 
Sf linden  darstellen  konnte,  gab  hinreichende  Mittel  an 
die  Hand,  um  seine  hauptsächlichsten  Eigenschaften  aus- 
zudnitteln,  and  nach  einer  näheren  Kenntnifs  derselben 
war  es.  leicht,  es  in  allen  den  Körpern  aufzusuchen,  in 
denen  es  ak  Bestand-  oder  Gemengtbeil  enthalten  sejo 
ktonte. 

..  Durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit 
Schwefelsäure  und  Manganhyperoxyd  oder  sehwefelsau* 
rer  Cbromsäure  kann  man  das  Aldehydammpniak  am  leich- 
testen und  in  jeder  Menge  erbauen.  £ii\  Gemisch  von 
4  Weingeist  von  80  Proc,  6  Manganhyperoxyd,  6  Scbwe- 
leisäure  und  4  Wasser  wird. der  Destillation  unterwor- 
fen* «  Bei  gelinder  Erwärmung  geht  unter  schwachem 
Schäumen  Aldehyd  neben  Weingeist  und  einigen  ande- 
ren Producten  tiber,.  auf  deinen  nähere  Untersuchung  ich 
apätar  zurQckkommen  will.  £s  entwickelt  sjch  bei  die- 
8,er  Destillation  KiOhlmsäure ^   aber   nicht  mehr  als  die 

übersehende  Flüssigkeit  aufgelöst  behalten  kann Der 

•Aldehyd  ist  ausnehmend  flüchtig,  und  n^aa  hat  deshalb 
besondere  Sorgfalt  auf. die> Abkühlung  zu  vervr«Biden,  wenn 
maa  nicht  grofsea  Vertust  erleiden  will.  i.<..  ; 

Die  Destillation  wird  unterbrochen,  sobald idas.Ueber- 
§ebeade  anfongt  saner  zu  reagiren;  diefs,findel  statte  wenn 
etwa  6  Theile  übergegangen  sind. 

Das  Destillat  brin^  man  mit  seinem,  gldchett  Gewicht 
Cblorcalcium  in  eine  Retarte  und  destillirt^iutk  Wass^rbadeS 
Tb.  davon  ab.  Das  Ueberge^angene  vrird  Über  sein  gleiches 
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Gewicht  Cblarcalciam  zmn  zweiten  Mal  rectffidrt,  so  defa 
man  zuletzt  14-  Th.  von  Wasser  ganz,  and  von' Wein- 
geist lind  einigen  Aetberarten  zum  Theii  breiten  Alde- 
byd  erhalten  bat. 

Das  Product  >  dieser  Operationen  mufs  nun  mit  Am- 
moniakgas gesättigt  werden;  man  könnte  letztere»  genK 
dezu  bineinleiten,  aber  in  diesem  Fall  würde  die  toII- 
ständige  SSltigung  nur  scbwierig  zu  erreichen  sejn,  weü  ! 
die  Flüssigkeit  bald  zu  einem  krystarHini8dien"Brei  fe- 
steben würde. 

Es  ist  besser  das  Destillat  iixit  seinetndopjielten  Vo- 
lumen Aether  zu  mischen  und  alsdann  Airiitfoniakgas  Uo- 
einzuleiten.  Bei  der  Verbindung  des  Aldehyds  mit  A"»-  j 
monidk  entwickelt  sii^h  viel  Wärme,  man  mufs*  deshalb 
das  Gemisch  mit  kaltem  Wasser  umgeben.  Zwisefaen 
dem  Apparate,  woraus  sich  Ammoniak  entbindet,  und 
der  Flüssigkeit,  die  man  damit  sättigen  will,  mü&tban  . 
ane  Sicherheitsflasche  oder  irgend  eine  Vorrichtmig 
anbringen,  wodurch  dem  Zmrfickst eigen  des*  Aldehjds 
in  den  Ammoniak-Apparat  vorgebeugt  wird;  'denn  die 
Absorption  geht  ibit  einer  solchen  Sehneliigkdt  tör 
sich,  dafs  sich^in  Unfall  der  Art  söuii  dicht 'VÜbneideo 
läßt. 

In  dem  Maafse  nun  als  die  Flüssigkeit  Ammoniak 
aufgenommen  hat,  siebt  tfian  sie  trüb  werden^ 'und  eine 
sehr  grofse  Menge  von  durdisichtigeti  faritfosen'  Krystal- 
len  zu  Boden  fallen.  Diese  Kristalle ';»nd  Aldehydam- 
inohiak,  das  man  zwei  )ris  dret  Mal  mit  reinem  Aether 
abzuwaschen  hat,  um  es  voHkommen  rein  zn  haiiea'. 

Man  kann  dieselbe  Verbindung  'aus  Aikoho)  erhal- 
ten, wenn  ban  ihn 'im  verdünnten  Znntand«  m?t  CUor- 
gas  unter  bestandiger  Abkühlung  sättigt.  Nefdidem'  sieb 
der  Cblorgeruch  verloren  hat,  destiUirt  man  dÜe  Flüssig- 
keit; wenn  etwa  ^V  übergegangea  ist,  so  wechselt  man  - 
die  Vorlage^  deiin  waa  von  da>aii^koiamt^  ist  reiner  Wein- 
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geist»  deB^nali  iiufs  Neue  ittifi,  Cbloc  ätt%^nnd^alftf 
die  n&QiUche  ArC^hehaQdelokaQii..  . 

Da8  De^iilat ,  yiras .  zuerst  über«eg9ligen  cM,*:  reetifi- 
drt  man  mehrmak  über  Chlorcalciniii»  bis^jO^.  so  w^ 
vom  Wasser  befreit  ist|  ,daCs  es  sieb  mit  Aether  vermi« 
sehen  labt.  Nadi  dec  Sättiguog.mit  AmpiOQia>,^ft:^|häk 
Juan  daraas  ,eine  reichUche  Menge  AldebydammoDfaL   -r 

Diese  I^thode  w^e  nicht  unvorthcÜhaft,  wenn  die 
Besekigung  einer  anfserordentlichen  Menge  Chlorwasser- 
stoflsäure,  die  sich  dabei  erzeugt,  nicht  unangenehm  n^äre.. 

Wenn  man  1  Tb.  t Weingeist  von  80  Proc.::niit  2 
Tb.  -Wasser  Terdüant  aiiC  4ie.eben  beschriebene  .Weite 
nit  Chlor  zerlegt,  so  erhält  maa,  äufser  Aldehyd.  Mnd 
Chlorwasserstoffsäure»  kein  andeces.. Product,  namentltisb 
keine  ChlorFeffbiodung«,  .  ^     ^  .^    '        .: 

In  dem  g^wühnlichen  .jogelöaimtea  schweren  Salz- 
ätber  ist  eiitö^sebr  reichliche;  Menge  Aldehyd  iaälhalteäQ« 

Wettn'nlait  dx^  Gemiiab:  von  ä  Th»  Weii^geist  li^oii 
80 'Vroc,  imd.2  .Tb>:.Siilpaters&iii:e  nion  1,25  der.  Destil- 
lation uriterwvirft  und  ^as.  Rri^doct  .derselbc&l  im:  Wusser- 
bade  rectificirty  so:  erhält  .man:  eine>igrofsi^. Au^beut^  an 
Salpeterätber.,  der,  .mit  .A:miiionieikga&  gesiitigt,.  sieb;  in 
zwei  Ss(diicbfcen  trennt,  Tdo:  d^nen  die  mvlere^eine  coQ- 
centrirte. Lösung. i^on  Aldebjdammoniak  iio;  Wämser  ist. 

:  Aldehyd  wird  ferner  in  beträchtlicher  Menge  bei 
der  Einwirkung  Ton  PlatiaschwarB  auf  Alkobcildäaipfe  ge- 
bi^eti     »  •    .'  ••  ■■  '   •«•  •  ''  -  •.    Ui    :.,   .,^ ,; 

>  HWeota.man>  die  hierbei«  gebildete  Essigsäür^V*  Aceial 
lind  Aldebjd  entbaltfendd  Ffiisaif^tit «. durch  .Bdiähdlung 
nut. kohlensaurem  Kalk  und  Rectification  von  der  Säure 
b^fKeit^i.uipdi.  4a^  .Riej?ti|]c»t  mi^ .  CUoirp^lciun). „sättigt,  so 
scheidet:  sich,  <wie'*D4)bereiner  bescbrie|[)eb.  bal,»..das 
Aldehydhaltijge  Acetal*  in  Gestalt  einer  obenauf  sc^V^imr 
mend^n  äther^rtigen  Fltissigkeit'  ab',  /.niese  Flüssigkeit 
.Siebl,.  n^p,  .^it .  AwQfl^KsHr6^s3«i|t7:^^^^^^ 
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««ftsM  au«gid||ldete  KrfsföUe  too  AldAydannmiiak;  idi 
habe. schon  erwähnt,  dafe  dies^  rVerbindoag  auf  die  eben 
beschriebene  Art  vor  dfei  Jäbr-en  von^  Döbereioer  n- 
^nt  erhaken  worden  ist.    ^ 

-  D^e  Darstellung  des  Aldehyds  aus  der  Ammoniak- 
Terbmdung'ist  sehr  leicht:  Mad  ibit  2  Th.  Aldehydam- 
montak  in  semem  gleichen  Geweicht  Wasser,  bringt  diese 
Auflösung  in  eine  Retorte  und  vermischt  sie  mit  3  Schwe- 
felsäure^- welqbe  man  mit  4  Tb.  Wasser  vorher  ver- 
dünnt hat.  ■    • .1  M.^  ,. .  ■    :    .     ............ 

Bei  gelmder  Erwärmung'fm  Wassevbade  entwickelt 
iich '  dei^  Aldehyd  «intet*  lebhaftem»  Aufbrausen  ;>  man  on- 
l^briebt  die  DeäiiUatioa^- wenn- das  Wasser  im  Wasseiv 
bade-anfängt  KU  sieden.  ^  )..    > 

Das  Product  der  PesUUatioa  ist« iRrasserhaltiger  Al- 
dehyd. Man-  bringt  ibn  «mit  eeidem  gleichen  VoInmeD 
Cfal-orcalcium  in  groben  Stücken  in  •  einie  trockne  Retorte 
und  re<^ifiicirt  im:  Waseerbädej  •  Man  hat  beim  Zusam- 
menbringen  des  Aldehyds  liüt^ChloVcalciihn  aufäobere 
Abkühlung  Bedacht  zu  nehinen»  weil  die  dunth  ;Vevbin- 
dung  des  Chloroalcioms  mitrWasser  freiwerdende.  Wime 
ihinteicht,  uih  d^u  :^bg^obiedbnen  Aldvhyd  in'siKocben 
«a'^bringenand  einen  Theil  davoil.  zu  !verflüth^to. 
•*■'•  Man^erhält  vöitig' reinen  Aldehyd,  wenn  das  fiedi- 
'fieat  ^um^^  zweiten  Mal  über  gepülvex^tes  Chlorcalcium  im 
Wasserbade  «destillir*  wird;  .Biei  dieser  zweiten^Destilla- 
tion  ist  aller  Aldehyd  übergegangen,  wenn  die  Teuqpe- 
ratur  des.  Wassers  iin^Wasserbbde' aufSÖ^^^gesttegen.ist 
.      ^  RcSiier  lAidehyd  ii§t.  eise  Cinblo'seV'wais^iihWä»  sehr 

ot. '.( netf .  Kluduigkeit;  wegen  .la  >  den  ge^i»liijliche»  De«tIUirg4«9t^cW* 
^1  ten  obi^e  giofsen  Verlast  nicl^t  fiU4^fuh^«D;,.u:h  .inri)i:in»fli:i^»fiich- 
^       sten.H^flfe   dieser  Annalen    einen    einfachen  und .|>e^ueni«n  De- 

Stillirapparat  ^besclireiben,  welcher  seit  sechs  Jahren  in  dem  kie- 
*    •igen'  Labo'raiorkllii  im  Gebräucli  ut,  und  der'W'ded  meistta 

Destillationea  vortre£Blicbe  Diensie  leistet.  '' 
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leichtflttaiige  FJOMigbelt  vm  Q»790  spec.  G^widit,  er  sie- 
det  bei  21^,8  €•»  und  zeichnet  sich  durch  einen  eigen- 
thOmÜchrai/ älker«rti{^,  erstickenden  Geruch  aus.  *  Beim 
Eioathmen  seines  Dampfes  vertiert  man  auf  eidige  Augto* 
bUeke*  die'  Fähigkeit  IAH  zu  schöpfen,  er  erzeugt  eine 
Art  Bnistkrampf.  . 

'  Mit  Wasser  ist  er  in  «jedem  VerhSitnifs  unter  £r* 
wSrainng  mischbar;  versetzt  iban  dieses  Gemisch  mit  Chlar- 
calcium  y  so  sdMidet  sich  der  Aldehyd  in  Geslalt  einer 
obenauf  schwimmenden  vklaren-  Schicht  von  dbm  Wasser 
ivieder  ab;  gegen  Alkohol  und  Aether  verhält  4$r  sich 
itiegegeor.  Wasser,  durch.  Sehdttdn.  mit  Wasiser  kann  er 
veo  dem  «Aether  nicht  getrentit  werden.  Durch  seine 
Veiinnduag  mit  Wasser  nnd  Alkohol  wird  seine  FlOch- 
tigkeit.aehr  vermindert.  .Die  Auflösungen  des  Aldehyds 
ini  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  haben  nicht  die  gering« 
8tdi.  Wirkuttgen:  anl  Pflanzenfarben. 

■Dor  AMebyd.' ist :  leicht  enlzttnditch' und  brennt,  mit 
hbsier  leiichlender  Flamme«  In/dnem  mit  Luft  gefOU- 
ten  Gefäfee  ainfbewahrt,  absoiiiirt  er  Sitoerstoffgas  und 
verwandelt 'Steh' liacb  und  na^hin  diesIBrkäte'Eseigsfiure, 
ganz  besonders  schnell  geaehiebt  diefs  M.  Mitwirkodg 
von  PlätlDschwarZ;  bringt. imab  einen  Ti'opfiin .davon  in 
eiD  mit  feuchter  Luft  angefüiltea  Gef&Ci;  so  bemerkt  man 
angenblicklich  den  durchdringenden  Geruch  der  Essig- 
säure. Er-Ldst  SohweCel,  Phosphor: und  Jod  auf^  letzte- 
res mt  brauner  Farbcf,  dbne  bemerkbare  Zeichen  von 
Vefändening.     ..".■.      •.  •     '  » 

.  Chlor  und  JIrom  wenden  unter  starker  =  WSfmeent« 
Wicklung  utid.  Erzeugung  von!  Cbloi^»^  und  Bromw^seiv 
st^fbäove  MifgeHommed.  Der  Aldehyd  wird  dadurch,  wie 
es '«dieinty'in  'Chlorhlund  BriKmal  verwandelt. 

Vecdükinte  Salpetersäure  mit  Aldehyd  erw&rmti  wird 
zersetzt  unter  Entwicklung,  von  salpetriger.  Säure  nnd  «n* 
ter  Bi^img  von  Eseigiilur^.    iMit  conceiEatirteip  SdiwteM- 
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säure  vermischt^  wird  er  aageoblieklieli  dunkelbraun,  ,m- 
dann  8obwani<and  dick. 

Sein  Verhalten  gegen  Kali  und  Sttberoxydv  ist  cfaa- 
raktefistisdi. 

Erwärmt  man  wiCsrigen  Aldehyd  mit  Kalt,  so  wird 
die  Flüssigkeit  sogleich  gelblich  trübe,  nach  einigen  An- 
genbltcken  scheidet  si<^h  auf  ihrer  Oberfläche^'  eine  rdb- 
braune  faavtartige  Materie  ab,  welche  sich  in.  lange  Fär 
den  ziehen  <läfst(  .ich  will  diese  Substanz  A4dehjdBi«rz 
nennen,  obwohl  der  Name  Harz^  vieUeicht  welug  pas- 
send ist.    ■   •  -' 

Mit  Silberöx^und  Wasser  anflftnglieh  schwach,  nach- 
her bis  zum  Kochen  •  erfaüzt;,  wird  dieses  .tbleilweise  so* 
gleich  reducirt;  diebe  Reduction  ist  mit  einer  b<aondereD 
Erscheinung  b^leüet:  da^  wiederhfergestelUo  Metall  über- 
zieht nämlich  die  Glasröhre,  worin  der  Versuch  am  be* 
sten  angestellt  wird,  mit  einem  sfiiegelglänzendte 'Uebtfr 
zog,  und  diefs  beweist,  dafs  hierbei  kleine  Art  von  Gas* 
entwicklung  stattfindet,  die  mao  überdiefs  auch  ntdit  be- 
merkt. 'Nachdem  die  Reddctiotfi  'Vor  sieb  gegangen  ist, 
bat  man  in  der  4rä6rigcn  FlQsügkeit  ein  Silbersalz,  das 
siish  ohne  Zeraetzong  unter  Reduction  des  aofgeldslm 
Siibersr 'nicht  abdampfen  klfst.  "Wird  diese  Flüssigkeit 
kalt  mit  so 'viel  Barytwasser  >venm8cht,  daiii  alles  Silber 
als  Oxyd  geftllt  ist,  'und  wird  nun  das  niedergefaUene 
Silberoxyd  in  der  nämlichen  Flüssigkeit, »also 'mit  dem 
Aeuentstandenen  Barytsalz  aiif«  Neue  erhitzt,  «b  wird,  es 
ohne  Gasentwicklung  vollständig  zu  Metall  reduciM^' wiid 
diese  Flüssigkeit  nun  mit  tolpetersaurite  Silberosyd  ver- 
mischt, so  bildet  sich  bald,  eine  Menge  blätMger  glSräenh 
der  Krystalle  von.essigsalüreiii  Silbero]7d,  4]nd  a^ser«£s- 
eigsäure bemerktman  Uieilieikein  adders  Produtst.  ]>SHch 
Kochen  des  Barylsalzea  mit  Silberoxyd  ist  demnach  die 
mit  Baryt  verbundeue:  Säure  unter  Aubahme  vopSaoer- 
fltelMn  reinb'EssigBänre  übergegangen;       < 

Ganz  die  nämlidben  Erscheinungen  beobachtet  man. 
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wenn  maa  wiferigeii  Aidebyd»  dem. man  ahiige  Tsopfea 
Ammoniak  zugesetzt  hat,  mit  saliietersaiirem  Süberoxyd 
Termischt  und  erwännt,  und- die  hierbei  «taUfindende  cba^ 
raktenstische  Reduction  des  -Silberoxyds  giebt  das  ein» 
&ch8te  imd  leichteste  Mittel'  an  die  Hand,  um  ^ie  Ge- 
genwart aaefi  der  kleinsten  Mengen  tob  Aldebj^d  in  Flfis- 
8%keiten,  in  denen  man  ihn  vermathet,.  aachauureiseai 
Aof  diesenr  Wege  kann  man  steh  avgenblioklicb  yon  fdem 
Yorhandenseytt  des  Aldehjds  in  dem  Salpeterätber  oder 

schweren  Satzäther  fiberzeugen«  , .    , 

Ich  habe  noch  einer  besonderen  Yeränderung  «i. er- 
wfihneo,  der,  unter  Umständen »  die ,  mir  bis' jelst  on- 
bekannt  sind,  der  Aldeh jd  UDterliegt;  ich  .habe.  aämKck 
gesehen,  dafe  in  den  Gefftfsen,  worin  er  aoflbewahtt  witc^ 
Ufid  zwar  in  dem  Aldehyd  selbst,  sich  lange^  klare»  durdkr 
»cbäge  Krystalle  in  4seitigen  Prismen  bilden,  yriekh/s  flieh 
eine  Zeit  lang  beständig,  yermebren,  so  dafs  die  f!la»iigr 
keil  zuletzt,  mit  einem'  Netzwerk  Ton.  feinen  KrystaUw 
angefüllt  ist.  Diese  Krystatle  .sind  wenig  fliilsl^ig,  aie 
schmeizieb  nodi.' nicht  bei  100^,.  hei  höherer  .^Temperatur 
snblimiren  sie  vollständig  in  weifsen  durchsichtigen«  selir 
glänzenden  Nadeln;  die  Krystldlfe  sind  ziemlich ^bflrl  lüd 
lassen  sich  leiciit  in  Pulver  verwandf$ln,  sie  sind  brenn- 
bar und  geruchlos,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in 
Wasser  w^nig  oder  unauflöslich.  Ich  habe  einige  Tropfen 
des  Aldehyds,  worin  sie  sich  zu  bilden  anfingen,  jif  eine 
graduirte  Röhre  mit  Sauerstoffgas  gebracht  und  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzt,  nach  3^  bis  4  Tagen  war  die  Röhre 
inwendig  mit  feinen  Krystallen  bedeckt,  und  das  Vol»- 
men  des  Sauerstoffgases  hatte  beträchtlich  abgenommen* 
Hiemach  seheint  der  Einflufs  des  Sauerstoffs  bei  ihrer 
Bildung  ttidit  zu  verkennen  zu  seyn,  ich  bin  aber  durch 
eine  andere -Beobachtung  wieder  zweifelhaft  geworden. 
Eine  groise 'Quantität  Aldehyd  wurde,  um  es  ohne  Ver- 
lust aufbewahren,  zu  könna),  in  sechs  weite,  in  eine  lange 
SpMze  ausgezogene  Glasröhren  veilbeilt  u|id.die;'Röj|iren 
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cageedmiolzeiL  Von  diesen  sbcbg  Köiireli  sind  tünf  irott* 
kommen  anverftnderC  geblieben,  in  einer  einzigen  hat-akii 
nach  adit  Tagen,  und  zwar  über  Nacht,  ein  Netzwerk 
ton  Krjstallen  gebildet,  die  sich  nach  ihrer  Bildung  oidit 
weiter  vermehrt  haben«  Ich  bin  im  Zweifel  darüber,  ob 
der  Aldehyd,  der  in  der  bezeichneten.  Röhre,  eotbalijen 
war^  das  bei  eeiner  Bectificatiön  zuerst  oder  zuletzt  Ueber- 
gegangene  gewesen  ist;  fedenfalis  ist  in  dem  Aldehyd, 
nachdem  sich  diese  Krystalle  gebildet  haben,  ein  Gehalt 
einer  anderen  weniger  flüchtigen  Flüsngkeit»  die  eine 
gro&e  A^hnlicbkeit  mit  Acetal  besitzt,  bemerkbar. 

'    Die  Analjrse  des  Aldehyds  iiefs  sich  auf  die  gewöho* 
ficbe  Art' ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen;  «doch  ist  es 
bei  seiner  grofsen  Flüchtigkeit  schwer,  einen  kleinen  Ver* 
kist  bei  dem  Einbringen   in  die  Verbrennuilgsrdhre  zn 
vermeiden^   da   die  GlaskÜgelchen    nicht  zugeschmolzeo, 
sondern  offen  mit  dem  Kupferoxyd  geschichtet:  werden 
urafsten;' es  ist  Übrigeos  keine  der  bekannten  Yorsicbta* 
mafsregeln  vernachlässigt  Worden. 
I.    0,3238  Grm;  liefert.  0,200  Wasier  u.  0,690  Kohlensinre 
iL    0,3365     -         -      0,272      -      .0^66»: 
111.0,42»      -         .      0,340      .      .  0,83L         * 
Diese  Analysen  {eben  für  100  th.  Alddyd: 


'                  I. 

II. 

III. 

Kohlenstoff      53,798 

54,6423 

Ö4.tll 

Wasserstoff        8,956 

9,0081 

8,991 

iSauerstoff         37,245 

36,3506 

36,198 

■ecbend  folgender  tbeoretischta  Zns 

^inmeDs^ 

in  IM. 

4  At  Kohlenstoff 

305,748 

55,024^ 

8    -    Wasserstoff 

49,918 

8,988 

'  >    •    Sauerstoff 

200,000 

35,993 

I  At.  Äldcbjd 

555,666. 

'.    .. 

AU  Cpi^ole  zö  dies^  Analyse  habe  fab^  das 
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Gewicbt  des  Aldehjtidanipfes  oach  der  Melbode  von  Do* 
inaSy  welche  eben  so  bequem  als  leicbt  anszuföhreu  ist/ 
bestiimnt     Der  Ballon  mit  Aldehyd  wurde  in  einen  gro«' 
&en  Behälter  mit  warmem  Wasser  gebracht,  ib  welchem 
sich   die  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versuchs 
nicht  merklich  änderte. 
Gewicht  des  Ballons  mit  frockner  Luft     48^332  Grm*^ 
Gewicht  des  Ballons  mit  Aldehyddampf    48,471     ^ 
Rauminhalt  des  Ballons  289,5       CG. 

Temperatur  der  Luft      '  12*» ,8 

Temperatur  des  Dampfes  53^,5 

Barometerstand  27''9";3 

Spec.  Gewicht  des  Aldehyddampfes  1,532. 
Daraus  geht  denn  hervor^  dafs  in  1  Vol.  Aldehyd^ 
dampf  bei  0^  und  28"  B.  enthalten  ist: 

1  Vol.  Kohlenstoff   *      0,84279 

2  -     Wasserstoff         0,13760 
i     -     Sauerstoff  0,55130 

1  Vol;  Aldehyddampf     1,53169    . 

Man  wird  leicht  bemerken,  dafs  der  Aldehyd  die 
nämliche  Zusammensetzung  besitzt,  wie  der  Essigäther, 
nur  ist  das  specif.  Gewicht  seines  Dampfes  um  die  Hälfte 
kleinen  Das  Atomgewicht  des  Aldehyds  ist,  wie  man 
in  dem  Folgenden  sehen  wird,  aus  seiner  Ammoniakyer- 
bindung  abgeleitet 

r 
Aldehydamnoniak. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  ist  in  dem  Vor- 
bergchenden  beschrieben  worden;  man  erhält  sie  direct^ 
wenn  man  Ammoniakgas  in  reinen  Aldehyd  leitet,  beide 
verbinden  sich  sogleich  und  unter  Erwärmung  zu  einer 
festen,  weifsen,  krystaliinischen  Masse. 

Das  Aldehydammoniak  bildet  spitze  Bhomboeder, 
deren  Endkanten winkel  ungefähr  85^  beträgt,  und  die 
an  den  Endkanten  häufig  durch  die  Flächen  des  ersten 
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spitzeren  Rbomboederfi  gerade  abgesttiinpft  Torfcoiniiien '). 
Die  KrystaUe-sifid  ftirUos,  sehr  darchsiditig,  gl&nzend, 
von  starkem  LtchtbrechnngSsTennögen,  von  der  Härte  des 
Robnoekers,  so  dafs  sie  sieh  in  Palver  zerreiben  lassen; 
tte  besitzen  einen  eigentbGmlichen  ammoniakalischen  ter- 
penthinSbnlichen  Geruch;  sie  sind  flüchtig,  leicht  entzfind- 
liehrsie  schmelzen  bei  70^  bis  80®  und  destiHiren  bei 
100®  unferSndertr  ihr  Dampf  röthet  Curcuinay  und  ihre 
Auflösung  in  Wasser  reagirt  alkalisch;  durch  Säuren, 
selbst  durch  Essigsäure  werden  sie  zerlegt,  es  entsteht 
ein  Ammoniäksalz  unter  Freiwerden  von  Aldehyd;  sie 
lösen  sich  in  jeder  Menge  in  Wasser,  etwas  weniger  in 
Alkohol  auf,  und.  sind  in  Aether  schwerlöslich.  An  der 
Luft,  besonderer  im  Lichte,  wenden  die  Krystalle  gelb 
und  nehmen  einen  Geruch  nacb  verbrannten  Thierstoffen 
an.  Wird  die  gelb  gewordene  Verbindiing  im  Wasser- 
bade  destillirt,  so  geht  blendendweifses  Aldebjdammo- 
Oiak  über,  und  es  bleibt  ein  brauner^  in  Wasser  lösli- 
cher Rückstand,  worin  essigsaures  Ammoniak  und  ds 
anderes  Ammoniaksalz  enthalten  ist.^ 

Besonders  schöne  und  grofiäe  Krystalle  von  Alde- 
hydammoniak erhält  man,  wenn  ihrß  concentrirte  Auflö- 
sung in  Alkohol  mit  Aether  vermischt  und  ruhig  stehen , 
gelassen  wird;  auch  vrenn  man  diese  Verbindung  in  Ace- 
tal  oder  Essigäther  in  der  Wärme  auflöst  und  langsam 
erkalten  läfst 

Gegen  Säuren  und  Alkalien  ver|iält  sich  das  Alde- 
hydammoniak ähnlich  wie  der  Aldehyd.  Mit  Wasser 
und  Silberoxyd  erwärmt  entwickelt  sich  Alddhyd,  was 
sich  entzünden  läfst,  und  Ammoniak,  das  man  ati  seinen 
Reactionen  leicht  erkennt;  ein  Theil  des  Silberoxyds  wird 
unter  den  früher  beschriebenen  Erscheinungen  redadrt» 

1)  Hr.  Prof.  Gust.  Boae,  welcher  die  Gute  hatte,  sich  der  Be- 
stiromang  der  Krystalle  zo  ontertieheo,  konnte  sie  nicht  genaoer 
geben ,  weil  die  fibersandten  Krystalle  darch  Verdunstttog  ilireB 
GUns  verlorea  und  die  FISchen  «ich  abgerundet  hatten. 
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und  die  Flüssigkeit  entbftlt,  nach  Beendigung  aller  Reaction, 
neben  freiem  Ammoniak  ein  SUbersalz,  Tollkoiwien  iden- 
tisch mit. dem  früher  erwähnten.  Setit  man  Baryt  za 
und  erwärmt  die^  Flüssigkeit,  so  wird  das  niedergefallene 
Silbero3^yd  gänzlich  reducirt,  und  nach  Entfernung  des 
Ammoniaks  durch  Verdampfen  und  des  überachüssigen 
iSarjts  durch  Zusammenbringen  der'  Flüssigkeit  mit  Koh-* 
lensäare,  hat  man  in  der  Auflösung  reinen  essigsauren 
Barjt 

Die  Analyse   des  Aldehydammoniaks  gab  folgende 
Resultate: 

I.     0,400   Aldehydammoniak   lieferten   0,4l3  Wasser 

und  0,567  Kohlensäure. 
IL    0,600  Aldebydammouiak   lieferten    0,618  Wasser 

und  0,856  Kohlensäui^e« 
III.  0,500    Aldehydammoniak   lieferten   0,515  Wasser 
und  0,716  Kohlensäure. 
0,1425  bei  17S8  und  27"  r,5  gaben  136  CG.  Gas- 
Diese  Analysen  geben  in  100  Theilen: 


I. 

.     IL 

III. 

Kohlenstoff 

39,8173 

39,8465 

39,6V9 

'Wasserstoff 

11,4722 

11,4444 

11,444 

Stickstoff 

23,0081 

23,0141 

22,970 

Sauerstoff 

25,7924 

25,6950 

25,907 

entsprechend  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 

in  100. 

4  Atome  Kohlenstoff         305,750        ^9,7004 

14        -      Wasserstoff  87,357        11,3428 

2       .      Stickstoff  177,036        22,9874 

2       '      Sauerstoff  200,000        25,9694 


oder: 


1  At.  Aldehydammoniak    770,143 
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in  100 

1  At.  AMebyd      C^H.O,     555,666    72,15 

2  .    Ammoniak    2NH3         214,474    27,85 

1  At.  Aldebydammoniak  770,140. 

Wenn  man  eine  concejilrirte  Auflösung  von  AId^ 
hjdammoniak  mit  einer  gleichfalls  concentrirten  AaQö- 
auug  von  salpetersaurem  Silberoxjd  vermisjcbt»  so  ent- 
steht ein  blendendweifser,  selir  feinkörniger  Niederschlag 
welcher  leichtlöslich  in  Wasser,  aber  schwerlöslich  in  Al- 
kohol ist,  und  den  man  mithin  durch  Waschen  mit  Wein- 
geist rein  erhalten  kann. 

Wenn  man  die  Auflösung  des  wohlansgewaschenen 
Niederschlags  schwach  erwärmt,  so  erfolgt^ 'unter  Frei- 
werden von  Aldebjd,  Reduction  von  einem  Tbeil  des 
Silberoxyds;  erhitzt  man  die  Auflösung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  salpetrige  Säure,  ver*. 
mischt  man  sie  mit  Kalk,  so  entwickelt  sich  Annnoniak. 
Der  Niederschlag  enthält  demnach  Aldehyd,  Ammoniak, 
Salpetersäure  und  Silberoxyd. 

0,367  Tb.  hinterlieisen  0,15?  metallisches  Silber    ^ 
0,301    .  -  0,126 

0,231    -  -  0,097 

iÖO  41,77 

I.     0,4068^  der  Silberverbindung  lieferten  0,156  Was- 
ser und  0,281  Kohlensäure. 

IL   0,348  der  Silberverbindung  lieferten  0,127  Was- 
ser  und  0,239  Kohlensäure. 
Diese  Resultate  entsprechen  in  100  Theilen: 

I.  IL 


Kohlenstoff 

19,098 

18^990 

Stickstoff 

Wasserstoff 

4,260 

'  4,155 

Silber 

41,777 

41,777 

Sauerstoff. 

Ich 
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-  kb  habe  vergebend  yetsucht  'nacti  irgend  einer  c|er 
bekannten  Methoden  dön  Sücketoff  dieser  Verbindang 
zu  bestimmen;  die  Bildung  von  Stiekstofioxjdgaft- konnte 
nie  vermieden  werden.  ..  i.        . 

Aus  dem  Silbergehalt  berechnet,«  ergiebt  steh  als 
Atomgewicht  dieser  Verbindung  €KeiZ^h4  6468,...,  und 
ans  den  gefundenen  Kohlenstoff-  und  Wasserstöffmengen 
geht  hervor,  dafs 

16  At.  Kohlenstoff  und  44  At.  Wasserstoff  auf 
2  At.  Silberoxyd  •        ' 

darin  enthalten  sind. '    Der  Kohlenstoff^ehalt  entspricht 
4  At.  Aldehyd. 

Ucber^die  Produ.cte,  welche   die  Bildung  des  Aldehydi 
bei  seiner  Darstellnng  aas  Aether  begleiten. 

Ich  habe  in  dein  Vorhergehenden  erwähnt,  dafs 
Äetherdämpfe,  durch  eine  rothglühende  Glasröhre  gelei- 
M,  vollständig,  ohne  Absatz  von  Kohl«',  in  Aldehyd,  in 
Wasser  und  in  ein  brennbares  Gas  zerlegt  werden.  lieh 
habe  dieses  Gas  einigen  Versuchen  unterworfen ,  in  der 
Absicht,  um  über  diese  Ziersetzung  Airfsdilofs  zu  er* 
halten.  '     *        .  ., 

Das  Gas  brennt  angezQndet  mit  leucMender  Flainm^ 
es  ist  von  Aetherdampf  begleitet,  von  dem  es  leicht  bie«- 
freit  werden  kann,  wenn  man  es  durch  coneentrirte  Schwe- 
WsSore  streichen  läfst. 

Die  Schwefelsäure  absorbirt  den  Aetherdampf  toII- 
lommen,  man  kann  sich  ihrer  in  alien  Fällen  mit  Zu- 
versicht bedienen,  wo  es  sich  darum  handelt,  Aether- 
datipf  von  einem  Gase  za  trennen^  was  ton  der  Säord 
keine  Aenderung'  erleidet;'  man  kann  sich  von  dfer  Be- 
gierde,' mit  welcher  der  Aetherdampf  absorbirt  wird,  leicht 
darch  folgenden  Versuch  tiberzeugen:  Bringt  man  näm- 
lich einige  Tropfen  Aether  in  die  Leere  eines  Barome- 
ters, so  fällt,  indem  er  verdampft,  je  xiach  der  Tempe- 
ratur der  Umgebung,  das  Quecksilber  um  15  bis  16  Zoll 
^ogg^hdorffs  Annal.  Bd.  XXXVI.  19 
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h^rab»  Wird  duo  jettt  in  diesen  Jiediglich  xpit;4ether- 
dan^f  aogefüUten  Raum,  etwas  cODc«Dtriite3chi(7efel&äure 
(gebratbt,  so  vitiuskt  das  Quecksilber  augenblicklich  smm 
früheren  Standpunkt  wieder  ein.        :  . 

Da  das  brenpbare  Gas,  aufser  Wasserstoff  und  Koh- 
ieastoff  keinen  anderen  Bestandtheil  enthalten  konnte,  so 
war  die  Analyse  desselben  sehr  leicht.  Yoq  Wasser  imd 
Aetberdampf  auf  ^die  angegebene  Weise  befreit,  Uefs  man 
es  über  glühendes  Kupferoxyd,  streichen  und  sammelte 
die  Producte  wie  gewöhnlich.    .     :         ' 

Man  erhielt  :aitf  0,9Q&  Grm.  Kohli^nsäore  0,489  Was- 
ser oder  auf  0,250  Kohlenstoff  0,05433  Wasserstoff,  ent- 
sprechend in  100  Theilen: 

"'     82,3  Kohlenstoff 
17,6  Wasserstoff 

100, 

'  Dei^  Kohlenstoff  dieses  Gases  verhält  sich  zu  seioem 
.Wasserstoff,  den  Atomen  nach,  wie-  2 : 5  oder  wie  4 :  10. 
Dieses  Verhältnifs  ist«  das  nämliche  wie  im  Aether. 

<  Wird  diefeei  Gas  mit  Chlor  znsafpmeDgebracfat,  so 
erleidet  es  im  Dunkeln  nach  einigen  Stunden  eine  Ver- 
di'ditung,  im  Sonnenlicht  entsteht  augenblicklich  eine  Ex- 
plosion. 

,  Das  Verhalten  zu  dem  Chlor  war  nicht  geeignet 
Aufschlufs  über  die  Frage  zu  geben,  ob  dieses  Gas  eine 
€figenthümliche  K^hlenwasserstoffverbindung  (Hier  ein  Ge- 
menge Ton  ölbildendem  Gas  mit  Grubengas  ist,  aber  seip 
Verhalten  zu  Antimonsoperdhiorid« entschied  sehr  baldza 
Gunsten  der  letzteren  Meinung^    • .   ' 

Dh8  Antimonsuperchlorid  ^ )  ist  ein  TortrefflicheaiMit« 

1)  Das  Antimontnperchlorid  erliSlt  man  bekanntlich,  '"wenn  man 
Antimon  in  trocknem  Chjorgas  verbrennt.  Bequemer  kann  man 
ea  in  jeder  beliebigen  Menge  erhalten,'  wenn  man  dnrch  gewöhn- 
liche Spiefsglanisbutter,  die  man  bis  kum  Schmelteb  vorher  ge- 
ftnde  corwarrot  hat,  Chlorgaa  ^streicbeii  iSCit;  .ea  mrird  in  attfier- 
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tel«  um  <}U)J|clra<)eß..6afi  Tolktäudig  ran  aiideren  Gasar- 
teifzu  .^fj^aneD^rwel^^  dayop  kw^  YeränderiiDg  etlei- 
den;  (fsafi  kan^.  es  al^  ,Qüa$ige^  CUor  .^atrachten,  was 
bei  vi|Cike|^  leichter  und  bequemer  zu  handhaben  und  euer- 
gscbeTspiu  seinen  Wirkungen  ijpt  aU  da$  gasfürmige. 

Sas  oben  erwähnte  KoUepwaaserstoffgas  liefs  man 
zuerst  durc^  einen  Ka^iapparat,  der  mit  ELalilauge,  so^ 
ditto  durch  einen  zw;eit^n  grdCseren,  der  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  9  und  zuletzt  fi^ij^Tc]!  einen,  dritten  strei- 
chepy,  der  mit  Antjmonsuperchlorid  angefüllt  war. .  In 
dim  letzteren  wurden  -f  von  seineip  VolwiQU.  augenblick- 
licli  absprbirt  (nämlidi-von  4  Gasblasen  3)<.  Nachdem 
di^^i;  .Viersitch  zwei.  Stunden  lang  for^^ßpt^t  worden 
w«^;,  .'dfßtillirte  wan  von  dem  Antiponsupejcjchlorid  eini9 
gewi^e  Portion. ab,  und  man  erhielt  bpi?^: Vernaschen, 
d^elben  mit  Wasser  eine  reichliche  VQjrtfoifi  ^Chlorkph-^ 
leawasserstpff  (Gel  des  .ölbildenden  Gaaes).  Das  von, 
defü  ^ntioiopßtipeTcblori.d,.  nicht  absorbirte  Gas  yerhielt. 
äch  lEöUig  wif}  Grubengas.  .    •       > 

Bei  der  Zersj^tzung  der  Aetberdämpfe  durch  eine 
Di^t  a^hr  hoh^,  T;ei9peratur  erhält  joiaq  ipithin: 

1  A4.  Ald«byd  C4H,i  O,  ' 

6    -    öMd^ndes  Gas  CgH^'^  ^ 

4    -    Grubengas  Ca  Hg 
1  :*  -  •W^a««'      -  Hj  O 

3  At.  Aether  CiaHaVÖaÄ 

=3(C4H,oö).    .     ,^^        , 

£^  versteht  .8idi.>  vfHi  selbst,  dafs  be^  höheren  Tem- 
peraturen die  Mepge  d^s  Grubengases  wächst,  indem  da« 
ölbild^e  Ga^^ift  dus^em  Fall  unter  Absatz  von  Eohla 
zerlegt  wird. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  die  Meinung  einiger 

ordentlich  grofser  Menge  aufgenommen.  Die  SpieftglanBbntter 
wird  immer  flflssiger,  zuletzt  mufs  man  aufsere  Abkühlung  an- 
wenden. 

19  * 
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Chemiker  niclit  unberührt  lassen,  welche  eine  Zcfrsetz- 
Karkcit  des  öibildenden  Gases  diirch  Schwefe1^ar<^  vor- 
aussetzen;  ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit  2tt  biewei- 
sen  gesucht,  dafs  das  ölbildende  Gas  mit  Schtv^fdl^äiire 
keine  besondere  Art  von  Verbindung  einzugehen 'Temmg, 
däfs  es  sich  gegen  diese  Flüssigkeit  Shnlich  wie  andere 
Gasarten  verhält,  und  um  mir  ein  zu  diesen  Versäcben 
geeignetes  Gas  zu  verschaffen,  habe  ich  es  vor  seiner 
Anwendung  durch  conceutrirte  Schwefelsäure  strächen 
lassen,  hauptsächlich  um  es  von  dem  begleitenden  Aether- 
dampf  zu  befreien.  Man  hat  mir  eingeworfen,  dads  es 
noch  in  Frage  stehe,  ob  das  ölbHdende  Gas  iiv diesem 
Versuch  durch  die  Schwefelsäure  nicht  eine  Verändernng 
erlitten  habe.  Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dafs  das 
dibildende  Gas  im  Moment  seines  Freiwerdens  mit'  Einern 
sehr  grofsett  Ueberschnfs'  von  Schwefelsäure,  und  zwar 
bei  einer  ziemlich  hohen  Temperatur,  in  Berührung  kommt, 
so  wird  man  eine  Zersetzung  des  Gases  durch  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  Ti^ahrscheinlich 
finden.  Ich  habe  Hm.  B'egnault  bei  seinen  Versuchen 
über  das  Oet  des  ölbildenden  Gases  veraölal^t ,  das  öl« 
bildende  Gas  zi]i  analysiren,  nachdem  es  durch  Kaliiaage 
und  durch  einen  mit  concentrirter  SchwefelsSuve  angefüll- 
ten Apparat  geleitet  worden  war.  Durch  glühendes  Eu- 
pferoxjd  verbrannt,  erhielt  er  W^assjer  nnd  Kohlensäure, 
genau  in  dem  VerhäUnifs  der  bekannten  Zusammensetzung 
dieses  Gases. 

Die  Bildung  des  Oels  in  dem  oben  beschrTebenen 
Versuch  mit  Antimonchlorid  ist  em  anderer  directer  Be- 
virehy  dafs  das  ölbildende  Gas  weder  mit  Schwefelsäure 
eine  Verbindung  eingeht,  noch  clavon  iät  Geringsten  ver- 
ändert wird.  ' 
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f 
Ueber  die  Producte   der  Einwirkung  von  Sek wef elaSurc 
und  Hjperoxjden  auf  AlkohoL 

Weon  man  Braunstein  und  Schwefelsäure  mit  ver- 
dfinntem  Alkohol  destllltrt,  so  ist  Aldehyd  dasjenijge  Pro- 
duct, welches  zuerst  und  in  gröfster  Menge  gebildet  wird. 
Gleich  von  Anfang,  an  bemerkt  man  eine  schwache  Ent- 
i^kliipg  von  Kohlensäure^  die  Flüssigkeit,  welche  über* 
gebt>;i$t  vollständig  damit  gesättigt.  In  dem  Verlauf  der 
Destillation  bemerkt  mdn  aber,  neben  dem  erstickenden 
Geruch  des  Aldehyds  einen  sehr  angenehmen  nach  Essig- 
ätberf.DüBMl  Arrak,  und  wenn  man  bei  diesem  Zeitpunkt 
das  Destillat  mit  Wasser  mischt,  so  wird!  eine  ätherar- 
tige Flüssigkeit  abgeschieden,  die  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Flüssigkeit  sammelt.  Zii  Ende  der  Destillatioia 
rsagirt  das  Uebergehende  sauer. 

Alan  kann  die  ätheriirtige  Flüssigk^t  Lwbt  und  in 
Menge  erhalten,  wenn  man  bei  den  Reotification^n  des 
Destillats  über  Qhlorcalcium  das  zuletzt  Uebergehende 
für  sich  sammelt,  und  durch  Schütteln  mit  Wasser  von 
dem ;  beigemischten  Weingeist  zu  befreien  sucht* .  Dige- 
rirt  man  die  Flüssigkeit  nun  einige  Tage  mit  geschmol: 
zep€p  Cblor^ldum;  und  rectifidft  mit  der  Vorsicht»  das 
zuerst  übergehende  Aldehydhaltige  besonders  aufzufangen, 
so  hf t  man  sie  ziemlich  rein. 

tSic  besitzt  einen  angenehmen,  dem  Essig-  und  Amei- 
senätber  ähnlichen  Geruch;  ihr  Siedpunkt  1st  anfänglich 
65<^,  er  steigt  zuletzt  bis  auf  IQ^. 

Durch  die  Verbrennung  derselben  mit  Kupferoxyd 
imde  L  von  0,351  Grm.  erhalten  0,3il^4  Wasser  und 
0,743  Kohlensäure. 

Eine  andere  Portion  ^wurde,  um  sie  von  beigemisch- 
tem Aldehyd  zu  befreien,  mit  Ammoniakgas  gesättigt,  so 
dann  mit  Wasser  so  bnge  geschüttelt,  bis  keine  Reaction, 
auf  Cnrcumapapier  mehr  bemerkbar  war,  und  über  Chlor- 
calcium  im  Wasserbade  rectificirt.     Von  diesem  IL  lie- 
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ferten  0,608  6r^i.  1,232  Kohlensäure  und  0,547  Wasser. 
In  100  bat  man;  erhalten: 

voq  I.  von  11. 

Kphlenptoff  55^^7     ;     5p,87     . 

.;W8|83w*off.,.      10,573    ^     10,00 
Sauerstoff  34,200       /  34,13,       .; 

Diese  Analysen  stimmen  biff  auf  1  Procent  in  Atm 
Wassergehalt  mit  der  Zusammensetzung  des  'Essigäthers 
tiberein. 

Ich  habe  diesen  Aether  einige  Tage- lang  niit*KaK- 
lauge  digerirt,  ^odurdh  er'bis  auf  wenige  Tropen  ▼er- 
schwand, die  gan^  den  Geruch  des  gewöhnlichen  Sahire- 
feläthers  besäfsen;  von  diesem  rührt  wahrscheinlich  der 
tJeberschuts  in  dem  Wasserstoffgehalte  der  angegebeiMB 
Analysen  her.  Die  Kalilauge  hatte  sidi  in  diesem  Ver- 
such durchaus  nicht  braun  gefärbt,  was  beweist,  dsfs  kein 
Acetal  Vorhanden  war.  Das  Kali  wurde  mit  verdOnnl» 
Schwefelsäure  genau  neutrdlish-f,  bis  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand  mit  Weingeist  von  80  Proc 
ausgezogen.  '  Der  Weingeist  löfete  ühe  beträdiflidie  Mebge 
eines  leicht  zerfliefslichen  Safzesauf,  welches  in  allen 
seinen  Reactionen  sich  alls  ein  Gcfmenge  von  fessigsüliroii 
und  ameisensaurem  Kali  zu  erkennen  gab. 

Wurde  die  Auflösung  davon  ^  mit  sälpetei^aüreüs  Sl- 
beroxyd  oder  Quecksilberoxydul  vermischt,  so  erstarrte 
sie  sogleich  ZU' einer  krystallinischen  glimmerarligen  Masse^ 
welche  bei  dem  Erhitzen  unter  aufbrausen  scltwarz  wurde, 
eine  gewisse  Portion  Metall  falleri  Kefs,  und,  davon  ab- 
filtrirt,  beim  Erkalten  eine  reichliche  Menge  KrjfAfäHe 
von  essigsaurem  Silberoxyd  oder  Quecksilberotydül  gak 

Zu  End»  der  Destillation  von  Weingeist  mit  Brami- 
Stein  und  Schwefelsäure  geht  eine  schwach  saure  FMs- 
sigkeit  über,  sie  ist  von  C.  und  L.  Gmelin  untersucht 
worden,  beide  fanden,  dafs  es  ein' Gemenge  ist  von  Amei- 
sensäure mit  Essigsäure;  ich  habef  bei  Behandltnig  der- 
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selfaeui  mit  BI«ioiyd  eine  FiOMi^eit  erhalten,  wekhe 
stark  basisch  reagirte/ohne  Zweifel  von  basisch  essigsau- 
rem* Bleioxyd,  vFäs  sich  gebildet  hatte;  nach  Sättigung 
derselben  mit  Kdhlensfture  und  Abdampfen  bildeten  sich 
die  leicht  erkennbaren  glänzenden  Nadeln  des  ameisen* 
sauren  Bleioxjds;  und  durch  Behandlung  der  Mutter^- 
lauge  mit  Alkohol  konnte  essigsaures  Bleioxyd  davon  ge^ 
trennt  werden. 

Der  Unterschied  in  d^i  Beobachtungen  Döberei- 
ner's  und  der  genannten  Chemiker  Kegt  darin,  dafs  er- 
sterer  zu  seinen  Versuchen  mit  salpetersanrem  Quecksil- 
beroxydul sich  der  zueilt  übergehenden  geistigen,  stark 
aldehydhaltigen  Flüssigkeit  bediente,  die  tib/igens  nicht 
sauer  reagirt.  Die  Menge  von  Ameisensäure  und  Essig- 
sSure,  die  bei  diesem  Verfahren  gebildet  werden,  beträgt 
noch  nicht  x^  ^^s  angewandten  Weingeistes;  eine  bei 
weitem  gröfsere  Portion  dieser  Säuren  ist  i^ls  Essigäther, 
der  die  grO&te  Menge  ausmacht,  und  als  Ameisenäther 
'  dem  Destillate  beigemischt 

Die  Producte  der  Oxydation  des  Alkohols  durch 
Manganhypeifoxyd  und  Schwefelsäure  sind  demnach: 

Kohlensäure 

Ameisensäure 

Ameisenätfaer 

Essigsäure 

Essijgäther 

Aldehyd 

Spüren  von  Aether. 
Ich  bemerke  ausdrückbch,  dafs  das  Acetai  unter  den 
Pit>ducten  der  Oxydation  des  Weingeistes  durch  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  nicht  nachgewiesen  werden  konnte; 
Me  Beobachtungen  schienen  zu  beweisen,  dafs  es  hier- 
bei nicht  gebildet  wird. 

Das  Verhalten  der  Salpetersäure  gegen  Weingeist 
kann  von  dem  des  Braunsteins  und  der  Schwefelsäure 
nicht  verschieden  seyn,  abgesehen  von  den  Producten, 
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wekhe  durch  die  Verbindang  der  salpetrigen  Säore  mit 
Aether  oder  durch  die  totale  Zerset^og  dieser  Säure  ge- 
bildet, werden.  Essigsäure  ist  eins  dieser  constanten  Zer- 
setuiQgsproducte,  und  neben  Kohlensäure  tritt  hieriiä 
stets^  die  andere  Oxydationsstofe  des  KohlenstoCb,  die 
Kleesäure,  auf;  Ameisenaäure  hat  man  daranter  noch  nidit 
bemmrkt«  obwohl,  es  nicht  unwahrscheintidi  ist,  dafs  sie 
hierbei  ebenfalls  gebildet  wird.  Man  weif»,  dafs  diardi 
Destillation  von  Stärke  mit  verdünnter  Salpetersäure  eine 
reichliche  Menge  Ameisensäure  erzeugt  wird« 

Andere  organische  Verbindungen  werden  sidi  gejea 
oxydirende  Sidistanxen  ähnlich  verbalten/  immer  wird  stdi 
die  erste  Wirkung  ^uf  das  oxydabelste  Element^  anf  den 
Wa88.erst0ff,  erstrecken,  und  man  kann  einer  ganzeo 
Reihe  von ,  interess^niten  neuen  Verbindungen  entgcjgeB- 
sehen;  Essiggeist  und  Holzgeist  geben,  mit  Braun^teiD 
und  Schwefelsäure  destilltrt,  eine  äbnlicbe  Reibe  tob 
Producten  wie  der  Weingeist,  aber  ihre  nähere^ Dnter« 
suchimg  mufs  Andern  überlassen  bleiben. 

Ueber  4ie  Producteder  Oicydatioo  des  Weingeistei  bei 

MitwirkuDg  von  Platinschwars. 

Wenn  man  unter  einer  hohen,  öhen  mit  einer  klei- 
nen Oeffnnng  versehenen  Glasglocke,  über  einer  Schale 
mit  Weingeist  mehrere  Uhrgläser  von  angefeuchtetem 
Platinschwarz  vertheilt,  so  ist  nach  14  Tagen  bis  3  Wo- 
chen der  Weingeist  sauer  geworden;  neben  Essigsäure 
haben  sich  hierbei  noch  einige  andere  Producte  gebildel, 
Ton  denen  Acetal  und  Aldehyd  die  bekanntesten  sind. 

Wird  die  Flüssigkeit  mit  Kreide  neutralisirt  der  De- 
stillation unterworfen  und  das  Destillat  mit  ChlorcaIci«i 
gesättigt,  so  scheidet  sich  eine  leichte  älherartige  Flüs- 
sigkeit ab,  die  ein  Gemenge  von  drei  Substanzen  ist, 
nämlicih  von  Essigäther,-  von  Acetal  nnd  von  Aldehyd. 

Unterwirft  man  sie  der  Destillation,  so  fängt  sie  hä 
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W  an  zu  sieden»  und  gegen. Eode  derselben  ildgt  der 
Siedpnnkt  bis  auf  94^.  ^ 

DestiUirt  man  die  H&Ute  ab,  so  giebt  das  zuerst 
Uebergebende  mit  Ammoniakgas  eine  reichliche  Menge 
Krystalle  von  Aldehjrdammoniak ,  wShrend  sich  in  dem 
zuletzt  Uebergehenden,  beim  Sättigen  mit  demselben  Gas) 
keine  Spur  dieser  Verbindung  zeigt.  Daraus  ergiebt  sich 
denn  offenbar^  dafs  man  es  hier  nicht  mit  einer  bestimm- 
ten chemischen  Verbindung,  sondern  mit  einem  blofsen 
Gemenge  von  ungleich  flüchtigen  Substanzen  zu  thun  haj. 
Die  Abschdduttg  des  Aldehyds  ist  sehr  leicht,  aber  die 
ToUkommene  Trennung  des  Essigflthers  von  dem  Acetal 
ist  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden* 

Von  dem  Vorhandenseyn  des  EssigSthers  kann  man 
«dl  leicht  durch  die  Bildung  von  essigsaurem  Alkali  über* 
zeugen,  wenn  man  die  minder  flüchtige,  von  Aldehyd  be- 
freite Flüssigkeit  mit  wSfsrigem  Ammoniak  einige  Tage 
in  Berührung  Iftfst.  Kali  kann  man  bei  diesem  Versuch 
nicht  anwenden,  weil  durch  seine  Einwirkung  auf  das 
beigemiscivte  Acetal  andere  Zersetzungsproducte  entste- 
hen, namentlich  wird,  bei  Zutritt  der  Luft,  Aidehydharz 
gebildet.    . 

Digerhrt  man  die  atberartige  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
caldum,  so  sieht  man,  nach  Entfernung  voii  allem  Wein- 
geist und  Wasser,  einen  weifsen  pulverigen  Niederschlag 
entstehen,  der  ohne  Zweifel  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung von  Essigäther  mit  Chlorcalcium  ist,  die  ich  frü- 
her beschrieben  habe. 

Durch 'Mittheilung  einer  beträchtlichen  Quantität  der 
rohen  dtherattigen  Flüssigkeit  hat  mich  Hr.  P;ö  berein  er 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Analyse  des  Acetals  zu  wie- 
derholen. Es  wurde  dazu  stets  die  Flüssigkeit  angewen- 
det, weiche  bei  den  zahlreichen  Rectificationen  übei^ 
Chlorcalcium  im  Wasserbade  bei  94^  bis  95°  überging. 
Das  Acetal  der  zweiten  Analyse  war  durch  Sättigen  mit 
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AnmnoiiiSHkgas  und  Waschen  mit  Wasser  von  Aldehyd 

befreit  worden. 

I.   0,468  lieferten  0,459  Wasser  und  0,983  Kohlen^ue 

IL  0,4696      -       0,493        -  -     1,012 

Diese  Analysen  geben  fOr  100  Th.  Acetal: 

I.  IL 

Kohlenstoff          58,067  59,588 

Wasserstoff    '      10,890  11,664 

Sauerstoff             31,043  28,748. 

Das  Mittel  meiner  früheren  Anaijsea  stimmt  mit  die- 
sen Resultaten  vollkommen  überein.  Ich  habe  damals  die 
Formel  CsH^gOa  als  den  Ausdruck  der  theoretischeD 
Zusapn^setzung  daraus  epit wickelt,  sie.giebt  für  100  Tb.: 

Kohlepstoff  59,72. 

Wasserstoff         10,97 

SauerstoflT  29^L 

Man  kann  darnach  das  Acetal  als  we  Verbindung 
Von  1  At.  Aether  mit  1  At.  Aldehyd,  oder  als  eine  Ver- 
bindung von  2  At  Aldehyd  mit  1  At  Wasser  betrach- 
ten.   Man  erhält  nämlich: 

1  At  Aether     =4C+10H+O 
1    -    Aldehyd  =4C+  8H+20 


oder: 


1  At  Acetal      =8C+18H+30 

2  At  Aldehyd  — 8C+16H+2IO 
1     -    Wasser    =  2H+0 


=8C+18H-|-3a 

Bei  -einigen  Rectificationen  des  Acetols  über  Chkr- 
calcium    >vurde,   nachdem    im  Wasserbade  nichts 
überging,  durch  Anwendung  von  freiem  Feuer  noch 
^hr  geringe  Quantität  Flüssigkeit  erhalten,-  dre  man  eben- 
falls der  Analyse  unterwarft    Man  erhielt  von 
I.    0,3305  Grm.  0,348  Wasser  und  0,723  KohlensSnre 
IL  0,4548     -      0,480        -         -     0,995 
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«Ir  rOff  Thfeiltf:   

...  , .,. .. 

■- ; .   :  '..,1 

Kohlenstoff    i 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

I. 

'60,489 
11,699 
27,811 

11. 
■  60>&39 
11,7265 

27,779i 

Audi  mt  diese  Analjeeb'  läfst  lich  keiDe  Formel  mit 
gröfsererWahrficheiBflKMeit  ao^enden,  ek  wie  die  oben 

angegeiieiie.         ...•....•. 

Bei  ^«r  Osydlition  dee  Alk-obels  Bei  Mitfrirkong  rmi 
PlatiDSch^aii^^Mfitebt  denmadi  keine  Oxydatidnsetufe  d«6 
Kohlenstoffs,  keine  Kohlensäure  und  keineAmeisenfiSore, 
sondern:  :....... 

Acetyl  / 

•Alcfeby^       V.-   •     . 

'     '  '        •  'Efesigiäare: 

'    '  Essigühek*: 

Aldebj4bars.-  , 

Ueber' dieses  Zersetznngbpi'odQet  des  Aldehjds  babe 
ich  eine  Menge  Versuche  angestellt,  ohne  dMs  es  nir 
fiiir  eDtfernt  gelungen  wäre  über  die  Art  seiner  Entste- 
baag  Aofe«$hlnfs  zn  erb^env  ich  kann  ünir  keiii;«'  andere 
Ursache  denken,  als  dafs  diese  Substanz  l>ei  allen  ein- 
geschlagenen-^^egen,  sie  an  reinigen,  sich  beständig  ver- 
Sodert,  und  ihr  ganzes  Verbalten  scheint  diesif  Meinung 
hinlänglich  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  schon  frOher  eirwähnt  worden,  dafs  beim  Er- 
wärmen Ton  wäCsrigem  Aldehjd  mit  Kalilauge  die  Ftfls- 
sigkeit  sogleieb  gelblicbtrOb  wird,  und  dafs  sich  naoh  ei- 
nigen Augenblicken  auf  der  Oberfläche  eine  »olblbracmc 
weiche  Materie  abscheidet,  die  sich  wie  Harz  in  lange 
Fäden  ziehen  lädst;  dabei  bemerkt  man  einen  geistigen^ 
aber  sehr  widrigen  seifenaftigen  Geruch* 

Diese  Substanz  entsteht  durch  die  Einwirkung  von 
Kali  auf  Alkohol;  vorzögiioh  schnell  bei  Gegenwart  fou 
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Luft,  die  rotbbraune  Farbe  der  Tioct.  K^aliini*  rührt  is^ 
von  her;  sie  entsteht  ebenfalls,  und  schon  in  wenigen 
Minuten  9  wenn  man  eine  Auflösung  von  Kali- in  Alkohol 
mit  Acetal  mischt  und  der  Luft  aussetzt/  und  diefs  ist 
ein  sehr  charakteristisches  Unterscheidungsmittel  des  Ace- 
tals  von  Essigäther  oder  anderen  ätherartigen  Flüssigkei- 
ten, mit  denen  es  sonst  grofse  Aehnlichkeit  besitzt  Alle 
FMssigheiteo,  worin  Aldebjd  enthalten  ist^  Sdlpeteräther, 
schwerer  Salzäther  etc.,  yrerden  beim  Erhita^an  mit' Kali 
dunkelbraon,  und  lassen  beim  Verdünnen  j»it  Wasser 
oder  durch  Zusatz  von  Säuren  AldehydbarZrin  braunen 
Flocken  fallen. 

Wenn  man  das  Destillat  von  Weingeist,  Braunstein 
und  Schwefelsäure  mit  Kali  nach  und  nach  bis  zum  Sie- 
den erhitzt  und  mit.  WassSer  vermischt,  so  schlägt  sieh 
^ine  Menge  Aldehydharz  nieder,  welches,  mit  Wasser 
gekocht,  zusammenbackt,  dunkdbraun,  beinahe  schwarz, 
beim  Erkalten  hart  wird,  und  beim  Beiben  ein  helfbraa- 
nes  Pulver  giebt.  Dieses  Pulvepr  ItVst  sich  beim  Aas- 
waschen '  mit  Wasser  fortwährend  mit  duQkelbranoer 
Farbe  auf.  i.  '       -   i 

Wird  es  anftegHch  bei  rgewMinlidier  5  Temperatur 
und  später  bei.iler.  Siedbifze  des  Wassers  gittipockne^  so 
bemerkt  man  stets  einen  eigenthtimlichen  gaistigep  Ge- 
ruch, und  zuweilen  ist  es  der  Fall,  da£s  es  jsich  bei  die- 
ser Temperatur  von  selbst-  entzündet  imd>wie  Feuer- 
schwamm fortglimmt. 

Beim  trocknen  Erhitzen  brennt  es  wie  Harz,  und 
binterläfst  eine  glänzende  Kohle,  die  sich  schwer  eio- 
äschem  läfst  Eine  Yerbrenniuig  mit  Knpferoxyd  gab  in 
100  Thdlen: 

Kohlenstoff         65,6782 
Wasserstoff  7,0835    '  *' 

Sauerstoff  27,2382. 

Ich  gestdie  übrigens,  dab  diese  Analyse  d^r  Mittheilung 


Digitized 


by  Google 


ml 

kaum  werth  Mly  denn  i^  Habe  4lteb  Graad;  itf  dlesl^ift 
Harz  einen  Gehalt  an  Kali  vorauszusetzen. 

Wird 'das  A^deb7dharz  aus  seiner  alkalis^hifed  wftls* 
rigen  oder  weingeisfigen  Auflösung  dcircfa  terdünhte'Sishwa- 
felsirare  geftlh,  so  bat  es  scS^e  AuflösKchk^U  ibeim  Aus^ 
waschen  gänzlich  verloren,  es  ist  aber  alsdäna' in  ÄlkO'> 
hol  and  Aether  nicht  mehr  voIIkoifiaQi^ii  lOsIkk 

Das  niit  visrdünnter  Schwefelsfiure  geAHlle  Aldehj^ 
harz  wurde  mit  Alkobol  digerirt,  die  dunkelbraune  Auf- 
lösung uht^r  Zusatz  von  Walser  bis  zur  Entfernung  äHcs 
VTeingdstes  gekocht,  und  dai  anscheinend'  reine  Hart 
bei  100^  ite  luftleeren  Kdutn  getrocknet.  Bcfl  seiner  Yer» 
brennung  mit  Kupferoxyd  wurden  von  0,326^  erhaltetil 
0,227  Wasser  und  0,806  KoblensXure;  entsprechend  in 
100  Theileii: 

*  Kohlenstoff  '      73,3405 

*  Wasserstoff »        7,75fSH) 
Sauerstoff  18,0003. 

Das  Kali,  was  zur  Bildung  des  Harzes  gbdient  hat^ 
ist  zum  Theil  an  eine  sehr  geringe  Menge  eiiier  organi- 
schen Säure  gebunden,  d^ren  Salze  mit  alkalischen  Ba* 
sen  beim  ABdampfen  brami'  werdoi,  und  wel<^e  die  Ei- 
genschaft besitzen,  Quecksilber-  und  Silbersaize  beim  Er« 
wärmen  ohne  Aufbrausen  zu  redadren. 

Aldeliy4«äiire. 

h  seinen  Versuchen  fiber  die  Lampe  ohne  Flamme 
hat  H.  Davj  bei  der  Anwendung  von  Weingeist  und 
Aether  die  Bildung  «iner  stechendsanren,  die  Augen 
empfindlich  schmerzenden  Substanz  bemerkt,  über  wel- 
che Faraday  einige  Versuche  angestellt  hat,  aus  denen 
die  Existenz  einer  eigenthfimlichen  Säure  ersdilossen  wer- 
den konnte.  Daniell  und  Phillips  haben  sich  später 
nnf  ihrer  näheren  Untersuchung  beschäftigt. 

Ich  will  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Säure,  so  weit 
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me.  idK^ae  QeiOibBdiWc'  l^enimi  gelehrt rhi^bcpy  juit  eiaigeQ 
Worten  näher  berßhrm*    .#    \  i  ..h     ..         ,  .  . 

; .  Die.Aflth^.T  pder  LainpeoAapre,.  99  ,wie  «iel>Anieil 
d|»rf^r.CQf»depMia9..4e8  fjri[)^lB  irh^iU,  wa^,  8idi..di»cli 
Q»l^4f^M  .d^.!)/^etbQr«iäqffo  ii^  d^^ßiüUeiiapG.JhUM 
iM.figrUP^tiAhr  i&cyiit^  ist  £|ech€9id#4hre!  JDäi9pfe<«reif^ 
die  RespireüKPO^PCgWIt  Wr  ^W^W  bbh.  sia  i^  .eiiiem  D^ 
8|iUMlWS^P9Q|^.  erW»t,.^a  geht  eifle  nictt^ive,  brenn- 
bare und  ;-enti.<^kend  rie^hfsnde  Flüssigfieit  übejr,  ypp  welt 
eher  D*^  t^pmer^t^  dafe  e&  kfünA^jt^^r  .g^sw^s^i^i.ist,  w^ihr« 
acbiejnliph«':  ly.eil.  aie  sii^h  mi}  Wfi^ser  miachea  .^eCs..  .!|£s 
iat  sehr.  Mrahr8eheiD)iAh«..da(iB,.die9e  Siub^taoa^  ^b|i<:^06« 
rjea^ar  a}8  Ajdehjd.  _.    .;    :.  .    •    •_; 

(..  ,,iMe  Wirjkuiig.  der  L^pipeDsAm-Q  auf  Silber-  und 
Quecksilberoxyd,  und  auf  die  Salze  dieser.. jj^idea  Me» 
talloxyde  unterscbfidel  sie  voo  Jeder  ap^ern  Säure« 

Mit  salpetersaurem  SilberckKjrd  g^ischt  entsteht  eine 
Trübung,  beim  £rvi#rmen  wird  .die  ftessigkeit  bläulich 
und  die  Glasröhre  mit  laelallischem  .Silber  jtbenogen; 
auC  dieselbe.  Waise  verhält  sich  diese  Säure.gegen  eine 
Gold«  iin4'  PlatiuufU>8ung j  ,  y^obei,  di^.  Glasröhren  mit 
einer  bpiegf^lodeD.  Haut  ynOf  Qold. o^er  PJatiiv  übeiizpgeo 
werden.!  .j  .      .«'  . .    .« >  ,.,,  .   , . 

Silberoxyd  löst  sich  in  Laofiensäiirie  ao^i.fi^e  Au(lön 
sung  wird  beim  Erhitzen  unter  Reduction  des  Silbers 
zersetzt. 

Salpetersaures  Quecksilber  mit  Lampensäure  erwärmt, 
wkd  sogleich. zulegt;  es.eptst^ht  ein.Me^llregen  ued  es 
saeuneln  sich  sclmell  ^äps&efdß  Qiiepkjsilbe^kji^e^n. 

.  Roth0s  Quecksilbero;xyd  wird  von  der  Lantpensäure 
atifgielöst  und  beim  Erwärmen  in  .e^m  wreifses  krjstalliniscb* 
glittflierartiges  Salz  unter  Abscheidung  von  ])Aetall  ver-. 
Wj^elt...  ,I>aft  weibe  Salz  ist  essigsaures  Quecksilber*. 
Qxydiil., 

Die  Säure  giebt  mit  Baryt  neutralisirt  tin  Sab»  vfA- 
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ches  bdm^AJbdampfen  sieb  ftrbt;  ^vrird  die  Sänre  ans  die- 
sem Salz  mit  Schwefelsäure  YfUider  nh^esclieden,  so  fin- 
det man  ihre  reducireiulea  Eigenschaften  unverändert. 
Das  Barytgalt  üt  schwierig  zu  krjstaUisiren  und  ia  feuch* 
ter  Luft  zeriUefdUch;  es  verhält  sich  in  seinen  Eigenschaft 
ten  geg^n  Silber-  undQuecluiibersalze  wie  die  reine  Säure« 

Beim  £i;hitzen  von  lampensanrem  Kupferoxyd  schlägt 
sich  Metall  nieder« 

Die  Säure  wird,  durch.  Schwefelsäure  unter  Ab$chei- 
4uog  von  Kohle  zersetzt. 

,  Daniell  erklärt  die  Lampetisäure  für  Essigsäure« 
verbunden  mit  einer  fremden,  qiächtig  desoxydirendea 
Materie«  .    . : 

Aus  der  Aqs^yse  des  Baryt-  und  Natronsalzes  er-» 
gab.  9ic|i.^  At^mgeivicht  derselben  die  Zahl  640  und 
«24,7. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt  r      .  .     -      . 

1)  dafs  di|B  l^mpensäure  Quedusilber«^  und  Silbersalze 
ofyie^  jiuf brausen  reducirt; 

2)  dafs  sie  hierbei  in  Essigsäure  verwandelt  wird; 

3)  dafs    ihr  Atomgewicht    das  nämliche  wie  das  der 
Essigsäure  oder  sehr  nahe  dasselbe  ist. 

Ich  glaube  nun  mit  einer  der  Gewifsheit  sehr  nabepK 
Wahrscheinlichkeit  scblieCsen  2u  kdnneo,  dafs  die  soge^ 
oaüDte  Lampensäuref  mit  der  Säure  identisch  ist ,  welche 
durch  die  Einwirkung  yon  Aldehyd  auf  Silberoxyd  ge- 
bildet wird. 

loh  habe  erwähnt,  dafs  beim  Erwärmen  von  Silber* 
oxyd  mit  wäGsrigem  Aldehyd  onter  Reduction  von  Sil-> 
beroxyd  ein  auflösUches  Silbersalz  entsteht,  welches  kein 
essigsaures  Silberoxyd  ist  und  ohne  Abscheidung  ivon  Me^ 
tall  nicht  abgedampft  werden  kann;  ich  habe  femer  er<* 
wfthnt,  daffs  dieses  Silbersalz  mit  Barytwasser  vermischt 
unter  Abscheidung  von  Silberoxyd  zerlegt  wird,  und  dafs 
reiner  essigsaurer  Baryt  und  sonst  kein  anderes  Product 
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gebildet  wtrd,^  wenn  maul  "das  niedergescHagene  Silber- 
oxjd  mit  dem  entstandeneii  Barjtealz  erwärmt«  Das  Sil- 
bcroxjd'  wird  hierbei  vollständig  redoeirt.    ■  • 

Der  weifse  Niedersehlagj  den  man  dureb  Vermischen 
einer  concentrirten  Auflösung  von  Aldehydammoniak  mit 
salpetersaurem  Silberoicyd  erhält,  und  welcher  neutrales 
salpetersaures  Ammoniak ,  Aldehyd  und  2.  Atome  Silber- 
oxjd  enthält,  wird  beim  Erwärmen  mit  Wasser  unter 
Abscheidung  von  metallischem  Silber  zersettt.  Die  Auf- 
lösung reagirt  nicht  sauer,  sie  enthält  salpetersaures  Am- 
moniak und  das  nämlichd  Silbersalz,  was  beim  Erwär« 
men  von  Silberoxyd  mit'  Aldehyd  gebildet  wird.  Ich 
habe  die  Menge  von  Sauerstoff  aus  der  Quantität  von 
reducirtem  Metall  zu  bestimmen  gesucht,  welche  hierbei 
von  einer  gewissen  Portion  Aldehyd  aü%enommeki  wird. 

0,434  dieses  Silberniederschlags  mit^ Wasser  erwärmt, 
gaben  0,093  metallisches  Silben 

Die  nämliche  Portion  dieses  Niederschlags  enthält 
aber  0,182  metallisches  Silber,  und  es  ergiebt  sich  dar- 
aus, dafs  die  Hälfte  des  Silberoxyds  reducirt  oder  dafs 
1  At.  Sauerstoff  aufgenommen  worden  ist. 

Aus  diesen  Thatsachen  kann  man  den  Schlafs  zie- 
hen, dafs  der  Aldehyd  bei  seiner  Einwirkung  auf  Silber- 
oxyd 1  At.  Sauerstoff  aufniAimt,  und  dafs  das  neu  ent- 
standene Silbersalz  \iach  der  Formel 
C4H303+AgO 
zusammengesetzt  ist.  Die  Säure  in  diesem  Salze  wfirde 
von  der  Essigsäure  um  2  Atome  Wasserstoff'  verschieden 
seyn,  und  ihr  Atomgewicht  würde  mit  dem  der  Lampen- 
säure nahe  zusammenfallen.  Das  der  Essigsäure  ist  643,194, 
das  der  neuen  Säure,  die  ich  anstatt  Lampensäure  Alde- 
bydsäure  nennen  will,  weil  sie  aus  Aldehyd  durch  Auf- 
nahme von  1  At.  Sauerstoff  entsteht,  würde  655,673  seyn. 

Es  i^t  allerdings  möglich,  aber  sehr  wenig  wahrschein* 
lieh,  dafs  der  Sauerstoff  des  Silberoxyds,  den  der  Alde- 
hyd aufnimmt,  sich  auf  2  At.  Wasserstoff  des  Aldehyds 

,  wirft 
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wirft  und  diesen  in  Wasser  verwaDdelt,  und  dab  die 
neae  Säure«  wenn  man  sie  sich  wasserfrei  denkt,  nach 
der  Formel 

C^HeO, 

zusammengesetzt  ist.  Darnach  wäre  sie  Aldehyd  (C4Ha02) 
minus  2  Wasserstoff,  oder  Essigsäure  (641150^)  minus 
1  Atom  Sauei^ßtoff,  eine  wirkliche  essigte  Säure«  Für  so 
merkwürdig  ich  nun  auch  die  Existenz  einer  essigten  Säure 
hakei^  würde,  so  wenig  bin  ich  geneigt,  sie  für  wahr- 
scheinlich zu  halten.  Jedenfalls  ist  vollkommen  gewifs, 
dafe  -die  neu  entstandene  Säure  durch  Aufnahme  eines 
Denen  Atoms  Sauerstoff  in  Essigsäure  übergeht.  Ihr  Ba< 
rjtsalz 

=C4H8  03+BaO  mit  1  At.  Silberoxyd 
O  +Ag      erwärmt  giebtjsie 

C4  Hg  O4 +Ba  O + Ag  (essigsauren  Baryt,  Was-* 
ser  und  metallisdies  Silber). 

Nach  der  anderen  Formel  wüFden  aus. 
C4HeO,+BaO  und 
O  +Ag 
die  nämlichen  Producte  entstehen. 

Ich  habe  mit  den  Salzen  der  Aldehydsäure  noch  ei- 
nige andere,  obwohl  oberflächliche  Versuche  angestellt; 
die  mir  über  die  vollkommene  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Lampensäure  keinen  Zweifel  lassen;  allein  die  lam- 
p^nsduren  Salze  *  sind  selbst  zu  unvollkommen  bekannt, 
als  dafs  man  einer  neuen  vergleichenden  Untersuchung 
ipit  denselben  entbehren  könnte. 

Wenn  die  Lampensäure  nach  der  Formel  €41140^ 
zusammengesetzt  wäre,  so -würde  die  Analyse  ihrer  Salze 
eine  Zahl  gegeben  haben,  welche  der  der  Formel  ent« 
sprechenden  (543,194)  einigermafsen  wenigstens  hätte  nahe 
stehen  müssen,  selbst  wenn  man  in  der  DanielTschen 
Lampensäure  eine  grofse  Menge  Essigsäure  voraussetzen 
will.      Aber  ich  bin  hier  auf  das  Feld  der  Hypothese^ 
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gekommen,  auf  dem  man  sieb  nicht  sonderlich  behaglidi 
fühlt;  der  Mangel  an  besseren  und  schlagenderen  That- 
Sachen  wird  ibich  aber  entschuldigen, ^nd. die  geäufserten 
Meinungen  nur  als  Leitfaden  zu  späteren  Untersuchun- 
gen ,  gleichgültig  von  wem  sie '  auch  ausgeführt  werden 
«mögen,  betrachten  lassen.  ^    ' 

Bei  Destillation  von  Braunstein  und  Schwefelsäure 
mit  Stärke,  Zücker  et«.,  erhält  man  gleichzeitig  mit  Amei- 
sensäure eine  äufserst  stechende,  ^ie  Augen  schmerzende 
Substani,  welche  nach  der  Sättigung  der  Säure  mit  Al- 
kalien die  Ursache  zu  sejn-  scheint,  dafs  sich  beim  Ab- 
dampfen die  Flüssigkeit  braun  färbt,  und  dafs  bei  Zer- 
setzung dieser  Salze  mit  Schwefelsäure  schweflige  Säore 
gebildet  wird.  Es  wate  zu  untersuchen,  ob  diese  Solh 
s^nz  nicht  Aldebydsäure  ist. 

Allgemeine  Betrachtmigen  über  die,  Entstehntig  des 
Aldehyds  und  der  EssigsSare. 

Der  Aldehyd  entsteht  aus  dem  Alkohol  durch  Yer* 
lust  von  4  At.  Wasserstoff. 

Den  Alf^obol  als   das  Hydrat   des  Aethers  gedacht, 
würde  man  folgende  Verbindungen  entwickeln  können: 
C4H«  —  unbekannte  KohlenwasserstoffTerbindung^ 
C4HeO  +HaO  —  Aldehyd  (C^U^O^) 
C4He02+H2  0  ~  AWehydsäure  (C4H8O3) 
C4H6O8+H2O  —  Essigsäurehydrat  (C4H8  04> 
Nach  dieser  Voraussetzung  wäre  der  Aldehyd  das 
Hydrat  eines  unbekannten  Oxyds  C4HQO;  Aldebydsäure 
und  Essigsäure  würden  höhere  Oxydationsstufen  dieser 
VerUndung  seyn. 

Nach  ßer  Untersuchung  von  Regnault  (Annalen 
der  Pharmacie,  S.  28  bis  38)  ist  das  Oel  des  ölbilden- 
den  Gases  nach  der  Formel: 

T    C4HeCl,+Cl^H^ 
zusammengesetzt,  und  dieser  Körper  wäre  die  dem  Oxyd- 
hydrat (dem  Aldehyd)  entsprechende  Chlorverbindung. 
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Man  kann  ferner  diesen  Formeln  folgende  Deutung 
geben:  .  >► 

C4Hg-f-0  erste  und  unbekannte  Oxydationsstufe  des 
ölbildenden  Gases 

C4H3+2O  Aldehyd 

C4  H3  +3  O  AldehydsSure 

C4H8+4O  Essigsäurehydrat. 
Diesen  Formeln  gemäfs  wäre  der  Aldehyd  ein  Oxyd  der 
Kohlenwasserstofffrerbindung  C4H8,  welche  Hr.  Dumas 
als  das  Radicaldes  Aethers  und  Alkohols  annl&imt,  und 

1  Vol.  Ölbildendes  Gas  würde  sich  mit 
4  '  -     Sauerstoffgas  tu 

,  1  Vol.  Aldehyd  vereinigt  baben. 

Man  darf  aber  nur  ^die  Bildung  des  Aldehyds  näher  in's 
Auge  fassen,  um  di^  Unmöglichkeit  des  unveränderten 
Vorhandenseyns  von  ölbildendem  Gas  in  dem  Aldehyd 
einzusehen. 

Nach  der  Ansicht  von  I^m.  Dumas  ist  der 'Alkohol 
Cl4Hg4-H4  02. 
Man  würde  hier  entwedei^  annehmen  müssen,  dafs  der 
Wasserstoff,  der  2  Atome  Wasser  hinweggenommen,  d.  h.  ^ 
oxydirt  worden  wäre,  was  eine  Absurdität  ist,  oder  daC^ 
der  Alkohol  sein  Wasser  gänzlich  abgiebt,  indem  sein 
hypothetisches  Radical  ^  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  was 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden  kann.  Alles  die- 
ses sind  Hypothesen,  denen  man  im  gegenwärtigen  Au- 
genblick nicht  das  geringste  Gewicht  beilegen  kann.  Die 
Zeit  ist  hoff  entlieh  nicht  mehr  fern,  wo  man  in  der  or- 
ganischen Chemie'  die  Idee  von  unveränderlichen  Radica- 
len  aufgeben  wird. 

Die  Frage,  ob  bei  der  Essigbildung  die  Entstehung 
von  Aldehyd  der  der  Essigsäure  stets  vorangeht,  ist  nicht 
ohne  Interesse,  man  kann  sich  nicht  leicht  den  Vorgang 
anders  denken,  obgleich  die  Flüchtigkeit  des  Aldehyds 
diesef  Meinung  entgegenzustehen  scheint;  aber  eine  Mi- 
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fichong  von  1  Aldebjd  mit  3  Wasser  siedet  erst  bei  37^ 
und  zwischen  30^  bis  35®  geht  belaoDtlich  die  Essigbil- 
duDg  am  raschesten  von  statten;  ich  glaube  selbst,  und 
viele  Essigfabrikanten  werden  der  nämHchen  Meinung  mit. 
mir  seyn,  dafs  in  manchen  Fällen  lediglich  Aldehyd,  und 
keine  Essigsäure  gebildet  wird,  und  diefs  ist  sicher  die 
Ursache  der  Ungewiisheit,  in  der  man  sich  in  Beziehung 
auf  das  zu  erhaltende  Product  bei  der  Anlage  von  neuen 
£ssigfabriken  stets  befindet.  Täglich  hört  mam  von  Essig- 
fabrikant^n  die  Klage,  dafs  in  manchen  Essigbildern  (Essig- 
fässem),  bei  Beobachtung  aller  kekannten  Bedingungen, 
der  Alkohol  auf  eine  unbegreifliche  Art  verschwindet,  ohne 
nur  entfernt  das  Aequivalent  Essigsäure  zu  geben. 

/  Ein  näheres  Studium  der  Umstände,  welche  auf  den 
Uebereang  des  Aldehyds  in  Essigsäure  Einfluls  haben, 
wird  sehr  bald  alle  diese  Unsicherheiten  beseitigen* 


XL    Ueber  Platin;  von  J.  W.  Döbereiner. 


B, 


^erzelius  vermuthet  das  Daseyn  einer  Verbindung 
von  Platin  und  Wasserstoff.  Er  spricht  sich  hierüber  in 
der  dritten  Auflage  seines  Lehrbuch^  der  Chemie  folgen- 
dermafsen  aus:  »Es  ist  nicht  ganz  entschieden,  ob  sich 
das  Platin  mit  dem  Wasserstoff  verbinden  könne;  indes- 
sen Scheint  es  durch  die  Körper,  die  man  durch  folgende 
Processe  erhält,  wahrscheinlich  zu  werden.  Man  schlägt 
durch  Ammoniak  ein  Gemenge  von  Platinchlorid  und  £i- 
fienchlorid  nieder,  wäscht  ^en  Niederschlag  gut  aus,  trock- 
net ihn  und  reducirt  ih|}  bei  anfangender  Glühhitze  in  ' 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas«  '  Das  reducirte  Metall 
wird  spgleicb^in  Chlocwasserstofüsäure  geworfen;  näch- 
stem sichjdas  Eisen  beim  Oigeriren  aufgelöst  bat,  bleibt 
dn  schwarzer,  nicht  metallisch  aussehender  Körper  zu* 
zück.     Nach  dem  Trocknen  in  Berührung  mit  Alkohol 
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gebracht,  v^ird  er  nicht  glühend,  erhitzt  man  ihn  aber 
für  sich,  so  fängt  er  noch  weit  unter  dem  Globen  Feuer 
und  detonirt  schwach,  wobei  er  umhergeworfen  wird^r 
In  verschlossenen  Gefafsen  zersetzt  er  sich  ohne  Detona«> 
tioD.»  Ferner:  »Schmilzfman  Platin  mit  Kalium  zusam- 
men und  bebandelt  die  Legirung  mit  Wasser,  welches  das 
Kalium  o.xjdirt  und  auflöst,  so  scheidet  sich  das  Platin 
in  schwarzen  Schuppen  ab.  Diese  Substanz  verhält  sich 
analog  der  vorhergehenden  Verbindung,  und  wurde  v^n 
Henry  D  a  v  j  als  ein  Wasserstoff-  Platin  betrachtet 
In  der  That  scheinen  diese  Körper  Wasserstoff  zu  ent- 
halten, und  gewils  verdienen  sie  näher  untersucht  zu 
werden.« 

Ich  habe  diese  tJntersuchung  ausgeführt,  und  finde, 
dafs  beide  Körper,  wovon  Berzelius  hier  spricht,  sich 
genau  so  wie  das  auf  nassem  Wege  durch*  Alkohol,  ZuÜ^ 
ker  oder  Ameisensäure  reducirte  Platin  (welches' von- Lie« 
big  PlatinschfParz,  von  mir  PlcUinmohr  genannt  wird) 
verhalten,^  dafs  sie  nämlich  in  Wasserstoffgas  glühend  wer- 
den und  einen  grofsen  Theil  desselben  zu  Walsser  ver- 
dichten; dafs  sie  ferner  die  Ameisensäure  und  Oxalsäure 
zu  Kohlensä^ire  oxjdiren,  und  dafs  sie  endlich  ^en  Air 
kohol  in  Essigsäure  verwandeln  oder  denselben,  entzün- 
den, wenn  sie  in  trocknem  Zustande  mit  seinem  Dampf 
in  Beröhrung  liommen.  Alle  diese  .Eigenschaften  rühren 
aber,  wie  ich  durch  Versuche  dargethan  habe,  von  dem 
in  jenem  Platinpraeparate  mechanisch  verdichtet  enthaUe- 
nen  Sauerstoffgas,  und  von  der  sauerstoffgassaugenden 
Kraft  des  höchst  fein  zertheilten  Platins  her,  und  es  kani) 
daher  keiner  jener  schwarzen  Körper  als  Wasserstoffjpla- 
tin  befrachtet  werden.  Wenn  das  aus  seiner  Legirung 
^t  Eisen  al^eschiedene  Platinschwarz  in  Berzelius's 
Versuchen  nicht  auf  Alkohol  wirkte,  so  war  daran  viel- 
Idcht  der  Umstand  Schuld,  dafs  ^  nach  feiner  Trennung 
vom  Eisen  durch  Salzsäure  nicht  mit  Kali-  oder  Natron- 
Wasser  bebandelt  worden.     Wie  nc^hweiidig  aber  dic^e 
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Behandlung  Bey^  geht  ao$  der  ▼on  mir  gemachten  und  iror 
längerer  Zeit  mitgetheilten  Be<^bachtang  hervor,  data  eine 
s^hr  kleine  Menge  von  Salzsäure  die  sauerstoffgassaugende 
Kraft  des  Platins  gänzlich  vernichtet  oder  aufhebt^  nnd 
dafs  dieselbe  nur  durch  Kali  oder  Natron.  Avieder  herge- 
stellt Tverden  kann. 


XII.  Die  in  (Jen  Gruben  des  sächsischen  Erzr- 
gebirges  angestellten  Beobachtungen  über  die 
Zunähme  der  Temperatur  mit  der  Tiefe,  und 
Notiz  über  die  niedrige  Temperatur  inner- 
halb einer  Halde;  fon  F.'  Reich. 


JL/as.  Interesse,:  welches  das  Phänomen  der  Zunahme  der 
Temperatur  in^  den  tieferen  Schichten  der  Erdoberfläche 
init  Recht  erregt  hat,  veranb&te  den  Hrn.vOberberg- 
hauptinann  Freiherrn  vpn  Herder  Und  das  K.  sächsi- 
sche Oberbergamt  in  den  Jahren  1830  bis  1832  mög- 
lichst sorgfältige  Beobachtungen  darüber  in  den  ausge- 
dehnten und  ziemUch  tiefen  Gruben  'des  sächsischen  Ea- 
gebirges,  die  iit  dieser  Hinsicht  schon  früher  durch  von 
Trebra  und  d'Aubuisson  zu  gleichem  Zw.ecke  benutzt 
worden  waren,  anstellen  zu  lassen.  Die  Ergebnisse  der- 
selben sind  von  mir  in  einer  besonderen  Schrift  (Frei- 
berg bei  Engelhardt  1834.  8.)  dem  Publico  mitgetheill 
-worden,  und  es  soll  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  davon 
geliefert  werden.  Die  Art  der  Beobachtung  bestand  darin, 
dafs  an  Punkten,  von  denen  man  Jioffen  konnte^  daCs 
sie  möglichst  wenig  störenden  Einwirkungen  ausgesetzt 
seyen,  ungefähr  40  Zoll  lange  Löcher  in  das  Gestern  ge- 
bohrt, und  in  diese  Thermometer  gesenkt  und  mit  Sand 
umgeben  wurden,  deren  Röhren  lang  genug  waren,  dab 
ihre  Skale  noch  anfserhalb  zu  stehen  jkam»  so  dab  die 
Temperatur  ohne  Ho'ausnahme  des  Instrumentes,  beob- 
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acbUI  werden  konnte.  Dieses  gescbab  wOcbentlicl^  zwei 
Mal  oder  öfter,  bei  den  meisten  zwei  und  drei  Jabre 
hiodorcb.  Die  Thermometer  waren  genau  mit  einander 
verglichen,  und  ihre  Grade  waren  grofs  genug,  um  0,01 
oder  0,02  Centesimalgrade  zu  schätzen.  Diese  greisen 
Grade  sind  deshalb  V^n  wesentlichem  Nutzen,  weil  sie 
geringe  Temperaturänderungen  wahrzunehmen  erlauben, 
die  Veränderlichkeit  der  Wärme  eines  Punktes  aber  ein 
.  Anhalten  bei  Schätzung  des  Werthes  eines  Beobachtungs* 
ponktes  giebt,  weil  man  mit  Sicherheit  annehmen  ka|in, 
dafs  wo  eine  bedeutende  Schwankung  stattfand«  auch 
störende  Einwirkungen  bedeutenden  EinfluCs  auf  das  Re- 
«iltat  hatten..  Wo  e»  tbunlieh  war,  suchte  man  ein. 
Thermometer  möglichst  nahe  unter  der  Oberfläche  anzu- 
bringen, um  durch  dasselbe  die  Temperatur  der  letzte- 
/en  kennen  zu  lernen;  aufserdem  aber  wurden  in  jeder 
Grobe  noch  ein  bis  vier  Thermometer  in  verschiedener 
Tiefe  aufgestellt,  und  nur  die  Resultate  derselben  Grube 
mit  einander  verglichen.  Auf  diese  Weise  hat  man  45 
ThsnDometer  in  14  Gruben  der  verschiedenen  Bergamts- 
reviere vertheilt.  Zuvörderst  ist  tlie  Oberflächentempera* 
tor  aus  den  gegebenen  Beobachtungen  ^rmittelt,  und  da- 
mit sind  auch  Beobachtungen  der  Luft^mperatur  zusam- 
mengestellt Es  ergiebt  sich,  daCs  die  Oberfläche  nahe 
P  C.  wärmer  ist,  als  die  Luft,  dals  jene  bei  193,4  Me- 
ter, diese  bei  174,2  Meter  Erhebung  um  1^  C.  sinkt, 
und)  auf  die  Oberfläche  des  Meeres  reducirt,  im  sächsi- 
schen Erzgebirge  zwischen  dem  Slsten  und  52sten  Grad 
N.Bn  die  Oberflächentemperatur  10^,22  G,  die  mittlere 
Lufttemperatur  aber  9^,27  C.  betrage.  •—  Um  die  Zu- 
nahme der  Wärme  mit  der  Tiefe  zu  finden,  ist  den  ein- 
zdnen  Beobachtungspunkten  ein  verschiedeaer  Werth  bei- 
gelegt, und  mittelst  desselben  ein  wahrscheinlichstes  Mit- 
tel gezogen  worden*  Der  Werth  von  zwei  verglichenen 
Punkten  ist  abhängig  gemacht  von  der  Dauer  der  Beob- 
achtung, von  der  Höhendifferenz  und  von  der  Gröfse  der 


Digrtized  by  VjOOQIC 


•  312     . 

OsciUatioDen,  welche  das  Thennometer  zeigte.  Das  Haupt- 
resultat  iet  eine  Zanahme  von  1^  C.  bei  41,84   Meter 
'tiefe.      Da  die  einzelnen  Beobachtungen  sehr  stark  tob 
eihauder  abweichen ,  was  schwerlich  von  einea^  wirklich 
sehr  verschiedenen  Wärmezunahme  an  den  yerschiedeneit 
Punkten  y    sondern    von  störenden  Einflüssen  verursadit 
sejQ  dürfte,  so  war  zu  überlegen,  ob  man  eine jcu  groCse 
oder  zu  kleine  Wärmezunahme  gefunden  habe.     So  lange 
überhaupt    das  Phänomen    einer   gröfseren  Wärme   des 
Erdinnern  bestritten  wurde,  bemühten  sich  seine  Verthei^ 
diger  hauptsächlich  darzuthun,  dafs  die  erwärmenden  Ein- 
wirkungen in  den  Gruben,  als  die  Gegenwart  der  Arbei- 
ter mit  ihren  Lichtern,    das  Sprengen   mit  Pulver,    die 
Compression  der  herabdringenden  Luft,  tiicht  ausreiditen, 
die  höhere  Temperatur  zu  erklären,  —  wobei  jedoch  ihr 
I  Einflufs  nicht  geläugnet  werden  konnte,  so  dafs  es  das 
Ansehen  gewann,  und  auch  häufig  angenommen  wurde, 
dafs  die  Temperaturzunahme  wenigstens  geringer  sej,  ab 
man  sie  in  den  Gruben  findet      Weit  wediger  sind  je- 
doch die  erkältenden  Einwirkungen  besprochen  worden, 
obwohl  sie  äufserst  wirksam  sind;   sie  bestehen  in  dem 
Eindringen   einer  Luft,  deren  mittlere  Temperatur  weit 
niedriger  als  di»  der   Grube  ist;  in  dem~  Herabdringeo 
von  Wasser,  das  auch  kälter  ist,  weil  es  von  der  Ober- 
fläche kommt  y  und  in  der  Verdampfung  des  Wassers  in 
den   stets  feuchten  Räumen  der  Grube.  —  Es  ist  völlig 
unthunlich  zii  berechnen,  oder  auch  nur  ungefähr  zu  über- 
schlagen, wie  grofs  die  Erwärmung  oder  Erkältung  eines 
Punktes  in  der  Grube  aus  diesen  Ursachen  sey,  es  läfst 
sich  jedoch  zuweilen  ermitteln,  ob  das  Gestein  zu  warn 
oder  zu  kalt  gefunden  wurde,  wenn 'man  neben  dem  in 
das  Gestein  eingesenl^ten  Thermometer  ein  anderes  in  der 
.  Luft  beobachtet;  wirkt  letztere  nämlich  nicht  störend,  so 
müssen  beide  Instrumente  denselben  Grad  angeben;  die 
Luft  hat  dagegen  erwärmt,  wenn  sie  wärmer,  and  erktf* 
tet^  wenn  $ie  kälter  ist  als  das  Gestein.    Aacb  wenn  ein 
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BeobachtUDgsptinkt  ersäuft,  iann  man  daraus,  ob  man 
seine  Temperatur  nacbl  dem  Gewältigen  höher  oder  tiefer 
findef  als  vt)rher,  beurtbeilen,  ob  er  eine  zu  kleine  oder^ 
zu  grofsc  Wärmezunahme  giebt.  Beide  Mittel  sind  ei- 
nige Male  angewendet  worden,  und  es  ergiebt  sich,  dafs 
die  Temperatur  häufiger  zu  niedrig  als  zu  hoch  gefunden 
wnrde,  dafs  also  obiges  Hauptresuitat  zu  gering  sej,  und 
eine  schnellere  W^ärmezunahme  stattfindet.  Dasselbe 
scheint  sich  aus  den  besten  fremden  Beobachtungen  ab- 
leiten zu  lassen.  Endlich  wird  diese  Folgerung  durch' 
eine  unter  besonders  günstigen  Umständen  gemachte  Beol?* 
achtung  bestätigt,  die  auf  Himmelfahrt  angestellt  werden 
konnte  9  nach  welcher  die  Zunahme  1^  C.  bei  33,4  Me* 
ter  beträgt,  die  ich  jedoch  nicht  näher  beschreibe,  da  sie 
bereits  von  Bischqff  in  diesen  Ännalen  (Bd.  XXXY 
S.  214)  hervorgehoben  worden  ist.    « 

Angehängt  wurden  eine  Uebersicht  der  Literatur  fiber 
den  fraglichen  Gegenstand,  und  zwei  Beilagen,  von  de- 
nen die  eine  die  Verhältnisse  einer  in  160  Meter  Tiefe 
angefahrenen  starken  und  25^,9  C.  warmen  Quelle ^  die 
zweite  das  perennirende  Eis  bespricht,  welches  sich  im 
Innern  des  'Sauberges  bei  Ehrenfriedersdorf  in  beträcht- 
licher Menge  vorfindet.  Hinsichtlich  des  letzteren  Ge- 
'  genstandes  war  ich  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  Wenn 
Räume  unterhalb  der  Erdoberfläche  eine  niedrigere  Tem- 
peratur als  die  der  Oberfläche  haben  sollen,  diefs  ent- 
weder dadurch  möglich  wird,  dafs  sie  das  Eindringen 
der  kalten  Winterluft^  nicht  aber  der  warmen  Sommer- 
Inft  vermöge  ihrer  Lage  und  Form  gestatten,  oder  da- 
durch, dafs  sie  Sommer  und  Winter  zwar  die  Luft  hin- 
durchziehen lassen,  dabei  aber  ^ur  Verdampfung  von  be-; 
trächtlichen  Wassermengen'  Anlafs  geben.  Im  letzteren 
Falle  wirkt  gewöhnlich  die  erstere  Ursache  in.  sofern  mit 
ein,  als  der  Luftzug  im  Winter  weit  heftiger  zu  sejn 
pflegt  als  im  Sommer*  So  verhalt  es  sich  in  den  Gru- 
ben des  Sauberges  r  und  so  mufs  es  sich  in  jeder  etwas 
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grofsep  Au(|iai^Dg  lockerer  Grestein^tüoke,  also  auch  io 
jeder  Halde  verhalteD.  Um  daher  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  zu  prüfen,  wurde,  wie  S.  197  der  genannten 
Schrift  angegebefi  ist,  ein  Stollen  5  Lachte^ v^v^eit  in  die 
grofse  Churprinzen- Halde  getrieben,  das  Mundloch  durch 
eine  Thür  Tcrschlossen ,  und  vor  Ort  zwei  .Thermometer 
aufgehängt,  das  untere  12.  Zoll  und  das  obere  87  Zoll 
über. der  Sohle.  Seit  dem  Juni  1834  ist. der  Stand  bei- 
der wöchentlich  .mehrmals  durch  den  Obersteiger  Kind 
abgelesen,  und  es  sind  folgende  monatliche  Itfittel  eiiiat 
ten  worden: 


Unteres 

Ob'nres 

Müdere  Lnft- 

Monat.    . 

Tfaermoniet. 

Tkermometer. 

teiDperatar  la 
Freiberg. 

1834.    Juli  ' 

-1-7,82 

+10,40 

'   +21,06 

'  August 

+9,16 

+11,82 

+18,76 

September 

+7,98 

+  9,56 

+15.11 

October 

+4,75 

+  5,23 

+  8,08 

November 

+1,84 

+  2,60 

+  3,09 

December 

+0,27 

+  0,45 

+  0,19 

1833.    Januar 

—0,71 

—  0,30 

—  0,50 

Februar 

-0,62 

—  0,27 

+  1,31 

März       . 

—0,03 

—  0,02 

+  1,96 

April 

+0,30 

+  0,38 

+  6,38 

Mai 

+1,48 

+  1,97 

+11,57 

Juni 

+3,59 

+  5.31 

+15,74 

Jahr 

+2,99 

+  3,93 

+  8^56 

Es  zeigt  sich  hier  eine  sehr  schnelle  Einwirkung  der 
äufseren  Luft,  indem  das  Minimum  in  demselben  Monate, 
das  Maximum  nur  einen  Monat  später  in  dem  Stollen  ein- 
tritt, wie  in  der  äu'fseren  .Luft.  Auch  beweist  dasselbe 
die  Differenz  des  oberen  und  unteren  Thermometers,  die 
vorzüglich  im  Sommer  grofs  wird,  weil  warme  Luft  vom 
Mundloche  herein^an  4^r  Firste  in  d(^n  Stollen  eindringt, 
während  die  kalte  auf  der  Sohle  abfliefst.  !Düchts  desto- 
weniger  ist  der  Unterschied  der  mittleren  Jahrestempen- 
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tur  sehr  beträclulkli,  und  ifvird  noch  etwa3  grOfser  seyn, 
als  er  hier  erscheint,  weil  die  mittlere  Lufttemperatur  zu 
Cburpriqz  der  tieferen  Lage  wegen  gröfser  als  zu  Frei- 
berg ist  Per  Winter  war  übrigens  aufserordentlich  ge- 
linde und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs.  bei  einigen  auf 
einander  folgenden  harten  Wintern  sich  so  viel  Eis  in 
dem  Stollen  bilde,  dafs  die  Sommer  es  nicht  zu  schmel- 
zen yeirmögen.  Die  ausgesprochene  Vermuthung  von  ei- 
ner niedrigeren  Temperatur  im  Innern  von  Halden  be- 
stätigt sich' daher,  vollkommen. 


XIII.     Zur  Geschichte  der  Sternschnuppen; 
.  con  K.  E.  A*  <?•  Hoff. 


'JL/ie  folgende  Beschi;eibung  der  Beobachtung  einer  Stern- 
schnuppe und  der  Substanz,  die  von  derselben  auf  die 
Erde  gefallen  ist,  rührt  von  einem  jungen  Manne  Namens 
Koch  her,  Mitglied  des  Schullehrer- Seminars  zu  Gotha. 
Der  Aufsatz* ist  ganz  von  seiner  Hand,  und  er  hat  ihn 
Hrn.  Prof.  Kries,  seinem  Lehrer,  übergeben,  welcher 
die  Güte  gehabt  hat  solcheja  mir  mitzutbeilen.  Die  Er- 
zählung trägt  das  Gepräge  ungeschminkter  Wahrheit  an 
sich;  und  die  Beobachtung  ist  wohl  werth  (öffentlich  be- 
kannt gemacht  zu  werden. 

»Ich  gk^g  am  6. -September  1835  zwischen  12  und 
1  Uhr  Nachts  von  Friemar  (Dorf  ewei  Stunden  vop 
Gotha)  nach  Gotha.  Es  war  eine  stille  Nacht,  die  Luft 
ganz  wolkenlojs  und  heiter;  der  Mond  zeigte  mir  seine 
volle  Scheibe,  und  hoch  über  mir  flimmerten  die  zahllo- 
sen Sterne.  Kein  Blatt  wurde  bewegt,  so  still  war  es, 
und  nur  allmälig  erhob  sich  ein  gelinider  Luftzug,  von 
Westen  nach  Osten  streichend,  der  auch  hie  und  da 
eine  kleine  Wolke  mit  sich  führte. 
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I  Oft,  wenn  ich  nach  dfn  Lichtwelten  emporblickte, 
sah  ich  einzelne  Sternschnuppen,  die  aber  jedesmal  schon 
verschwanden  waren,'  wenn  ich  sie  recht  betrachten 
wollte;  und  zwar  gingen  diese  Erscheinungen  alle  in 
schiefer  Richtung  von  SO.  nach  MW.,  und  verschwan- 
den noch  hoch  in  der  Luft  Da  ich  auf  diesem  Wege 
mich  ganz  allein  befand,  so  sah  ich  mehr  nach  dem  Him- 
mel, als  nach  der  Erde;  daher  entging  mir  auch  keine 
Sternschnuppe,  die  vor  meinen  Augen  entstand. 

Als  ich  so  mehrere  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre 
beobachtet  hatte  ,^  sah  ich  auf  einmal  in  SW. ,  ungeKhr 
80  Grade  über  dem  Horizonte^),  eine  Sternschnuppe, 
die.  aber  nicht  wie  die  vorigen  ein  gelblichrothes,  son- 
dern ein  schön  hellblaues  Ansehen  hatte,  besonders  bei 
ihrem  Verlöschen;  die  auch  nicht  in  meht  horizontaler, 
sondern  fast  senkrechter  Richtung  herabfiel.  Es  schien 
mir  als  bewege  sie  sich  anfangs  aufwärts,  und  beschreibe 
somit  einen  kleinen  Bogen,  gleichsam  wi^  eine  abge- 
schossene Rakete,  dann  aber  bewegte\^ie  sich  mit  be- 
schleunigter .Bewegung  in  einer  geraden  Linie  gerade  auf 
mich  zu,  verschwand  aber  noch  hoch  in  der  Luft,  zuletzt 
als  ein  ganz  kleines  blaues  Pünktchen.  • 

Ungefähr,  als  ich  gegen  40  Schritte  nach  ihrem  Ver- 
schwinden gegaogen  war,  kam  es  mir  vor,  als  flö.^  eine 
Flintenkugel  Über  mich  hinweg^,  und  sogleich  fiel  etwa 
drei  Fufs  vor  mir  Etwas  mit  heftigem  Geräusche,  fast 
Krachen,  nieder,  im  Umfange  wie  ein  Teller '^rofs ,  und 
mit  solcher  Gewalt,  dafe  der  Staub  weit  umherflog.  Für 
den  ersten  Augenblick  war  ich  gewaltig  erschrocken,  aber 
bi^d  bekam  ich  wieder  Fassung,  und  sah  in  die  Luft,  um 
die  Ursache  dieser  .Masse  zu  entdecken;  'aber  da  war 
kein  Vogel  oder  sonst  etwas  zu  bemerken ,  sondern  da 
oben  war  es  so  einsam  und  still  wie  zuvor. 

Nun  besah  ich  das  iHeruntergefallene  näher,  und  sah, 

1)  Diese  HShenschaUang  möchte  wohU  nicht  fax  tehr  genta  ansa- 
Behmen  «ejn. 
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daÜB  es  ein  Oval  bildete»  welches  nach  NO.  in  mehrere 
Zacken  auslief,  woran  ich  bemerkte,  dafs  die  Masse  in 
lä^hiefer  Richtung  von  SW.  ipach  NO.  herabgefallen  wan 
Ich  nahm  die  Finger  und  hob  Etwas  davon  auf;  da  war 
es  fettig  anzufühlen,  wie  Gallerte,  und  hatte,  im  Mond- 
schein  besehen,  ein  dunkelgraues  Ansehen.  Der  Geruch 
der  Masse  selbst  war  dem  einer  Schwefelleber  ähnlich, 
doch  viel  beifsender,  so-  dafs  ich  fast  davon  niesen  mufste. 
Sie  bitag  unter  sich  sehr  zähe  zusammen,  und  war  auch 
ganz^  ohne  Poren.  Aber  trotz  ihrer  Zähigkeit  zerlief  sie 
in  der  warmen  Hand,  und  bildete  sich  zu  einer  dicken 
Flfissigkeit,  die  mir  durch  die  Finger  lief,  und  während 
meiner  Betrachtung  sehr  schnell  verdunstete.  Dabei  roch 
es,  als  brenn^eii  um  mich  herum  lauter  Phosphor -Schwe- 
felhölzchen. Ich  that  ungefähr  so  grofs  wie  ein  Tau- 
benei  von  der  Masse  in  ein  reines  rothes  Schnupftuch, 
welches  ich  bei  mir  trag*  Die  Feuchtigkeit  schlug  gleich 
dnreh  dasselbe,  und  die  Masse  selbst  gestaltete  sich  zu 
einem-  Brei,  der  einen  fatalen  beifsejaden  Geruch  um  sich 
verbreitete. 

Am  andern  Morgen  erst  dachte  ich  an  mein  Schnupf--  / 
tnch  mit  der  Masse;  doch  von  dieser  war  auch  nicht  das 
Geringste  mehr  zu  erblicken;  nur  einen  Flecken  bemerkte 
ich  da,  wo  sie  gelegen  hatte,  der  scharf  begränzt  war. 
Aber  am  meisten  fiberzeugte  mich  von  dem  Dagewesen- 
seyn  der  Masse  der  Phosphorgerucb»  der  sich  über  mei- 
nen ganzen  Rock  verbreitet  hatte. 

Uebrigens  ist  der  genannte  Fleck  wieder  aqsgegan- 
gen,  ohne  die  Farbe  aufzulösen.« 
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XIV.     Eine  Bemerkung  über  die  VFitterung  die- 
ses Jahres;  i^on  H.  TV.  Doi?e^ 


xn  frisieren  AbhandlaDgen  habe  ich  die. Ansicht  näher  zo 
begründen  gesucht,  dafs  die  Witterungserscheinungen  un- 
serer Gegendeiv  vorzugsweise  durch  zwei  einander  >  ab- 
wechselnd verdrängende  Luftströme  bedingt  werden,  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen,  die,  wenn  sie  in  gehöri- 
gem Maafse  in  Beziehung  auf  Dauer  und  Aufeipanderfolge 
einander  das  Gleichgewicht  halten,  den  normalen  Witte* 
*rangszustand  hervorrufen,  wenn  sie  hingegen  einseitig  vor- 
walten, ^\t  gröfsten  Extreme  veranlassen.  Ein  dauerndes 
Befinden  im  Nordstrom  bringt  im  Winter , strenge  Kälte, 
im  Sommer  warme  trockne  Witterung;  ein  Befinden  im 
Südstrome,  wenn  es  unverhältnifsmäfsig  lange  anhält,  kühle 
Sommer  und  ungewöhnlich  milde  Winter.  Es  Ist  aber 
klar,  dafs  wenn  in  einem  grofsen  Theile  der  gemäfsigten 
Zone  die  Luft  dem  Pole  zuströmt  ihr  Lauf  in  irgend  ei- 
nem amderen  Theile  deipselben  Zone  die  entgegengesetzte 
Richtung  nehmen  mufs,  d,  h.  von  höheren  Bi;eiten  nach 
südlicheren 'Gegenden  gerichtet  seyn  wird.  Daraus  folgt 
unmittelbar,  dafs,  wenn  solche  Extreme  vorhanden  sind, 
dieselbe  climatische  Eigenthümlichkeit' nicht  auf  der  gan- 
zen, nördlichen  Erdhälfte  der  Erde  stattfinden  kann,  daih 
sich  irgendwo  eine  Differenz  zwischen  östlichen  und  west- 
lichen Gegenden  finden  wird,  ßin  sehr  milder  Winter 
in  Europa  läfst  daher  in  Amerika  oder  Sibirien  eine  strenge 
Kälte  erwarten  K  und  timgekeUrt,  Denn  je  entschiedener 
an  einem  Orte  der  südliche  Strom  ist,  desto  entschiede- 
ner inufs  auch  anderswo  der  nördliche  sejn. 

Zur  Bestätigung  dieser  Ansichten  habe  ich  im  IStoi 
Bande  dieser  Annalen  besonders  die  Witterungsverhält- 
nisse  des  Jahres  1821  untersucht,  in  welchem  Jahre  der 
Winter  (1821  bis  1822)  in  Europa  auffallend  mild  war, 
während  in  Amerika  eine  ungewöhnliche  Kälte  bis  in  die 
!Nähe  der  tropischen  Zone  beobachtet  wurde.  Ein  eben 
so  sprechendes  Beispiel  bietet  dieses  Jahr  uns  dar. 

Von  der  Milde  des  letztvei^flossenen  Winters  kön- 
nen sich  die  Leser  dieser  Annalen  durch  das  am  Ende 
des  34sten  Bandes,  befindliche  Beobachtungsjournal  des 
Hrn.  Prof.  P  o  gg  end  or  ff^  leicht  eine  Anschauung  ver- 
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schaffen.  Die  gröCsteviin  Januar,  Februar  und  März  beob- 
achtete Kälte  betrug  auf  der  Berliner  Sternwarte  — 6,1  R., 
di^  mittlere  Wärme  dieser  drei  Monate  war  +0^,53, 
-|-*1®,98,  +2^,99,  ja  was  noch  auffallender  ist,  in  dieser 
ganzen  Zeit  sind  nicht  10  Tage  nach  einander  vorgekom- 
men, deren  mittlere  Temperatur  unter  Null  fällt.  Dafs 
diese  Erscheinung  durch  einen  südlichen  Strom  hervorge- 
bracht worden  ist,  .folgt  daraus,  dafs  vom  1.  Janfiar  bis 
zum  18.  März  der  bezeichnende  Wind  des  Nordstromes, 
der  NO.  auch  nicht  ein  einzigeis  Mal  beobachtet  worden 
ist.^  Während  dieser  Zeit  herrschte  in  Amerika  eine  so 
entsetzliche  Kälte,  dafs  im  Anfang  Januar  die  Häfen  von 
Boston,  Portland,  New -Bury,  New -Haven,  Phifadelphia, 
Baltimore  und  Washington  vollkommen  gefroren  ^aren, 
.  und  den  3.,  wo  das  Thermometer  in  Berlin  den  ganzen 
Tag  und  die  Nacht  über  dem  Frostpunkt  stand,  die  Wa- 
gen über  den  gefrorenen  Potomac  fuhren.  In  Montpel- 
lier und  Bangor,  d.  h.  in  der  Breite  von  Genua  und 
Mailand,  gefror  das  Quecksilber  im  Freien.  Am  4.  und 
5.  Januar  beobachtete  man  folgende  Kältegrade: 


1  H  S  r  e  ». 

s  t  s  a  t  e. 

Breite. 

B^inm. 

Brette. 

Beaum. 

Portsmouth 

43*^ 

— 23M 

Montreal 

45»^ 

—29,8 

Salem 

42  i 

-21  ,8 

Bangor 

45 

-32 

Boston 

42  i 

—20  ,9 

Montpellier 

44  4 

—32 

New -Haven 

41  4 

-24,4 

Rutland 

43  i 

—27,5 

New-York 

40  4 

—16  ,4 

Franconia 

43  4 

—32 

Philadelphia 

40 

—16 

Windsor 

43  1 

—29,4 

Baltimore 

39  i 

—18  ,6 

Concord 

43  i 

—29,8 

Washington 

39 

—21  ,3 

Newport 

43 

—32 

Charlestown 

32  f 

—14  ,2 

Saratoga 

43 

-28,9 

Albany 

42  4 

-28,5 

Pittsfield 

42  4 

—28,9 

Wenn  bei  vorrückender  Jahreszeit  die  wärmeerrer 
gende  Kraft  der  Sonne  steigt,  so  wird  in  der  Gegend, 
welche  den  milden  Winter  hatte,  der  Frühling  bereits 
erwachen,  während  da,  wo  die  strenge  Kälte  Berrschte, 
die  Temperatur  sich  nicht  viel  über  Null  erheben  wird, 
weil  alle  erregte  Wärme  in  dem  Schmelzen  der  vorhan- 
denen Eismässen  gebunden  wird.  De^  Drucke  der  kal- 
ten Luft  dieser  Gegend  wird  (weil  so.  einseitig  vorwal- 
tende Luftströme  vorzugsweise  nur  im  Winter  herrschen) 
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die  erwärmte  daneben  befindliche  ausgedehnte  Luft  nicht 
lange  Widerstand  leisten  können;  Ihr  Eindringen  wird 
desto  plötzlicher  seyn,  )e  unvorsichtiger  die  Wärme  sidi 
hier  gesteigert  hatte.  Daher  wird  der  Frühling  unange- 
nehm seyn  durch  häufige  Abwechslungen  wärmer  und 
höchst  rauher  Witterung.  Die  kalten  Ostern  dieses  Jah- 
res sind  gewifs  noch  Jedem  im  Gedächtnifs.  Dichte 
Schneeschauer  gaben,  am  Charfrcitagei  den  Bheinufem  von 
Mainz  bis  Bonn  ein  winterliches  Ansehen,  obgleich  Pfir- 
sich- und  Kirschbäume  in  voller  Blüthe  standen.  In  Ber- 
lin stürmte  ^s  aus  SW..  aber  ohne  Schnee«  Ueberhaupt 
war  in  dieser  Zeit  die  Witterung  am  Rhein  viel  unge- 
stümer als  in  Beriin.  Noch  ärger  w^r  es  aber  in  Eng- 
land, wo  diese  Kälte  schon  Mittwoch  Abend  eintrat 
Mach  -schönem  Frühlingswetter  folgte  dort  plötzlich  eine 
empfindliche  Kälte.  Es  schneite  wie  im  December;  an 
freien  Plätzen  fror  es  sogar  bei  Tage,  daher  groCser  Scha- 
den an  Blütben.  Die  Wagen,  welche  am  Charfreitage 
aus  dem  Norden  nach  London  ankamen,  waren  ganz  mit 
Schnee  bedeckt.  Eb^n  so  wurde  in  Italien  und  Fraik- 
reich  ung^ewöhnliche  Kälte  bemerkt 

Diese  Kälte  war  also  in  westlichen  Gegenden  star- 
ker  als  in  östlichen.,  sie  kam  auch  aus  Westen.  Solche 
Erscheinungen  wiederholen  sich  gewöhnlich  noch  einige 
Mal  in  geringerer  Stärke,  dann  hören  sie  plötzlich  an^ 
wenn  nämlich  der  Winter  in  jenen  Gegenden  endlich  be- 
siegt ist.  ' 

Annehmen,  dafs  auf  einen  heifsen  Sommer  stets  ein 
kalter  Winter  folge,  heifst  voraussetzen,  dafs  der  Strom, 
welcher  im  Sommer  über  den  Beobachtungsort  flofs,  auch 
im  Winter  seine  Richtung  behält.  Das  ist  viel"  verlangt 
von  einem  Strome,  dei*  in  kein  Bett  eingeschlossen  ist. 
Daher  denn  auch  die  grofsen  Unterschiede  zwischen  den 
jährlichen  Wärmemitteln  eines  Ortes.  Man  sollte  nach 
der  Constanz  der  mittleren  Temperatur  einer  Erdhälfte 
fragen  y  nicht  nach  der  eines  Ortes. 
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1835.  ANNALEN  JV'a.  11. 

DER  PHYSIK  UNP  CHEMIE. 

BAND  XXXVI. 

I.     JJeber  den  Einflufs  der  Drehung  der  Erde 

auf  die  Strömungen  ihrer  Atmosphäre; 

fon  ff.  TV.  Do^e. 


zklle  Pbjrriker,  welche  eine  Theorie  der  Winde  lü  ge- 
ben Teiisuc)it  haben,  sind  bei  der  Erörterung  der  regel- 
mSfsigen  Erscheinnngen  unter  den  Tropen  stehen  geblie- 
ben, welches  ihne«  gewifs  nicht  verdacht  werden  kann, 
da  es  passend  ist,  in  einer  sehr  y erwickelten  Aa%abe 
den  einfachsten  Fall  zuerst  zu  betrachten.  Anderer- 
seits ^mufs  es  aber  auffallen,  dafs  seit  1685,  in  welchem 
Jahre  Halley  seine  Theorie  der  Passate  bekannt  machte, 
alsp  seit  150  Jahren,  kein  Schritt  weiter  za  einer  allge- 
meinen Lösung  der  Aufgabe  geschehen  h\*  Der  Zweck 
dieser  Abhandlung  ist,  nachzuweisen,  dafs  die  Erschei- 
mingen  der  Passate,  der  Moussons  und  die  verwickelten 
'Windverhältnisse  der  gemäfsigteh  und  kalten  Zonen  noth- 
wendige  und  einfache  Folgen  derselben  physikalischen 
Grundbestimmungen  sind. 

Di^  Rotationsgeschwindigkeit  der  einzelnen  Punkte 
der  Oberfläche  der  Erde  verhält  sich  wie  die  Halbmes- 
ser der  Parallelkreise,  unter  welchen  sie  liegen,  sie  nimmt 
also  zu  von  den  Polen;  wo  sie  Null  ist,  bis  zmn  Aequa- 
tor,  wo  sie  am  gröfsten  ist  Im  Znstande  der  Ruhe  nimmt 
die  Luft  Theil  an  der  Drehnngsgeschwindigkeit  des  Or» 
tes,  über  welchem  sie  sich  befindet  WCrai  sie  daher 
darch  TemperäturdifFerenz  oder  irgend  eine  andere  Ur- 
sache ein  Bestreben  erhält ,  in  einem '  Parallelkreise  za 
fliefsen,  so  wird  die  Drehung  der  Erde  durchaus  keinen 
Einflufs  auf  sie  änfsem,  weil  die  Punkte  der  Oberfläche^ 
zu  welchen  die  strömende  Luft  gelangt,  -genaa  dieselbe 
Drehungsgeßchwindigkeit  haben  als  die  Punkte,  welche 
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8ie  verlasseii  hat.  Wir^  aber  Lall  du^-frgetid  ^ioe 
Ursache  tod  den  P^Ien  nach'  deoi  Aequator  getriebeo) 

cyi    VrMiMwi'    fliA   VuH   CXrtan     A^ran   ^'^^^i\f\w\antkaf\iv^Ui\lit\  tili 

§eriog  is^,  nadi  Orl^,  ax)  welchen  sie  gröftter  ist»  Die 
Luft  dreht  sich  also  dann  mit  einer  geringeren  Geschwin- 
digkeit nach'  Osten,  als  die  Orte  mit  welchen  sie  in  Be- 
rührung kommt,  sie  scheint  daher  nach  entgegengesetzter 
Richtung,  d.  h.  von  Ost  nach  West  su  flieisep.  Die 
Ablenkung  des ,  Windes  von  der  anG^nglicben  Biditafig 
wird  desto  gröCser  jsejn,  je  mebi:  sich  bei  gleichbleiben- 
der fortrückender  Bewegung  die  Drehungsgescbvrindigkeit 
des  Ausgangspunktes  ui&terscheidet  von  der  Drehiungsge- 
achwindig^eit  des  Ortesi  aa  welchem  der  Wind  beobachtet 
wird,  d  h.  je  gröfser  der  Unterschied  der  geographischeo 
Breitp  betiider  Orte  ist.    Baraus  folgt : 

l)  auf  der  nördlichen  Halbkugel  gehen  Winde,  wel- 
che als  ]S(oi;dwindte  ei^tsfeben,  bei  dem  allmäligen 
F^rtfück^  durch.  MO.  immer  m^br  in  O.  über, 
flenk^n  wir;  m^  ^W  Q^e 


A  A, 

^« 

^,u 

B  B, 

B. 

B. 

C  C, 

c„ 

c. 

DD. 

D. 

D... 

SO  gelegen,  dafs  von  deq  unter  de^u^b^n  Meridian  lie- 
genden A9  B,  C,  J)  c|er  Ori  4(  jder  nördlifbate  and  D 
der  südlichste  ist,  voa.  den.  in;^^mselben  Parallel  A^  J,, 
A^^  A^  gelegcpep:.^  der.  westUchstc,  -ri/^  der  Östli€h3te^ 
und  die  ganze  zwi$c||en  A_A,^^  xx^DfJ^^^^  ^tbaltene  Luft* 
masse  dur^^ -irgend  eipe  Ursache  von,  I^orden  na(b  Sa* 
den  iq  BewcKjing  verse}Z|t,.  so  wird,,  ly^nn.  die.  von  CC^ 
ausgegangene  lyuft.  npcb  ziemlich  als  Nord  in;  dem  Pa« 
fallel  -Di^M,  ankommt,  die  vouBJ^^t,  abgegangen^,  schon 
als  Nordost  dntreffeu,  vrMhrieiHl  die.  von  AA^  ankuNOi 
mende  noch  mehr  als  Oslwiqd  erscheinen:  wird«  Fuf>  4* 
tun  in   JiJ),{  beJmdUchea  Beobachter  pird  also  dli 
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Windfahne  sich  attmäUg  Qon  Nord  durch  Nordost  nach 
Ost  gedreht  haben. 
2)  auf  der  süiHfchen  Halbkngel  gehen  Winde;  welche 
.    als  Südwinde  entstehen,  bei  Aetsi  allmSligen  Fort- 
schreiten durch  SO.  imtnet  Qiehr  in  Ostwinde  (iber. 
Bezeichnen  daher 


ddj. 

^«5 

c  c   e 

.<•«• 

bl>,b„ 

b„, 

ö  9.  «• 

»mr 

Orte,  von  denen  die  unter  dem  Parallelfcrei«  aa^^^  liegen-' 
den  die  stidücbstcn  sind,  die  im  Parallel  dd^^^  die  nörd- 
lichsten, so  fpird  dm  in  dd^^  befindlicher  Beobachter  die 
Windfahne  von  Süd  durch  Südost  allmälig  in  Ost  über^ 
gehen  sehen, 

Ist  auf  der  nördücfaen  oder  sGdtiehen  Halbkuge^  auf 
diese  Art  ein  Östlicher  Wind  entstanden,  so  wird  dieser 
die  Parallelen  DD^^  und  dd^  durchlaufen,  ohne  irgend' 
von  der  Rotation  der  Erde  modificirt  zu  werden. 

Dauert  die  Ursache,  welche  die  Luft  nach  dem  Aequa- 
tor  trieb,  fort,  so  wird  der  entstandene  Ostwind  hem- 
mend auf  den  Strom  wirken.  Durch  ein  Hemmen  der 
Strömung  wird  die  Luft  bald  die  Botationsgeschwindig- 
keif  des  Ortes  annehmen,  fiber  Wetcfato  sie  sich  befin- 
det, sie  wird  zu'  demselben  in  einen  Zustand  relativer 
Ruhe  treten.  Bei  fortdaueröderTendenz  nach  dem  Aequa- 
for  zu  strömen  werden  also  sich  genau  dieselben  Erschein 
Düngen  wiederholen,  welche  wir  eben  betrachtet  haben. 

"Wir  wollen  nun  annehmen,  dafs,  nachdem  Polar- 
ströme  eine  Zeit  lang  geherrscht  haben,  Aequatorialströme 
eintreten.  / 

In  der  nördlichen  Halbkugel  wird  ein  eintretender 
Südwind  den  mehr  oder  weniger  östlich  gewordenen  Po- 
larstrom durch  eine  Drehung  im  Sinne  O.  SO.  S«  ver- 
drängen, in'  der  südlichen  der  als  Nordwind  eintretende 

21* 
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A^quatoriaktrom  den  mehr  oder  minder  Östlich  ge\(or- 
denen  Poiarstroin  aus  O.  durch  NO.  in  Nord  verwaodeln. 
In  dem  Parallel  D  D^  der  nördlichen  Erdhäifte  wird 
also  die  bisher  beo|)apht^le  Veränderung  im  Ganzen  seyn: 
N.  NO.  O- SO.  S- 
in  dem  Parallel  dd^^^  der  südlichen  Erdhälfte  hinge- 
gen gerade  die  entgegengesetzte: 

S.  SO.  O.  NO.  N.  ^ 

Luft,  welche  Ton  derii  Aecjuätor  nach  den  Polen 
abfliefsty'  kommt  von  Orten  mit  gröfserer  Drehungsge- 
schwindigkeit nach  Orte  hin,  welche  sich  langsamer  nach 
Ost  bewegen.    Daraus  folgt: 

3>  auf  der  nördlicbeq  E^dhäUte  geht  ,em  südlicher 
Wind  bei  seinem  Fortschreiten  allmälig  immer  mehr 
ddrch  SW.  in  West  über?  . 

4)  auf   der   südlichen    Erdhälfte   geht  ein  nördlicher 
Wind  bei  seinem  Fortschreiteii  aUmälig  imfaer  mehr 
durch  NW»  in  We^t  üben    .    . 
Bezeicfancn         v 

OD,P,D„ 

E^  E   E    .... 

Orte  der  nördlichen  Hemisphäre ,  von  denen  die  im  Pa- 
rallelkrds  GG^  äe  südlichsten  sind,  so  wird,  wenn  die 
ganze  zwischen  DD^  und  GG^^  befindliche  Luftmasse 
sich  von  Süden  n^h  Norden  in  Bewegung  setzt,  ein  in 
DD^^  befindlicher  Beabachter,  wenn  er  die  von  E£„^ 
ankommende  Luft  noch  ziemlich  ais  Süd  erhält,  die  von 
FF^  eintreffende  mehr  ah  SfV.,  die  aus  GG^„  mehr 
als  West  beobachten. 
Bezeiphnen  eben  so: 

* '    ^     88t  8 u  8m  •  •  V « 

>  J  Jf.JuJw*  '*• 

e  e  e    e    , , » »  ' 

dd  d  d   
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Orte  der  südlicben  Halbkugel,  und  zwar  gg^^^  die  nörd^ 
liebsten,  J</^,,  die- südlichsten,  so  wird^  wenn  die  Luft 
zwischen  beiden  Paralleiei^  sieh  nach  dem  Südpole  in 
Bewegung  setzt,  ein'  in  dd^^^  befindlicher  Beobachter j 
wenn  er  dit  Luft  aus  ee^^^  noch  als  Nord  erhielt^  die 
aus  ff  ^^^  mehr  als  NVK  9  die  aus  gg^  mehr  als  West 
beobachten. 

Ein  West  wird  in  beiden  Hemisphären  auf  neue 
AequatorialstrOme  hemmend  wirken  und  sie  zu  relativer 
Ruhe  bestimmen.  Bei  fortdauernder  Tendenz  nach  dem 
Pole-^hin  wird'  also  die  Erscheinung  sich  immer  wieder- 
holen, bis  neue  Polarströme  den  West  in  der  nördlichen 
Hemisphäre  durch  NW,  in  \N.,-m  der  südlichen  durch 
SW;  in  Süd  verwandeln  werden. 
Diefs  giebt: 

für  die  nördliche  Halbkugel  die  Veränderung 

•      S.  SW.  W.NW.N. 

lüt  die  südliche  Halbkugel  hingegen 

/  ■;       ^  w. t^w. w. sw. s. 

Aus  der  Gesammlheit  der  betrachteten  Erscheinun- 
gen folgt  also: 

Ay  In  "dör  nördlichen  Erdhäffie  dreht  sich  der  Wind, 

-wenn  Pot^rströnie  und  Aequatörialströöie  mit  ein- 

*  ander  abwechseln,  im  Mittel  im  Sinne  S.  W.'N.  O.  S. 

•durch  dte  Windrose,  und  zwar  springt  er  zwischen 

•S.  und  W.,  und  zwischen  N;  und  O.  häufiger  zu- 

•       rück  fils  zwischen  W.'  und  N*,  und  zwischen  O. 

'und  S.  •      ' 

B)  Iä  der  südlichen  ErdhSmc  dreht  sich  der  Wind, 
•wenn  Poilarströme  imJ  Aequatorialsfröme  mit  ein- 
ander abwechseln,  im  Mittel  im  Sinne  Si  O.  N. 
•  •  W.  S;  durch  die  Windrose,  und  zwar  springt  er 
«wischen  N.  und  W.,  Und  zwischeti  S.  und  O.  häu- 
fige^ zurück  als  zwischen  W.  und  S./  und  zwischen 
O.  und  Nord* 
Daraus  folgt: 
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a)  wo  in  der  tropiscben  Zone  nur  Polarström^  aa 
'  der  Oberfläche  herrscben,  (^iebt  es  gar  keine  voU- 
.    ständige  Drebangj    sondern  eine  der  Eptferpang 

des  Beobacbtuogsorte9  von  der  äufseren^  Gränze 
des  Stromes  proportion9le  unveränderte  Ablenkong, 
welche  sich  nur  etwas .  modificirt  durch  die  Yer- 
^  änderung  jener  Gränze  in  den  Jahreszeiten.    Dieß 

sind  die  Passate; 

b)  yvo  in  der  tropischen  Zone,  durch  die  eigenthüm- 
^  liehe  Yertbeilung  des   Festen  und  Flüssigen,  m 

Jahr  einmal  ein  stidlicher  Strom  mit  einem  nörd- 
lichen abwechselt,  giebt  es  nur  eine  Drehung  im 
ganzen  Jahr.     Die/s  sind  die  Moussons ; 

c)  in  den  gemäfsigfen  und  wahrscheinlich  auch  in  den 
kalten  Zonen,  wo  Aequatorialströme  fortwährend 
mit  Polarströmen  abwechselii,  dreht  .sieb  der  Wind 
im  Mittel,  n,nd  zwar  öfters,  in  einem  bestimmtea 
Sinne  durch  die^  Windrose,  in  der  nördlicheo 
Halbkog^  aber  gerade  im  entgegimgesetzten  Sinne 
als  in  der  8üdlich€|n.  Düt/s  ist  fiießrsch^inung, 
welche  ich  das  Gesetz  der  Drehung  genannt  habe. 

Man  sieht  also,  dafs  die  Windverhältnisse  de^  Tro- 
pen der  einfachste  Falf  des  Drebun^gesetzes  sind. 

Die  vorhergehende  Erörterung  ist  dürchauA^unabbän- 

,  g^g  von  der  Art,  wie  wir  uns  die  Entstebmig  'der  Bewe- 
gung der  zwischen  deü  betrachteten  Par^llelep  enthalte- 
nen Luftmasse  denken,  ob  gleichzeitig  in  allen  P«mkten 
desselben  Meridians,  oder  successiv  durch  .Saugen  odc^r 
Stofsen.  Es  ist  auch  {^anz  gleicl^gtilt^g,  pb  die  eotstehen- 
,dei^  Ströme  in  Nord  upd  SU4  einaiider  gegenüberliegen, 
oder  ob  sie  mehr  oder  minder  uotei;  eiiiander  iind  gegen 
den  lijteridiaii  gepeigt  sind,  le^  hatte  ^m  des^wegen  die 
Mamea,  nSrdUciher  %ro^  ^nd  ^ü^fi^  Strom,  far  die 

'  najturgemäfse^,  ^am  ihre  Bezeidurang  von  dea  Verände- 
rungen,  welche  die  Jahreszeiten  und  Lpcaliirsaohen  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


327 

ihrer  Kichtmg  hervorbringen  ktonen,  unabhUiif^  za  ma- 
cfaen*  .      ^ 

Die  Passate  und  Mouw>d8  aiod  ein  so  aaffiaUendes 
Ph&Domen,  dafs  man  ihre  Existenz  nicht  zu  beweisen 
braucht.    Etwas  anderes  ist  es  piit  dem  Drehungsgesetz. 

Als  ich  im  Jahr  1827  die  Existenz  dieses  Gesetzes 
auf  die  Berechnung  von  14606  Barometerbeobachtnogeni^ 
eben  so  vielen  Hygrometerbeobaohtungen  und  21900 
Tbermometerbeobachtangen,  welche  nicht  alsy2?/i^^^  Mit*: 
iel  addirt  werden  konnten^  sondern  mwßln  za  berechnen: 
waren,  zu  gründen  suchte,  habe  ich  nicht  vermdthet,  dafs 
man  den  Resultaten,  eiaer  so  mühvollen  Arbeit  ab  £in-> 
warf  gegenüberstellen  werde,  dafs  von  driei  befragten- 
SeemSnnern  einer  nichts  davon  habe  wisseh  »wollen.* 
IMe  Mdglichkeit,  dafs  so  etwas  geschehen  ktaoite,  be-' 
weist  noch  deollieher  ak  das<  Schw^yga»  der  physikaH-^ 
sehen  Lctebücher  über  dasselbe,  dafs  die  Physiker  ein 
Getetz  in  den  Veränderungen  der  Windesrüchinng  nicht 
anerkannten.  Belracht^t  man  aber  die  merkwürdige  Re-« 
gcimäfsigfcdt,  mit  wekber  sich  dieses  Gesett  in  den  Von 
mir  berechneten  Verandeniogen  des  Barometers,  Tber^- 
momelers  und  Hygrometers  in  Paris  und  London'  nicht 
nur  im  jtthrlieken  lilittel,  sondern  auch  in  jedem  einzd- 
nen  Monate  an«spricbty  seine  vollkommene  Cnabhängig- 
keit  von  der  täglichen  Period^:  Resultate;  welche  dnrdh 
die  schöne  Arbeit  des  Hm.  Galle  in  Beziehung  auf  Dan* 
zig  vpttkomiaen  beMattigl  wonien  sind,  so  würde  iban 
allerdings  von  der  Gennnigkeit  früherer^  Beobachter  es 
erwarten  dürfen»  dafs  ihnen  wenigstens  die  directe  Wahr- 
nehmmig  jener  Re^elmäfisigkeit  nicht  entgangen  sey.  Bei 
einer  Dnrchsidit  älterer  nnd  neuerer  Schriften  habe  ich 
nun  auch  mannigfache  Beweise  dieser  Wahrnehmung  ge- 
funden, welche  aber  immer  unbeachtet  geblieben  ist, 
weil  sie  eines  strengen  Beweises  ermangelte.  Dieser  Be- 
weis konnte  aber  nuf  gegebens  werden,  >venn  man  von 
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del*  Ber^ebwng  der  ÜUlUl  übergki^  xu  der  Verechvmg 
der  mutieren  Veränderungen.  Leider  hat  man  aber 
die  allgemeiD  als  richtig  anerkannte  Regel:  man. müsse 
bei  der  Untersuchung  atmosphärischer  Erscheinungen  von 
dem  Mittel  ausgehen,  so  Verst«iden,  als  hei(se  sie:  maa 
müsse  ia  diesen  Untersuchungen  bei  dem  Mittel  stehen 
bleiben. 

Indem  ich,  um  die  allgemeine 'Gültigkeit  des  Dre- 
bttngsgesetzes  zu  beweisen,  zu  direct/en  Beobachtungen 
meine  Zuflucht  nehme,  bevorworte  ich,  daCs  ich  diesen 
Beweis  selbst  für  unvollständig  halte.  Die  Berechnung 
der  Barometerbeobachtungeu  eines  einzigen  Ortes  in  Nord- 
amerika und  im  Innern  von  Rufsland,  so  durchgeführt, 
wie  ich  es  für  Paris  und  London  gethan  habe,  würde 
ein  viel  strengerer  Beweis  dafür  seyn,  als  eine  Menge 
der  .besten  Autoritäten.  Aber  seit  Jahren  habe  ich  daza 
brauchbare  Beobachtungsjournale  .vergebens  mir  zu  ver- 
schaffen gesucht  Dasselbe  gilt  fur  die  südliche  Halbku- 
gel. \Die  Uebereinstimmung  in  den  Beschreibungen  des 
Phänomens  in  einem  Zeitraum  von  beinahe  drittehalb  hun- 
dert Jahren  jspricht  aber^  wie  mir  scheint,  für  ihre  Rich- 
tigkeit', auch  ist  es  nicht  wahrscheihlich^  dafs  Männer, 
welche  so  verschiedenen  Nationen  und  Verhältnissen  an- 
gehörten, als  Bacon^  Mariotte,  Sti^m,  Fo^rster, 
le  Gentil,  DonUUoa,  Toaldo,  Poitevin,  Romne 
einaild^r  copirten,  indem  sie  dieselbe  Wahrnehmung  be- 
richten, besonders  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  den  Wer- 
ken von  Muschenbroek,  Nollet,  Sauri  und  Saus- 
sure sich  nichts  darid)er  findet,  ja  dafs  Deine  und  Cotte, 
welche  Mariotte's  Beobachtung  .gelegentlich  anführen, 
sie  in  den  Thatsacben,  welche  sie  als  sicher  verbürgen, 
wei^assea« 
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L^Sftaiitbetma  BÖ'rdHcli«  HaUkvgel 
Drehungsgesötz  in  der  nördiichen     S.  Wv  N*  O.  S. 
-  -        -  der  südlichen       S.  O.  N,  W.  S. 

1)  Der  Güte  d0&  Hrn.  Capit&n  Wendt,  welcher  als 
Commandeur  des  preufsisehen  Schiffs  PriDcefs  Louise 
mehrmals  die  Erde  umschifft  hat,  yerdanke  icb|  auf 
eine  an  ihn  gerichtete' Anfrage,  folgende  N6tiz:^ 

»Der  Wind  in  der  südlichen  Hemisphäre  wendet 
sich  gewöhnlich  von  Norden  dufch  We^en  nach  Sü- 
den und  Südost.  Er  nimmt  daher  die  entgegengesetzte 
Wendung  als  der  "Wind  auf  der  nördtichen  Halbku- 
gel. Die  Sache  verhält  sich  nac(i  meinem  besten  Wis- 
sen ungefähr^  auf  folgende-  Weise:  In  der  Nähe  des 
Caps  der  guten  HoffiauBg  im  Sommer  gröfstentheils  SO. 
Wind.  Wenn  der  Wind  steh  aber  nOrdlic^  wendet, 
dann  immer  sehr  starker  Wind«  Wenn  die  besten 
Sommermonate  vorl>ei  sind,  so  bat  man  nach  einer 
Windstille  von  kurzer  Dauer^  gewöhnlich  sehr  mäfsi- 
gen  SO.  Wind  bei  aufserorde^tlich  heiterem  Himmel. 
Der  Wind  ist  im  steten  Zunehmen,  sobald  er  eich  öst- 
lidi  wendet,  und  ist  derselbe  gar  schon  bis>  Nord  ge- 
kommen, so  siebt  man  gewifs  im  Westen  schon  Wol- 
ken am  Horizont  mit  Blitzen  emporsteigen,  und  dann 
ist  fast  immer  in  weniger  als  einer  halben"  Stunde  ein 
Stunn^  auS'WNW.  da,  der  erst  abnimmt,  wenn  er  eich 
nach  24-  oder  48  Stunden  mehr  nach  Süden  wendet. « 
»Ih  der  Nähe  des  Cap  Horn,  östlich  and  westlich 
davon,  bei  Nordwind  gutes  Wetter  gewöhnlich;  nach 
NW.  sich  wendend  an  Stärke  schnell  wachsend,  WNW. 
ins  SW«  gewöhnlich  Slurm  (auch  häufig  noch  Sturm  aus 
WNW.  und  NW.  folgend).  Südlich  abnehmender 
.  Wind.  SSO.  schänes  Welter  und  häufig  darauf  Ifol- 
gende  Windstille.«  .  ^ 

2)  Aethiopisches  Meer.    Le  Gentil^);  Le  25  el  le 

1)  Voyage  dans  Ui  Men  de  rln4ef  II  p.  701.    Lciire  ^  üfr.  de 


r  ' 
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26,  nous  essuyames  une  espece  de  coup  de  qM  du 
Nord  hu  Sud-Ouest  par  tOuest;  ei  jai  remarquem 
faii,  que  Vous  avez  eu  occasion  d observer  plus  sou- 
vent  que  moi,  cest  qvk  les  Qents  ne  suipeni  pas'  1$ 
mSme  regie  dans  cet  hemisphere  fjue  dans  themisphire 
boreal;  dans  eebd-ci,  us  font  lis  tour  du  compos  du 
Nord  au  Nord^Est,  ä  fJSst,  au  Sud^Est  au  Sudetc^ 
dam  Ihe'nuspbere  austrai^  au  coniraire,  ils  toument 
en  se^s:  contraire;  les  ouraganSj  les  tempetes  et  les 
co^s  de  ventSt  me  paroissent  assujeliis  Ä  eette  mime 
loi  dans  lun  et  t autre  hemisphere:  les  physUiens  notd 
pas  encn^e  donne  la  raison  de  ce  phmomene. 

Z)  Stiller  Ocean.  Bon  Vlloa':  The  tpiad in 4he  Swth 
Pacific  Ocean  is  never  fixed  in  the  NE.  nor  does  it 
ever  change  from  thence  to  the  E.i  its  constant  por 
riation^b^ng  to  the  TV*  or  SW.  contrary  to  what  is 
seen  in  the  northern  hemisphere.  In  both  thi  change 
of  the^  fpind  usually  corresponds  spith  the  course  of 
the  sun,  hence  as  mäh  us,  ii  change  from  £.  t<f  S, 
and  whence  io   W.;  there  it  is  from  E.  to  N.  end 

.   thence  to  W. 

4)  Südmeer.  Forster''):  '»Zwifichen  40<>  und  W  &fir 
ioi  Siidmeere  fanden. wir  1773^anz  imTei-aiiilhet  Ost- 
vvinde,  vrelche  miB  auf  unsiBrer  daaialigen  Fahrt  sehr 
zuwider  warai.  Es  war  dabei  nierkwürdii^^  dhrfs,  so 
oft  der  Wind  sieb  änderte,  welefaes  zwiaabeii  dem. 5. 
JuoHis  und  5.  Julin»  vier  Mal  geschah,  er!  aUoiölig  um 
den  balbes  Conpafe,  und  zwar  iiofeyt>ar  in. der  dem 
Laufe  'der  Sonne  entgegengesetzten  Progreeaion,  fort- 
Vüekte.««  leb  glaube  hierbei  i^nehmen  au  dörfen,  ihfs 
Förster  seine  Bezeichnung  nachSeemattishrancb  ron 
^em  Laule  der  Sonne  J  in  der  närdliebeiE  HeMtspMire 
entlehnt 

1)  Voyflge  io  Souih  America  t  I  /f»B  eh.  3* 

2)  Bemerkungen  9  5.  111. 
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Sehr.wuD8obeD8V7erth  wäfe  es  in  Basil  Hall's  Sdirif- 
teii  ill  dieser  BeziehuDg  eine  Bemerkung  iAer  die  südli- 
ishe  HalHugel  %u  finden.  Ich  habe  TMrgeblicb  darnach 
gesacbt. 

Diesen  Autoritäten  füge  ich  noch  die  Bcsmerkung 
hinzu,  dafs  fast  alle  aus  der  sttdiiohen  Halbkugel  n|ir  be« 
kaqnt  gewordenen  Be^cbiceibungen  von  Stfirman  eine  u&t 
dem  Varigen  übereinstinunende  Drehung  geben. 

II.     Nordliclie  Halblugt;!.  ^\ 

1)  England  1600.  (Baco  de  Verulam  hüieria  naiu- 
raUs  ei  ^xperimenialis  dt  »eniis),  »Si  i^niusse  mu- 
tet coi^miter  ad  moium.soUs  id  est  ab  Euro  adAu- 
strum»  ab  jdustro  ad  Zef^yrum,  a  Zephjra^ad  Bo- 
ream^  a  Berea  ad  Eurum^  non  refwiäurpierumfue, 
out  si  hoc  facU»  fit  ad  breve  tempos.  Si  vero^  in 
contrarium  matus  soiis  sdiicet  ab  Euro  ad  Boream» 
a  Borea  ad  JSephyrum,  a  Zephyra  ad  Austrum»  ab 
Austro  ad  Eurum^  pJerumyue  restiiuiiur  ad  plagam 
priorem.  saltern  aniequam  ißirctdum  integrum  confecerit. 
Sl  Auster  xeperä  stare  dies  duos^  pel  tres,  Boreas 
quandoque  post  eum  subito  spdrabit :  Quad  si  Boreas 
spirapetit  tatidem  dies»  non  spirabit  Auster»  donec 
ventus  pauUsper  ab  Euro  flarit, 

2)  FrarAreich  um  1700.  (Mariatte  €k  la  nature  de 
iair^  p.  160.) 

Lorsgue  les  i^enls  du  Nord  et  du  Nord- Est  ces^ 
sent,  [Est  regne  soupent  ensuäa  ei  le  Sud  et  le  Sud- 
Ouest  lui  succedent. 

Le  Sud  et  le  Sudr  Ouest  succedent  ardinak'e' 
merd  ä  lEsi  dans  les  zones  temperees  et  particuUe- 
rement  en  France.  Les  i^ents  en  Franc$^  passent  or- 
änairement  de  lEst  au  Sud  et  au  Sud-  Quest,  puis 
ät  Ouest  ^  au  Nord  et  au  Nord-Est,  et  ils/ont  tres 
rarement  un  tour  entier  en  un  sens  ^ontraire. 
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3 )  lieuf scbland  1722-     ( S  t  n  r  m  ^Pkysica  eleciwa  sbe 
hypothetdca,  7!  2 /^^  1206.) 

Ni>n  i^agatur  tämeii  sine  omni  regida  irregularis  • 
eiiam  haec  flatuum  aereorum  variahUitas.  Ex  mvJC- 
tis  enfm  retro  annis^  et  his  ip'sis,  if  tubus  haec  scrihi 
'  mus,  diebusy  noi^iter  obsen^avimus,  esse  quondam  ilh- 
rum  periodicam  circtdationem,  ita  ut  oecidentaiemex- 
cipiat  Ut  piurimum  ac  ordinarie  septentrionalis^  hunt 
sequatur  gradatirh  brientalis,  deinceps  auster  in  Occi- 
dent alem  iterur^i  paulatim  determinetur ;  non  negleciis 
equidem'  plagis  intermediis,  et  raro  admodum  in 
contrarium  i^erso  hoc  ordine,  idx  unquam  saltern  (si 
forte  ^b  occidente  in  meridiem  flecthtur)  ultra  onen- 
tis  termmos  excurrente,  tanium  abesU  ut  plenum  re- 
trogradationis  drculum  facile  absohal;  cum  alterum 
ilium  dk^tionis  frequentissime,  saepius  una  meriseph^ 
rieSf  decumti:  adeo  ut  haec  una  videatur  inde  reperla 
nobis  iHHy  qua  eitra  multae  artis  subsidium,  fiduris 
Merit  muiationes,  in  proximos  saltern  dies^  praesciriy 
et  absque  frequenti  errore  piraedici  queant:  id  quod 
mukiplici  experimento  compertum  habemus. 

4)  Italien  I774w     (Toaldo  la  m£teoroiogia  appUcala 
tdP  agrictdtura,  p.  62.)    ^  

in  fatiij  se  non  de  ostacoio,  i  ^etdi  f&nm  ü 
giro  dell  orizzonto  col  sole.  ^ 

5)  Südliches  Frankreich.    (Poiteyin  Climat  de  Mont- 
pellier, p.  65.) 

Lorsque  les  vents  ont  souffle  du  Sud  et  du  Su^ 
Est  ai^ec.  violence  et  amene  des  pkdes^  ils  pärcourent 
les  rumbs  du  Sud^Ouest  et  de  tOuest  et  ßnissent 
par  IcN^d^  Quest,  quiramene  le  beau  temps.  ^ 

Les  \i>ents  de  Nord  et  de  NE.  passent  souc^ent  par 

lEst  et  sout  remplaces  par  de  vents  marins  (S.  SM).  H 

'    est  rare  que.  les  vents  de  Nord  passeht  direetement  au 

Nord'-Ouesti  cependant  cela  arrive  ijuelquefois^  ilspUT' 

courent  ordinaitement  (horizon  en  passant  par  I  Est. 
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6 )  Nördliche  gemäßigte  Zone  dex  atkmtiscben  Oceans. 
(Romme  Tableaux  des  pents,  des  marees  ei  de$ 
caurantSy  I  p.  56.)  Sidvant  m  capüaine  anglais  de 
la  compagnie  des  Jbides  Orientale^  les  vents 4ominans' 

^  depuis  fe  parallele  de  30.^  N.  /usguä  la  ^one  glaciate 
sont  sur  c^te  rner  de  la:  partie  de  lOuest  ou  de 
OSO,  Jl  a  remarque'  quun  gros  i^ent  da  Nord  ou 
du  NO.,  qui  se  ternme  par  un  calme^  est  suivie 
dun  vent  du.  Sud^  qui  apporte  de  la  Dluie,et  qui^ 
acquetant  beaucoup  de  force  se  range  ä  O.  NO^  ou 
N.  Si  vefi  deroiers  vents  deviennent  violens^  ils  iour- 
nent  quekjuefois  au  NE,  et  soufflent.  pendant  plusieurs 
fours  de  suite  ^  ou  se  termfnent  par  un  calme^  pour 
etre  suivie  dun  vent  de  Si4d  Si  ce  dernier  depend 
beaucoup  de  tOuesl^  ü  est  aecompagne  dun  temps 

.  pluvieux  avec'  des  rafales  9  et>  iL  review  sawent  au 
.  Sud  aveo  pbäe. 

7)  Freiberg  in  Sachsen  1806.  (Lampadius,  systema- 
tischer Gmndrifs  der  Atmospbärologie«.  S.  189.) 
»Wie  auf$erordeptlichrver.äiMi^rnpb  sind  nicht  die  Winde 
in  Deutschland*  Ich  habe  indefs  doch,  an  ülmen  lu- 
,weilen  eine  Art.  periodischen  Gang  l^emerkt.  Es  ist 
folgender:  .|ch  nehme  an,  es  wehe  Sädwind.  bei  hei- 
terem Wetten  Das  Barometei^  fällt,  die  Luft  trübt 
sich  und  es  stellt  sich  Regen  ein.  Während  dessen 
gieht  der  Wind  in  Westen  über.  Es  regnet  noch  fort 
uod  das  Barometer  steigt.  Dec  Wind  wird  NW.  Da$ 
Wetter  gebt  in  Stricbregcq  über.  Es  wird  kälter. 
!Noch .  immer  steigt  das  Barometer  und  der  Wind  wird 
Nord  uad  Nordost.  Nun  bat  das  Barometer  seinen 
höchsten  Stand  erreicht«  Der  Himmel  ist  heiter  und 
es  herrscht  die  höchste  des  Jahres  möglii±e  Kälte.  Es 
wird  Ostwind  y  das  Barometer  fällt  ein  -wenig.  Aber 
noch  bleibt  das  Wetter  heiter.  Der  Wind  drdit  sich 
nach  SO., und  noch  fällt  das  Barometer.  Die  Wärme 
nimmt  wieder  zu.     Nw  geht  der  Wind  in  Süd,  und 
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die  WBrme  erreicht  ihren  der  Jahreszeit  angemessenen 
höchsten  Qräd;  das  Barometer  ftllt,  and  nun  sind  wir 
auf  dtik  ersten  Punkt  zbrückgekoibmen.  Es  gitbt  in 
Jedem  J^hre  Mehrere  solcher  Perioden  za  jeder  Jah- 
reszeit. Zuweilen  dauert  die  ganze  Drehung  einige 
Wochen,  zuweilen  nur  einige  Tage.  Seht  selten  springt 
der  Wind  auf  einer  solchen  Tonr  zurück.  '  Ud[>erhaupt 
sind  «He  Drehungen  häufiger  bei  uns  von  der  linken 
aur  rediten  Seite  um  den  Horitont,  und  überhaupt  ist 
der  Südwind  am  seltensten.  Es  giebt  hier  gewifs  eine 
wirkende  Hauptursache,  die  aber  durch  so  manche  Zu-, 
fftUigkeiten  verhüllt  wird.« 

Lampadins  ist  aber  bei  dieser  vorti^ffHchen  Be- 
schreibung des  IHiänomenif  nicht  stdien  geblieben.  Wie 
Sturm  es  früher  gethän^  hat  er  auf  die  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  dieses  X^esetzes  meteoromantische  Bestfan- 
u;iungen  gegründet,  und  in  seinen  Beiträgen  zur  Atme- 
sphi&rologie  das  Eintreffen  oder  Nichteintreffen  derselben 
geprüft  ' 

9)   Ostfireu/ien  1829.     Meine   eigenen  Beobachtungen 
ergeben  in  Königsberg: 

Drehungen  im  Sinne  lä.  W.  N.  O.  S.  habe  ich  zu 
allen  Jahreszeiten  beobachtet,  aber  am-  auffallendsten 
zeigen  sie  sich  im  Winter.  Wenn  der  SW.  immer 
heftiget  webend,  endlich  tollkommen  durchgedrungen 
ist,,  erhöht  er  die  Temperatur  bis  über  den  Thaupunkt, 
es  kann  daher  nicht  mehr  schneien,  sondern  es  regnet, 
w&brend  das  Barometer  seinen  niedrigsten  Stand  er- 
reicht.' Nun  dreht  sich  der  Wind  nach  West,  und 
der  dichte  Flockenschnee  beweist  eben  so  gut  den 
einfallenden  kälteren  Wind,  als  das  rasch'  steigende 
Barometer,  die  Windfahne  und  das  Thermometer.  Mit 
Nord  heitert  sich  der  Himmel  auf,  und  mit  NO.  tritt 
das  Maximum  d^r  Kälte  und  des  Barometers  ein.  Aber 
allmälig  begindt  diefs  zu  fallen,  und  feine  Cirri  zeigen 
durch  die  Richtung  ihrer  Streifen  bei  ihrem  Entstehen 


Digitized  by  VjOOQIC 


9S5 

den  obeo  eiDgeir«l6MO  slidikheren  Wind)  den  das 
Barofnele^  .schon  bein«rkt,  wenn  aneh  die  Windfahne 
noch  nichts  davoü  weils  und  no^h  ruhig  Ost  xei(;t. 
Doch  immer  ]>estimttler  verdrängt  der  südlid»ere  Wind 

^n  Ost  von  Oben  herab)  bei  entschiedenem  Fallen 
des  Qaeduilbers  wird  die  Windfahne  SO.,  der  Him- 
mel  beueht  sidi  allmftKg  imm^  mehr,  und  mit  stei- 
gender <WSr|De  Terwandelt  sich  der  Schnee  mil/  SO. 
wid  S.  bei  SW.  wieder  in  Regen.  Nun  geht  es  von 
Neuem  an,  und  höchst  charakteristisch  iät  der  Nieder- 
schlag auf  der  Ostseite  von  dem  auf  der  Westseite 
gewöhnlich  durch  eine  kurze  Aufhellung  getrennt  Ein- 
mal bekannt  mit  der  Erscheinung,  wenn  sie  am  rein- 
sten ^berrortritt,  ward'  «B  mir  leicht,  sie  auch  in  den 
nnregeknftfiBigMen  Yerttnderungen  wieder  zu  ^kennen^ 
)a  diese,  selbst  ein-  bftufiges  Zurückspringen,  beson- 
ders auf  der  Westseite,  einfach  abzuleiten. .  Hieraus 
ergab  sieh  ^Iso,  dab  hier  wenigstens  alle  Winde  Wir- 
belwinde im  Grofsen  sind  (ich  habe  Drehungen  yon 
1  bis  22  l^agen  gesehen),  dafs  die  Drehung  innerhalb 
dieses  Wirbek  hier  im  Mittel  immer  in  demselben 
Sinne,  geschieht« 

9)  Deutsehland.  Gunzenhausen*  Obgleich  die  Drehung  y 
hier  nicht  bestimmt  beschrieben  ist,  so  wird  man  sie 
doch  in  den  folgenden  Einzelnheiten  leicht  erkennen. 
Luz  ^)  sagt:  der  N.  und  NW.  Wind  erhebt  das  Ba- 
rometer, beinahe  darf  man  sagen  allezeit.  Der  O.  und 
NO.  thut  diefs  auch  öfters,  doch  nicht  so  zuverlässig. 
Es*  ist  dabei  heiterer  Himmel.  Beim  W.  Wind  steigt 
das  Barometer  ebenfalls,  der  Himmel  ist  dabei  sehr 
oft  mit  hohen  zerstreuten  Wolken,  die  aber  selten 
regnen,  überlogen.  Vom  SO.  Wind  fällt  das  Baro- 
meter, und  die  Witterung  bleibt  deswegen  doch,  so^ 
lange  sich  der  Wind  nicht  neSch  Süden  dijeht,  bestän- 
dig.   Vom  S.  und'SW.  Wind  lassen  sich  keine  so  zu- 

1)  Bctchreibiing  ron  Barometero,  S.  351.     1784. 
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Terltesigen  Re^Q  ^«ben»  Gmekiigiiob  fidU  clas  Baro- 
meter,- wenn  der  Wind  .  von  dieser  Himmekgegend 
kommt    Wenn  «r  aber  eine  Zeit,  lang  in  dieser  fiich- 

•  twig  gestatideiiy  and  besonders  wenn  ^».einige  Zeit 
geregnet  bat,  so  steigt  das  Barometer  wiederum,  wenn 
der  Wind  gleich  von  S;  lUkd  SW.  fortweht.  Eben  so 
fand  idi  auch  bei  dem  .N..  und  O.  das  ^jrometer  fal- 
len, wenn  der  Wind  einige  Zeit  von  dieser  Himmels- 
gegend kap»,  lind  sich  die  helle*  Witterimg  in  trübe 
und  regnerische  verwandeln  woüta,    ^ 

10)  Holland*  Vollständiger,  als  von  Lgii  ist  :dieCs  Ver- 
halten vQU  van  Swinden  ')  .imtersucht  worden. 
Horslej  ^). hatte  den  von  Hajley  und  Mariotte 
schon  ausgesprochenen  Ein^fs  der  Windesricbtung  auf 
den  Barometersland  durch  Bereclinuog  eiuer  barome- 
trischen Windrose  zuerst  bestimmter  nachgewiesen.  Da- 
durch aufmerksam  gemaclit  stellt  sich  van  Swinden 
die  Frage,  wie  oft. fällt  dais.  Barometer  beiieinem  be- 
stimmten Winde,  wie  oft  steigt  es  bei  demselben?  Die 
Resultate  «seiner  Rechnung  sijodeine  nothweadigie  Folge 
des  Dr^hungsgesetzes.  £r  findet  nämlich  im  Jahr  1779, 
dafs  das  Barometer: 


«ticg     ■ 

fiel 

Bei  SW. 

74  Mal 

83,9  Mal 

'-     W. 

36     - 

16,6     - 

•-   NW. 

83     - 

43,5     - 

-     N. 

12     - 

9,3     - 

-    NO. 

24     - 

■  28       - 

-     O. 

1     i 

8,3     - 

-    SO. 

18     ' 

51,8  ^  - 

S. 

10     - 

15;5     - 

In 

*1)  Memoir  es  sur  /es  ohserpaiions  mitiorologiques  f€utes  ^  Fra- 

neker  en  Priac  pendant  1779.' 
*£)  An  abridged  state  of  the  weather  at  London  in  the  year  Yil^» 

Ph.  Tr.    for  1775. 
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In  dea  drei  vorhergehenden  Jabren  hatte  er  in  Be- 
ziehung auf  W-  NW,  N.  und  O.  SO.  S.  damit  tiber- 
einstimmendcf  Resultate  Erhalten,  hingegen  Abweichun- 
gen bei  NQv  und  SW<  Diese  Wendepunkte  treten 
also  hier*  ebf^  so  bestinmit  als  bei  L uz  hiervon  DaCs 
van  S winden  das  Drebungsgesetz  selbst  gekannt  habe, 
gebt  aus  keiner  Aeu£serung  bervori  Daher  fragt  auch 
Saussure  in  seiner  Hygrometriei/iourytto/ /^j  vents 
dEst,  quoiqüe  frdids  et  sees,  font  its  ordinairement 
haisser  le  barometre  en  AngUterve,  et.  en  Hollände 
suivani  les  observiUions  de  Mrs.  Horslej  V)  et  van 
S  w  i  n  d  en  y  tandisquß  les  i^ents  4Q^^i  ä?  font  com- 
mimement  monier?  Cest  ce  done  aucune  Hypothese  ä 
.  moi  eonnue  ne  p^ut  donner  une  raison  satisfaisante.  ^ 
11 ) .  Dänemari,  unter  1100  in  Apew^de  von  Dn  N  e  tt< 
ber  «^  )  beobachteten  Veränderungen  der  Windesrich- 
tung: geschahen  .559  vfxi  Sinne  S^  W«  N.  O»  S.,  457  im 
entgegengesetzten» 
12)  Schweden.  »U^i  zu  iintersucbßny  wie  weit  diese 
Aenderungen  (n^piiiph'die  ans  dem  Drehm^gßgesctz  von 
mir  für  die«  Hydrometeore  in  Paris  berechneten  Be- 
wegungen des  Barometers)  während  des  Regens  auch 
in  anderen  Gegenden  stattfinden,  habe  ich,«  sagt  Hr. 
Kämtz  ^),  »  die  Messungen  von  Nif  ander  in  Stockholm 
auf  eine  ähnliche  Art  zusammengestellt.  Von  den  3 
Beobachtungen  um  19,  2  und  9  Uhr  habe  ich  der 
VergleichuDg  den  um  2  Uhr  wehenden  Wind  zum 
Grunde  gelegt,  pie  folgende  Tafel  enthalt  die  gefun- 
denen Gröfsen  in  Pariser  Linien: 


I )  In  B ezi ehung  auf  H  o  r  3 1  e  y  ist  S  a  n  »s  n  r  e  iti  Irrthnm  ^ :  diiMei! 
Imtte  nur  die  Mittel  berechnet,  nicli^  §teigeii.,^nd  Fiallen  ui|tep- 
sucht. 

2 }  CoUectmua  i  meie^rolo^ica  sub  auspUüs  socieiatis  scUntiarutn 
Danicae  edita,     1829. 

3)  Meteor.  Bd.  11  S.  365.  . 

PoggendorfTs  Annal.   Bd.  XXXYI.  22 
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Tafyor  dam  B*g«Hl 

-  AesOMag.' 

w. 

+0,13 

+0,22 

NW.     ■• 

+0,31 

+1,06 

N.    ■•    • 

',      +0,42 

+0,60 

NO. 

+0,06 

+0,44 

O. 

— 04>1 

-0,41 

SO. 

—0,50 

—0,65 

s. 

-0,41 

—0,61 

sw. 

-b,7l" 

-0,27 

Am  Tage  Tof  und  ^^lirend  des  RegeDs«  sinkt  das  Ba^ 
rom^ter  bei  Östlidien,  steigt  bei  westlichen  'Windim, 
ganz  so  wie  BoVe  es  aus  den  Pariser  Beobaditongen 
hergeleitet  hatfe.«  ^ 

13)  Nordamerika.  Im  Staate  MV5!aiu/t'  durcbfätoft  der 
Wind  in  steten  Wlederholuri^eä  infaerhalb  10  bis  20 Ta- 
gen alle' Striche  des*  Horizontes,  undtwar  iininer  in  der 
Folge^  dafs  er  vOO  O.  doüch  'S;  nach  West  und  dordi 
Nord  nach  Ost  .geht.  Duden  ^),  welcher  diese  Btaier- 
kling  miühdlt,  fügt'  hinzu,  dafs  ^r"  faie  eineti  durcbge^ 

^  Üenden  entgegengesetzten  Lauf  beifaerkt  habe. 

14)  Deutsöhidrid.  SchÜbler  *)  sagt:  »Ilie  Drehoog 
der  Winde  erfolgt  in  Deutschland  häufiger  in  der  Ord- 
nung von  S.  durch  SW.  W.  NW.  N.  NO.  O.  und 
SO.  als  in  der  entgegäiigesetzten  Ordnung  von  S.  durch 

SO:  O.  NO.  u.  s.  w: 

Von  diesen'  dii^cten  und  indire^en  Beobachtotigen 
gehe  ich  zu  den  strengeren,  aus  der  Beregnung  der  udiU- 
leren  Bewegungen  der  meteorologischen  Instrumente  fol- 
genden Beweisen.  Die  Berechnung  der  thermischen  nnd 
barometrischen  Windmittel  ergiebt  nämlich,  dafs  die  Wind- 
rose' zwei  «Pole*  des  Druckes  und  der  Wärme  hat,  d.  b. 
data'  es  zw^  dnander  nahe  gegentiberliegende  Punkte  ia 

1)  Reise  dach  d^n  w^siticfieo  Staaten  Amerikikii^  S.fßfh' 

2)  Grundsätze  der  Meteocolof  le  tn  n^lKrer  Bezidiung;  «nf  Deutscb- 
land.     1831.     S.28. 


Digitized  by  VjOOQIC 


339 

derselben  giebt,  an  deren  einem  es  am  kältesten  ist  und 
an  welchem  das  Barometer  am  höchsten  steht»  an  deren 
anderem  es  am  wärmsten  ist  und  an  welchem  das  Baro- 
meter am  tirfsten  steht.     Von  dem  Maximum  des  Drucks 
zum  Minimum   desselben,    eben    so  vom  Maximum  der 
Wärme    zum  Minimum  derselben,  nehmien  die  barome- 
trischen und  thermischen  Windmittiil  ununterbrochen  nb. 
Der  erste  Punkt  fällt  in  die  Nähe  von  NO.,   der  an- 
dere in'  die  Nähe  von  SW.      Geht  man  nun  von  SW. 
dorcb^W:  bis  NO.,  so  nehmen  die  mittleren  Thermome- 
terstände ab,  während  die  mittleren  Barometerstände  wach- 
sen; geht  man  weiter  von  NO.  durch  O.  bis  SW.,  so 
nehmen    die    mittleren  Thermometerstände  zu,  während 
die  barometrischen  Mittel  abnehmen.    Was  in  den  ther- 
mischen und  barometrischen  Windmitteln  sich  zeigt,  mufr 
auch  in  dem  Uebergange  derselben  in  einander,  d.  b.  in 
den  mittleren  thermischen  und  barometrischen  Verände- 
rangen,  hervortreten,  und  zwa^  sowohl  unter  der  Vor- 
apssetznng  einer  veränderlichen  als  der  einer  gleichblei- 
benden Drehungisgeschwifldigkeit   (diese  Ann.  Bd.  XXXl 
&  473).    Da  nun  aber  die  Elasticität  des  Wasserdlimpfes 
in  Beziehung  auf  ihre  Vertheilung  in  der  Windrose 'sich 
genau  an  die  'thermische  Windrose,  der  Druck  der  trock- 
nen Luft  aber;sidi  genau  an  die  barometrische  Windrose 
anschliefst,   so  folgt,    dafs  sich  die  Veränderungen  des 
Druckes  der  trocknen  Luft  und  des 'Barometers  gerade 
tioigekelirt  verhalten,  als  die  Veränderungen  der  Tempe- 
ratur der  Luft  und  der  Elasticität  des  in  ihr  enthaltenen 
Wasserdampfes.    Nimmt  man  nun  als  notbwendige  Folge 
der  früheren  theoretischen   Betrachtungen  an,    dafs  der 
NW.   dieselbe  Rolle  auf  der  südlichen  Halbkugel' spielt, 
als  der  SW«  auf  der  nördlichen y  ein  SO.  dort,  hier  ei- 
nem NW.  entspricht,  so  folgt: 


22  * 
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A)  Mittlere   Veränderai^gcn  der  meteorologi 
*  sehen  Instrumente. 


/ 


Ndraiiche  HalbkageL 

1 )  Das  Barometer  fällt  bei 
Om  so.  und  Sfidwiuden, 
geht  bei  SW.  aas  Fallen 
in  Steigen  über,  steigt  bei 
W.,  NW.  und  Nordwin- 
den, und  geht  bei  NO.  ans 
Steigen  in  Fallen  über. 

2)  Das  Thermometer  steigt 
bei  O. ,  SO.  und  Sädwin- 
den,  geht  bei  S  W.  aus  Stei- 
gen in  Fallen  über,  fällt 
bei  W.,  NW.  nnd  Nord- 
-winden,  und  geht  bei  NO. 
aus  Fallen  in  Steigen  über« 

3^  Die  Elasticität  des  Was- 
sefdampfes  nimmt  zu  bei 
O.;  SO.  und  Südwinden, 
ihre  Zunahn»e  geht  bei 
SW.  in  Abnahme  über, 
sie  nimmt  ab  bei  W., 
NW.  und  Nordwinden, 
bei  NO.  geht  ihre  Ab- 
oahme in  Zunahme  über. 

4)  Der  Druck  der  trocknen 
Luft  nimmt  ab  bei  0.,S0. 
und  Südwinden,  seine  Ab- 
n^dmie  geht  bei  SW«  in 
Zunahme  über,  er  nimmt  zu 
bei  W.,  NW.  u.  Nordwin- 
den, bei  NO.  gebt  seine  Zu- 
nahme in  Abnahme  üben 


Südliche  Halbkugel. 

1 )  Das  Barometer  fällt  bei 
O.,  NO.  und  Nordwin- 
den, geht  bei  NW.  ans 
Fallen  in  Steigen  über, 
steigt  bei  W.,  SW^.  nod 
Südwinden,  und  geht  bei 
SO.>  aus  Steigen  in  Fallea 
über. 

2)  Das  Thermometer 'steigt 
bei  O.,  NO.  und  Nord- 
winden, geht  beiNW^,  aas 
Steigen  in  Fallen  über,Mt 
bei'W.,  SW.  und  SOdwin- 
den,  und  geht  bei  SO.  aus 
Fallen  in  Steigen  fiber. 

3)  Die  Elasticität  dee  Was- 
serdampfes nimmt  zu  bei 
O.,  NO.  und  Nordwinden, 
ihre  Zunahme  '  geht  bei 
NW«  in  Abnahme  über, 
sie  nimmt  ab  bei  W^ 
SW.'und  Südwinden,  bei 
SO.  geht  ihre  Abnahme 
in  Zunahme  über. 

4  )  Der  Druck  der  trocknen 
Luft  nimmt  ab  bei  O.,N0. 
und  Nordwinden,  seioe 
Abnahme  geht  bei  NW. 
«nZunahuie  über,  er  nimmt 
zu  bei  W.,  S  W.  u.  Südwin- 
den, bei  SO«  geht  seineZa- 
nahme  in  Abnahme  über. 
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Das  Gemeinsame  beiden  Hemisphären  besteht  also 
darin,  dafe  die  Veränderungen  der  meteorologischen  In- 
strumente bei  Ostwinden  in  der  nördlichen  Halbkugel 
dieselben  sind,  als  bei  Ostwinden  in  der  südlich^.  Das- 
selbe gilt  von  den  Westwinden.  Der  -  UnterscUed  bei- 
der Halbkugeln  ist  nop  quantitativ  bei  1!«W.,  NO.,  SW. 
und  SO:  Winden,  Ung^gen  qualitativ  bfci  Nord-  und 
Sudwinden,  d.  li.  die  Veränderungen  der  meteorologi- 
schen Instrumenta  sind  im  Mittel  in  der  nöidlichea  He- 
misphäre am.  gritfsten:  bei  NO.-  und  SW,  WiadfeA,  am 
kleinsten  (durch  Compensation  der  entgegeiigeisetzten' Be- 
wegungen) bei  NO.  und  S W.  Winden ;  in  der  südlichen 
Hemisphäre  bei  NW.  und  SO.  Winden  (durch  Com- 
pensation der  entgegengesetzten  Bewegungen)^  am  klein- 
sten, hingegen  am  gröfsien  bei  NO/ und  SW.  Winden. 
Die  Veränderungen  bei  Nordwinden  in  der  ndrdlichen 
Halbkugel  sind  aber,  dem  Zeichen  naoh,  verschieden 
von  den  Veränderungen  bei  fiordwinden  in  der  südli- 
oheo  Halbkugel^  unter  gleichen  klimatischen  Bedingungen 
aber  der  Gröfse  nach  gleich  in  beiden.  Steigt  also  auf 
der  nördlichen  Erdhälfte  ein  Instrument  bei  Nocdi  so 
ftlh  es  bei  Nord  in  der  südlichen  und  umgekehrt.  Das- 
selbe gilt  von -dep  Südwinden. 

Die  Beweise,  der  oben  angeführten  Sätze  für  die 
nördliche  Halbkugel  sind  zerstreut  in  einzelnen  Abhand- 
lungen gegeben  worden^  ich  stdie  sie  daher  zu  besserer 
Uehersicht  hier  noch  einmal  kurz-  zuBammen^  Die  Be- 
stätigung ode^r  Widerlegung  der  für  die  südliche  Halb- 
kugel gegebenen  Sätze  mufs  bis  zur  Bekanntmachung  von 
Beobachtuogsjournalen  aus  derselben  verschoben  werden. 

(-I-)  bedeutet  Steigen,  ( — >  bedeutet  Fallen. 
1)  Das  Barometjrar   fällt   bei  O.,  SO.  und  Südwinden, 
geht  bei  SW.^  aus  Fallen  in  Steigen  über,  steigt,  bei 
W.,  NW.  und  Nordwinden^  und  geht  bei  NO.  aus 
Steigen  in  Fallen  über. 
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p*f 


5  Jahre.     ]    10  Jahrg. 


15  Jahre. 


London. 
3  Jxhre. 


sw. 

WSW. 

w. 

WNW. 

NW. 
NNW. 
•  N. 

NNO. 

MO. 

ONO. 
O. 

OSO. 

SO. 

SSO. 
S. 

SSW. 


+0*-,1200 


+0 
+1 
+1 
+1 
+1 
+0 

-4i 

0 
— 0 

— 1 
— 1 
— I 

— 0 

— 1 

— 1 


,0362 


— 0-",2079 


,0788+0 

,1679 

.2153 

,1060 

,4746 

,1140 

,1414 


+0  ,0674 


,7890 

togii 

,2999 
,2090 
,6924 
,0057 
,1602 


— 0",023 


-1 
— 1 
— 1 
— 1 
— 1 
— 1 


— 0";088 

+0,167 
,9699+0  ,059+0,011 
,3622  +0  ,483 
,1573+0  ,491+0,032' 

+0,663 

+0  ,375+0,049 
,1633  +0  ,076 
,2329  +0  ,811  +0 ,018 

—0  ,097 

—0  ,078  -0 ,012 

—0  ,022 

—0  ,122  —0 ,049 

—0  ,386 

—0  ,515  —0 ,048 

—0  ,500 


+1 
+1 
+1 
+0 
— O 
— 0 

1^,1633 


,2702 
,3935 
,1704 
,1575 
,1350 
,1306 


Die'  VerSoderungen  in  Paris  sind  iu  Millimeter  für 
12  Standen  berechnet,  iü  den  ersten  5  Jahren  ist  die 
Windesrichtung  did  Mittags  beobachtete,  in  den  letzten 
-5  Jahren  die  mittlere  des  ganzen  Tages.  'Die  Danager 
Beobachtungen  sind  Veränderungen  in  16  Stunden  in  Pa- 
riser Linien  ausgedruckt,  die  Londner  in  englischen  Zol- 
len von  Morgen  bis  Abend,  ohne  nihere  Angabe 'der 
Beobachfungsstunde.  Di<  in  Danzig  onerbeblicbe  Cor- 
rection Yür  die  tägliche  Veränderung  ist  weggelassen. 

-  Die,  Gröfse  derselben  ist  in  Paris  fiir  ^ie  Morgen- 
und  Abendbeobachtong 

in  den  5  Jahren         ->-0,336        —0,01 
in  den  10  Jahren       —0,2785      +0,0075 
in  London  —0,007        —0,002    . 

ä)  Die  Ün^häag^keü  der  Erscheinung  von  der  täg- 
lichen Periode  geht  daraus  hervor,  daCs  die  davon  abhän- 
gige Bewegung  in  den  Beobachtungen  von  Paris  und  Lon- 
don durch  Anbringen  mit  entgegengesetzten  Zeichen  eli- 
minirt  ist.  In  I^auzig  folgt  diese  Unabhängigkeit  (Ann. 
Bd.  XXXI  S.  477)  daraus,  dab  die  Veränderungen  von 
6  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends  Vollkommen  in  Be- 


Digitized  bi^VjOOQlC 


S4S 

uetmug  auf  das  Zeickeo  Oberainstifmiii^ii  mit  den  Verän- 
deniogen  vod  10  ,Uhr  Abeod».  bis  6  Uhr.  Moiigeiia. 

M)  Die  ükäbkängigAeü  von  der  ßhrUchea  Periode 
pbltaiM  der  folgetideii  Tafol  barypr,  jvrekhe  dia.  Bew«r 
giiaged  tti  12  Studded  aus  19)«hri(|«nPtari8erBeobacbUiQT 
gep  für  «K^  adit  Clauptftiade  «dlkiiti 


?:? 

a  « 

i'rr  '^  ^ 


•t»« 


Oft  *»  O^  !_1 

Ha  " 

(ft 


go     1^ 

cucu  P 


fi9  S 


«2 


P^ 
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'  Bie^  ontier  der  vorigen  I'dfel  abgeführte  Ber^dknaof^ 
ffir  Dmitig  findet  sich  Anoäl.  Bd.  XXXF  S.t468.     . 

Es  i^  aber  bekannt,  dafe  die  onttlere  Wind^srich- 
tung  innerhalb-  des  Jahres  eine  periodisdie  ¥eräfidening 
erl^det,  weldhe  ans  der  folgenden  Tafel  aife^teulich  ^md, 
wo  die  nach  der  Lambert'scheq  FörUel  bereehneteD 
Winkel  von  ßüdats  Nullpunkt  jiaK^h:  W@Kt  gezählt  sind: 


Pari». 

ibanzig.    L 

Pari.. 

Danu«. 

Januar 

69» 

50«  24'i 

WSW. 

S'W. 

Februar ' 

■"90  ST 

*~"60",  't9  T 

■  -sw.  • 

WSW. 

März 

:.8ß    li 

.  84  20 ; 

w. 

w. 

April 

.169  2T 

120  53 

■WNW. 

WN-W. 

Mai 

61   42 

141   30 

WSW. 

NNW. 

Juni 

118-14» 

.138'  29 

WNW; 

NW. 

Juli 

"89  .5i8: 

107.  22" 

•     W.    • 

WNW. 

August 

90   18 

-    82   43: 

.  W.  ■ 

.-  -w. 

September : 

^66 . 5a 

.  .7L  46.i 

wswr. 

WSW. 

October 

2i2   45 

37    i«' 

■SSW. 

sw." 

November  • 

52'3iJ 

.■•.04  •47.: 

sw. 

:  sw. 

December 

40     1 

48     1 

sw. 

SW. 

Aus  der  Verbindung  .der  .Ergebnisse  dieser  beiden 
Tafeln  folgte  da/s  das  in  deih  BarömeterQerikiderangai 
sich  aussprechende,  Drehungsgißsetz  des  Windes  unab- 
hängig  ist  i^pn  den  Veränderungen  der  mittleren  mch- 
tung  desselben*    '-   '  -  -. 

c)  Die  Unabhängigkeit  des  Drehungsgesetzc^  von  den 
Unterschieden  dp*  jährlichen  mittleren  Windesrichtungen 
einzelner  Orte  wird'  dann  ers^  streng  nachzuweisen  sejn, 
wenn  man  für  vielejQrteähnliehe  Untersuchungen  besitzen 
wird.  Der  gr5fstä  Unterschied  unter  den  überhaupt  oben 
erwähnten  Beobachtungsorten  beträgt  in  Beziehung  auf 
die  mittlere  WindeBrichtong  30  Grad. 

d)  Das  Steigen  und  Fallen  des  Barometers  bei  den 
verschiedenen  Winden  hängt  so  innig  mit  der  mittleren 
Vertheilung  des'^'atmospbärischen  Druckes  in  der  Wind* 
rose  (der  sogenannten  barometrisdien  Windrose)  zusam-. 
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men ,  dafir,  wenn  «wei  Mäxkfaa  und  'zwd  Sfinima  in  der- 
selben Tojrkommen,  aucb  )>pi  dep  Zw^cbeuvviddeu  ab 
zweimaliges  Steigen  und  zweimaliges  Fallen  -  beobachtet 
wird  (Aaaal.  fid.  XXXI  S.  478).  ' .  Do4i  mafs  dabei  be- 
merkt werden,-  dafs  .soldie  Anbnwiien  *vid  eKer  in  d«n 
Steigen  und<Ffllen  Terschwinden;  als  .'in  den  tnittleren 
barometrischen  Wertben  der 'Winde  (Ann.  Bd.'X}  S.  556). 
Den  EinIluCs  des  Windes  avf  !4ie  während  desselben, be- 
obachteten, barometrischen  ijlittelstände  einräumen, .  d.  b. 
das  Vorhandensejn  einer  barometrischen  Windrose  an- 
erkennen, die  Existenz.'deaOrebangsgesetzes  aber  läog- 
oen,  faei£st-  daher:- :da8.  nnde^tliob  sich  dns^efcbende  Phä- 
BoiBen  zfgeben,  das  .dentlii;b;siicb:.daKSteUende  aber  yet- 
werfeo.  ,.  ■  -.  .  •  .  •  .  .  .  '  >  :•.:. 
2).;I)as  jThermöm^ter.  steigt;  be»  Q.<,-  £0.  iiod> SAd^TW^eR, 
gebt  - be^  SW;  aus  Steigfsn.  in  Falle» .  fiber,-  ^It-  bei 
W.,.  NW.  und  Nordwinden,  und;  geht  bei  NO.  aus 
.  Fallen  in  Steigen,  {ibei:..,  .     . 

Fünfjährige .  Pariser  JBeobachtongea  ( 181$  .bis  1820  ) 
.  ^en  in  6  Stunden;  :  ' 


s.  •  ;■ 

■  SSW.^ ' 
SW;: 

.WSW.' 

W,; 
WNW., 

Nw: 

NNW. 


—0,36  C. 

—0,15 

:-0,62 

^0,78 

-iO,76 

r-1,29 

—0,13 

-0,50 


■  N. 
NNO. 

NO. 
ONO. 

O. 
.  OSO. 

SO. 

SSO. 


-fO,06  C. 
-+i0,22 
+0,61 
.•4t0,93 
4«0,79 
j.  +2,36 
+1,3? 
+0,89 


(+)  bedeitfet  Steigen,  (,— .)  bed^ujt^- F^llep*    . 

3)  4)   Dafs  sich  die  Veränderungen  des .  ,ipni<;kes   ^i^r 

trocknen  Luft  wie  die  barometrischen,  die  Verände- 

mogen  der  Elasticität  des  Wasserdampfes  hingegen  wie 

.^..  die  der  Temperatur  verhalten,  geht  aus  folgepder  ,Ta- 

,,^  fei  hervor,  welche  aus  den  Beobachtungen  derselben 
Jahre  abgeleitet  ist,  ak  die  barometrischen  von  LondoQ: 
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Tto«LD«L«rt. 

EbiUoiat  A,  Ouapfu. 

w; 

-HT.OU  E. 

O^OOO  E. 

•NW. 

+0,039 

—0,007 

N.       • 

+0,068 

-^,«14 

NO. 

r«rO»a23 

~TÜ»oe5 

O. 

—0.003 

>H),010 

SO. 

—0,055 

+0,006 

s. 

— 0 ,050 

+0,004 

sw. 

—0,025 

+0,002 

(-f )  bedeutet 

Zunahme,  (—)' bedeutet  Abnahme. 

Ä  Hydroineteore. 
'-  In  drei  ia  diesen  Annalen  befindlichen  Abhandlan- 
gen,  nÜmlich:  »über  den  Zusammenhang  der  Hjrdrome- 
teore  mit  den  Verandeningen  der  Tempieratur  und  des 
Barometers«  (Bd.'XIir  S.  305),  »über  das  Gewitter« 
(Bd.  Xill  S.  419),  und  »einige  Bemerkungen  über  den 
Regen«  (Bd.  XXXI  S.54I),  habe  ich  specielt  nachge- 
wiesen, dafs  die  von  der  Windesrichtnng  abhängigen  at- 
mosphärischen Niederschläge,  in  welcher  Form  sie  aocb 
auftreten,  ob  als  Regen,  Graupe!  oder  Schnee,  ob  von 
elektrischen  Entladungen  begleitet  oder  nicht,  nichts  an- 
deres als  eine  nothwendige  Folge  des  Drehungßgesetzes 
sind.  Da  keine  Veranlassung  Torhanden  ist,  die  dort 
aufgestellteiK  Sätze  zu  modifidren,  da  diesie  viehn^hr  nn- 
mittelbar.  alif  die  südliche  Halbkugel  ausgedehnt  werden 
können,  wenn  man  auf  derselben  die  von  SO.  nach  NW. 
gezogene  Linie  als  Scheidelinie  der  West-  und  Ostseite 
betrachtet,  so  scheint  mir  eine  Wiederholung  des  dort 
Gegebenen  Uer  unnöthig.  ^ 

C.  Die  einander  abwechselnd  verdräügenden 
Ströme. 
Besonders  im  Winter,  der  Zeit,  wo  wegen  der  grö- 
(seren  Temperaturdifferenzen  der  nördlich  und  südlich  von 
dem  Beobachtungsorte  gelegenen  Gegenden  alle  Witte- 
rungserschemungen   fast   nur  durch  die  Winde  bedingt 
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«nd,  babe  ich  äatA  VeirgldeliBOg'  der  onteb  beobushte-* 
ten  WindearicfatUDg  mit  dem  Zuige  'der  bftherea  WolkeD 
und  der  Richtung  der  StreifeD  des  Cirrus  gefunden,  da& 
bei  SW.  und  NO.  Winden  die  iuttere  Winde^ichtung 
auch  dem  Zuge  der  höchsten  Wolken*  entspriott,  dafs 
hingegen  bei  W.  nnd'NW^,  bei  O.  ood.  SO.  die  Rieh« 
tang  der  WindfiAbae  und  der  tieferen  •  ciimulusartigen 
Wolken  rechtwinklig  auf  der  oberen  Wmdesriobtang  ist. 
AnCserdem  habe  idi  benferkt,  dais»  wann  nach  einem  ba- 
ronetrischen  Minimam  .bei  SW..  der  Wind  eieh  nach 
Westen  wendet  und'  nach  Notden  herumgeht»  •  dunkle 
gebirgsarCige  jCumulostrati  Tom  Westborizont  heraufiük- 
ken,  vor  welcbc(p^  unmittelbar  ein  kalter  Wind  berwebt» 
welcher  das  Barolmeter  erbebt^  und  im  Winter  mit  dich- 
tem  Schneegealöber»  im  FrftbKng  mit  Graupeisobauern,  im 
Sommer  mit  Blitzschlägen  veibunden  ist.*  Diese  Emebei- 
nang  wiederholt  «siicb  gewMinlich  sehr  bttoßg,  -  während 
d^  durch  die  Zwlschenrt&ume  dm:  unteren  Wolkenma»- 
sen  in  den  oberen  Luftref^kmen  sichtbare  Cirrus  ungestört 
in  seiner  Richtung  von  SW«  nach  NO.  stehen  bleibt;  mit 
jedem  »neuen  'Niederschlage  steigt  das  Barometer  'Sprang- 
wose,  doch  Tüekt  die  untere  Wolkenbildqnrg  immer  hfit- 
her  hinauf;  endlich  bricht  die  Wolkendecke;  eben  so 
versobwindett  bei- raschem  Durchgänge  der  Windfahne 
darch  N.  nach.  NO.,  oben  der  Cirrus.  In  NO.  bleibt 
die  Windfahne  stehen,  der  Ifimmel  ist  vollkommen  hei- 
ter, and  dasBarometerySO  wie  die  Källe^  haben  ihr  Maxi- 
mum erreicht  So  wie  das  Barometer  ra  {alien-  anfingt, 
erscheinen  auf  .dem  dunkeln  Himmelsgrunde  föne  Cirri  in 
der  Ricbtong  von  &  oder  SW^  nach  N.  oder  NO^  wel- 
che sich  immer  mehr  zu  jenem  weifslicben  Ueberaige 
verdichten,^  welcher  der . Bildung  von  Höfen  um  Sonne 
ood  Mond  vorztlglicb  gönstig  ist,  die  daher  mit  Recht 
als  ein  Anzeichen  sobleebten  Wetters  angesehen  werde«. 
Die  Windfiihne  zeigt  mit  fallendem  Aanometer  O.  und 
SO.,  also  rechtwinklig  auf  die  Richtung  des  Cirrus,.  Sind 
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Oumofi  ini  Amt  unteteo  lOegehdcn  der*  Atmosphfire,  >8o 
werden  '  sie.  .allmälig  .von  den  -  sichtbar  herabkommenden 
Cirrus  aofg^ommeD^'Und  häii6g  re^et  es  daon  im  Wio- 
tfir>  ivfifar^id  untettpder  Bodea  noch  hart  gefroren  ist 
Dacch  S;  geht  die  Wiadfabne.rafieh*biQdiirdiy  es  regnet 
YPie  g^i^hnKch.  mit  .itünniscblKm  S W«    . 

Aus  diesen  BeobachtoDgen  schlieflse  ich: 
.   JOa/i  es  zwei  einander  e^figegengeseizie  JVmde  gieii, 
tpelche  durch  4Ug€aM.  Atmosphäre.  hindvrchiPehefL 

Diese  Winde  aenne  ich  LufUtrothe^  und  zwar  dko 
einen  den  n0rdJi€keii% .  den  attdern  den'  südücieru  Aas 
den  .frfifaer  angefühtlen  Be<rf>achtiuigen  folgt,  dals  die  Eiw 
8<^einuilgen*der  JfV^/^ßi/^  ein  Uebergapg  des  südlicfaen 
Stromes  in  den  nördlichen  sind,  und.  zwar  geschieht  das 
Verdrängen  des  südlichen  Stromes  durch  den  nördlichen 
zuerst  in  -den  unteren  Gegenden  der  Atmosphäre,  dann 
auch  ia  dea  oberen*  Die  .Erscheinungen  da  Osiseile  bin* 
gegen  sind  ein  Uebergiaiig  des  nördlichen  Stromes  in  den 
südlichen,  und  das  Verdrängen  des  nürdlichen  StrooMs 
durch  den  südiicfaeu  geschieht  zuerst  in  den  oberen  Gegen- 
d^  der  AtmosphHi*e,  dann  auch  in  den  unterea  Wesdidie 
ttttd  östliche  Winde  haben  daher  beide  hSufig  liber  sich 
südliche^  aber  mit  dem  Unterschiede,  däb  bei  Westwin- 
den die  obere  WindesricMong  durch  dte  untere,  bei  Ost- 
winden die  untere  durch  die  obere. Terdrttngt  wird« 

Die  aus  der  Wäcmedifferenz  beider  Ströme  henror- 
gehend^  Verschiedenheit  der  Dichtigkeit  ihrer  LufioiasaeB 
ist  der  Grund  dieser  Erscheinung^ 

Je  rascher  sie  einander  verdrängen,  desto  slirker 
werden  die  Niederschläge  während  des  Ueberg^ges  des 
einen  in  den  andern  seyn»  Damit  der  südliche  wänncve 
Strom  den  schwereren  nördlichen  v^^rdrSngt,  .mafs  seine 
Intensität  bedeutend  seyn.  Je  gröfser  dieselbe  ist;  dcslo 
gröCser  wird  auch  der  Unterschied  der  Rot«üonsgesdiwiB- 
digkeiten  der  nach  einander  von  ihm  berührlea  .Qrlei  Dar- 
aus folgt;  *  .  ., 
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Der  Wind 'spritigt  zwischen  S.  und  W.  auf  der  nörd« 
lieben  Halbkugel  viel .  häufiger  zorfick  als  zwischen  N« 
and  O»,  und  desto  öfter,  )e  heftiger  es  stürmt 

Hat  aber  der  stidHcbe  Strom  eine  Zeit  lang  einseitig 
ao  einem  Orte  geherrscht,  und  wird  er  endlich  durch 
den  kälterep  und  deswegen  dichteren  Polarstrom  vem 
drängt,  so  geschieht  diefk  mit  grofser  Heftigkeit.  Heftige 
Stürme  gehen  Idaher  von  SW.  dnreh  W.  in  NW«  über. 
Erst  wenn  der  Wind  N.  und  NO.  wird,  legt  sich  seine  * 
Heftigkeit 

Die  Extreme  der  meteorologischen  Instrumente  fei- 
len mcht  auf  N.  und  S.,  sondem  mehr  auf  NO.  oder  O., 
Qod  SW.  oder  W.  Denn  da  z.  B.  der  NO.  eigentlich 
ein  Nord  ist,  welcher  aus  nördlichem  Gegenden  herkommt; 
'als  der  N.,  so  wird  er  kält^er,  trockner  und  schwerer  , 
aeyn  als  dieser  u.  s.  f.  Der  individuelle  Charakter  ein- 
zelner Perioden  ist  durch  diese  Ströme  bedingt.  Ein  Be- 
finden im  südlicheii  Strome  ( ein  Vorwalten  Ton  SW. 
UDd  W.  Winden)  bringt  milde  Winter  und  kühle  Som- 
mer nnt  bädSgen  und  mächtigen  Niederschlägen,  ein  Be-  , 
fiaden  im  nördlichen  Strome  hingegen  kalte  Winter  and 
heifse  Sommer  mit  grofser  Trockenheit  Im  ersten  Falle 
DimUcb  tritt  die  rasch  dem  Pole  zuströmende  warme 
Aequatorialloft  in  immer  höhere  Breiten,  ihre  Dampfca- 
pacität  wird  fortwährend  vermindert,  und  so  verliert  sie 
in  immer  erneuerten  Niederschlägen  ihren  Wasserdampf. 
Im  zweiten  Falle  ,  hingegen  kommt  die  kalte  Luft  *  des 
ruhig  fliefsenden  nördlichen  Stromes  ^alhnälig  in  immer 
niedere  Breiten,  ihre  Dampfcapacität  wird  fortwährend 
erhöht,  und  während  der  Dauer  dieses  Stromes  bleibt, 
wie  beim  NO.  Passat,  der  Himmel  heiter. 

Begegnen  die  beiden  Ströme  einander  flächt  unter 
eiaem  gröüseren  oder  kleineren  Winkel,  sondern  liegen 
äe  bei  dem  Zusammentreffen  einander  gerade  gegenüber, 
so  stauen  sie  doander  oft  längere  Zeit  Haben  die  Ströme 
l^eine  bedeutende  InCensMät,  so  entsteht  an  der  Stelle 
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des  ZnsMiittentreffei»,  beBotidlers  im  Herbst  und  Winter, 
rai  «dichter  Nebel,  der  oft  plOfzUch  verBchwindet  and 
wieder  erscheint,  je  nachdem  nämlich  der  Bed)aditaiip- 
ort  in  den  ilOirdlidien,  Strom,  oder  an  seine  südliche 
Grttnze  gelangt.  Ist  der  sttdliche  Strom  von  bedeute 
ter  Heftigkeit,  so  iliefst  er  a&  dem  widersteb^nden  nörd- 
lichen Strom  hk  dieüGlte,  und  üerrsdil  in  der  Höhe  der 
Atmosphfire,  während  in  ihren  uotereil  Tbeilen  Wiod^ 
stille  ist  Das  hier  beobachtete  barometrisdie  Mmimum 
findet  seine  Erklärung  dann  in  den  in  südlichen  Gegen- 
den berrscfaeaden  finrcfatbaren  Stürmen.  BarometHsche 
Maxima  entstdben  jdorch  ein  Aufstauen  des  nOrdUcheii 
Stromes  an  dem.vriderstehenden  südliehen. 

Es  leuchtet  ein,  dafs,  da  ein  so  hervorgebrachtes 
Gieichgevdcht  kein  dauerndes  sejn  kann,  barometrische* 
Maxima  und  Minima  in  der  Regel  nahe  an^  einander  lie- 
gen, solche'  Unregelmälsigkeiten  überhaupt  erst  nach  mehr- 
fachen Schwankungen  sich*  ausgleichen  werden. 

Werden  durch  an  im  Süden  gelegenes  Hochland 
die  AeqoatorialstrOme  abgehalten,  so  wird  der  ruhige  und 
trockne  JLuftsee  solcher  Gegenden  >  hauptsächlich  nur  be^ 
wegt  werden  durch  die  hineinschlagenden  Welten  der 
die-  Parallelen  durchlaufenden  West-  und  Ostv^inde.  Es 
ist  aufserdem  klar,  dafs  die  Anzahl  der  Ostwinde  hier 
zunehmen  wird,  während  die  Anzrahl  der  westliehen  ab- 
nimmt Der  Spielraum  der  barometrischen/ Osdllationen 
soldier  Gegenden  kann  nur  gering  seyn. 

Die  Nothppendi^keit  des  Entstehens  d'ef  Aeqnatorial- 
ströme  in  der  gemäfsigten  Zone  ist  in  einer  früheren  Ab- 
handlung über  Moussons  und  Passat  bereits  besprochen 
worden.  Die  Häufigkeit  der  SW.  Winde  in  VergleiA 
^  mit  den  sfidticben  Winden  ist  ein  Beweis,  dafs  die  Aeqaa- 
tori^lströme,  wo  sie  an  der  Oberfläche  Zuerst  beobadi- 
tet  werden,  nicht  ent$tanden  seyn  können,  sondern  von 
Oben  herabkoinmen.  Anch  hat  für  diese  von  Halle;f 
ausgesprochene  Ansicht  Hr.  v.Buch  so  übenleugende,  auf 
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Beobachtungen  am  Pic  von  Teneriffa  sich  stützende  Grfinde 
angeführt  y  daüs  sie  fast  von  «Uen  Naturforschern  ange- 
nommen worden  ist.  Die  ans  der  Constanz  der  Rota* 
fionsgescbtvindigki^t  der  Erde  gefolgerte  Nothwendigkeit 
solcher  vrestlichen  Winde  ist  neuerlich  von  dem  jünge- 
ren Uerschel  aber  so  anschaulich  dargestellt . worden, 
daCs  es  am  passendsten  ist,  sie  mit  den  Porten  des  Vier- 
fossen  hier  anzuführen. 

The  cansiant  friction  thus  produced  bettpeen  the 
earth  and  atmosphere  in  the  regions  jiear  the  equator 
must  {it  may  be  objected)  by  degrees  reduce  and  at 
lenght  destroy'  the  rotation  of  the  whole  mass.  It  is 
easy  to  see^  in  the  present  case,  where  and  how  the 
compensation  takes  place.  The  heated  equatorial  air, 
^t^hen  at  lenght  it  returns  to  the  surface^  in  its  circular 
iion^  which  it  must  do  more  or  less  in  all  the  interi^al 
between  the  tropics  and  the  poles  j  it  will  act  on  it  by 
its  friction  as  a  powerfull  south  •- wind  in  the  northern 
hemisphere,  and  a  north-west  in  the  southern ^  and  re* 
store  to  Ü  the  impulse  taken  up  from  it  at  the  equator. 

D^e  in  dieser  Abhandlung  entwickelte  Ansicht  übet 
die  Windverhältnisse  der  gemäfsigten  Zone  beseitigt,  wenn 
ich  nicht-  irre,  den  gegen  die  Theorie  der  Passate  erho- 
benen Einwurf,  dafs  der  Eiilflufs  der  Rotation  der  Eiyte 
dort  nicht  so  bedeutend  seyn  könne,  weÜ  er  in  htdie- 
ren  Breiten  noch  «tftrker  seyn  mtifstie  als  zi/dschen  den 
Tropen.  Der  Einwurf  ist  in  der  That  keiner,  denn  ich 
|Iaobe  gezeigt  zu  habenr,  dafs  das,  was  verlangt  wird, 
wklich  existirt.  Auch  wird. man  sich  leicht  davon  Re^ 
chenschaft.  geben,  warum,  wenn  wir  vom  südlichen  Eu- 
ropa in  das  nördliche  übergehen,  die  westlichen  Winde 
immer  mehr  auf  Kosten  der  südwestlichen  vorwalten. 

Für  die  unter  C  angeführten  Sätze  finden  sich  Be^ 
lege  in  meinen  früheren  Abbandlungen.  Sie  würden  sich 
poch  bedeutend  vervielfältigen  lassen,  was  mir  iiicht  nö- 
thig  scheint.  .    , 
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JI,  2)ö5/  Blitzrad ,  ein  Apparat  zu  rasch  ah- 
wechselnden  gaJpanifichen  Sc^Ii^j^ngen  und 
Trennungen;  <?on  Dr.  Nee  ff  in  Frankfurt 
öm;  Main, 


VJie  Wirkuhgen  des  Scblicfsensuad  Trenoens  galvani- 
scher Ketten  sind  bekaDnt.  Wenig  gekannt  aber  sind 
die  Wirkungen  rasther  Abwechslungen,  wodurch  in  ei- 
ner kurzen  Zeit  eine  grofse  Menge  solcher  Schliefsungea 
und  Trennungen. isich, folgt;  nur  b^i  den  Maschinen,  wel< 
che  eine  schnelle  Folge  magneto-elektriseher  Effecte  ht^ 
zwecken ,  hat  man  den  Gyrotrop  eine  solche  Einrichtong 
gegeben.  Es  lassen  sich  aber  auf  diesem  Wege  höchst 
interessante  Erscheinungen  herrorbcingen»  ja  e9  eröffoen 
sich  ganze  Reihen  neuer  Untersuchungen.  ^  Ich  werde 
einige  d^selben  mittheilen ,  zuvor  aber  den  Apparat  be- 
schreiben p  den  ich  zu  diesem  Behuf  construirt  habe.  Id 
nenne  ihn  das  Blitzrad,  und  werde  späterhin  die|eD  Na- 
men erklären.    (Siehe  Taf.  lY  Fig.  3,  4  unä  5.) 

'  Eine  horizontale  Kupfexsc)ieibe ,  14  Pariser  Lioie 
di{;k,  64  Zoll  im  Durcbivesser,  ist  auf  einer ,  in  ihrer 
Mitte  unten  aufgelötheten,  jverticalen,  kupfernen  Axe  d/eh« 
bar;  die  Axe  ist  3  bis  4  Linien  dick,.  3  Zoll  2  Liniea 
hoch;  eip  Messingbügel  h^U  sie. in  .ihrer  I\ichtun.g,  wel- 
cher in  einem  7  ZpU  h^Itf^den  yiereckigen  bölzero^i^ 
Brett  befestigt  ist.  In  der  Mitte  hat  dieses  Brett  eine 
Vertiefung,  mit  Kupfer  ausgefüttert,  wprin  die  konisch 
zugespitzte  Axe  sich  dreht,  und  in  welche  ^etwas  Queck- 
silber gegossen  werden  kann,,  um  dip  Scheibe  mi|  dei9 
einen  Pol  eines  Elektrometers  in  YerbinduQg  zu  setzeo. 
Am  Rande  der  Scheibe  sind  36  Oeffni^igen  in  der  Scheibe 
angebracht^  welche  in  der  Richtung  der  Radien  10  Li- 
nien lang  und  3  bis  4  ^  Linie  breit  sind.      Diese  Oeff- 

nun- 


Digitized  by  VjOOQIC 


■^.^ 


353 

nQDgen  werden  mit  Holz,  Glas,  PorcellaOy  oder  einer 
anderen  isolirenden  Substanz  ausgefüllt.  Zwischen  ihnen 
befinden  sich  die  schmäleren  Fortsetzungen  der  Scheibe^ 
die'  wir  Kupferbrücken  nennen  wollen.  Nabe  an  dor 
Mitte  der  Scheibe  ist  ein  Knopf,  zum  Drehen  derselben. 

Man  sieht,  dafs  wenn  man  einen  Metallstreifen,  der 
mit  dem  anderen  Pol  des  Elektromotors  verbcunden  ist, 
unter  irgend  einem  Winkel  an  den  durchbrochenen  Band 
der  Scheibe  hält,  die^e'  beim  Umdrehen  bald  mit  dem 
eingelegten  Isolator,  bald  mit  der  2  bis  24  Linien  brei- 
ten Kupferbrücke,  die  zwischen  den  Oefinungen  durch* 
geht,  unter  dem  Entladungsstreifen  weggleitet,  ond  dafs 
folglich  bei  jeder  Umdrehung  die  Kette  36  Mal  ge^chlod- 
sen  und  getrennt  wird. . 

Zu  diesem  Zweck  ist  ein  7  Linien  breiter,  4  Linie 
dicker  Kupferstreif  seitwärts  angebracht,  .durch  ein  Loc^ 
auf  einem  Stifte  ruhend  mit  dem  einen  Ende,  mit  dejpji 
anderen  umgebogenen  auf  der  Scheibe.  Es  ist  eine  Yer-  ' 
tiefung  in  diesen  Streifen  eingetrieben;  um  einen  Queck- 
silbertropfen aufzunehmen,  zur  Verbindung  mit  dem  an- 
dern P«L 

Man  kann  das  Rad  in  einer  Secunde  beqibem  big 
zti  vier  Malen,  auch  etwas  darüber  umdrehen,  so  d£|f» 
in  der'  Secunde  bis  etwa  160  Schliefsongen  und  eben  so 
viele  Trennungen  möglich  sind,  also  bis  10000  in  einer 
Minute,  begehrt  man  noch  gröfsere  Geschwindigkeit,  so 
läfst  sie  sich  durch  eine  Schnur  ohne  Ende  bewirken, 
für  die  eine  l^ule  unter  der  Kupferscheibe  an  einer  Holz- 
unterlage angebracht  ist  Doch  habe  ich  zu  meinen  bis- 
herigen Versuchen  nie  ein  sehr  schnelles  Umdrehen  be- 
durft, Tielmehr  eine  Geschwindigkeit  von  70  bis  äO  Ab- 
wechslungen in  der.  Secunde  bis  jetzt  am  vortheilhafte« 
8ten  gefunden. 

Anfangs  beabsichtigte  ich  ein  yertical  laufendes  Rad 
mk  senkrechten  Qaerstreifen  am  Umkreise;  die  tdee  ei*. 
Der  horizontalen  Stellung,  wodurch  die  Construotian  vei^« 

Possendorffs  Annal.  Bd.  XXXVI.  23 
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einfacht  wird,  and  der  Ausfüllung  der  Zwischenräome 
durch  einen  Isolator,  wodurch  das  Klappern  TenniedeD 
wird,  verdanke  ich  einem  Mitglied  nnsers  physikalisdien 
Vereins,  Hm,  J,  P.  Wagner. 


Ich  komme  nan  auf  die  Anppendung  des  Blitzrades. 

I.  Im  Jahr  1833  äufserte  dal  Negro,  Professor 
der  Physik  in  Padua:  Der  Trennutigsfunke  einer  Voltai- 
sehen  Kette  rühre,  zum  Theil  wenigstens,  von  Magnet- 
elektricität  her,  und  sej  daher  stärker,  wenn  der  Leitungs- 
draht eine  Spirale  um  eine  Eisenstange  bilde  {ArmaU 
delle  scienze^  1833,  März  und  Aprtl.  —  BibUöth.  unip, 
1833,  Jidll.  et  Aoüt). 

Dieser  treffende  Gedankt  brachte  mich  auf  die  Idee:' 
man  könne  dann  diesen  Trennungsfunken  durch  den 
mensclilfchen  Körper  auffangen,  indem  man  durch  Hand- 
loiter  die  Verbindung  der  Spirale  mit  dem  Elektromotor 
trenne.  Ich  schrieb  mir  diefs  als  Notiz  nieder,  versäumte 
aber  den  Versuch  anzustellen.  Im  folgenden  Jahre  machte 
William  Jenkins  diesen  Versuch,  wie  Faraday  ihn 
beschreibt  (Poggend.  Annalen,  1835  No. •2).  Es  wird 
aber  dabei  die  Idee  dal  Negro's  nicht  erwähnt;  ob- 
gleich diese  unstreitig  der  Grundgedanke  dieser  schönen 
Entdeckung  war.  Eine  Drahtspirale  nämlich,  welche  an 
ihren  Enden  in  Kiipfercjlinder  ausläuft,  um  die  Berüh- 
rungsfläche zu  vergröfsern,  wird  beim  Jenkins'schen 
Versuch  mit  salznassen  Händen  an  diesen  Handleitem 
angefiafst,  die  Kette  damit  geschlossen,  und  beim  Tren- 
nen der  magnetelektrische  Schlag  durch  die  Hände  aot 
genommen,  welcher  nur  dann  merklich  erfolgt,  wenn  eine 
Eisenstange  in  der  Spirale  ist*  Offenbar  übernimmt  hier 
die  Spirale  zweierlei  Functionen*:  zuerst  dient  sie  als 
'schliefsender  Leiter,  das  Eisen  zu  magnetisiren,  sodann 
beim  Trennen,  wo  sie  aufhört,  für  die  primäre  Kette  zu 
fnnctioniren,  übernimmt  sie  die  Leitung  der  Magnetelek- 
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tricitSt,  welche  in  conträrer.RicbUu)^  top  dem  Elektro- 
magnef  ausgeht^  in  dem  Augenblick,  wot.  dieser  magne^. 
fisch  ztt  8eyn  aufiiört^  Dieser  magnetelektriscbe  Rück: 
schlag  dauert  nur  ein  uotbeilbares  Zeitmoment,  während 
der  elektromagnetische  3trom  permanenter  Natur  ist;  da- 
gegen ist  dort  eine  concentrirte  Kraft,  ^  welche  selbst 
sqh}epbte  Leiter  zu  durchdringen  taugt,  bi^r  aber^  \\^\ 
dem  primären  Strom,  feblU .  Faraday^  ii,ennt  die^^n, 
merkwürdigen  .Wechsel  treffend  eine  »..Verwandlung,  der 
elektrischen  Quantität,  in^  Intensität.  <«  : 

D(ese  Art»  IMbgnetelektricität  berv.or^ubring^en,  uur 
terscheidet  sich  vortheilhaft  von  anderen;. es  bedarf  dazi^ 
nur  Einer  Spirale;  besondere?  abec.  jst  der  Umstand  gün- 
stig, d^fs  man.es  nur  mit  Einer  Richtung  der^JElektrici-' 
tat  zu  ^bunbat,.  nämlich  mit  der  der  Trennung;  währen^ 
man  bei  anderen  Apparaten,  wo  sie  mit.  der  Richtung 
des  Scbliefsungseffects  abwechselt,  gyrotropischer  Vor- 
richtungen bedarf. 

So^kam  ich  auf  den  Gedanken,  den  in.  Rede  stehen- 
den Apparat  zu  construiren,  um  eine  fortdauernde  mag^ 
oetelektrische  Tbätigkeit  zu  bewirken,  , 

Seine  Wirkung,  entsprach  vollkommen  meiner  Err 
Wartung.  Setzt  man  das  eine  Ende  einer  um  Eisen  ge* 
wundenen  Spirale  mit  dem  einen  Pole  der  .Voltaischeo 
Kette  in  Yerbiudung,  das.  andere  Ende  mit  dem  Eatla- 
dungsstreifen  des  Blitzrades,  welches  seinersieits.  m^t  dem 
anderen  Pole  der  Kette  communicirt,  verbindet  sodann 
Quecksilbergefäf&e  mit  den  Enden  der  Spirale,  und  taucht 
b  diese  irgend  einen  tauglichen  Zwischenkörper  von  nie^^ 
derer  Leitungsfäbigkeit,  so  erfährt  diesier,  .beim  Drehen 
des  Rades,  eine  Reihe  von  magnetelektrischen  Entla* 
durigsschlägen,  welche  eine  zwar  geringe  Quantität,  aber 
eine  grotse  Intensität  haben,  gerade  als  ob  die  Eine  grofse 
Voltaiscbe  Kette  in  viele  kleine,  zu  einer  .Säule  geord«* 
nete,  zertheilt  wäre.  Zu  solchen  Zwischenkörpern  sind 
zu  rechnen:    1)  ein  Multiplicator   vpa  dünnem  Draht: 

23» 
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2)  ein  feiner  Plafmdraht,  welcher  glühend  wird/  wenn 
cGe  Intensität  d'er  Vorrichtung  hihreic&t;  3)  ein  A^asser- 
zersetzungsappatat  oder  andere  elektrolytische  Säbstan- 
zen;  4)  de)r '  menschliche  Körper,  weichet  mit  armirten 
Händen  kräftige  Schläge  empfängt. 

Aber  nicht  blofs  ffir  diese  Art,  Magnetelektricität  za 
erregen»  sondern-  auch  für  ^ede  andere,  wobei,  nach  Fa- 
raday's und  PohTs  Versuchen,  statt  eines  Stahlmagne- 
ten ein  Elektromagnet  diente  ist  das  Blitzrad  brauchbar; 
und  es  dürfte  wohl  jeden  bisher  angewendeten  gjrotro- 
pischen  Apparat  an  Schnelligkeit  der  Abwechslungen  über- 
treffen. Nur  zu  elektrochemischen  Zwecken  iäfst  sidi 
alsdann  diese  Methode  nicht  verwenden,  weil  die  An* 
kerspirale  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  von  Magnet- 
elektricTtät  giebt,  die  sich  schwerlich  hier  durch  einen  Gy- 
rotrop  sondern  lassen. 


•  IL  Eine'  andere  Anwendung  des  Blitzrades,  auCser 
der  so  eben  erörterten  magnetelektrischen,  ist  die:  durch 
seine  Vermittlung  in  sehr  kürzet  ZtiX  eine  grofse  Anzahl 
i^on  Sthlie/sungS'  und  Trennungseffecten  vielplattiger 
Säulen  einen  Zmschenkorper  durchzucken  zu  lassen. 
"Wir  müssen  nämlich,  wenn  irgend  ein  Leiter  galvanisirt 
wird,  drei  Wirkungen  unterscheiden.  Zuerst  den  Schlie- 
fsungsblitz,  welcher  bei  Metallen  als  Funke  erschemt, 
beim  thierisehen  Nerven  als  zuckender  Schlag;  zweitens 
den.  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms;  drittens  den 
Trennungsblitz  beim  Wiederöffnen  der  Kette.  Von  die- 
'  ser  Dreifachheit  sagt  uns  weder  der  Multiplicator  noch 
der  Wasserzersetzungsapparat  das  Mindeste.  Nur  das 
Metall  und  der  Nerv  belehren  uns  von  dem  Daseyn  die- 
ser höchst  merkwürdigen,  bis  jetzt  noch  wenig  untersuch- 
ten Verschiedenheit. 

Es  ist  klar)  dafs,  wenn  man  einen  Zwischenkörper, 
z.  B.  menschliche  Organe,  nicht  unmittelbar  dnrdi  eine 
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Voltaisclie  Batterie  galvanisirt,  sondern  durch  die  Vm- 
drehongen  des  Blitzrades  ihre  Wirkung  vermittelt,  die 
Schlieljsungs-  und  Trennungsblitze  unverändert  durch  den 
Körper  gehen,  und  zwar  so  vervielfacht,  dafs  beide  in 
einer  Secunde  bis  zu  160  Mal  sich  wiederholen  können. 
Dagegen  wird  der  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms, 
der  zwischen  den  Extremen  des  Schliefsens  und  Treu- 
Dens  thätig  ist,  bedeutend  geschmälert  und  unter  die 
Hälfte  herabgesetzt,  weil  die  Summe  der  Unterbrechun- 
gen an  ihm  abgezogen  wird«  Wenn  man  daher  einen 
Multiplicator  als  Zwischenkörper  nimmt,  und  die  Nadel 
heim  Geschlossensejn  eine  constante  Ablenkung  ange- 
nommen hat,  so  oscillirt  sie  beim  Drehen  des  Rades  auf 
eine  Art,  die  eine  Abnahme  der  unmittelbaren  Wirkung 
auf  weniger  als  die  Hälfte  anzeigt. 

Die  Benennung  »Blitzrad,«  und  der  Ausdruck,  es 
▼ervielfache  die  Blitze  eines  Elektromotors,  rechtfertigen 
sich  wohl  von  selbst.  Denn  der  Blitz  ist  ein  elektri- 
scher Funke,  »oder  vielmehr  (wie  neulich  Dove  —  Pog- 
gendorff's  AnnaL  1^^,  No.  6  "—  zeigte)  eine  Reihe 
elektrischer  Funken  im  Grofsen.  Die  Funken  beim  Schiie- 
Isen  und  Trennen  galvanischer  Ketten,  so  wie  die  mag- 
netelektrischen  Funken,  sind  ^aher  nichts  als  Blitze  im 
Kleinen«  Der  Schlag,  den  der  menschliche  Körper  beim 
Schliefsen  und  Trennen  empfängt,  ist  ein  den  Körper 
durchzuckender  Blitz.  Zwischen  dem  Schliefsen  und  Tren- 
nen ist  der  stät  fortwirkende  Strom  inmitten;  sein  Effect 
wird  durch  die  rotirende  Scheibe  vermindert,  der  Blitz- 
effect  aber  aufscrordentlich  vermehrt.  Es  kommt  zu  die- 
sen Motiven  hinzu,  dafs  bei  der  Anwendung  sowohl  der 
einfachen  Kette  als  der  Batterie,  zwischen  den  Entla- 
dongsstreifen  und  der  Kupferscheibe  wl(hrend  den  Um- 
drehungen beständig  eine  Menge  von  Funken  aufblitzeii, 
bis  die  Kraft  des  Elektromotors  durch  Wirkungsabnabme 
bedeutend  nachläfst. 
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Ich  koubme  nun  tu  d^n  speciellen  Versuchen.  loh 
habe  deren,  bei  meiner  beschränkten  Zeit,  'erst  wenige 
machen  können;  indem  ich  zwar  den  Apparat  am  21, 
April  erdacht,  ^ber  erst  seit  dem  9.  August  in  Händen 
habe.  Aber  doch  diese  wenigen  Versuche  scheinen  mir 
über  einige  Fragen  neues  Licht  zu  verbreiten,  und  mehr 
noch  zu  versprechen. 

Zuetst  etwas  über  die  Art,  wie  der  Galvanismus, 
durch  das  Bliliien  vermittelt,  den  Gefühlssinn  afficirt,  und 
die  irritable  Faser,  oder  die  motorischen  Nerven  erregt. 

Mad  nehm^  eine  Batterie  von  mäfsiger  Stärke,  und 
wenigen,  z.  B.  36  Plattenpaaren.  In  zwelGefäfse  giefse 
man  Quecksilber,  und  darüber  ein  wenig  stark  verdünnte 
Schwefelsäure,  ;0der  auch  blofs  letztere,  wenn  die  Ge- 
fäfse  schon  metallene  sind.  Diese  Gefäfse  stehen  nahe 
beisammen,  doch  ohne  sich  leitend  zu  berühren.  Man 
'tauche  nun  zwei.  Finger  einer  Hand  (nur  darf  an  den 
Fingern  nicht  die  kleinste  Verletzung  seyn)  in  die  Ge- 
fäfse und  scbliefse  die  Kette  durch  VerbindungsdrSbte 
zuerst  nur  mit  12*  Lagen.  Man  wird  beim  Schliefscn 
den  Schlag  fühlen;  während  des  Geschlossenseyns  nichts; 
beim  Wiederöffnen  der  Kette  (durch  Wegnähme  eines 
Verbindungsdrahts)  den  Trennungsschlag,  welcher  um 
desto  merllicher  ist,  je  kürzer  das  Geschlossenseyn  ge- 
dauert hat,  immer  aber  schwächer  ist  als  der  Schliefsungs- 
schlag.  Man  merke  sich  genau  diese  Empfindungen. 
—  Jetzt  vermittle  man  die  Verbindung  eines  Gefäfses 
mit  der  Batterie  durch  das  Blitzrad,  dessen  Entladungs- 
streif auf  einem  Isolator  aufliegt.  Man  drehe  langsam 
die  Scheibe,  so  dafs  die  Entladung  geschieht,  dann  wei- 
ter, wieder  auf  einen  Isolator.  Die  Empfindungen  wer- 
den genau  dieselben  sejn,  wie  bei  dem  unmittelbaren 
Conflict  mit  der  Kette.  —  Nun  drehe  man  die  Scheibe 
mit  mäfsiger  Geschwindigkeit  um.  Man  wird  in  beiden 
Fingern  (und  wie  gewöhnlich  stärker  am  negativen  Pol) 
eine  ziemlich  gleichm^fsig  fortdauernde  Reihe  von  rasdi 
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sich  folgraden  Schlägen  fühlen;  da  man,  zonfal  wenn  die 
Geschvvindigkeit  des  Umdrehens  nur  allmälig  gesteigert 
wird,  entschieden  als  eine  Folge  von  einzelnen  apperd- 
pirt;   welche  aber  als  Geisammteffect  die  Empfindung  ei-  j 

nes  Sngelns  und  Prid^elns  geben,  genau  wie  eingeschia-  j 

feiie  Gliedeh  —  Man  steigere  die  Lagenzahl  auf  24. 
]>ie   Gefühle    werden    dieselben    sejn,    nur  heftiger,  ja  , 

scbinarzhaft.  —  Man  ziehe  endlich  alle  36  Plattenpaare 
in  den  geschlossenen  Kreis.  Die  Empfindungen  sind 
abermals  dieselben;  aber  der  Schoierz  steigt  zum  uner- 
trägtichen,  besonders  wenn  das  Bad  nicht  zu  schnell  in 
Umschwung  versetzt  vrird.  Es  ist  ein  Dröhnen,  das  sich 
'consensuell  aufwärts  fortpflanzt,  ein  Sausen,  wie  bei  ei- 
ner Art  von  Zahnweh,  eine  Einschnürung  und  Torsion 
dör  Nerven,  die  man  zu  empfinden  glaubt,  und  die  sich 
in  eine  wohlthuende  Expansion  auflöst,  wenn  man  die 
Kette  trennt.  Bilden  tnehrere  Personen,  die  sich  die  be- 
netzten Hände  reichen,  eine  Kette,  so  fühlen  alle  das 
Singein  in  den  Händen,  nur  gemindert.  —  Schliefst  man 
nun  die  36  Lagen  unmittelbar,  ohne  Vermittlung  des 
Blitzrads,  wiederholt  man  selbst  diese  Schliefsungen  und 
Trennungen  in  langsamer  Aufeinanderfolge,  so  wird  man 
gewahr  werden,  wie  gering  diese  Sensationen  sind,  in 
Vergleich  mit  denen  der  schnellen  Succession,  die  das 
Blitzrad  bewirkt. 

Diese  ungemeine  'Erhöhung  de^  Totaleffects  erklärt 
8ich  aus  der  Gewalt,  womit  die  Blitze  auf  den  mensch- 
lichen Körper  wirken,  während  er  gegen  den  Stromeffect 
weit  weniger  sensibel  ist;  defshalb  desseti  Verminderung 
nicht  in  Betracht  kommt.  ,Man  darf  dabei  nicht  überse- 
hen, dafs  bei  irritablen  Organen  jeder  Schliefsongssbhlag 
eine  Zuckung  hervorbringt,  jeder  Trennungssehlag  eine 
ähnliche;  dafs  folglich  eine  schnelle  Folge  dieser  Ab- 
wechslungen eine  beständige  Oscillation  von  Contractio- 
nen  und  Expansionen  in  Nerven  und  Muskeln  hervor^ 
ruft«  und  dafs .  diese  Oscillatioo  bei  «iner  weder  zu  ge- 
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ringen  noch  zu  grofsen  Geschwindigkeit  ihr  Maximum  er-* 
reicht«  Hier  möge  es  genügen,  diese  Umstände  angedeu- 
tet zu  haben,  'sie  verdienen  aber  gewifs  nähere  Unter- 
suchung. 

Ueberaus  merkwürdig  ist  die  Aehnlichkeit,  ja  Gleich- 
heit, der  Wirkungen  des  Blitzrads  mit  dem  unmittelba- 
ren Stromeffect  einer  viel  stärkeren  Säule.  Man  nehme 
eine  kräftige  Batterie  von  wenigstens  48  Lagen,  und  be- 
diene sich  zu  Polarleitern  cylindrischer  MetallgefäCse^  die 
man  mit  Wasser  Jüllt.  Taucht  nu^n  zwei  unverletzte  Fin- 
ger einer  Hand  in  diese  Gefäfse  und  schliefst  damit  24 
Lagen,  so  empfindet  man  während  des  Geschlossensejms 
den  Stromeffect  blofs  als  ein  beständiges,  schmerzhaft 
stechendes,  ätzendes  Brennen  an  der  eingetauchten  Ober* 
fläche,  welches  auch  nachher  noch  eine  geraume  Zeit 
fortdauert.  Wenn  man  aber  48  Lagen  in  die  Kette  zieht^ 
so  fühlt  man  dabei  jenes  heftige  Singein,  welches  sidi 
ganz  wie  ein  fortdauerndes  Muskelzucken  in  höchst  ra- 
sdier  Folge  ausnimmt.  Man  kann  statt  Metallgefäfse 
auch  blofs  zwei  Wassertropfen/nehmen,  die  man  ia  ei- 
niger Distanz  auf  die  Haut  setzt  und  mit  den  Polardräh-. 
ten  schliefst.  Ich  habe  diesen  Versuch  drei  Vierteljahre 
vorher,  ehe  ich  die  Wirkungen  des  Blitzrads  kennen 
lernte,  gemacht,  und  sogleich  das  Gefühl  für  eine  sol- 
che Succession  einzelner  Zuckungen  erklärt.  Hier  haben 
wir  also  eine  Discontinuität  des  Effects  bei  einem  con- 
tinüirlichen  Strom.  Eine  Wirkung,  die  beim  Blitzrade 
begreiflich  ist,  weil  sie  hier  auf  unterbrochenen  Impul- 
sen beruht,  ist  schwer  zu  erklären,  wp  sie  von  einer 
stätig  fortwirkenden  Ursache  herrührt.  Dennoch  sind 
beide  Gefühle ,  einander  so  ähnlich,  dafs  man  sie  für  iden- 
tisch ansprechen  mufs.  Der  ehizige  Unterschied  ist,  dais 
der  Effect  sich  ^beim  Blitzrad  durch  Verminderung  der 
Lagen  beliebig  schwächen  läfst  bis  zur  leisesten  Empfin- 
dung, während  beim  stätigen  Strom  das  Singein  erst  dann 
beginnt,  wenn  bei  hoher  Säulenspannung  das  erwähnte 
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^  Brennen  sdion  an  sich  mit  beftigero  Schmerz  verbunden 
ist,  so  da{8  das  Gefühl  des  Stngelns  von  jenem  sich  nicht 
trennen  läfst.  —  Will  man  die  Discontinuität  des  Strom- 
effects  erklären,  so  mnfs  man  entweder  den  Strom  selbst 
für  eine  Reihe  sehr  schnell  sich  folgender  elektrischer 
Entladungen  der  Erreger  halten,  oder  annehmen,  dafs 
der  Leitungswiderstand  der  Flüssigkeit  oder  des  Organis« 
mus  die  Unterbrechungen  der  zeitlibhen  Succession  be- 
dinge, so  dafs  nur  in  gutleitendem  Metall  ein  stätiger 
Strom  ^möglich' sey.  Statt  diese  Frage  zu  erörtern,  die 
ein  weites  Feld  der  Untersuchung  eröffnet,  erinnere  ich 
hier  nur  an- verwandte  Erscheinungen:  an  die  schon  er- 
wähnte Dove'8i:Iie  Nachweisung  der  Discontinuität  des 
Gewittcrblitzes ;  an  die  Undulationen  des  Schalls  und  des 
Lichts;  an  Wheatston's  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schwindigkeit elektrischer  Entladung.  (Poggend.  Ann. 
1835,  No.  3)  A.). 

Wir  komnlen  nun  zu  Yersuchen  mit  den  anderen 
Sinnorganen. 

Bekanntlich  vernimmt  das  Ohr  die  Schwingungen 
eines  Körpers,  wenn  sie  in  einer  Geschwindigkeit  von 
mehr  als  32  in  einer  Secunde  auf  einander  folgen,  als 
Ton.  Diese  Schwingungen  sind  anstofsende  Wellen,  und 
ihr  Yernehmen  als  Ton  ist  ein  Unduliren  des  Gehöror- 
gans, das  ihre  Impulse  leitend  fortsetzt.  Es  wäre  daher 
zu  versuchen,  ob  elektrische  Impulse,  wenn  sie  in  so 
schneller  Succession  das  Gehörorgan  treffen,  es  ähnlich 
afficirten,  wie  Schallwellen,  und  von  ihm  vermöge  sei- 
ner specifischen  Sensibilität  als  Töne  vernommen  wür- 
den, deren  Höhe  durch  die  Geschwindigkeit  ihrer  Auf- 
einanderfolge bestimmt  würde.  Das  Blitzrad  bietet  die 
Möglichkeit  dar,  dieses  Experiment  zu  bewerkstelligen. 
Ich  leitete  demnach  einen  mit  ihm  verbundenen  Draht  in 
das  Ohr;  aber  der  Versuch  gelang  mir  nicht,  indem  bei 
ganz  schwachen  Intensitäten  kein  Resultat  erfolgte,  bei 
etwas  stärkeren  der  Schmerz,  d^i  sie  bewirkten,  mir  die 

1)  Vergl.  auch  Nob  ill  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXIII  S.  550.        P. 
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Fortsetzung  anmöglich  machte.  Yielleicbt  aber  gelingt 
der  Versuch  später  dennodi  durch  irgend  eine  Modifica- 
tion. —  Ritter  behauptete  bekanntlich,  daCs  das  Ohr, 
als  schliefsendes  Organ  der  Säule,  ifvährend  des  GescUos- 
senseyns  beständig  einen  bestimmten  Ton  yemehme,  au- 
fser  dem  bekannten  Knistern.  Beruht  die£s  nicht  auf  ei- 
ner Täuschung,  so  findet  es  seine  Erklärung  in  der  mit- 
getheilten  Erfahrung,  dafs  die. Batterie  bei  hoher  Inten- 
sität nicht  mehr  durch  einen  stätigen  Strom,  sondern 
durch  eine  höchst  rasche  Reihenfolge  einzelner  Entladun- 
gen den  organischen  Körper  durcBzuckt. 

Versuche  mit  dem  Geruchäorgan  gaben  mir  dasselbe 
negative  Resultat. 

Auch  der  Geschmack  bot  keine  von  der  gewöhnli- 
chen wesentlich  verschiedene  Reaction  dar. 

Die  LichtbUtzCy  welche  man  bekanntlich  beim.Schlie- 
ÜBen  und  Trennen  sieht,  wenn  irgend  eine  Stelle  des 
Antlitznerven  getroffen,  wird,  folgen  sich  beim  Umdrehen 
des  Blitzrades  so  schnell,  dafs  sie  bei  einiger  Geschwin- 
digkeit nicht  oaebr  als  einzelne  zu  unterscheiden  sind. 
Für  die  nähere  Untersuchung  dieses  Gegenstapdes,  'na- 
mentlich auch  für  den  Fall^  wo  das  Auge  selbst  in  den 
Kreis  der  Kette  gezogen  wird,  scheint  der  Apparat  viel 
zu  versprechen.  (Vergl.  Fechner*s  Lehrbuch  des  Gai- 
vanismus,  S.  485  ft.) 


Was  die  elektrochemischen  Wirkungen  dßr  Batte- 
rie betrifft,  so  verhält  sich  ihre  Energie  wie  die  Quan- 
tität der  binnen  einer  bestimmten  Zeit  geleiteten  Elek- 
tricität.  Da  nun  diese  Quantität  unter  Vermittlung  des 
Biitzrads  in  gleicher  Zeit  um  mehr  als  die  Hälfte  ver- 
ringert wird,  verglichen  mit  def . unmittelbaren  Schlie- 
fsung,  so  erhellt,  dafs  der  Apparat  hier  unpassend  wäre. 
In  der  That  habe  ich  Wasserzersetzung,  beim  Umdre- 
hen der  Scheibe,  sogleich  sich   bedeutend  miodem  «e- 
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h«D.   Elektrocbemische  Blitzeffecte  als  solche  kennen  wir 
nicht;  ob  sie  exisfiren,  wäre  indessen  der  Untersachang 

werth. 


Zu  elektromagnetisehen  Zweeken  wird  man  nidit 
leicbt  diesen  Apparat  anzuwenden  sich  veranlafst  finden. 
Indessen  hat  er  mir  gedient,  die  ungeheure  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  Polarisirung  und  Depolarisirung  im  £i* 
sen  abwechselt,  besser  zu  versicfatbaren ,  als  es  auf  ir* 
gend  andere  Art  wohl  möglich  gewesen  wäre.  Ein  bnf> 
eisenfönnig  gebogenes  weiches  Eisen ,  von  einer  Draht- 
spirale umgeben,  stand  mit  seinen  Endflächen  auf  einem 
Anker,  doch  so,  dats  die  sich  berührenden  Ebenen  ei- 
nen Winkel  zu  einatider  bildeten.  Wenn  durch  Schlie- 
fsang der  uiagnetisirenden  Kette  Anziehung  zwischen  bei- 
den entstand,  so  bewegten  sich  die  Flächen  ein  wenig, 
nm  die  Berührung  zu  vervollständigen.  Geschah  dicis 
nun  dbrcb  die  Umdrehung  des  Blitzrades,  so  brachte  jede 
Scbliefsung  ihre  volle  polari^rende  Wirkung  hervor,  jede 
Trennung  ihre  depolarisirende,  und  so  zitterte  das  Huf* 
eisen  in  höchst  schnellen  kleinen  Oscillationen  beständig 
hin  und  ber. 


Zum  Sdilnsse  sey  mir  vergönnt,  die  hatiptsächlich- 
sten  Resultate  zusammenzustellen. 

Für  die  Theorie  der  Elektricität  nnd  ihrer  Wir- 
hungert  wird  jeder  Beitrag  von  Interesse  seyn,  der  über 
die  Natur  des  elektrischen  Blitzes  und  Stromes  einiges 
Licht  verbreitet.  Ob  die  geschlossene  Kette  eine  nie 
und  nirgends  unterbrochene  Reihe  bilde;  ob  nicht  we- 
nigstens einige  Körper  durch  Leitungswiderstand  den 
Strom  in  einzelne  Entladungen  zertheilen,  so  dafs  ihre 
Leitung  von  beständig  abwechselnder  Ebbe  und  Fluth 
begleitet  ist;    ob  nicht  demnach   die  Undülationstheorie 
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rait  ilirem  Calcul  auf  dieseO  Gegenstand  eine  frachtbare 
Anwendung  finden  werde;  das  sind  folgereiche  Aufgaben, 
zu  deren  Lösung  die  mitgetheilten  Beobachtungen  viel- 
leicht einige  Materialien  liefern,  der  beschriebene  Appa- 
rat aber  zur  Yergleichung  analoge  Effecte  bewirken  kann. 
Dafs  eine  Reihe  voa  Blitzen  ganz  wie  ein  Strom  wirken 
kann,  sehen  wir  an  der  magnet  elektrischen  Wasserzer* 
Setzung.  Jedenfalls  ist  jenes  singelnde  Gefühl,  welches 
ein  scheinbar  ununterbrochener  Strom  in  den  Nerven 
hervorruft,  und  welches  efaier  Reihe  von  Blitzeffecten  so 
gleich  ist,  eine  auch  für  die  Physiologie  bedeutsame  Er- 
fahrung, die  zu  fortgesetzten  Untersuchungen  auffordert 
Das  Gleiche  gilt  für  andere  physiologische  ErscheinaOr 
gen,  deren  einige  oben  berührt  worden.  —  Ob  die  elek- 
trochemische Zersetzung  nichts  dem  Aehnliches  darbiete, 
bedarf  gleichfalls  der  Prüfung«  Es  scheint  nrfr,  dafs  die 
No  bill 'sehen  Farbenrioge  auf  einer  analogen  Ursache 
beruhen;  so  wie  sie  wiederum  an  die  Sa  vary 'sehen, 
Nadeln  erinnern,  welche  in  versöhiedenen  Distanzen  vom 
Leitungsdraht  in  verschiedetiem  Sinne  magnetisch  polari- 
sirt  wurden« 

Für  die  Praxis  dürfte  das  Blitzrad  in  mehr  als  ei- 
ner Hinsicht  von  Wichtigkeit  seyn.  Ob  es  vor  den  bis- 
herigen magneCelektrischen  Maschinen  bedeutende  Vor- 
züge besitze,  mufs  vergleichende  Beobachtung  lehren; 
die  oben  bereits  angeführten  sind  wenigstes  auEser  Zwei- 
'fei.  Und  diese  Maschinen  leisten,  wie  Pohl  überzea- 
gend  nachgewiesen  (Poggend.  Ann.  1835,  No.  1)  so 
grofse  Dienste,  dafs  ihr  Gebrauch  sicher  immer  allgemei- 
ner werden  wird.  —  Vom  grö£sten  Nutzen  aber  dürfte 
der  Apparat  für  die  Heilkunde  seyn«  Diefs  leuchtet  aof 
den  ersten  Blick  ein,  wenn  man  sieht,  wie  er  vbinnen 
10  Minuten  100000  Sciiliefsungs-  und  eben  so  viele  Tren- 
nungsschläge bewirkt.  Man  kann  sich  dazu  sowohl  der 
gewöhnlichen  Batterie,  als  des  magnctelektriscben  Appa- 
rats  bedienen.     Zwar  wird  die  elektrochemische  Wir- 
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kcmgsweise  de|3  Galvdnismas,  an  icleren  bisber  nodb  so 
wenig  beachtete  therapeatische  Wichtigkeit  Scbweigger 
and  Kastner  treffend  getaabnt   haben,   ▼om  Blitzrade 
nicht  gesteigert,  Tieliüeihr  gemindert;  aber  £&  Wirkuog 
auf  die  Nerven  wird  voh  ihm  tinermefslich  ei4iöbt  und 
vervielfacht      £sl  bietet  duber  nicht  nur  ein  Mitlei  dar, 
den  Effect  jeder  SSnle  in  »einer  Intensität  zu  steigern, 
sondern  auch  die  leisesten  wie  die  stärksten  Wirkungen 
in  anderer  Art  als  der  gewöhnlichen  den  Körper  durch- 
dringen zu  lassen,  nämlich  in  häufigen  Wiederholungen, 
deren  Aufeinandel-folge  nach  Gefallen  beschleunigt  wer- 
den kann.      Da  das  Singein  auf  abwechselnden  Zuckun- 
gen berollt,  so  ist  klar,  dafs  man  es  in  seiner  Gewalt 
hat,  wahrhaft  klonische  Krämpfe  zu  erregen«      Bekannt- 
lich heilt  Strychnin  auf  diesem  Wege  Lähmungen,  aber 
indem  es  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zieht.    £• 
ist  hier  der   Ort  nicht,  die  Modificationen  zu  erörtern, 
welche  diese  Method«  zuiäfst;  doch  kann  ich  nicht  lun- 
hin,  zwei  derselben  wenigstens  anzudeuten,  bei  denen 
die  Anwendudg   des  Blitzrades   besonders   empfeblung?- 
werth  ist.    Die  .eine  besteht  in  allgemeinen  oder  localen 
Blda-n  in  metallenen  Wonnen,  welche  den  einen  Pol 
bilden.     Die  andere  ist  die  Acopunctnr,  wobei  Sfhon  eine 
leinfache  Ketle,    höchstens  zwei  oder  drei  Piattenpaare, 
von  der  gröfsten  Wirksamkeit  sind.  —  Bei  dieser  Gele- 
genheit mötbte  ich  noch  eine  Methode  empfehlen,  wels- 
che mit  der  des  Blitzrades  die  rasche  Aufeinanderfolge 
einzelner  Schläge  gemein  hat,  aber  dadurcb  von  ihr  ver- 
schieden ist,  dafs  jeder  Schlag  die  entgegengesetzte  Bich* 
tobg  des  froheren  hat;  man  kann  diefs  durch  eine  gyro«> 
tropische  VorriehtuDg,  oder  auf  eine  noch  einfachere  Art 
erzielen,  wobei  wieder  das  Biitzrad  anwendbar  ist  — 
ViisUeicht  trägt  der  empfohlene  Apparat  bei,  die  Anwen- 
dung des  Galvanismus,  und  somit  sein  Studium,  unter 
den  Aerzten  mehr  zu  verbraten;  was  dann  wieder  auf 
die  NatilrleiHre  günstig  zurückwirken  wtirde.    Wenigstens 
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fordert  dielB  ianner  lauter  »icht  aar  das  practiscbo  lo- 
teresse:  auch  die  Einsicbt  io  di^  Natur  der  LebeDsersphei- 
riuDgeB  hat  durch  die  grofse»  Eatde^kuygeu  iu  der  Elel- 
trologie  die  reichste  Beleucbtuog  gewonnen.  Die  Heil- 
konde  bedarf  ^  keiner  Reform ,  aber  eines  poroiaren  Ent- 
wicklungsgangs; und  dem  geoiäfs  wird  sie  sich  immer 
mehr  «mnäheni  deo  exaaeo  Wissenschi^en,     . 


III.    JacobVs  Commutator. 


Während  des  Drucks  der  vorstehendeo  .AbhandliiDg 
ist  uns  ein  Sohriftchcn  in  die  Hände  gefaHea,  d^s^enli^ 
halt  mit  dieser  zom  Theü  in  so  naher  ßezi^h|mg:  steht, 
dafs  wir  es  für  zweckmäfeig  halten ,  hier  Einiges  daraus 
mitzotheileil^r  Wir  meinen  nttmlich  das:  Memoire  sw 
lappUcaiion  de  l electro -magnetisme  au  moutmnejd  des 
machines,  pat  M.  H.  Jacobi  (Potsdam  1835),  wenn 
der  Verfasser  (gegenwärtig  Professor  in  .Dorpat)  von 
seinen  bisherigen  Bemühungen,  den  Elektromagnetismus 
als  bewegende  Kraft  anzuwenden,  Bericht  erstattet,  uod 
did^ei  QQter  andecn^  ohne  von  dem  Blitzrade  des  Hra 
Dr.  Neeff  Kenntnifs  zu  haben,  eine  Vorrichtung  bcN> 
schreibt,  die  auf  gleichem  Principe  wie  dieses  beruht,  und 
ein  lehrreiches  Beispiel  von  der  mannigfaltigen  Anwend- 
barkeit desselben  abgiebt. 

Die  zeither.  von  Hm«  Dr.  Jacobi  durch  Elektro- 
magnetismus in  Bewegung  gesetzte  Maschine  hat  folgende 
Einrichtung.  Eine  verticale  Holzscheibe,  die  um  eine 
horizontale  Axe  drehbar  ist,  trägt  seitwärts^  senkrecht  ge- 
gen ihre  Ebene,  also  in  horizontaler  Lage,  vier  Hufeir 
fifen  von  weichem  Eisen,  deren  Enden,  wenn  tnaa  die 
Scheibe  dreht,  dicht  vor  den  Enden  vier  anderer  Hufei- 
sen vorübergehen,  welche  letztere,  gleichfalls  in  horizon- 
taler Lage,  unverrückbar  an  einem  Holzgestell  befiestigt 
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sißi.^  Sämmtliche  Hufeisen  sind  durcii  Ummcklung  mit 
dem  Scbliefsdraht  einer  voltascben  Säule  zu  sogenannten 
Elektromagneten  gemacht,  und  zwar  in  der  Art,  dafs^  im 
Kreise  herum,  Nord-  und  Südpol  immer  ;mit  einander 
abwechseln,  sowohl  bei  den  beweglichen  als  bei  den  fe- 
sten Hufeisen.  Angenommen  nun,  dafs,  ursprfinglich  die 
gleichnamigen  Pole  einander  genau  gegenliberstdieny  so 
ist  klar,  dafs  die  Scheibe,  wenn  man  ihr  einen  geringen 
Stofe  ertheilt,  sich  in  Richtung  des  StoCses  so  weit  fortn 
drehen  wird,  bis  die  ungleichnamigen  Pole  einander  ge- 
genüberstehen, also  bis  sie  etwa  ein  Achtel  des  Kreis- 
nmfangs  zurückgelegt  hat.  Hier  würde  sie  nach  einigen 
Oscillationen  stehen  bleiben,  wenn  nicht  in  dem  Mo- 
ment, wo  die  gleichnamigen  Pole  einander  gegeuüberkom* 
men,  die  Pole  der  beweglichen  oder  der  festen  Hufeisen 
omgekehrt  und  dadurch  die  ursprünglichen  Bedingungen 
ZOT  Bewegung  wieder  erneut  würden.  Diese  Umkefarung 
der  Pole,  das  wesentliche  Erfordemifs  zur  fortgesetzten 
Botation  der  Scheibe,  wird  nun  mittelst  der  Vorrichtung 
▼ollzogen 5  die  wir  hier  näher  kennen  lehren  wollen. 

Man  sieht  diese  Vorrichtung,  Commutator  Tom 
Verfasser  genannt,  auf  Taf.  IV  Fig.  7  perspiectivisch  und 
in  Fig.  8  und  9  von  vom  und  von  der  Seite  abgebildet 
a,  b^  c^  d  sind  vier  KUpferscheiben^  befestigt  auf  der  Axe 
rr,  die  zugleich  die  groise,  mit  den  Elektromagneten 
versebene  Holzscheibe  trägt.  (Letztere  ist  als  unwesent«* 
lieh  zur  Einsicht  in  den  Mechanismus  des  Commutators  in 
der  Zeichnung  fortgelassen.)  Die  Scheiben  a  und  3,  so 
wie  e  und  d  stehen  durch  die  Kupferrühren  //  in  leiten<r 
der  Veiinndung;  beide  Scheibeepaare  sind  aber  durch 
die  überfirnifste  Holzaxe  g  vollständig  von  einander  iso- 
iirt.  Jede  Scheibe  ist  auf  ihrem  Umfang  in  acht  genau 
gleich  groCse  Theile  getheilt,  von  denen  vier  hhhh  aus- 
gesdnitten,  und  durch  Ebenholz,  genau  dem.  Umkreis 
des  Ganzen  entsprechend,  wieder  ausgefüllt  sind«  IMe 
Scheiben  sind  so  auf  der  Rotationsaxe  befestigt,  dafs  die 
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Holz-  und  Mctalkectoren  einander  abwechselnd  gegen- 
tibersteben,  wie  es  Fig.  8  zeigt,  zz  sind  kapfeme,  am 
ihre  Axfe  sehr  bewef^iche  HebeL  Sie  haben  den  Strom 
der  Toltascben  Kette  za  leiten.  Der  längere  Ann  eines 
)ener  Hebel  läaft  in  einer  Schneide  aus,  die  auf  don 
UmEsing  der  entsprechenden  Scheibe  ruht  Der  andere 
Ann  ist  gekrömmt  und  faucht  in  ein  kleines  mit  Queck- 
silber gefülltes  Qefäfs  k.  Wie  man  aus  Fig.  7  ersiebi; 
sind  einerseits  die  Gefäfse  kk  und  andererseits  die  k*k* 
durch  Kupferdrähke  leitend  mit  einander  Tcrhunden. 

Das  ^  Spiel  dieses  Commutators  ist  nun  leicht  xa  Ter- 
stehen.  Die  Hebel  sind  immer  mit  den  Scheiben  in  B^ 
rfihrung,  und  zwar,  wenn  diese  sich  drehen,  abwechselnd 
mit  den  metallischen  und  den  hölzernen  Theilen.  Durch 
die  Beweglichkeit  um  ihre  Axen,  geben  die  Hebel  den 
geringsten  Unebenheiten  der  Oberfläche  nach,  und  die 
durch  sie  veranlafste  Reibung  ist  sehr  unbedeutend.  Die 
schraubenförmigen,  Drähte,  welche  die  beweglichen  Huf- 
eisen  umgeben,  sind  zu'  einem  einzigen  Draht  vereinigt, 
dessen  Enden  Im  längs  der  Axe  der  grofsen,  die  Hufei- 
sen tragenden  Scheibe  gi^fährt,  und  dann  respecÜTe  mit 
den  Scheibenpaaren  a,  b  und  c,  J  durch  Lölhung  ver- 
bunden sind.  Die  Drähte  p  und  n  führen  ziir  vqltaschcn 
Säule  (einem  Trogapparat  aus  vier  Elementen),  der  er« 
stere  direct,  der  andere,  nachdem  er  spiralförmig  um  die 
vier  festen  Hufeisen  gegangen  ist;  ersterer  taucht  in  ein 
Gefäfs  k\  letzterer  in  eins  von  k.  Auf  diese  Wdse 
bilden  die  Windungen  um  die  sechszehn  Hufeisen -Anae 
durch  Vermittlung  des  Commutators  einen  einzigen  Lei- 
tungsdraht. So  wie  nun  durch  die  Kraft  der  voUaschen 
Säule  die  grofse  Holzscheibe  sich  dreht,  wird  aadi  zu- 
gleich der  mit  ihr  auf  einer  Axe  belindliche  Commutator 
gedreht,  und  so  durch. die  Maschine  selbst  die  Umk^ 
rung  der.  Pole  bewirkt^  jedesmal  wenn  sie  vor  einander 
zu  stehen  kommen,  sobald  nur  die  Comnuitatorscheiben 
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BO  gestellt  sindj^dafs  dann  die  Schneiden  der  Hebel  von 
eioem  Sector  zum.  andern  übergehen. 

Ftk  magneto -elektrische  Versuche  hat  der  Verfas- 
ser eineuf  doppelten  Commutator^  getheilt  in  72  Secto- 
reo,  angewandt.  Dieser  hat  noch  vier  den  ersteren  ähn- 
liche Hebel,  die  auf  den  Cylindem  /  (Fig.  8)  ruhen,  vrel- 
die  die  Scheiben  paarweis  verbinden*  Die  afnderen  En- 
den dieser  Hebel  «tauchen  ebenfalls  in  ^efäfse  mit  Qo^ck* 
Silber,  die  bestimmt  sind  den  Leitungsdrabt  aufzunehmen^ 
welcher >  bald  in  den  einen,  bald  in  der  andern  Richtung  von 
eleltro- magnetischen  oder  magneto -elektrischen  Strömen  ' 
"  dorciblaafen  wird.  Das  Instrument  wird  durch  eine  Hand- 
habe in  Bewegung  gesetzt,  welche  man  leicht  zwei  JVIal 
io  emer  Secunde  umdrehen  kann;  dadurch  kann  man  in 
derselben  Zeit  lii  doppelte  Umkehruogen  bewirken. 
£s  wird  ein  leichtes  sejn,  den  elektrischen  Strom  1000 
Mal  und  mehr  in  einer  Secupde  umzukehren  oder  zu 
unterbrechen.  '  Ohne  Zweifel,  sagt  der  Verfasser,  wird 
oTan  tiefer  in  die  Natur  dieses  Stroms  eindringen,  wenn 
man  ihn  in  eine  Reihe  sehr  rascher  Pulsationen  zerlegt, 
uud  sicher  wird  es  auf  diese  Weise  gelingen,  durch  den 
thermo- elektrischen  Strom  eines  einzigen  Plattenpaarcs 
eioe  Leidner  Flasche  zu  laden  oder  jedwede  chemische 
Zersetzung  zu  bewerkstelligen. 
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IV.     Veber  die  Afierkrystalle  des  Serpentins; 
von  Aug.  Quenstedt.       ^ 


jL^ins  der  interessantesten,  wenn  aoch  in  Tielen  Punkten 
noch  Dicht  entrStl^sehen,  Probleme,  ist  unstreitig  die  Bil- 
dung der  sogefiannlen  Afterkrystalle.  Den  ersten  Schritt 
zur  Löspng  hat  der  Krjstallograph  zu  machen.  Er  roob 
durch  die  Entwicklung  der  Form  zeigen,  welchem  be- 
kannten Fossile  der  AfterkrjRlall  ursprünglich  angehörte. 

'  Bei  vielen  ist  diefs  sehr  leicht ,  bei  manchen  jedoch  stel- 
len  sich  Schwierigkeiten  ganz  eigenihümlicber  Art  entge- 
gen. Uehn  gewtvhnlich  sind  die  Formen  nicht  recht  scharf, 
sondern  Flächen  und  Kanten  gerundet,  so  dafs  Winkel- 
messungen  nur  annähernde  Resuttatc  lierern,  auch  die 
Beobachtung  der  Zonen  eine  gewisse  Breite  der  Besfimmt- 
beit  zuldfst;  kommt  nun  hierzu  noch  ein  Reichthum  von 
FIfichen:  so  ist  nicht  selten  der  geübteste  Krjstallograph 

.  in  Verlegenheit  gesetzt«  Unvollkommenheiten  und  Schwie- 
rigkeiten dieser  Art  treten  uns  bei  jenen  ausgezeichneten 
Serpentinkrjstallen  von  Snarum  im  Kirdtspiei  Moduin 
(Norwegen)  ganz  besonders  entgegen.  Altetu  trotz  der 
verdrückten^  und  gerundeten  Gestalt  vieler  Kristalle,  und 
trotz  ihres  Flächenreichthums,  spricht  sich  dennoch  die 
Natur  so  bestimmt  aus,  dafs  man  bald  zur  festesten  Ueber- 
zeugnng  gelan<^t,  yV/i^  Serpeniinkny stalle  stimmen  in  ihrer 
Form  genau  mit  der  des  Olivins  überein.  Um  den  Le- 
ser davon  näher  zu  überzeugep,  halte  ich  dafür,  ihre 
reichhaltigen  Formen  hier  weiter  zu  entwickeln.  Bezie- 
hen wir  uns  zu  dem  Ende  auf  unsere  Taf.  VI  Fig.  1  und 
2y  ferner  auf  die  Ha üy 'sehen  Figuren  des  Peridots,  oder 
auf  die  in  dei*  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Böse:  über 
die  in  den  Meteorsteinen  vorkommenden  krystallisirteo 
Mineralien  (diese  Annal.  Bd.  IV,  1825 ),  welche  alsdann 
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auch  in  dte  neueren  Lelirbücher  fiber  Mineralogie  äuFiße* 
nominon  sind:  so  erscheint  unser  Serpentin  gewöhnlich 
in  breiter  rechtwinkliger  Sdule  durch  die  Flächen  7* und 
jif  gebiloet,  anf  welche  zwei  zugehörige  Paare  des  Octa^- 
ders  gerade  aurgesetzt  sind.  In  Fig.  1  Taf.  VI  habe  ich 
die  Projection  säinintlrcher  Flächen  nach  der -Methode  ' 
gegeben,  wie  ich  ^e  in  diesen  Annalen,  ßd.  XXXI V  S.  503 
bekannt  machte.  Dje  Sectiönslrnien  haben  gleiche  Buch- 
sfahen  mit  den  ilinen  zugehörigiui  Flächen,  und  schnei- 
den eine  Ebene^  welche  durch  die*  Axen  ab^  senkrecht 
gegeti  c^  geht.  Um  die  Flächen  aus  einander  zu  dedu- 
circn,  gehen  wir  von  der  Ociaederfläche  e  aus,  sie  sol* 
Jen  uns  die  £ii)heiten  der  drei  Axen  bestimmen,  *und  er- 
hallen afsdann  den  Ausdruck  ^  ==  [ö  :  A  :  <r].  Die  End- 
fläche   P,   welche*  die  Octa^derecke  der  Axe  c  so  ab-. 

P 

stumpft,  dafs  di^  Kanten  —  mit  den  Seitenkanten  (ab) 

des  Octaeders  parallel  gehen,  fällt  nothwendiger  Weise 
mit  der' Sectionscfbene  zusammen,  erhält  daher  das  Zei- 
chen J^=[^  :  «a  :  XÄ].  Um  sie  aber  zur  Sections- 
ebene  selbst  zu  machen,  legen  wir  sie  als  die  einzige* 
Ausnahme  durch  den^  Mittelpunkt  des  Krystalls,  wo  sich 
die  drei  Axen  schneiden.     Die  Abstumprungsfläche  M  der. 

M 
Octaederecke  u  finden  wir  aus  der  Parallelität  der  — 

e 

mit  der  Endkante  ^r,  so  wie  die   T  aus  der  Parallelität 
jt  •  ,  . 

von  —  mit  der  Endkante  ar,  so  dafs  jl!f==[a:  qc5:qdc3 

und  T=:[3  :  aoa  :  QC^r]  wird.  Hierdurch  sind  nun  auch 
die  zugehörigen  Paare  des  Octaeders  bestiinmt«  Denn 
sie  fallen  ersten^  mit  den  beiden  Octaederflächen,  wel-  ^ 
che  jedesmal  die  von  jenen  Paaren  abzustumpfenden  Kan- 
ten bilden,^ zweitens  mit  den  Abstumpfungsflächen  derje« 
nigen  Ecken,  welche  jene  Kante  verbindet,  in  eine  Zone. 
Dem  zufolge  erhalten  wir  die  Ausdrücke:  /i  =  [a.:  3:  qdc], 
d:=i\^a :  ^  :  00  &]    und   ^=r[5':  c  :  OD  a]<      Diese  sieben 
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TerscUedene  Flächen,  welche  beim  Olivin  so  häufig  atif- 
treten,  fioden  sich  sämmllicb  beim  Serpentin,  nur  dafs 
in  den  verschiedenen  Combinationen  verschiedene  Flä- 
chen verdrängt  oder  vorherrschend  werden,  ^er  aatser 
der  Octaederiläcfae  e  in  der  Diagonalzone  von  dy  treten 
in  derselben  Zone,  gerade  wie  beim  Olivin,  noch  zwei 
Octaeder  f  und  /  auf,  zu  denen  sieb«  auch  zugeböfige 
Säulenflächen  finden.  Die/ fällt  mit  der  hinteren  Fla- 
,che  d  und  der  vorderen  Säule  n  in  eine  Zone,  gebt  ako 
durch  den  Zonenpunkt  (a-f*^);  erhält  daher  den  Äru- 
druck /=[a:  4^  :  ^l^  mithin  die  zugehörige  SäaleDfiä- 
che  i=:[a:  4&  :  odc].  Der  Analogie  zufolge  erhält  die 
dritte  Säulenfläche,  deren  zweite  Zone  ich  nicht  gebdrig/ 
beobachten  konnte,  den  Ausdruck  r=z{^a :  ^b  :  od c]^ ihre 
zugehörige  OctaSderfläche  wird  dann  natürlich  l^a:^\c\ 
Die  scharfe  Oc^taederkante  von/ sieht  man 'häufig  dordi 
eine  Fläche  ^=[c :  ^  J  :  «  ^]  abgestumpft.  -  Unter  ibr 
liegt  eine  noch  schärfere,  dip  wahrscheinlich  der  FlScbe 
jf=:[a  \\b  :(X>c'\  identisch  ist  So  weit  gehen  die  bis 
jetzt  am  Olivin  gekannten  Flächen.  Allein  was  dieKry- 
stalle  noch  g»nz  besonders  interessant  macht,  ist  das  Vor- 
kommen einer  ganzen  Reihe  neuer  am  Olivin  noch  nicht ' 
beobachteter  Flächen.  Es  findet  sich  nämlich  häufig  unter 
der  Fläche  d  eine  noch  schärfere  S,  die  constant  an  ei- 
ner Reitie  von  Individuen  auftritt^     Sie  ist  parallel  ihrer 

Diagonale,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Kante  ^  stark  gestreift, 

und  tritt  nie  vorherrschend  auf.  Dafs  sie  die  2  fach  schSr- 
fere  von  d  sey,  läfst  sich  freilich  nicht  beweisen,  wohl 
aber  mit  gutem  Grunde  aus  dem  Pro|ectionsbildje  eT8cbli^ 
fsen;  wir  erlheilen  ihr  daher  den  Ausdruck  &=[a:2f:x4]. 
Wie  in  der  oberen  d,  so  liegen  auch  in  ihrer  Diagonal- 
zone noch   drei   andere  Flächen..    Die  erste  derselben  e 

stumpft  aufserdem  noch  deutlich   die  Kante  —  ab,  fällt 

also  noch  in  die  erste  Kantenzone,  daraus  folgt  ihr  Ans? 
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druck  €=[]&:  j^a:  c}.  Die  zweite  Fläche  (p  isl  deut- 
lich auf  die  Säule  n  gerade  aufgesetzt,  fällt  folglich  noch 
in  eine  Verticalzone,  es  kommt  ihr  daher  ein  Ausdruck 
q)=\c  :\ai^b'\  zu.  Was  ^endlich  die  dritte  Fläche  X 
betrifft,  so  scheint  sie  wieder  auf  die  Säule  «^  gerade 
aufgesetzt  zu  seyn,  hieraus  ergäbe  sich  der  Ausdruck 
X:=:^\_ci  ^a  i  \b'\\  an  anderen ' Individuien  möchte  man 
sie  lieber  für  [^ :  4^ :  4^1  halten,-  'so  dafs  sie  zwischen 
^'h  und  \b  schwankt,  da  man  beide  doch  wohl  nicht  als 
coexistirend  annehmen  kann.  Diese  letzten  mit  griechi- 
schen BuTchstaben  bezeichneten  Flächen  sind  zwar  beim 
Olivin  bis  jetzt  noch  nicht,  beobachtet,  passen  aber  so 
schön  in  sein  System,  dafs  man  sie  augenblicklich  als 
eine  erfreuliche  Erweiterung  seiner  Überdiefs  jBchon  rei* 
eben  Formenbildung  anerkennt.  Stellen  wir  nun  noch- 
mals zur  besseren  Uebersicht  vorerwähnte  Flächen  zu- 
ssimmen,   so    ßind   zugleich   beim  Olivin  und  Serpentin 


beobachtet; 

• 

tf=:(;     aib'.c    ] 

5=[a:  ^b  :  fhc'] 

P=[c  r  QDO  :  OD  J] 

'     /=[  a:ib:c  ] 

J|f=[ö:  ODÄJCDC] 

r=[ö:  |J  :  ODr] 

y=i:[i:aDa:  qdc] 

/=[  a:^6'.c:\ 

»=[  ai  biete  ] 

A=[^:4i:  QOö] 

rf=:[  aic  Ktb  ] 

»=[c:|*:aDa]. 

A=:[   *  :  C:  OD«  ]    ^ 

i 

Aufserdem  beim  Serpentin  die  neuen  Flächen 

*=[4«: 

C:  00*1 
■.b.C  5 

«  =[  4« 

y=[^a 

.ib:c2 

A=Ci«! 

-b:  cl  ,  /*=4  ode 

Die  Art  der  Verbindung  dieser  Flächen  zu  einzel- 
nen Krjstallen  ist  sehr  verschieden.  Oftmals  herrscht 
die  Fläche  ilf  so  vor,  daCs  die  ganze  Säule  zu  einer  brei« 
ten  Tafel  wird^  an  der  die  Säulenflächen  7t,  5  und  r 
untergeordnet  erscheinen.  Oftmfils  fehlt  aber  M  auch 
ganz,  und  die  Säulenfläche  n  wirdWorherrschend ,  wo 
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alsdann  ^er  Sftalenvrinkel  recht  schOn  mefabar  wird.  Was 
die  Endignng  betrifft,  so  siebt  man  d  bald  herrschend 
werden^  bald  ganz  verschwinden  oder  doch  nur  unbe* 
deutend  klein  auftreten»  an  iiirer  Slelie  befinden  sich 
dann  die  Oqlßederflächen  e.  Die  Flächen  f^l^h^k  uod 
I  eeselien  sich  beliebig  zu  den  verschiedenen  Combina- 
tionen.  Besonders  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  die  be« 
obachtetcn  neuen  Flächen  mit  griechischen  Buchstaben  nar 
zusammen  unter  sieb  auftreten,  in  Verbindung  mit  der 
einzigen  Fläche,^,  so  dafs  also  unsere  SäuIenQächeo  ent- 
weder Endigungsflächen  mit  lateinischen  oder  mit  grie- 
chischen Bucbstaben  tragen«  Die  Krjrstalle  sind  auf  die 
homogene  Serpentinmasse  aufgewachsen,  und  zwar  der* 
gestalt,  dafs  Krjstall  und  Muttergestein  wie  durch  einen 
Gufs  geformt  zu  seyn  erscheinen.  Die  kleinsten  ludivi* 
duen  sind  wenigstens  von  1  Zoll  Gröfse,  manche  errei- 
chen aber  2,  3,  ja  4  Zoll  Länge,  uiad  verhältuifsmäfsige 
Breite. 

Eine  zweite,  nicht  weniger  interessante  ^hatsache, 
ist  ein  Zwillingsgesetz.  Während  nämlich  die  Flächen 
M  und  M^  der  beiden  verwachsenen  Indiyiclqen  in  «iner 
Ebene  liegen,  haben  sie  eine  andere  Ebene  A=:[^:^:aDa], 
welche  die  scharfe  Kante  des  Oclaeders  e'=:\a\b\c\ 
gerade  abstumpft,  mit. einander  gemcjn,  gegen  die  beide 
Individuen  umgekehrt  liegen.  JEs  ist  dieses  dasselbe  Ge- 
setz, welches  man  beim  Chrjsober^^U  so  oft  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hat,  beim  Olivin  jedoch  noch  nicht  kenoL 
Dije  Streifung  der  Fläche  M  macht  es,  dafs  die  Zwillings- 
gränze  sehr  deutlich  hervortritt.  Diese  Gränze  geht  mit 
der  scharfen  Kante  des  Oclaeders  e  parallel,  und  da  sich 
die  Erscheinung  bei  mehreren  Individuen  wiederholt,  ^o 
ist  das  Gesetz  allem  Zweifel  übeihob^^n*. 

Endlich  darf  ich  hier  eine  Erscheinung  nicht  fib^r* 
gehen,  welche  aufs  Deutlicl^ste  boweißt^  wie  der  Serpen- 
tin, in  alle  physiki^liscben  Differenzen  einging,  welche  am 
iirspröaglichen  Kristalle  schon  eingesetzt  waren*     Man 
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aleht  nSmlieb  bei  vielen  Exempbren  die  FUcheo  nrit  gffet 
chiflcben  Blurhslahen,  so  oft  man  sie  nur  beobachtet,  steta 
ontfr^eordnet  an  einer  Form  auftreten,  welche  durch  di« 
Flächen  n,  M  und.  d  gebildet  wird,  nie  aber  kommeii 
sie  zoi^lnch  mit  .don^öberen  Octaederfl&di^  e.fwxAX 
vor.  Bei  beschädigten  Indiririued  gewaJirt  mau  jedoch 
iira4iidi,i<la{is.  sie^  einen  Kesn  einschliefsen,  der  allerdings 
Ftllchen  aus  der  Dfagonalzone  von.  J  enthäilt.  Der  Kerd 
wi^  also  hindere  Fiädien,  ab  die  äufFereu  Konturen  de» 
KrfMalls.  •  Merdnreb  auf»erksam  geoMcht,  gewßbri  maa 
an  fedep  Cotnbinatioh.  roil  griechischen  Buchstaben  eia 
Schakttich-,  weiches  die.  EndÜüchen  des  hiiieren  Kernes 
bNledit,  und  zwar  dergestalt,  dafe  es  genau,  da  anfängt^ 
%^  sieh  die  Octa&fer«  mit  den  Sä(ilenflädien..VilsbindaMM 
sodann  pmnier  stoker  werdend  sich  bis  %or  Spilze  er« 
streckt.  Die  schönen'  unveränderten  zmi^n  und*  ölf^cft^ 
oen  Krjstalle  zeigen  4kirch'  eine  Nüancitung  <ler»F'arlM 
da6<i)€iRejn  der  oberen  Schale.  Andere  hingegen^  dia 
voii  Bilterspalhmassei  durchldrungen  -sind,  lassen  deirtliob 
ehwSrhiHit  von  spälhigeoa  sokumtztggelben  BilterspaAlra 
tfrkcffkiien, wefche  sichzwiachen  -deiir  eini^eschsicbleten  Kern 
und  die  üufsere  Schale,  parallel  mit  deo  KrjtstAilflächen, 
ehigeiagert  bat,  so  dais;  man  öflinab  die*  Flächen  ^des  in- 
neren* Kerns  HUid  ^cr.  äu&eren- Schäle  zugUicb.  beobacht 
ten  kanix  £sr  mofsle.also  nolhwendigjerw^eise  deriüCr 
sprtegliche  Krjetalt  ^plltef  iorlgewatltten  seyn;-  eine*EiF^ 
icbeiBung,  •die'  hei«  Quarz,  V^sttvian,  £pii)ot,  Sobwer* 
tpalh  ^  uttd*  vielen  andeßfen  sich  so  oft  wiederfindet,  wo 
ebenlaHs  ^.beim*  späieveni  Forlwaehsen  sich  Flächen  bilden^ 
die  anfänglich -der  Krystail  gar  nich^  2et^e..'r 

Nicht  weniger  genau,:  als  ^  Flttc)ieii;  sthnmto.AudI 
die  Winkel  mit  dene» ^  des 'Olivina- überein.  '  Icbifand 
M  m^lireven  Individuen,  die  eine,  sehr  scharf  ausgeblldetfa 
SMmtäche;  n  i^igen,  dcJn  Winkel  genau  ISft^,  in  so 
weit  Hundg^niomeler'Genafugkeit  znlasaMi  X>er  des  OK- 
vkia  ist  IS»»  %, .pabt  aboj  trcfüdi.    Der« WinW  der 
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ZuscbSrfuD^sfittclien  <l  war  imm^r  etwas  fiber  76®/indk 
selbst,  bei  geruncleteii  FlXdien  uie -stark  davon  ab>  der* 
8€flbe  Winkel,  der  beim  Olivin  76<^  54'  beträgt.  Obgleich' 
unsere  Afterkrjstalle  keine  .grofse^  SdiärEe  Zulagen ,  so 
stimmten  dc^cb  aueh  die  anderen  Winkel  immer  .ziemlich 
genau  mit  depen  des  OliTins. 

Man  kann  also  der  festen  Ucberzeugung  lebmi,  dab 
beider  Formen  durchaas  dieselben  sind«  So  hätten  wir 
dann  vier  neue  Flächen,  und  ein  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtetes  ZSi^llkigsgesetz  nachgewiesen,  zwei  Ersdid* 
nungen,  die  so 'schön  in  das,  System  des  Olivins  passoi, 
dafs  sie  über  die  Identität  beider  Formen  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  erregen  können.  Eben  so  wenig  darf 
man  auch  an  dem  Fortwachsen  Anstofs  nehmen  >  da  die 
Ersdieinung  so  oft  beobachtet  wird,  dafs  man  sie  schon 
allgemein  nennen  kann.  Diese  Thatsachen  sind  aber  um 
so  interessanter,,  da  sie  das  er^  Beisjiiel  liefern,  dafr 
ein  Kristallsystem  von  .Seiten  adner  Afterbildangeh  so 
bedevtende  Ern'eiterungen  erUAt.  Die  schönste  BestM- 
gong  wütde  ea  seyn ,  wenn  man  später  am  Oli^n  wie^k- 
lieh  ^'nachweisen  kdnnte,  was  unS'fdiese  Afttrgestallen  im 

Voraus  v^ktedeten.  '  <   

-Man  hat  nun  fralichdie^Kry stelle  £Qr  wirkliehe  Ser* 
pentinkrystalle  ansgebeii  woUen,  wenigstens  hatHaidin- 
ger  gan?^  ähnliche  Formen«  beschrieben,  und  sie  für  acht 
erklärt,  weil  er  darj»»  Blfttterdtircfagänge  zn  beobachten 
Raubte.  Allein  HaidingerV  Formen  stimmen  so  ge^ 
nan  mit  den  oasrigen  tiberein,  dais  ich  sie  mit  densdbea 
gleich  setzen  muCs.  '^"BezieheU' wir  uns  hieF>  adf -Fig^täSS 
und  366  Taf:  IS  des  Kauniadn>chen  iUndbnchs  der 
Mineralogie,  so  s(Nringt  Ae  behauptete  Gleicfabeit  alsbald 
in  die  Augen, <  wenn  >wi^  erwägen,  da&  die -FigcTren  in 
deif  Richtung  der  Axe  a  ausgedehnt^  sind.  .  Die  Zasehlr- 
fongsflächen  o;^  die  einen  Wiiri&el  von  12&<f  31'  dmdUi^ 
fsen  solleni,^  entsprechen  unseren  •Säulenfläeken  n^  wel- 
che ^war  einen  Winfcci  ii^on  130^  aV.ein^diliefiBen;  no  dais 
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eise  Differenx  von  1^  31'  sieh  fiodet,  d^  jed^di  dorcb- 
aus  noch  in  die  Gränzeu  der  InruDgen  bei  Afterkrjstal- 
len  fällt.  Die  Säulenflaehe  d  wird  akdann  unser  k,  wel« 
che  eiaeo  ^iakel  \on  97°  T  einschliefsien  aoU^  der  beim 
OÜFiU  99°  T  betragt,  eo  dafo  sich  hier  eine  Differenz  von 
VW  eingelscfaUcbett  hat  ,Eb  werden  daher  Haidia- 
gei 's  Flächen;  * 

^ö=     jPaD  =  [  a:bi(XiC  3=  unserem  n 
ras  aPgD=;[.«^:i6;  aDr]=s         -         S 

5^s:i:QC.PQt)==:[c:  OCä:  qdÄ]=:ä         -  P 

J=ccP2  =[c:^i.:aDö]===        .        k 

Vergleichen  wir  sie  mit  den  obigen  des  Oliyins,  |so 
findet  sicbi  4^  sämmilicbe  mit  ihnen  .tibereinitwmen. 
Wenn  also,  noch  ein  Zweifel  bleibt»  ao  kann. er  nur  anf 
den  Winkeln  Jieruh^n.  Ich  habe  auch  selbst  mehrere 
vou'den  beschriebenen. Stückeii  gesehen,,  die  so  beschaf- 
fen,waren ,  dafs  sie  mich  nur  in  meiner  JBebnuptHng  be* 
stärken  konnten. 

Soll  man  nun  endlich  eiUttt  u^widersprechlichen  Be- 
weis liefern y  wie  ihn  der  Naturforscher  verlangt  (denn 
in  ßücksicht  auf  Form  könnte  man  zum  Isomorphismus 
nodi  seine  Zuflucht  nehmen  wollen),  so  ist  dieb  aller- 
dings nicht  so  leicht.  Zunächst  kann  man  sich  auf  das 
aHgemeikiö  Ansehen  berufen.  Denn  wenn  irgend  Kry- 
stalle^ das  «Gefwd^e  •▼es  Afterbildung  an  «ich  Irsrgen^  so 
sind  es  unsere  Serpentine  von  Snarum.  Ihre  gerundete, 
verdrückte-  Mndc durchaus  structurlose  Gestalt  entbehrt 
^nzUch  des  frischen  Krjstallglanzes,  sie  siqd  nicht  sel- 
ten zerfressen,-  und  von  gelblichbraunen  Adern  durchzo- 
gen, so  dlds'-sie  den  ..unbefangenen  Beobachter  nur  an 
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Aft^bildnof^eh  eriniMni.  Hr.  Prof.  Weif«  be^dchiictd 
sie  daher  ia  seinen  VoTlrägen  sthon  liktf^si  ak  «olrber 
und  stellte  sU  scbapfsinni}^  den  Ghomlroditeii.  von^New- 
Yersejr  ;zttr  Seile,  die  ebenralls  ZoUgiöfse  erreidiei»,  imd 
vfohl  die  Form  des  Oiiviiis  haben  möj^em  Allein  alle 
Vertnuthungen ,  die  sirh  anf  Vorbe^agles  gdindeti,  wer- 
den zur  evideiUeslen  Thatsache  durch  eiiM»n  Krjstall, 
der  durch  seine  Länge  vou  mehr  als  4  Zoll,  und  seine 
Breite  von  3  Zoll  iii  Erstaunen  setzt,  aber  doch  einst 
Olivin  gewesen  sejo  mu(^  «da  sein  (»»eres  sroeb  mit  völ- 
lig untersetzter  Olivinmasse  ^ngefiiUt  ist.  ]ü|aa  sieht  an 
ihm  deutlich,  wie  die  Umwandlung  von  A^ufsen  n^ch  Io- 
nen begann,  wie  Serpentinschuüre  den  Olivin  durchzie- 
hen, die  Masse  entlSk-bep^  porös  inajphe«^  und  so  alltiiäh- 
lig  die  Verwandlung  voUen^^ni  ^I)ie  ^lu^nfu  Scbnöre, 
welche  Gebirgsmasse  und  KrjstaU^  gleiqbmäfsig  durchs 
Xiehen,  scheinen  mir  daher  'nichts  weiter  als  Jialbzersetz- 

ter  Olivio.  

Zatiüftt  \mn^  -mm  sieb  noch  die  Fmg^  tleÜen,  ^ie 
der  cbeiniscbe  I^ro^eld  ^gewesen '  se^n  m*A%  dureb'welcben 
diei  Massen  viirH^ndeJl  wui^den.  Iii  Rßck'si^ht  auf  ihre 
Zosaminetisetzun^^titeliPli  beide  dörebaus  nicht  ferD*  Denn 
der  Serp^iriin  bat  die  Formel: 


3Mgtt'^2 
und  der  Olivih: 


Fe.»   J 


.    Si 
Fe 

Beide  iiBtetseheidpa  sich  alsfi,.  abfcsetbep  viM)  i^n  '^^- 

bSlloisBeo,  jiar  durch  ibrcff ,  W^McrgeMb     I^seo  vir 

xd  4  Atomen  Qlivin  .    v 

asMg»  ^'S*  s=2Mg»  S*  «|*Mg» 
6  Atome  Wasser  =6H  treten, 

«•  fltbalten  wir  OU^  »211««  S^^9M$»* , 
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mi  3  Mg  werden  ausgeschieden.  Fe  tauscht  sich  mit  Mg 
aus.  WasserdSinpfe  reichen  also  einfach  genu^  zur  Um- 
Wandlung  hin,,  und  wll  man  aufh  den  Bitler^patti  er- 
klären, so  läfst  man  noch  Kohlensfiure  hinzutreten.  Da 
der  Bitterspath  die  ganzen  Massen  durchzieht,  überhaupt 
im  Mnttergestein  sich  von  den  Krystallon  in  nichts  un- 
terscheidet, sondern  beide  homogen  in  einander  öberge- 
ben:  so  sieht  man  sich  gez%vungen,  mag  einer  anfangs 
aoch  noch  so  widerstreben,  beiden  gleichen  Ursprung  zu« 
luscbreiben.  Von  dieser  Seite  betrachtet  bekommt  die 
Fra^e  auch  ein  grofses  geognostisches  Interesse.  An- 
sehnliche Olivinmassen  mufsCen  vorhanden  'seyn,  die,  wie 
9ire  Krystalle,  zu  ^Serpentin  umgeändert  wurden.  Die 
Art,  wie  'dieses  geschah,  mufs  vorläufig  hypothetisch  bler- 
ben,  aber  auf  jeden  Fall  sind  hetfs  eindringende  Laven, 
welche  die  vorhandenen  Massen  sogleich  umhdilten,  dem 
Proeefs  weniger  günstig.  Da  die  heifsen  Dämpfe, in  un- 
serer heutigen  Geologie  eine  so  beliebte  Bolle  spielen, 
so  sollen  sie  auch  hier  als  Erklärnngsgrund  angesehen 
werden.  Wenn  gleich  nicht  aller, -so  mag  doch  man- 
cher Serpentin,  so  merkwürdig  durch  sein  geognostisches 
Verhalten  anf  diese  Weise  entstanden  sejn.  ,  Somit 
scheinend  die  Afterbildungen  för  den  geolqgischen  Um* 
wandlungsprocefs  auf  beifsem  Wege  eine-  äbuiithe  Wieh- 
(ij^keit  erlangt  zu  haben,  als  die  pelrificirlen  organischen 
Wesen  für  die  Meeresbildungen* 


V.  Bemerkungen  zu  einer  abgekürzten  Projection; 
pan  Aug^  Ouenstedt 


JUS  ist  allerdings  ein  Mangel  der  Sectionsmethode,  dajs 
die  Figuren  schon  bei  deti  2«  und  2  gliedrigea  Systemen, 
^enn  gleicbwoU  nicht  ilberlades,  ao  doch  sehr  aus§«- 
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dehnt  werden«  Alleiü  es  bedürfen  nur  die  1  -  und  1  glie- 
drigen,  wie.  Albit  und  Axinit  etc.,  einer  ganzen  Pigar, 
wei(  in  diesem  einzigen  Falle  sjlmmtlicbe  Quadranten  von 
einander  unterschieden  sind.  Aber  hier  werden  die  Fi- 
guren aa  sich  üehr  einfach,  denn  die  Flächen  treten  nur 
ein  einziges  Mal  auf,  und  es  sind  überhaupt  wenige  Li* 
Dien  und  Zonenpunkte  vorhanden.,  Die  2-  und  Igliedri- 
gen,  wie  Feldspath,  Datolith  etc.,  lassen  schon  eine  ein- 
fachere Behandlung  zu,  es  bedarf  hier  nur  einer  halben 
Figur,  da  die  Quadranten  zu  beiden  Seiten  der  Axe  a 
gänzlich  gleich  sind.  Ja  in  den  2-  und  2gliedrigen,  wie 
unser  Olivin;  ferner  in  den  4gliedrigen  und  reguläreo 
haben  wir  bei-  der  Gleichheit  sämmtlicher  Quadranten  nur 
JEüleß  nöthig,  in  dem  schon  alle  Verhältnisse  gescbrieboi 
stehen,  die  nur  möglicherweise  aus  der  Figur  erseheo  . 
werden  können^  Eine  Figur  von  Bogengröfse  kann  aof 
die^e  abgekürzte  Art  auf  ein  Qoartblatt  gebracht  werden, 
und^  nimmt  man  für  letztere  einen  gewöhnlichen  Bogeiv  <« 
60  möchte  diefs  wohl  die  Gränze  für  die  ausgedehnte- 
sten Projectionen  seyn,  die  doch  immer  nocb  mit  gro- 
fser  Leichtigkeit  angefertigt  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  zweierlei  Linien  zu  unterschei- 
den: 1)  solche,  die  nur  eine  Axe  schneiden  und  mit  der 
andaren  parallel  gehen;  2)  solche,  die  beide  sdmeiden. 
Was  die  erateren  betrifft  ^  wie  z.  B.  Ä,  i,  /,  d,  d  sind, 
ko  ist  es  gleicb  klar,  dafs  ihre  Schiodtte  in  allen  Qu»- 
dranten  gleiche  Zonenpunkte  bedingen  müssen.      Wenn 

also  k  mit  dem  vorderen  S  einen  Zonenpunkt  (gr+n:) 

einsetzt,  so  mufs  dasselbe  A  mit  dem  hinteren  d  auch  ei- 
nen gleichen  Punkt  machen,  nur  dafs  sich  der  Ausdruck 
in  a  auf  die  hintere  Axe- bezieht.  Die  anderen  Liniei)^ 
welche  beide  Axen  schneiden,  treten  gebrochen  aoL 
Wenn  man  will,  so  kann  man  hier  wieder  zweierlei  nn- 
terstheiden:  solche,  die  J5m  Mal,  und  solche,  die  Za^ 
Mal  gebrochen  sind*    Zu  den  Ein  Mal  gebrochenen  ge^ 


Digitized 


by  Google 


381 

hdrt  z.  B,/.     Sie  beginnt  im  ersten  Kantenzonenpunkte 
(a+b)y  schneidet  alsdann  b  in  7»  >^ürde  nun  von  hier, 
ao8  in  den  hintei^en  anliegenden  Quadranten  überschla- 
gen; allein  diefs  thnt  sie  nicht ,  sondern  sie  apringt  zu* 
rock  und  schneidet  die  Axe  a  in  1.     Dieser  zweite  Theil 
der  gebrochenen  Linie  ist  aber  nicht  nur  eben  so  lang» 
als  dasjenige  Stück,,  weiches^ von  demselben /*  im  hinte- 
ren linken  Quadranten  liegt,  sondern  steht  auch  mit  den 
andern  Linien  in   denselben  YerhSitnissen.      Wie^*,  so 
'  verhalten  sich  auch  die  übrigen  gebrochenen  Linien  e^  e, 
/•    Man  kann  natürlich  von  der  gebrochenen  Linie  jedes 
der  zwei  Enden  als  den  Anfang  nehmen*    Das  eine  Ende, 
von  dem'  man  ausgeht,  gehört  alsdann  stets  dem  gezeich« 
^  neten  Quadranten   an,  wenn  das  andere  dem  derjenigei^ 
Axe   anliegenden  Quadranten  angehört,  wo  sich  die  Li- 
/nie  bricht.      Doppelt  gebrochene  Linien  sind  tp  und  X; 
das  erste  Stück  davon  gehört. dem  gezeichneten  Quadran- 
ten, das   zweite  Stück  dem  dem  Brechungsplinkte  inlie- 
genden,  das  dritte  dem  in  der  Reihe  folgenden  an,  der 
stets  dena  gezeichneten  Quadranten  cei2tral  gegenüberliegt* 
Einfach  drückt  nian  das  Gesetz  folgendermafsen  aus': 
Die  ununterbrochen  Jorilauf entert  Sectionsümen  der 
vollständigen  Figur*  erscheinen  in  der  abgekürzten  ge- 
brochen\  und  so ,  dafs  die  Längen  der  gebrochenen 
und  continidrlichen  Linien  gleich  sind.       1 
Die   gebrochene  Linie  bezeichnet  stets  den  Weg,   den 
eine  Billardkugel   oder   ein  Lichtstrahl  machen  müfsten, 
,  wenn  sie  in  den  Brechungspunkten  von  den  Axen  zu- 
rückgestofsen    würden.      Es  ist  also   der  Einfalls-  dem 
Reflexionswinkel  gleich;  der  Grund  folgt  einfach  aus  der 
Congruenz  der  Quadranten  mit  allen  ihren  Punkten.   Das 
Maafs  dieser  Winkel  kann  in  sämmtlichen  Systemen,^  die 
eine  abgekürzte  Methode  zulassen,   leicht  auf  den  unge- 
brochenen Linien  abgenommen  werden,  und  hierdurch  ist 
uns  dann  wieder  ein  einfaches  und  willkommenes  Mittel 
an  die  Hand  gegeben^  die  abgekürzten  Figuren  ohne  au- 
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dere  Hülfe  zu  "zeichneD.  Man  mofs  in  einer  abgekfinta: 
Figur  die  einzelnen  Stücke  der  gebrochenen  Linien  nie  Ober 
den  Rrechtingspnnkt  hinaus  zeichnen,  das  Auge  gewöhnt  nch 
80  leichter  daran  und  wird  bald  gleichgöttig  dagegen,  ob 
es  die  Linien  continutriich  oder  gebrochen  siebt.  Man 
könnte  zur  nliheren  Deutlichkeit  sich  geviöhnen,  die  zuge- 
hörigen Stücke  durch  Bogen  zu  verbinden,  wie  wir  auch  in 
Fig.  1  Taf.  Vr  gethan  haben;  allein  dieS.nche  ist  so  einfädi, 
dafs  es  uns  später  übertlnssig  erscheinen  wird«  Im  Grunde 
genommen  müfsten  sämmtliche  gebrochene  Linien  zwei 
Mal  gebrochen  erscheinen,  weil  sie  silmmtlich  dreierlei 
Quadranten  angehören.  Jedoch  bei  vieleli  wurden  die 
Zonenpunkte  im  dritten  Quadranten  so  excenfrisch,  dafs 
wir  sie  übergingen ,  zumal  da  die  Figuren  durch  sie  ge- 
wöhnlich sehr  ausgedehnt  werden.  Bei  der  abgekürztefi 
Methode  fällt  der  letztere  Grund  weg,  man  thut  daher 
oft  noch  gut,  es  auszuführen.  Das  letzte  Stück  geht  stets 
dem  ersten  parallel.  Hallen  wir  das  Bild,  von  der  R^ 
flexion  der  Strahlen  genommen  ,  fest,  so  finden  die  un- 
gebrochenen Linien  hierin  ebenfalls  ihren  Erklärungsgrand. 
Denn  in  diesem  Fallie  fällt  der  Strahl  nnter  einem  rech- 
ten Winkel  auf,  mufs  daher  'denselben  Weg  zurück  ma- . 
chen^  die  Linie  kann  also  nicht  gebrochen  erscheinen. 

Diese  erfrenliche  Vereinfachung  unserer  Sectionsme- 
tbode,  bei  durchaus  gleicher  Brauchbarkeit,  macht  jeden 
Einwand  nichtig,  der  den  Vorzug  der  graphischen  etwa 
bekräftigen  will.  Es  liegt  in  der  Natur  der  graphischen 
Methode,  dafs  sie  keiner  Vereinfachung  weiter  fähig  ist; 
80  wie  im  anderen  Falle  die  Sectionsmethode  durch  die 
Gleichheit  der  Quadranten  sogleich  zur  Veremfacbaog 
auffordert. 
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VI,    Untersuchungen  über  das  ßächtige  Oel  der 
Spiraea  ulmaria;  com  Dr.  Löwig, 

•        *Prof.  der  Clieniie  ia  2&rick. 


j  V  V  ährend  die  UnterFUchungeti  voa  Pflanzen  und  Pflan- 
I  zenstoff^ii  eine  groCse  Anzahl  Sauerstoffsduren  mit  zusain« 
I  meugesetztem  Radical  kennen  gelehrt  haben,  ist,  mit  Aus* 
nabme  der  Blausäure,  keine  ähnliche  Wasserslofikäure 
f  IQ  der  organischen  Natur  nachgewiesen  worden,  und  von 
I  Wa^serstoffsäuren  mit  ternärem  Badkale  besitzen  wir  bis 
^^  heute,  wenn  man  die  Schwefelrjranwasserstoffsaure  nicht 
i  hieber  rechnet,  auch  nicht  einmal  eine  entfernte  Kennlnifs« 
I  Die  Feststellung  der  Erscheinungen,  welche  das  Bitter« 
mandelöl  darbietet,  hat  nicht  allein  zur  bestimmten  Kennt« 
nib  ternärer  Radicale  geführt,  sondern  sie  hat  «uch  ge* 
teilet,  dafs  es  Sauerstoffsfturen  mit  dreifacher,  Sauerstoff 
enthaltender  Basis  geben  kaoa. 

Durch  die,  in  der  folgenden  Abhandlung,  beschrieb 
benen  Versuche,  welche  mit  dem  flüchtigen  Oele  der 
Blölhen  von  Spiraea  ulmaria  angestellt  .wurden,  ist  auf 
fiberrascbende  Weise  die  erste  Wasserstoffsäurc  mit  ter- 
närem Radicale  in  der  organischen  Natur  aufgefunden 
ivorden,  und  sie  geben  vollkommen  der  Hoffnung  Rapm» 
dafs  es  auch  gelingen  werde,  das  Radical  derselben  iso« 
lirt  darzustellen« 

Man  wird  entschuldigen,  dafs  die  Untersuchungen 
oicht  weiter  ausgedehnt,  und  namentlich  einige  der  wich« 
tigsten  Erscheinungen  nicht  näher  ansgemitteh  wurden, 
wenn  bemerkt  wird,  dafs  zu  sämmtlichen  Untersuchung 
gen  eine  verhälnifsmäfsig  nur  sehr  geringe  Menge  Mate« 
rial  zu  Gebot  stand.  Wenn  auch  wegen  der  kleinen 
Menge  Oel,  über  welches  zu  verfügen  war,,  die  einzel- 
nen Yersttche  nur  in  iemein  kleinen  Maafsstabe  ausge- 
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ftibrt,  und  besonders  zu  der  Elementaranalyse  nur  zu  ge- 
ringe Mengen  verwandt,  und  dieselbe  nur  selten  wieder- 
bolt  werden  konnte,  so  mag  doch  ilas  Uebereinstimmende 
in  den  einzelnen*  Untersuchungen  eine  Wjederholung^  der- 
selben theilweise  ersetzen.  Sollten  übrigens  durch  spä- 
tere wiederholte  Versuche  die  analytischen  Resultate  ei&e 
kleine  Aendefung  erleiden»  so  kann  doch  mit  Gewifsheit 
jetzt  schon  behauptet  werden,  dafs  der  Gegenstand 'selbst, 
um  den  es  sich  handelt,  dadurch  nichts  an  seiner  Be- 
deutung verlieren  wird.  Dqrch  die  mitgetheilten  Unter- 
suchungen wird  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf 
das  Oel  der  Spiraea  rege  gemacht,  so  dafs  nicht  nur  eine  ] 
Wiederholung  gegenwärtiger  Arbeit,  sondern  auch  eine 
weitere  Bearbeitung  von  anderen  Seiten  sicher  erwartet  ^ 
werden  kann. 

Hr.  Apotheker  Pagenstecher  in  Bern  hat  bereits 
durch  eine  Abhandiungv^ welche  sich  in  Buchner's  Re- 
pertorium,  Bd.  XLIX  S.337  ff.,  befindet,  auf  das  Oel  : 
und  das  destillirte  Wasser  der  Bli^then  der  Spiraea  ul- 
maria  aufmerksam  gemacht,  Hr.  Pagenstecher  hat  in 
dieser  Abhandlung  fa^t  alle  Verbindungen,  um  die  sich 
gegenwärtige  Arbeit  drfeht,  genau  beschrieben^  und  würde 
er  einige  Elementaranaljsen  nur  mit  wenigen  Substanzen 
angestellt  haben,  so  wäre  ihm  schon  damals  die  wahre  -^ 
!Natur  sowohl  des  Oels  selbst,  als  auch  mehrerer  iZer- 
setzungen  und  Verbindungen,  die  es  erleidet  und  bildet, 
xnicht  entgangen.  Hr.  Pagepstecher  hatte  die  Gefällig-  ^ 
keit  mir  das. Oel  zu  sämmtlichen  Untersuchungen  zu  fiber- 
machen, und  zugleich  ireine  seither  mit  demselben  ge- 
machten JElrfahrungen  mitzutheilen.  Auch  ist  in  gegen- 
wärtiger Abhandlung  von  den  frülderen  ^ Verspchen  des- 
selben Alles  aufgenommen  worden,  waä  für  den  Gegen- 
stand nur  irgend  von  Bedeutung  seyn  konnte,  so  dafs 
in  mancher  Beziehung  die  vorliegende  Arbeit  als  mit  Hm. 
Pagen  Stecher  gemeinschaftlich  unternommen  angesehen 
werden  kann.    Um  die  Uebersicht  der  folgenden  Versu« 

che 
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che  zu  erleiditeriH  solles  einige  HaupIresuÜite»  welch« 
sich  darch  dieselbe  ergeben  9  vorangestellt  werden.  Efas 
Oel  der  Blütben  der  Spiraea  olmaria  ist  eine  Wasser* 
stofÜBäore,  und  besteht  aus  einem  Atom  eines  Radicals 
rzCi^HsO«»  und  fius  ^«fx^rn  Atom  Wasserstoff,  welcher 
mit  dem  Radicale  die  Säure  4)ildet*  Wird  der  Wasser^ 
stof^  welcher  mit  dem  Radical  die  Säure  bildet,  durch  Sal<* 
petersätve  oxjdirt,  so  werden  von  dem  Radicale  noch  4 
Sauerstoff  aufgenommen,  und  dadurch  die  Sauecstoffisäure 
desselben  Radicals  gebildet.  Statt  mit  I  Atom  Wasser- 
stoff kann  sich  das  Radical  auch  mit  1  At.  Chlor,  brom^ 
Jod  oder  mit  t  Atom  Metall  verbinden.  Diese  letzteren 
Verbiodungefi  werden  auch  gebildet,  wenn  die  Wasser» 
stofisäure  mit  den  Ojcjden  zusammengebracht  wird.  Mit 
dem  Ammoniak  dagegen  verbindet  sich  die  Wasserstoff- 
säure als  solche.  Dadurch  entsteht  folgende  Reihe  von 
Verbindungen: 

C4^Hs04+H 

Gx.H.O^  +  Chl 

C,,Hs04+Br 

C,.H,04+K 

U.   8.   W. 

Das  Radical  wird, mit, dem  Namen  Spiraeoyl,  oder 
Lfirzer,  Spiroil,  bezeichnet.  Es  würde""  ein  anderer  Name 
gewählt  worden  seyn,  wenn  nicht  tereits  mit  einer  ähn- 
fidma  Bezeichnung  bei  einem  venvandten  Körper  der 
Anfang  gemacht  worden  wäre.  .  Es  ist  immer  mifslich 
den  Namen  für  einen  .Pilanzenstoff  von  der  Pflanze  ab- 
zuleiten, in  welcher  derselbe  zuerst  gefunden  worden, 
wenn  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wer« 
den  kann,  dafs  sich  derselbe  Körper  auch  in  anderen 
Pflaixzea  befinde.  Namen,  mit  Welchen  eine  Haupteigen- 
scbaft  der  Substanz  bezeichnet  wird,  sind  daher  in  iot 
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eben  Fällen  immer  vorzozieWdt  l^ne  besondere  Eiges- 
Schaft  des  Spiroila  besteht  darin,: dafis  es  mit  Sauersteff 
.  und  mit  den  Metallen  der  Alkalien 'imd^ JBrd^n-gelbe  Ye^ 
bindungen  l^ildbt;  ein  Name^  welcher  an  dieM- Eigeo* 
Schaft  erinnert  hätte ,  if?äre  daher  sehr  passeod  •^ewesesi 
Im  übrigen  ist  aber  ein  Nabe  nichts  andere»  als  ein  Zei- 
chen für  einen*  Ausdruck ;  und-'von-  dieser«  Seite  betraeb* 
tet  kann  es  ganz  gleicbgültig  seyn,  welebec  Name  fAr  ir- 
gend eine  Substanz  geifi^äfalt  wird. 

.'  Spiroil'wia«t:er4to>fOa«;re. 

^  Das  flüchtige  O^l  der  Bltthe  der  Spiraea  ulmaria^ist 
die  Spiroilwasscrstoffsäure.  ^  Man  erhält  dasselbe  dordk 
Destillation  der  Bhin^cn  mit;  Wasser;  es  wird' ungefak 
eben  so  viel  Wasser  abgezogen  als*  die  Blumen  ange- 
wandt werden.  Das  erhaltene  -Destillat  wird  aberaMk 
so  lange  einer  Destillation  unterworfen  *  bi«  ein  Fünftel 
davon  in  die  Vorlage  übergegangen  ist.  Man  erhält  so- 
dann eine  concentrirte  wäfsrige  Lösung  des  Oels  und  das 
Oel  selbst,  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Das  Oel  ist 
schwerer  als  Wasser,  hat  eine  hellgelbe  Farbe  und  be- 
sitzt den  Geruch  der  Blüthen  in  einem  ausgezeicbnetea 
Graded  Mit  Weingeist  Und  Aether  vermischt  es  sich  in 
allen  Verhältnissen,  auch  in  Wasser  ist  es,  jedoch  in  ge- 
ringerer Menge  löslich.  Auf  der  Zunge  erregt  es  eioe 
brennende  Empfindung.  Lackmuspapier  wird  von  dta, 
bei'  der  Destillation  des  Oels  darüberstreicheiiden  Däm- 
pfen zuerst  grün  gefärbt  und  zuletzt  gebleicht.  Lackmns- 
tinktur  wird  von  dei:  wäfsrigen  Auflösung  des  Oels  an- 
fangs geröthet,  nachher  aber  allmälig  entfärbt»  bis  auf 
einen  Stich  in's  Grüne,  fes  ist  entzündlich,  und 'brennt 
mit  einer  leuchtenden,  rufsend^n  Flamme. 

Leitet  man  das  Del  durch  eine  glühende,  mit  Ei- 
senstückchen angefüllte  Bohre,  so  erhält  man  weder  Am- 
moniak noch  Bläusäure;  eben  so  wenig  kann  bei  die- 
sem Versuche  eine  Bildung  Von  ScbwefeleiseB'  bemerkt 
werden«     Weder  in  feüchtem^ocb  in' tHVck&em  Svattr- 
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stöfTgase  erieidet  ^äi  Oel  eine  Verand^tuDg;  es  Terdaix- 
$M  vollständig.  Bei  einer  Temperatur  von  — .20^'^ird 
es  fest.  Sdn  Sledpunkt  liegt  bei  +85^  wobei  es  öhöe 
Rückstand  sich  veirJSfichtigt.  IVKt  den  Salzbäsen,  nament- 
lich mit  den  Alkalien  und  alkattscheii  Erden,  verbindet 
es  sich  IHcht  zu  schwer-  oder  ünlösli'chien  Verbindungen. 

Conccntrirte-  Schwefelsäure  verwandelt  das  Oel  iii 
eine  schwarze  kohlige  Masse.  Durch  Chltir  und'Vrooi 
wird  es'  augenblicklich  zersetzt;  es  bildet  sieh  Chlor-  öder 
BromwasserstofTsäure,  und*Chlor-'oder  Broinspiroil.  Nicht 
zu  concentrirte  Salpetersäure  bildet  sogleich  Spiroilsäure; 
rauchende  concentrirte  hingegen  verwandelt  es  in  eine 
gelbe,  sehr  flöchtige,  bitter  schmeckende,  butterartige 
Masse. 

Die  Untersuchung  des  wasserfreien  Oels,  so  wie  der 
ihrigen  Verbindungen,  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  Kupferoxjd  vorgenommen.  -     * 

(Q90  Grm.  Oel  gabV»,6j»4  Kühten^äüre  191,8»  Kohle 
0,290     -       .      .    0,145  Wasser  16,M)Wasser8tft 

290  TheUe  Oel  enthalten  demnach: 


100  TheiU. 

Kohle 

191,89 

66,17 

Wasserstoff 

16,10 

5,65 

Sauerstoff 

82,01 

28,28 

290,00      100,00. 

Hieraus. ergeben  sich  folgende  Atomverhältnisee: 

12  At.  Kohlenstoff  73,56        66,92 

6    -    Wasserstoff  6,00  5,35 

4    -    Sauerstoff  32,00        27,73 


1    -    Spiroilwasserstoff      111,56      100,00. 

Es  wurde  ferner  die  Kupferverbindung  des  Oels  ei* 
Der  Elementaranal  jse  unterworfen.  Dieselbe  wurde  durch 
SchQtteln  einer  wäfsrigen  Auflösung  des  Oels  mit  frisch 
bereitetem^  vollkommen  reinem  Kupferoxjdhydrat  darge- 

,25* 


Digitizid  by  Google 


388 

ttoUt«  ii^U,  d6>^  Vorsicht,  d^  das  Oel  im  Uebersdmb 
'ugfigen  war,  .,ud4  dic^  80'«rhaltc;ne  griioe  Verbindoug 
bfA:,';HX60^  g/elrof^knet.  Bei  dieser  Temperatur  wird  die 
Yei:biDduDg  picht  zejrsetzt,.  was  daran  erkannt  wird,  dafa 
aic;b  das  Oel  durch  Zusatz  eineir  Säure  wieder  uaverän- 
d^rt  aus  derselben  abscheidet*  Auf  andere  Weise,  z.  & 
diircb  doppelte  Wahlverw^udtschaCt  lädst  sich  die  Ko- 
pferrerbinijung  nicht  ganz  rein»  erhalten,  indem  immer 
eine,  kleine  Spur  yon  der  mit  dem  Kiipferoxjd  verban- 
deo^  Säure.,  aelbst  bei  UeborschuCB  von  Alkalieo,  mit 
gefällt  wird 

0,17.4  Grm.  Kupferverb.  gab.  0,324  Kohlens.  89,58  Kohle 
0,174     .  .  -    0,054  Wasser     5,99Wass8t. 

Femer  wurden  durch  Verbrennen  der  Kupferverbindong 
bei  zutritt  der  Luft. von 

0,130  der  Verbindung  0,03719  Kupferoxjd  29,68  Kupfer 
erhalten. 

Wird  nun  in  der  Verbindung  des  Kupfers  mit  dem 
Oel  das  Kupfer  als  Metall  angenommen,  so  erhält  man: 

Kohlenstoff  89,58  51,4^ 

Wasserstoff  5,^9  3,44 

Sauerstoff  38,71  22,20 

,  '      Kupfer  39,72  22,88           .      ' 

174,00      100,00. 

Berechnet  man  diese  Verhältnisse  auf  Atome,  so  erhält 
man: 


12  At.  Kohlenstoff 

73,56  . 

51,71 

5    -    Wasserstoff 

5,00 

3,51 

4   -    Sauerstoff 

32,00 

22,51 

1    -    Kupfer 

31,70 

22,27 

1  At  Spiroilkupfer         142,26      100,00. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  die  Richtigkeit  der  oben 
ausgesprochenen  Ansicht  hervor,  daCs  das  Oel  eine  Was- 
t^rstoffiiäure  mit  teroärer  Bifsis  s^ej,  und  sie  beweisen 
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ferner^  dafs  diese  Wasserstoffsäure  in  Beziefaung  aufdifi' 
Metalle  sich  ganz  glerch  wie  die  übrigen  bekannten  ver- 
halte. Diese  Ansicht  wird  ferner  dadurch  unterstützt^ 
dafs  wenn  über  verschiedene  MetaHverbindungen  als  über 
Spiroilkupfer  oder  Spiroilsilber ,  Chlorgas'  gdeitet  wird, 
sich  Chlqrsilber  oder  Chlorkupfer  und  Chlörspiroil  bil- 
det, ohne  auch  nur  die  geringste  Bildung  von  Salzsäure.- 
Der  schlagendste  Betveii  aber,  *  daß  das  Oet-eine  Was- 
serstaffscLure  ist,  besteht  darin,  dafs  wenn  es  über  Queek- 
Silber  mit  Kalium  in  Berührung  gebrächt  wird;- sich  bei 
ganz  mäfsiger  Erwärmung  Wasserstoffgds  ^entwiekeiii 
fPährend  SpiroiUaXum  gebildet  mrd,  aus  welchem  letzfte* 
ren,  'durch  ^Behandlung  ndt  Salzsäure,  ääs'Oei  mit^  sei- 
nen ursprünglichen' Bigerhsehaften  wiederum-  abgeschie'- 
den  mrd,  'Die  j^mwirkung^  des  Oels  äuf'das  Kalicniii 
wdlche  'bd  gewöhnlicbter  •Tettperatur'  nur'  sehr  langsani 
Tor  sich  geht,  wird' dureh  sdhwacihe  Erwärmung  so  gefStei^ 
gert,  dafs  trShrend  de^  -Ehtwickltfhg  des  Wasserstoffs 
die  Verbindung  des  SplrbÖs  mit' dem  Kalium  unter  f'eacr- 
EntwickluDg^rfolgt.  'Dabei  wird  nicht  die  geringste  Spur 
Tön 'KohlcN  oder  ^in^  kohlenhattige  Substanz  abgeschie- 
den;''und  daö  düsgeschiedene  Wasserstoffgaö  ist  vollkom^ 
inen  rein.  Ist  das  Oel,  welches  zu  diesfem  Versuche  an* 
gewandt  wird,  nicht  g^nz' wassef^frei,  so  findet,  so  wie 
es  mit  dem  Kalium  in  Berührung  komil)t,;60gleich  eln^ 
Wasserstoffentwickhing  statt;  diese  hört  aber  nac&  kur- 
zer Zeit  beinahe  gänzlich  auf;  erwärn^t  man  nun,  indem 
man*  von  Weitem  eine  glühende- Kohle :näbert^,  den  Ap- 
parat, so'  beginnt  dieselbe  von  Neuem  in  reichlicher  Menge 
und  mit  'derselben  Heftigkeit,  wie  bei  Anwendung  des 
wasserfreien  Oels. 

Spiroilwa«ierat»fC$«Qres  Amaioi^iil:»  ^ 

Uebergiefst  man  reine  Spii^oilwassersloffsäuremit  cöh- 
centrirtein  wäfsrigem  Amtnoniak,  vo  verwandelt -sich  das 
flüssige  Gemenge  nach  wenigen  Secüüden,  \niter  ENrttr^ 
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nimg  and  b«detiteiider  YoIamvermehniDg,  io  eine  feste 
Masse  Toa  spirpilwasserstoffsaurem  Ammoaiak,  welches 
durch  Waschen  mit  Alkohol  vom  Wasser  und  von  über- 
schüssiger Spir^iiwasserstoffsSure  befreit  werden  kann, 
£s  besitzt  einen,  schfra^h  aromatisch- roseqarUgeu  Geruch, 
ist  geschmacklos  und  besitzt  eine,  gelbe  Earbe.  in  Was- 
ser ist  die  yerbinduDg. beinahe  ganz  unlöslich,  doch  jiimmt 
dAs  Wasser»  einige  Zeit  damit. in  Beruh ruog^el^sen,  eine 
gi^lbe  Farbe  >s^  In  kaltem  ;ge,wiUin)icfaen  Alkohol  ist 
da$  spiroilytra^sf^^toffsaure  Ammoniak  nur  wenig  löslich; 
dagegen. wird  e^  sowohl,  von  kaltem. dls  heifeem  absolu- 
ten Weio]g^st,  in  reichlicher  Mejige  gelöst'  Läfst,  «an 
die. kochende^ Lösung  erkaken,.so  erh^t  man  ^iroilwas- 
serltoffsdures  A^moaiak-  Jn  i^arten;  dur<^si<htigenr.bü6chel- 
föirmig  grqppirten  Nadeln •  von  b^Ugelber  Farbe  .^rjrstal- 
lisirt»-  ;lm  feuchten  Zustande  in  verschlossen^  Gefäfsen 
aiufbeivahrt,  zerseUt  es  sich  j}9ch  eii^ig^r  Zeit,  und  wird 
dach  und  nach.  sch>?ärz,  d^PP  ^albQj^s^jg,  .^  entwickelt 
sich  Ammoniak»  .^Shrend  fiin  ^uffaUond  di^^'chdringender 
.  Gi^uch  nach  Roseaöl  hervortritt.;  i 

In  der  Siedhitze  des.  Wassers  erleidet  das  spiroil- 
JiwasAeki^loffeaure'  Ammopiak  keine  Veränderung  seines 
Aggregatzustandes;  bei  +115?  ^i«d  es  flüssig,  scbmiht 
vrie  Wach^i  mod  verflüchtigt  si^,  einige  Grade  über  sei- 
nea  Schmelzp.tinkt.. erhitzt 9  Q^ne  JlQckstand ,  und  ohne 
irgend  eine  YeräQderung  zu  erleiden  in,  einem  gelben 
RaU/ch.  Mit  einer  Kali-  oder  JNatronlösung  (übergössen, 
eptwi^elt:  4as  spiroilwasserstoffsaure  Ammoniak  den  am- 
mpniakalischen  Geruch  nicht  .sogleich,  sondern  erst. nach 
J$bgerem  Zusammedseyn  oder,  durch  Erwärmen.  Dieses 
Verhalten  könnte  auf  die  Vermuthun'g  führen,  dafs  sich 
in  der  Verbindung  die  Spiro^ilwasserstoffsäore  und  das 
Ammoniak  >in' einend  ähnlichen-  Verhältliisse  finden,  wie 
j^.  H^irnstpff/Qxansäure  and  Ainmooiak.  Indessen  ver- 
idif^nl  bem^Ht -aju, werden^  dafs  fi^urea^die  YerMndoBg 
iiugenblicki.ich  zerfetxen,  indem  fjie  das  Oel  .umeii^iGUt 


Digitized  by  VjOOQIC 


391 

abscheiden,   vrifarend  ein   eoUprecbendes  Ammoaialwalz 
gebit^et  ^ird* 

0,213  6rm.  spiroihrasserstoffsaares  AmmoDiak,  durch 
YercluDsten  der  weingeistigeD  Auflösung  in  Krystallen  er- 
halten, wurde  durch  verdünnte  Salzsäure  zersetzt.  Die 
erhaltene  Auflösung  wurde  im' Wass^rbade  zur  Trockne 
abgedampft  und  die  zurtickgebliebede  neutrale  Salzmasse 
wieder  iq  Wasser  gelöst.  Durch'  Fällen  mittelst  salpe- 
tersaurem Silberoxjd  wurden  0,239  Chlorsilber  erhalten, 
diese  entsprechen  0,0288  Ammoniak.  Es  enthalten  daher 
obige  0,213  Grm.: 

Ammoniak  0,0^88        13,52 

Spiroil  Wasserstoff        0,1850       .86,48 


0,2138       100^00 


oder: 


1  At.  Ammoniak  17,18        13,38 

1   -'  Spiroilwasserstoff  '  111,56        86,62 

1  At.  Spiroilwasserstoff- Amnloniak      128,74      100,00. 

Spiroilkalimn» 

Man  erhält  das  Sp\roilkalium  1)' durch  Zusammen- 
bringen des  Kaliums  mit  Spkoilwasserstoffsäure  bei  inä- 
isiger  Erwärmung  unter  Abscheidung  von  Wasserstoff- 
gas;  2)  durch  Zusammenbringen  sowoU  der  wäfsrigen 
als  reinen  Spiroilwasserstoffsäure  mit  aüfgeldstem  Kali. 
B^s  Spiroilkalium  ist  ziemlich  schwer  in  Wasset  löslich. 
Wird  die  wäfsrige  Lösung  langsam  verdunstet,  so  eibält 
man  kleine  prismatische  Krjsfatle  von  strohgelber  Farbe. 
Einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  es  sich,  indem 
es  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  anzieht,  auf  ähnliche 
Weise  wie  das  spiroilwasserstoffsäure  Ammoniak.  In 
troclpen  Gefäfsen  hält  es  sich  jedoch  sehr  lange  unzer- 
setzt.  Bei  seiner  Zersetzung  zeigt  es  gleichfalls  den  ro- 
senartigen  Geruch.    Zuletzt  bleibt  kohlensaures  Kali^ 
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1  At  Kaliam 
1   •    SpiroU 

39,20 
110,56 

26^7 
73,13 

100,00 

24,93  ' 

75,07 

1  At.  Spiroilkalium 

149,76 

100,00. 

Spiroilnatrium,  Spiroilcalcium  und  Spiroitbaryum 
zeigen  in  ihren  £igensc)iaften  dasselbe  Verhalten  wie  dai 
Spiroilkalium,  nur  sind  die  zwei  letzten  Verbindangen 
noch  weniger  in  Wasser  löslich. 

Spiroilmagnium  kann  duroh  Schütteln  der  wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Bittererdehydrat  erbalten  wer- 
den. Es  erscheint  als  ein  hellgelbes,  fast  unlösliches 
Pulver. 

Einfach  Spirgileisen.  Einfach  Chloreisen  wird  von 
der  wäfsrigen  Lösung  der  Spiroilwasseistoffsaure  nicht 
verändert;  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wird  ein  dunkel- 
violetblauer  Niederschlag  erzeugt. 

Anderthalb  Spiroileisen.  Anderthalb  Chloreisen  be- 
wirkt sogleich  in  der  wäfsrigen  Spiroilwasserstoffsäure 
eine  .^chöne  dunkel  kirscbrothe  Färbung  ohne  Fällung. 
Wird  diese  Flüssigkeit  der  Luft  ausgesetzt,  so  verliert  sie 
nach  einiger  Zeit  die  fothe  Farbe,  und  es  bleibt  eine 
reine  Auflösung  vo;n  Anderthalb  Chloreis^n,  in  welcher 
ein  neuer  Zusatz  von  Spiroilwasserstoff  jene  kirschrothe 
Färbung  wieder  hervorbringt. 

Halb-Spirofikupfer,  Halb  Chlorkupfer  wird  durch 
die  Spiroilw-asserstoffsäure  nicht  verändert;  ein  geringer 
Zusatz  Ton  Ammoniak  bringt  in  dieser, Mischung  sogleich 
ein^n  hellbraunen  Niederschlag  hervor. 

Einfach  Spiroilkupfer.  Diese  Verbindung  erhält 
man  am  besten  dui^h  Schütteln  einer  wäfsrigen  Lösung 
der  Spiroilwasserstoffsäure  mit  frisch  bereitetem  Köpfer- 
oxydhydrat.  Dieses  verliert  sogleich  seine  blaue  Farbe 
jund  verwandelt  sich  in  grüne.  Vermischt  man  schwefel- 
saure f^upferoxydlösung  mit  aufgelöstem  Spiroilkalium,  so 
•fällt  ein  voluoünöser  Niederschlag  zu  Boäen,    der  sich 
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aber  nor  langsam  ablagert  uod.  ein  deudkh  krystallini- 
sdies  Ans  ehe^i, besitzt. 

Spiroilzink,  Zinkoxyd  mit  der  wäfsrigen  Lösung 
der  Spiroiivrasserstofbliure  gescbütteU»  entzieht  dem  Was* 
ser  sehr  schnell  di)&  Säure.  Das  Wasser  nimmt  eine 
gelbe  Farbe  an.  Durch  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe 
erhält  man  einen  gelben  pulvrigen  Rückstand.  Die  wäCs- 
rige  Lösung  des  Sp/roilzinks  wird  durdi  Anderthalb-Chlor« 
eisen  kirschroth  gefärbt  .  ' 

SpiroüUei,  Reines  Bleioxyd  bildet,  mit  der  ßpi- 
roilfvasserstof&äure  zusammengebracht,  kein  Spiroilblei. 
Frisch  bereitetes  Bleioxydhjdrat  hingegen,  mit  der  wäfs- 
rigen  Säure  einige  Zeit  in  BerObrung  gelassen,  verwan- 
delt sich  in  ein  aus  kleinen  glänzenden  Blättchen  beste- 
hendes hellgelbes  Pulver  von  Spiroilblei. 

Spiroilgueckiüber.  Rothes  Quecksilberoxyd,  mi^  ddr 
wäfsrigen  Sänre  unter  öfterem  -Schütteln  lange  in  ver- 
schlossenen Gefäf sen  ,  stehen  gelassen,  läfst  dieselbe  tan- 
verändert.  Man  erhält  aber  Spiroilquecksilber,  indem 
man  spiroilwasserstoffsaures  Ammoniak  mit  einer  concen- 
trirten  Sublimatauflösung  übergiefst.  Der  sich  bildende 
[Niederschlag  ist  voluminös,  von  flockiger  Beschaffenheit 
und  hell  strohgelber  Farbe. 

Spiroüsilber.  Silberoxyd  löst  sich  in  der  wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  zum  Theil  auf.  Die  Lösung  hat 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  metallisch  bitteren  Geschmack. 
Durch  .Abdampfen  im  luftleeren  Raum  wird  ein  dchwarz- 
l>rauner  Rückstand  erhalten,  vy elcher  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, in  der  Lichtflamme  mit  Detonation  sich  zu  entzün- 
den, unter  Zurücklassung  von  metallischem  Silber.  Die- 
selbe Eigenschaft  zeigt  auch  der  unaufgelöst  gebliebene 
Antheil  des  Oxydes,  welcher  ebenfalls  eine  schwarzbraune 
Farbe  angenommen  hat. 
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Die  Verbtfidangen  der  Met«ile  nit  d^m  Spiroil  las- 
sen  sich  grdfstentheiU  auch  durch  doppelte 'WablTerwandt« 
Schaft  darstellen,  nur  mtissen  die  Verblnäongeu  schwer- 
oder  «fnlöslich  seyn,  und  zur '  Darstelluitg  sehr  coocen« 
trirte  Lösungen  von  leicht  lOsiichen  ^Salzen  aogevraodt 
werden.  So  wird  zur  Kalkyerbindung  das  CblorcaloiiM^ 
zur  Zrakverbindung  das  essigsaure  ZAnkiixyd,  zur  Talk« 
Verbindung  das  ChlormagDium ,  zu  den  EieenveFbiBdos* 
gen  das  Einlach-  und  Anderthalb-  Chloreisen  angewandt 
Als  Spiroii Verbindung  wählt  man  am  besleo  das  epiroil- 
•wasserstoffsaure  Ammoniak^  welches  mit  der  concentrir- 
ten  Lösung  des  Salzes  übergössen  wird.  Aach  «das  Sfih 
roilbafyunii  welches  am  leichtesten  durch  Sätti^n  «M 
Barytwassers  mit  der  Säür/e  erhalten  wird,  4aen  ak  con- 
centrirte  Lösung  sehr  gMt'  zur  Darstellong.  Tertehiadaifttf 
Spiroilverbindungen  angewandt  werdeo;  Die  'durch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  ^dargestellt^  VerbindaDgen  ha- 
ben s<^lten  *ein  kr jstallinisches  Ansehen,  sondern  eradkei- 
nen  fast  immer  als  ein  feines  und  mattes  Pulvor* 

Sp.iroilsäure. 

Behandelt  man  die  Spiroil wasserstoffsäure  mit  einer 
nicht  zu  concentrirten  Salpetersäure  bei  ganz« mäfsiger.  Er- 
wärmung, und  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Salpetersäure  nicht 
im  Ueberschufs  angewandt  wird,  so  verwandeltsich  daa  Od 
«nter  Entwicklung  salpetrigsaurer  Dämpfe  in  eine  feste 
krystallinisehe  Masse.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  die 
Spioriis@ure  '^ ).  Sie  ist  beinahe  geruchlos,  der  Gesdunack 
ist  anfangs  nicht  auffallend,  hinterher  aber  bemerkt 
heftiges  Kratzen  im  Schlünde  und  etneo  starken  Rieiz 
Hustend 

Die  Spiroilsäure  ist  schmelzbar  und  zeigt  groise  Vfei- 
guug  zum  krjstallisfren,  besonders  wenn  si)ei  aus  dem  g&- 

1)  Wird  bei  dieser  Operation  das  Gas,  welches  sich  entwickelt,  in 
eine  mit  Aratnoniak  ver'setste  AaflosuDg  Ton  Ghlorbarjum  gelei- 
tet, so  wird  nicht  die  geringst«  Spur  kohlensaures  Barjt  gcbildcL 
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8cbiDolzenen  Zostaode  nieder  io  den  festeD  xurückgebt 
In  verschlpssenen  Gefäfsen.  kann  sie  sublimirt  TFerden» 
)edoch  wird  meistentheik  l^ei  dieser'  Operation  eio  Tbeil 
zerseitt,  Unter  Zurücklassung  einer  kpbiigen  Masse.  Im 
wasserfreien  Zustande^  >vie  sie  durch  Scbm^lz^in  erhaUea 
wird,  bat  die  Spiroils^nre  eine  schwach  gelbe  Farbe« 
Wird  sie  aber  der  Luft  ausgesetzt,  so  zieht  sie  Feuch- 
tigkeit an,  und  erlangt  dadurch  eine  tiefe, gelbe  Farbe» 
Id  Weingeist  und  Aetber  ist  sie  leicht  löslich;  in  Was- 
ser aber  nur  in  geringer  M^nge.  Bie  Lösungen  färben 
Haut  und  i^kgfil  bleiben^  gelb. "  Ladimuspapier  wird  tief 
gelb. gefärbt,  eine  Röthung  aber  kann  ui cht: wafargenom- 
men  werden.  Wird  die  weingeistige  hümx^  der  Spir 
roilsäure  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  bleibt 
dieselbe  in  zarten  durdisichtigen  Pjcismcn  von  goldgelber 
Farbe  zurück. 

I.    0,190    geschmolzene   Spiroilsäure  gaben  0,350  Koh- 
Iqqsöure  =96,77  Kohle. 

0,190  dito  gaben  0.060  ,Wi^ser  =6,66  W>Wersto££ 
IL  0,243    gejBchpipIzene  .Spiroilsäure   gaben  0,450  Koh- 
lensäure =124,42  Kohle. 

0,243  dito  gaben  0,075  Wasser  =8,33  Wasserstoff. 
Aus  diesen  Verhältnissen  ergeben  sich  für  100. Tb«: 


I. 

11. 

Kohlenstoff 

50,92 

51,18 

Wasserstoff 

3,50 

3.43 

Sauerstqff 

45,58 

45,39 

100,00      1«),0Q. 

Auf  Atome  berechnet,  fin,den  sich: 

12  At.  Eohlcnstoff 73,56        51,58 

5    -     Wasserstoff  5,00  3,50 

8    -    Sauerstoff  64,00        44,92 


1.  At.  Spiroilsäure        142,56       100,00.. 
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Ans  diesen  YennGhen  geht  hervor,  dafs  in  dem  Au- 
genblicke, in  weldi^m  das  eine  Atom  Wasserstoff  der 
Spiroilwasserstoffsäure  oijdirt  wird,  von  dem  Radicale 
noch  4  Atome  Sauerstoff  aufgenommen  werden.  Hier- 
durch erklärt  sich  auch  die  Bitduug  der  grofsen  Menge 
salpetriger  Säure,  selbst  bei  Anwendung  einer  nur  gerin- 
gen Quantität  Oel.  Da  ^sich  vermuthen  liefs,  dafs  bä 
der  Oxydation  ein  Theil  Salpeter-  oder  salpetriger  Säure 
Tom  Radicale  aufgenommen  wtirde,  eine  Vermuthnng,  At 
auch  noch  dadurch  untersttitzt  wird,  dafs  die  Spiroilsäure 
Haut  und  Nägel  bleibend  gelb  förbt,  eine  Eigenschaft, 
welche  übrigens  auch  dem  Spiroilkalinm  und  mehreren 
anderen  Spiroilmetallen  zukommt,  so  wurden  verschie- 
dene Versuche,  sowohl  zur  Auffindung  des  Stickstoffs, jo 
wie  der  genannten  Säure,  angestellt,  aber  weder  von  der 
einen  noch  der*  anderen  Substanz  nachgewiesen. 

Wird  die  SpiroHsäure  mit  Kalium  über  Quecksilber 
gaU^  wenig  erwärmt,  so  tritt  plötzlich  die  heftigste  Feuer- 
entwicklung  ein,  wobei  die  Gefäfse  jedesmal  mit  groCser 
Gewalt  zerschmettert  werden.  Bei  diesem  Versuche  ^ird, 
auch  bei  Ueberschufs  von  Kalium,  nur  ein  Theil  Spiroil- 
säure zersetzt;  es  'scheidet  sich  eine  schwammige  Kohle 
ans,  und  es  bildet  sieh  ein  Gemenge  von  Spiroilkalium 
mit  schwefelsaurem  Kali. 

Die  reinen  Alkalien  verbinden  sich  sehr  leicht  mit 
der  Spiroilsäure  zu  gelben  Verbindungen,  die  'durch  Ver- 
dunsten der  wäfsrigen  LOsung  in  kleinen  gelben  Krjstal- 
len  erhalten  werden.  Hat  man  die  Spiroilsäure  in  Aeth» 
gelöst,  und  schüttelt  mdn  diese  Lösung  mit  aufgelöstem 
Kali  oder  Natron,  so  wird  augenblicklich  dem  Aether 
die  Säure  entzögen.  Die  alkalischen  Salze  der  Spiroil- 
säure lassen  sich  auch  in  Weingeist  auflösen. 

Sättigt  man  Ammoniak  mit  Spiroilsäure,  so  erhält 
man  eine  dunkel  bliitrothe  Leitung.  V^Hird  diese  zur 
Trocknifs  verdunstet,  so  bleibt  ein  gelber  Röckstand, 
welcher,  mit  Aetzkali  ;tusammengerieben,  sogleich  dteü 
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starken  amiDoniakaliftchen  Geruch  entwickelt  Wird  das 
spiroilsaure  Af^amoniak  in  verschlossenen  GefSfsen  einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt,,  so  zerlegt  es  sich;  es  cnt- 
Yrickelt  sich  etwas  Ammoniak,  während  ein  öliger  Kör- 
per überdestiUirt,  (Jessen  NjEitur  jedoch ,  wegen  zu  gerin- 
ger Menge,  nicht  näher  untersucht  werden  konnte^ 

Die  wäfsrige  Lösung  des  spiroilsauren  Natrons  giebt, 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gelben,  mit  Kupferoxjrd- 
salzen  einen  grünen, Niederschlag.  ^ 

Anderthalb  Chromeis^n  wird  von  dem  spiroilsauren 
Natron  nicht  gefaxt;  dagegen,  wiie  von  dem  Spiroilnatron, 
tief  kirschroth  gefärbt. 

Werden  die  spiroilsajuren  Salze  bei  Zutritt  der  Luft 
erhitzt,  so  verpuffen  sie.  sich  lebhaft,  unter  Zurücklas- 
suog  der  reinen  oder  kohlensauren  Basis  und  einer  stark 
abfärbenden  Kphle.  Mengt  man  die  spiroilsauren  Salze 
mit  leicht  brennbaren  Substanzen,  wie  mit  Schwefel,  so 
detoniren  sie  beim  Erhitzen. 


Rauchende  Salpetersäure  wirkt  sehr  heftig  auf  die 
Spiroilsaure  ein ;  es  entstehen  augenblicklich  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure,  während  eine  gelbe  dickflüssige  Masse 
gebildet  wird,  die  erst  nach  einigen  Tagen  erhärtet.  Diese 
g^lbe  Substanz  hat  einen  ausgezeichnet  bitteren  Geschmack^ 
färbt  Speichel,  Haut,  Nägel  u.  s.  wf.  tief  gelb,  ist  schmelz- 
bar und  destillirbar,  und  besitzt  in  einem  auffallenden 
Grade  d^n  Geruch  nach  frischer  Butter«  Kleesäure  wird 
nicht  gebildet.  Mit  Wasser  einer  Destillaltion  unterwor- 
fen, gel^t  sie  mit  den  Wasserdämpfen  unzer^etzt^  theils 
aufgelöst,  theils  als  gelbes  Pulver  über.  Wird  der  Rück- 
stand von  der  wäfsrigen  Destillation,  nachdem  der  gelbe 
Körper  überdestiUirt  war,  langsam  verdunstet,  so  erhält 
iqan  dui^chsichtige,  ungefärbte  prismatische  Kr jstalle,  de- 
ren Natpr  noch  näher  zu  bestimmen  ist 

Es  wvrde  mehrmals  yersudht  eine  Elementaranalyse 
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mit  dieser  SdbstftQz-,  welebe '  saure  Eigenschaften  besitzt, 
za  Tcranstahen,  abter  jedesmal  ^^urde,  selbst  Jiei  dem  Tor- 
sichtigsteD  Erhitxen,  des  Kupff^roxyd  in  die  Chlorcaldom- 
rOhre  geschleudert,  ivähreud  öfters  ein  Theii  unzersetzt 
IQ  den  Kaliapparat  geifOhrt  wurde.  Die  Bestimmung  der 
Kohlensäure  ist  jedoch  einigemal  gelungen.  Nach  dieser 
mufs  diese  gelbe  SubiBtan«  ciu  sehr  sauerstoffreicher  Kör- 
per seyu.  ' 

'Ohlorspiroil. 

Das'Cblorspiroir  erhält  man  durch  Zersetzutig  der 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Chior.  Man  läfst  in  eioem 
passenden  Apparate*  über  die  wasserfreie  Säure  sehr 
langsam  und  obDe  den  Apparat  zu  erwärmen,  vollkom- 
men trocknes  Cblorgas  streichen.  Es  beginnt  augenbltük- 
lich  Entwicklung  >ron  Chforwassersfoffsäure;  geht  die  Ent- 
wicklung des  Chiorgases  nicht  rasch,  so*  findet  nur  eine 
unbedeutende  Wärmeentwicklung  statt.  Man  fährt  mit 
der  Entwiq^lung  des  Chlorgases  so  lauge  fort,  bis  sich 
keine  Dämpfe  von  Salzsäure  mehr  zeigen.  Die  Spirojl- 
wasserstoffsäure  verwandet  sich  vollständig  in  eine  weifse, 
deutlich  krjstalHisirte  Masse.  Ist  aber  das  Oel  fest  gewor- 
den, so  entfernt  man  den  Chlorapparat  und  subfimirt  bei 
der  gelindesten  Wärme  das  gebildete  Chlorspifoil.  Man 
erhält  die  sch&tHten  Krjrstallblättchen  von  blendend  wei- 
fser  Farb^i  welche  bei  sehr  geringer  Wärme  schmelzen,  , 
und,  wie. bereits  bemerkt,  sich  leicht  von  einer  Stelle 
zur  andern  sublimiren  lassen.  Erhitzt  man  das  Chlorspi- 
roH  Start,  so  färbt  sich  die  geschmolzene- Masse  dunk- 
ler, und  es  bleibt  ein  sehr  geringer  kohliger  Rfickstand. 
Aufser  xChlorwasserstoffsäure  und  Chlorspiroil  'wirä  kein 
anderes  Product  gebildet. 

Das  reine  Cblofspiroil  besitzt  eiiien  eigenthüdiUehen 
etwas  aromatifichen  Geruch,  der  jedoch  sehr  viele  Aehn* 
lichkeit  mit  dem  Gerüche  verdQnnter  Bhuisätlre  bat 
Seid  SiedpuiilLt.  Scheint  .'den  des  Wassers  nicht  zu  fiber- 
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sttigoi.     Es  ist  entzUodlieh,  und  .brenDt  mit  einer  grfla^ 
lieb  rafsendeo  Flanune« 

la  Wasser  ist  as  gast,  unauftösli'cli«  ^  Wirc(  es  mit 
Wasser  gekodit,  so  ivird  es  voUständig  verflüchiigt;  da^ 
bei  bildet  sich-  nicht  die  geriogstet  Spur  von  SaUs^uie; 
Es  wird  weder  yoq  trackner  noch  feuchter  Luft  ver« 
änderte 

In  Aether  und  Weingeist  ist  das  Chlorspiroil  leich 
löslich.  Die  alkoholisehe  littaung  gjebt  n^it  cssigsi^urem 
Kapfetoxyd. einen  grüngelben  Niederschlag;  Bleioxydsalze 
werden  gelb  gefällt  Barytwassei"  cnUieht  der  >veingei- 
stigen  Lösung  augenblicklich  das.  Cblorspiroil  und  bildet 
ml  demselben  einen,  gelben  Niederschlag. 

Mit  dea  Alkalien  giebt  daS'  Chlorspiroil  neutrale, 
scbwer  lüsliche^  gelbe  Verbindungen*  Eisenoxydsalze 
werden  von  denselben  schwarzbjau  gefärbt 

In  den  Verbii^ungen  des  Cblorspiroils  mit  den  Me« 
talloxyden  und  Alkalien  scheint  das  CblorspiroU-  pls  sqI« 
che»  enthalten  zu  seyn,  denn  man  erhält  unveränderte^ 
CblorspiroU,  wenn  diese  Verbindungen  durch  eine  Säure 
zersetzt  werden»  Salpetersaures  Silberoxyd  bringt  in  den^ 
durch  Salpetersäure  zerftetzten  alkaliseben  Verbindungen» 
nachdem  in^n  durch  Filtrireü  das*  Chlorspiroil  getrennt 
bat,  eine  kaum  bemerkbare  Trübung  hervor.  ,0,780  Grm« 
Chlorspiroil  lieferten  >  auf  die  angegebene  Weise  behan- 
deiti  0,09  Grm.  Ghlorsilber,  also  jLaum  0,02  Grm.  Chlor« 
Dieser  kleine  Chlorgebalt  rührte  ojuie  Zweifel  von  hei« 
gemengter  Salzsäure  her;  denn  von^  0,628  Grm.  SpiroU,- 
wasserstoffsäure  wurden  0,795  Grm.  Chlorspiroil  erbal* 
ten;  es  hätten  also  vreniggteos  0,157  Grm.  Chlor  aufge- 
Uommen  werden  müssen.  .  , 

Wird  Chlorspiroil  mit  Kalium  bei  ganz  gelblder 
Wärme  zusammengeschmolzen,  so  erfolgt  plötdich  eine 
heftige  Feuerent'wicklung.  Ein  Theil  des  Chlorspiroila 
wird  dabei  zer^etst;.  es  scheidet  sich  Koble  ab,  während 
ein  anderer  Theil  sich  mit  dem  gebildeten  Kali  vereinigt« 


Digitized  by  VjOOQIC 


4W 

Wird  die  zurückgebliebene  Bfasse  in  Wässer  gelöst,  die 
Lösung  durch  Salpetersäure  zersetzt,  so  fällt  reines  Chlor- 
spiroil  zu  Boden.  In  der  von  dems^dben  abfil(rii:ten  Flös- 
sigkeit  giebt  salpetersaures  Silberoxjd  einen  reichlichen 
Niederschlag  von  Chlorsilber.  Wird  die  neutrale  Auf- 
lösung des  Chlofspiroilkalis  langsani  verdunstet,  so  er- 
hält man  gelbe  Krjstalle,  welche  ganz  geschmacklos  un4 
.  in  Weingeist  unlöslich  sind.  Erhitzt  man  diese  Krystalle 
^  in  einem  Platintiegel,  so  tritt,  bei  einer  Temperatur,  bei 
welcher  der  Tiegel  noch  lange  nicht  glüht,  durch  die 
ganze  Masse  eine  Feuererscheinung  ein.  Die  Masse 
schwärzt  sich  (ind  verwandelt  sich  bei  anhaltender  Hitze 
in  reines  Chlorkalium,  in  dessen  wäfsriger.  Lösung  nickt 
die  geringste  alkalische  Reaction  wahrgenommen  wird. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  scheint  die  eben  ausge- 
sprochene Ansicht,  als  verbände  sich  das  Chlorspiroil  ab 
Ganzes  mit  den  Salzbasen,  bestätigt  zyi  werden.  Es  kadQ 
sich  hieran  die  Frage  reihen;  ob  die  sauren  Eigenschaf- 
ten des  Chlorspiroils  vom  Chlor  herrühren^  und  ob  sich 
solche  Chlorsäure  (im  Sinne  der  Sauerstofisäure)  mit 
beiden  verbinden  könne?  Bis  jetzt  siad  solche  Verbin- 
dungen nicht  bekannt,  «nd  deshalb  möchte  es  wohl  ein- 
facher seyn,  dafs,  wenn  Chlorspiroil  mit  einem  Metall- 
oxyde zusammengebracht  wird,  4  Atome  Chlormetall  und 
1  Atom  spiroilsaures  Ssdz  gebildet  werden.  Setzt  man  zo 
der  Auflösung  dieser,  zwei  Salze  eine  Säure,  so  wird 
wieder  Chlorspiroil  abgeschieden  und  ein  entsprechendes 
Metallsalz  gebildet.  Eben  so  kann  man  sich  Doppelt- 
Verbindungen  denken,  welche  aus  einem  Chlormetall«  «md 
einem  bromigsauren  Salze  bestehen,  aus  welchen,  dordi 
Zusatz  einer  Säure,  Chlorbrom  abgeschieden  wird. 
0,327  Grm.  geschmolzenes  Chlorspiroil  gaben  0,593  Gnu. 

Kohlensäure  =162,94  Kohle. 
0,327  dito  gaben  0,099  Wasser  s=  10,98  Wasserstoff. 

0,327  Grm.  Chlorspiroil  in  vollkommen  chlorfreie« 
Kali  gelöst,  die  Lösung  abgedampft  und  den  tiockiiai 

Rück- 
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Rückstand  im  Platintiegel  gegUiht,  liefeiteD^  nachdem  die 
beim  Glühen  sich  gebildete  Masse  in  Wasser  gelöst  und 
durch  Salpetersäure  gesättigt  vvar,  0,306  geschmolzenes 
Chlorsilber  =0,754  Chlor. 


Kohlenstoff  . 

162,94 

49,83 

Wasserstoff     ~ 

10,98 

3,35 

Sauerstoff 

77,68 

23,77 

Chlor 

75,40 

23,05 

327,00      1 

100,QO. 

Uoi 

n  Chlorspiroil  besteht  dabei 

'  aus: 

12  At.  Kohlenstoff 

73,56 

.  50,38 

5 

-    Wasserstoff 

5,00 

3,42 

4 

-    Sauerstoff 

32,00 

.   19,36 

1 

-    Chlor 

35,47 

26,84 

146,Q3 

100,00. 

£s  wurde  angegeben,  dals  von  0,628  Grm*  Spiroil- 
wasserstoffsäure  0,795  Chlorspiroil  erhalten  wurden.  Nach 
dem  festgestellten  Atomgewichte  müssen  111,56  Spiroilwas 
serstoff  146,03  Chlorspiroil  liefern: 

111,56  :  146,03=0,628  :  0,790. 

«  BroiDspiroil. 

Am  einfachsten  erhält  man  Bromspiroil,  wenn  Spi- 
roilwasserstoffsäüre  mit  Brom  in  einem  Becherglas  über- 
gössen wird.  Es  beginnt  sogleich  die  Entwicklung  der 
Sromwasserstpffisäure;  die  Mischung  erwärmt  sich  pierk- 
lieh,  und  gesteht  zuletzt  zu  einer  festen,  grauweifsen,  kr j- 
stallinischen  Masse.  Auch  durch  Schütteln  der  wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Bromwassen  bildet  sich  so- 
gleich Bromspiroil,  welches  in  weifsen  Flocken  zu  Bo- 
den fällt;  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  färb-  und 
geruchlos,  und  enthält  Bromwasserstoffsäufc.  um  das 
Sromspiroil  von  anhängendem  .Brom  und  Spiroilwasser- 
stoff  zu  befreien,  schmilzt  man  es  im  Wasserbade,  und 
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hält  C8  ^  so   lange  flüssig,  bis  sich  keine  sauten  Dämpfe 
mehr  zeigen. 

Das  Bromspiroil  kommt  in  seinen  NEig^nschaften  ganz 
mit  dem  Chlorspiroil  übereiu.  Es  ist  in  WajBser  ganz 
unlöslich;  dagegen  löst  es  sich  leicht  in  Aether  und  Wein- 
geist. Aus  der  weingeistigen  Lösung  erhält  man  es  dnrch 
freiwilliges  Verdunsten  krystallisirt.  Das  Bromspiroil 
scnmilzt  bei  einer  etwas  höheren  Temperatur  als  das 
Chlorspiroil;  läfst  sich  aber  wie  dieses  vollkommen 
sublimiren.  Kocht  man  es  mit  Wasser,  so  ¥erflöchtigt 
es  sich  unzersetzt. 

Auch  zu  den  Salzbasen  yerhäk  es  sich  ganz  wie  das 
Chlorspiroil,  nur  sind  die  alkalischen  Salze  schwerer  lös- 
lich. 0,4SO  Grm.  Bromspiroil,  in  Kali  gelöst  und  die 
Lösung  durch  Salpetersäure  zersetzt,  lieferten  nur  0,02 
Bromsilber. 

L    0,510  Grm.  geschmolzenes  Bromspiroil    gaben  0,690 
Kohlensäure  =  190,78  Kohle. 
0,510  dito  gaben  0,119  Wasser  =13,11  Wasserstoff. 

Ferner  wurden  von  0,105  Grm.  Bromspiroil,  durch 
vorhergegangene  Lösung  in  reiner  Kalilauge  und  Verbren- 
nung der  entstandenen  Verbindung,  0,100  Grm.  Bromsil- 
ber erhalten.  0,510  Grm.  Bromspiroil  wüi^den  demnach 
0,485  Bromsilber  =0,2036  Grm.  Brom  liefern.        * 


Kohlenstoff- 

190,78 

37,41 

Wasserstoff 

13,11 

2,57 

Sauerstoff 

192,41 

20,02 

Brom 

203,60 

40,00 

510,00       100,00. 

II.  0,325  Grm.  Bromspiroil  lieferten: 

0,457  Grm.  Kohlensäure         126,00  KoUe 
0,081      -      Wasser  8,99  WasöerstoCf. 

II.  0,305  Grm;  Bromspiroil  lieC^rteu:^ 

0,409  Grm.  Kohlensäure         113,00  Kohle 
0,071      -     Wasser  7,88  Waeserstoft 
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Wird  za  diesen  Verbältnissen  die  BrombestimmuDg 
in  I.  gerechnet,  so  erhält  man  in  100  Tbeilen: 

»  I.  IL 

Kohlenstoff  38,77  37,05 

Wasserstoff  2,72  2,55 

Sauerstoff  18,51  20,40 

Brom  40,00  40,00 


[  100,00      100,00. 

I  Auf  Atome  berechnet,  ergeben  sich:   . 

[              12  At.  Kohlenstoff  73,56  .  38,80. 

J                 5    -    Wasserstoff  5>00  2,62 

[                 4    -    Saoerstoff  32,00  17,10 

.  l    -    Brom  78.39  41,48 


K 


1    -    Bromspiroii        188,d5      |00,00. 

^  JodspiroiL' 

Spiroilwasserstoff  löst  Jod  in  grofser  Menge  auf,  un4 
bildet  damit  eine  schwarzbraune  Fliissigkeit;  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  wird  aber  nicht  wahrgenommen*  Man 
erhält  Jodspiroil  durch  Destillation  des  Chlor-  pder  Brom- 
spiroii mit  Jodkaliuip.  Schon  beim  Zusammenreiben  die- 
ser Substanzen  findet  ein  Austausch  der  Bestandtheile 
statt,  und  .beim  Erwärmen  sublimirt  Jbdspiroil.  Es  ist 
fest,  hat  eine  dunkelbraune  Farbe,  ist  leicht  schmelzbar, 
and  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften  in  Be- 
ziehung auf  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  Aether  und 
Weingeist,  auf  sein  Verhalten  zu  Salzbasen,  wie  das 
Chlor-  und  BromspiroiL 


26* 
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VII.      Untersuchungen   über  die  Dbppelcyanüre; 
i?on  Dr.  R.  Bun  sen  in  Göttingen. 


JCis  könnte  auffallend  erscheinen »  eine  Reibe  >oij  Ver- 
binduhgen,  welche  schon  mehrfach  von  ausgezeiclineteu 
Chemikern  eiüev  genauen  Prüfung  unterworfen  eind,  aber, 
mals  zum  Gegenstande  einer  spedellen  Untersuchung  za 
machen,  wenn  nicht  die  neuerdings  zuerst  von  Mo  sen- 
der beobachtete  Neigung  dieser  Verbindungen  Tripel- 
salze  zu  bilden,  so  wie  die  Schwferigkeiten,  welphe  ihre 
Analyse  darbietet,  zu  wiederholten  Arbeiten  über  diesen^ 
Gegenstand  aufforderte.  Ich  glaube  daher  für  die  nach- 
stehende Arbeit  in.  dem  Umstand^  einige  EntsehuldigoDg 
zu  finden,  dafs  ipehrere .  diesem  Salze  bisher  verkannt, 
andere  ganz  übersehen  worden  sind,  und  dafs  eine  ge- 
nauere krystallographische  Bestimmung  derselben,  bei  dAr 
vorherrschenden  Teqdenz  der  ,el^ktropositiveren  Cjan- 
üietalle  einander  in  ihren  Verbindungen  zu  ersetzen, 
besonders  dann  _ nicht  ohne  alles  Interesse  seyn  dürfte, 
wenh  diese  Untersuchung,  auf  eine  gröfsere  Anzahl  der 
in  diese  Klasse  gehörenden  Körper  ausgedehnt  wird. 

'     1.     Kvystailforni' des^Cyftneiseo-KallQins. 

Man  erhält  dieses  Salz  durch  langsames  Abkühlen 
seiner  Auflösung  am  schönsten  kfystallisirt.  ^  Die  Krystalie 
besitzen  einen  geringen  Grad  von  Härte,  sibd  biegsam, 
durchsichtig,  und  zeigen  einen  glasartigen  Glanz,  der  ge- 
gen die  Richtung  des  Hauptblätterdurchganges  in  daä  Sei- 
denartige übergeht.  Sie  gehören  dem  monodimetrischen 
Systeme  an  ^),  und  sind  gewöhnlich  so  gruppirt,  dafs 

1)  Bei  den  nachstehenden  Betrachtangen  habe  ich  das  System  und 
die  Noinenclatar  befolgt,  weiche  Ör.  Hofr.  Hausmann  in  sei- 
nen »Formen  der  leblosen  Natar«  niedergelegt  hat 
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die  A  Flächen  in  einer  Ebene  liegen.  Das  diesem  Sy- 
steme zukommende  Axenverhähnifs  zeigt  eine  bemerkeiis- 
werthe  Einfachheit. 

EC i AC=2  :  6 
scheint  nämlich  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen. 
Die  Grundform   föt  dieses  System  ist  daher  ein  spitzes 
QoadratoctaSder  mit  Seitenkanten  von  97^  56'  und  Grund- 
kanten von  136^  24V 

Ich  habe  nur  .  die  Fliehen  P^  D  und  A  bemerkt, 
und  zwar  in  den  Combinationen : 

1)  ^^  2^ 

2)    ^p   '^a    -^d      Fig.3Taf.VL 
Die  Winkel,  weicht  dieser  letzteren  Form  entsprechen, 
sind  nach  der  Rechnung  und  Messung  folgende; 

Bereclinet.  .      Beobachtet« 


p-p 

136«  24' 

136»  22' 

P-P' 

97  56 

97  55 

P-a 

111  48 

111  52 

P-d 

138  58 

138  55 

d-a   : 

119  30 

119  40. 

^  Es    lassen  sich  bei  diesen  Krystallen  fünf  Bläher- 

^  dnrchgänge  wahrnehmen:   ein  sehr  ausgezeichneter  nach 

»  der  Richtung  der  Flächen  A,  und  vier  sehr  schwache 

[  in  der  Richtung  der  primären  Flächen. 

I      2)  Zu»anEimezi»et8ang  und  Krystallfprm   des  Gjaikeisen- 
I  Ammoniums. 

Man  findet  allgemein  angeführt,  dä&  dieses  Salz  in 
regalären  Octaedern  krystallisire,  und  dais  man  esi  durch 
Digestion  von  reinem  Kerlinerbiau  mit  Ammoniak  erhalte. 
Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  vergeblich  versucht,  das- 
selbe  aus  reinen  Materialien  nach  dieser  Vorschrift  zu 
bereiten,'  während  ich  im  Gegeutheilj.  bei  einem  Zusatz 
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voo  Salmiak  oder  einer  anderen  basifiohen  Chlorverbin- 
dung, sehr  ausgezeichnete  Krystalle  in  reichlicher  Menge 
erhielt. ,  Diese  Krystalle  sind  aber  nicht  Cyaneisen- Am- 
monium, sondern  bestehen,  vfie  ich  unten  zeigen  werde, 
aus  einer  eigenthümlicben  Verbindung  zu  Reichen  Ato- 
men von  Salmiak  mit  diesem  I^örper.  Sie  zeigen  biswei- 
len eine  solche  Fl^cbencombination ,  dab  man  sie  bei 
ihrer  Kleinheit  ohne  genauere  Winkelbestimmung  wohl 
dem  isometrischen  Systeme  zuzählen  könnte. 

Sehr  leicht  erhält  man  das  reine  Cyaneisen- Ammo- 
nium, nach  der  Vorschrift  von  Berzelius,  durch  Di- 
gestion von  Cyaneisen-Blei  mit  kohlen^urem  Ammoniak. 
Aber  auch  dieses  Salz  krystallisirt  nicht  in  regulären 
Octaedern,  sondern  ist  mit  dem  analogen  Kaliumsalze 
isomorph.  Es  besitzt  eine  weifse,  in's  Gelbliche  spie- 
lende F^be,  ist  in  seinen  Krystallen  vollkommen  durch- 
sic^itig,  erhält  sich  in  trockner  Gestalt  an  der  Luft,  löst 
sich  sehr  leicht  im  Wasser  auf,  und  wird  beim  Kochen 
und  an  det'  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dieses 
Auflösung  zersetzt.  In  Alkohol  ist  das  Salz  unauflöslich, 
und  wird,  mit  Chlornatrium  vermischt  und  dem  freiwilli- 
geti  Vei'dunsten  überlassen,  in  Cyaneisen- Ammonium-Sal- 
miak und  Cyaneisen-Natronium  zerlegt. 

Das  Salz,  welches  zi\r  Untersuchung  verwandt  wurde, 
war  aus  reinem  Cyaneisen-BIei  und  kohlensaurem  Am* 
moniak  bereitet,  und  im  luftleeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure krystallisirt. 

ui.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurden  I^^^ 
unter  den  bekannten  Vorsichtsmafsregeln  mit  Kali  destil- 
lirt.  Beim  behutsamen  Abdampfen  in  einem  Uhrgtase 
lieferten  die  in  Chlorwasserstoffsäure  eondensirten  Dämpfe 
0^,864  Salmiak,  welcher '50,92  Proc.  Cyanammonium  ia 
der  Verbindung  entspricht. 

B.  Die  Bestimmung  des  Cyaneisens  geschah  auf  die 
Weise,  darfs  0«,743  der  Verbindung  durch  salpetersatt- 
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res  Bleioxyd  gefkllt  wurden.    Das  ertokene  Cjaa^isen- 
Blei/wog  1,372,  und  «ntspridil  31,93  Proc.  Cyaneisen. 

!Nimuit  man  den  Verlust  bei  der  Analjce'  als  Was-» 
sergehalt  an,  so  ergicbt  sich  folgende  procefitischeiZu-* 
sammensetzung  dieser  Verbindung:  j  , 


, 

Theorie. 

Ver«ucli. 

,Fe€y 

6,691 

31,94 

31,93 

2»H«Cy 

10,886 

51,96 

50,92 

38 

3.374 

16,10 

17,15 

'  20,951      100,00      100,00. 

Da  das'^  in  >  Frage  stehende  Salt  eine  andere  Kry^ 
stallform  als  das  vonBerzelius  untersuchte  zeigte,  wel« 
cbes  nur  1.  Atom  Wasser  enthielt,  und  nach  den  Ver- 
Sachen  in  dieser  mit  dem  Blutlaugensalze  isomorphen 
Verbindang,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie,  3 
Atome  Wasser  enthalten  sind,  so  babe  ich  den  Wasser* 
gehalt  noch  durch  einen  besonderen  Versuch  ermittelt 
Es  schien  mir  um  so  nöthiger  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  diese  Bestimmung  zu  verwenden,  weil  sich  das  Mit- 
tel aller  bei  der  Analyse  begangenen  Fehler  bei  der  Be* 
Stimmung  des  Wassergehalts  summirt  Ich  habe  -mich 
dazu  einer  sehr  einfachen  Methode  bedient,  die  zugleich 
als  Verificationsmittel  für  die  Analyse  angesehen  werden 
kann.  Ich  habe  nämlich  das  Aequivalent  dieser  zusam- 
mengesetzten Verbindung  noch  auf  eine  andere .  Weise 
bestimmt,  als  durch  Summation  der  Aequivalente  ihrer 
Bestandtheile,  indem  ich  die  Gewichtsmeng^e  des  Cyan- 
eisen -Ammonium -Salmiaks  ausmittelte,  die  erforderlich 
ist,  um  eine  «benfalls  bestimmte  Quantität  eines  Salzes 
zu  zersetzen,  dessen  Aequivalent  bekannt  ist   . 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Auflösung  von 
0^,743  der  Cyanverbindung  in  Wasser  bereitet,  welche 
1009,579  wog,  und  eben  so  106^,474  einer  Auflösung, 
weldie  2s,320  salpetersaures  Bietoxyd  enthielt.    Bine  be- 
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liebige  Itfdoge  dieser  beidea  Flüssigkeiten  i^rde  darauf 
80  lange  in  einem  Cylinder  vertniteht/  bis  keine  dersel- 
ben für  sieh,  im  UebermaaCse  hinzugesetzt,  eine  Trübcmg 
mehr  hervorbrachte.  Nachdem  eine  Tolbtändige  Fäliong 
der  beiden  Salze  dufch  ein  solches  probirendes  Verfah- 
ren bewirkt  war,  betrug  die  rückständige  BleisolutioD 
40^,418,  die  übHggebUebene  Ai]|Qösung  des  Cyaneisen- 
Ammoniums  aber  nur  O^ßli.  Es  ergiebt  sich  daher  aus 
dner  einfachen  Betrachtung,  dafs  1,4393  salpetersaures 
Bleioxyd  erforderlich  sind,  um  0,7364  Cyaneisen-Ammo-, 
nium  zu  zersetzen.  Vom  ersteren  werden  aber  2  At. 
gegen  Ü  At.  des  letzteren  erfordert.  Das  At  der  Ver- 
bindung =za:  ergiebt  sich  daher  aus  der  Proportion 
1,4393  :  0,7364  =:=41,43  :  X  zu  21,200,  dem  oben  gefon* 
denen  sehr  nahe  kommend.  Der  nach  dieser  Bestim- 
mung berechnete  Wassergehalt  würde  17,09  betrageo. 
Dieser  Versuch  liefert  ako  eine  vollständige  BestlUiguog 
der  obigen.  ^Zusammensetzung« 

Da  das  völlig  reine  Salz  gewöhnlich  sehr  schwierig 
und  mit  gekrümmten  Flächen  krystallisirt,  so  findet  man 
nur  selten  zur  refleciorischen  Messung  taugliche  Indivi- 
duen» In  Verbindung  mit  Blutlaugensalz^  mit  dem  es 
gemeinschaftlich  anscbie&t,  zeigt  es  eine  weit  gröfserc 
Krystallisationstendenz.  ^ 

Der  Winkel,  welchen  die  primären  Flächen  bei  dem 
reinen  Salze  /an  der  Basis  der  Grundform  mit  einander 
bilden,  beträgt  im  Mittel  aus  mehreren,  fast  um  4^  ^^f* 
ferirenden  Messungen  136^  45^  Als  Neigung  der  primä- 
ren Flächen  gegen  die  A  Flächen  ergab  die  Messung 
den  Winkel  111^  31^  Bisweilen  treten  die  primären 
Flächen  nur  in  halber  Combination  auf  und  bilden  die 
Form  Fig.  4  Taf.  VI. 

Aus  der  Uebereinstimmung  der  Winkel  und  des  Blät- 
terdurchganges dieses  ^alzes  und  des  Cyaneisen-Elaliuins 
läfst  sich  mithin  der  Schlufs  ziehen,  da&  das  Cyankafinm 
und  Cyanamnronium,  welche  für  sich  beide  im  regulären 
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Systeme  krystallisiren,  auch  ii/den  anisotnetriseben  Sy- 
stemen ihrer  Yerbindangen  isomorph  sind. 

3)  Zusammensetzung  unil   Kryställform    des  Cyaoeisen 
Amroonium*'Salmiaks. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  man  die- 
ses Salz  durch  Digestion  von  Berlinerblau  mit  Ammoniak 
und  Salmiak  erhält,  oder  durch  Krystallisation  einer  Auf- 
lösung von  Salmiak  und'  Cyaneisen- Ammonium.  Indes- 
sen erhält  tnan  auf  diese  Art  das  Salz  stets  mit  Cyanei- 
sen  verunreinigt,  v^elcbes  demselben  eine  mehr  oder /we- 
niger grüne  Farbe  ertheilt.  Die  zweckmäfsigste  Berei- 
tuDgsmethode  besteht  darin,  dafs  man  2  Th.  Blutlaugen- 
'salz,  2  Theile  Salmiak  und  12  Theile  Wasser  einige 
Zeit  lang  kocht,  die  Auflösung  von  dem  ausgeschiedenen 
Cyaneisen  abfiltrirt  und  durch  langsames  Abkühlen  der 
Krystallisation  unterwirft.  Bei  einem  gehörigen  Grade 
der  Concentration  scheiden  sich  vor  dem  Krystallisiren 
des  Salmiaks  sehr  schöne,  oft  4  Zoll  grofse  Krystalle 
aus.  Der  später  krystallisirende  Salmiak  ist  noch  mit 
vielen  Krystallen  dieses  Salzes  vermengt,  die  sich  nach 
dem  Trocknen  der  Masse  leicht  mechanisch  trennen  las- 
sen. Um  das  Sal^  vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs 
es  noch  einmal  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure 
der  Krystallisation  unterworfen  werden. 

Die  Krystalle  zeigen  eine  so  gr4>fse  Krystallisations- 
tendenz,  dafs  sie  sich  noch  vergröfscl^^o,  wenn  die  Auflö- 
sung schod  lange  ein  und  dieselbe  Temperatur  angenom- 
men hat.  Sie  sind  weingelb  oder  citronengelb',  wasser- 
hell,  sehr  spröde  und  an  der  Luft  vollkommen  beständig. 
Im  Wasser  lösen  sie  sieh  sehr  leicht  auf,  werden  aber 
beim  Kochen  in  Cyaneisen,  welches  niederfällt,  und  Cyan- 
ammoniüm,  das  als  Gas  entweicht,  zersetzt.  Conccntrirte 
Schwefelsäure  entwickelt  daraus  Chlorwasserstoffsäure,  in- 
dem sich  das  Salz  beim  gelinden  Erhitzen  auflöst,  und 
nahe  beim  Kocbpunkt  der  Schwefelsäure  die  bekannte 


Digitized  by  VjOOQIC 


41Q 

Zersetzung  der  Doppele^ianttre  erleidet.  Beim  Glühen 
an  der  Luft  decrepitirt,  es  sehr  heftig  und  hinterläfst  Dor 
reines  Eisenoxyd.  Durch  Mefallsolutionen  wird  es  eben 
so  Wie  Blutlaugeusalz  gefällt,  indem  Salmiak  'in  der  Auf- 
lösung zurückbleibt. 

Die  zu  der  Analyse  bestimmte  Menge  der  Verbin- 
dung war  nach  der  letzterwähnten  Methode  bereitet  und 
im  luftleeren,  Baume  umkrystallisirt. 

^.  2«^,81S  derselben  lieferten,  bei  der  Behandlung 
mit  einer  Auflösung  von  chemisch  reinem  Aetzkali,  1^,998 
Salmiak,  welcher  22,71  Proc.  Ammoniak  entspricht 

^  B,  Nach  der  Abscbeidung  des  Ammoniaks  wurde 
die  Auflösung  bis  zur  angehenden  Trockenheit  verraucht, 
und  durch  Kochen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine 
vollständige  Ziersetzung  der  Cyanmetalle  bewirkt.  Nadi- 
dein  das  ausgeschiedene  neutrale  schwefelsaure  Eiseno^Eyd 
durch  einen  Zusatz  von  etwas  Chlorwasserstoffsäure  wie- 
der in  Auflösung  versetzt  war»  lieferbe  die  vollkommen 
klare,  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  durch  Fällen 
mit  kohlensaurem.  Natron  0^,5294  Eisenoxyd,  welches 
25,68  Proc.  Cyaneisen  in  der  Verbindung  entspricht 

C.  Um  den  Chlorgehalt  zu  ]>estimmen  wurden  1«,433S 
in  den  Bauch  einer  trocknen  Digerirflasche  gebracht,  ver- 
mittelst eider  Glasröhre  mit  einigen  Tropfen  Wasser  be- 
feuchtet, erwärmt,  und  wieder  erkalten  gelassen,  bis  das 
Salz  eine  zusanrnienbängende  am  Glase  hafMl^db  krystal- 
iintsdie  Masse  bildete.  Die  von  dieser  Masse  nicht  be- 
deckte Höhlung  des. Glases  wurde  darauf  nach  unten  ge- 
kehrt und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  angefüllt,  das 
Glas  mit  ^ner  in  Aetzbarytsolution  opikidenden  Entbiu- 
dungaröhre  verschlossen,  und  nun  erst  durch  Neigung  des 
Glases  die  Scfawefekäure  mit  dem  Salze  in  Verbindung 
gebracht.  Nachdem  die  Zersetzung  durch  Kochen  der 
Schwefelsäure  bewirkt,  und  die  in  der  Verbindung  ent- 
haltene ChlorwasserstofCsäure  durch  die  bei  der  Zersetzung 
entweichenden  Gasarten  in  die  Barytauftosung  übergetrie- 
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ben  war,  wurde  ^iese  von  dem  gebildeten  schwefliebt- 
saare^  und  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt,  mit  Salpeter- 
säure versetzt .  und  durch  Silbersolution  gefallt.  Das  er* 
haltene  Cblorsilber  betrug  0^985  und  entspricht  17,442 
Cblorwasserstoffsäure«  Diese  sind  iu  dem  Salze  pit  8,22 
AmmoDiak  zu  25,66  Salmiak  verbunden.  £s  bleiben  da- 
her 14,64  Ammoniak y  die,  mit  Cjanwasserstoffsäure  ver- 
bunden, 38,01  l^roc.  CyanammoDium  entsprechen. 

/  Bringt  man  den  Verlust  als  Wasser  in  Anschlag,  so 
ergieht  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Verbindung: 

Atomeozahl.-  Gefunden.    Bereehoet. 


Fe€y 

6,691 

25,68 

23,99 

2«H*€r 

11,137 

38,01 

39,92 

»«♦Cy 

6,696 

25,66 

24,00 

3H 

3,372 

10,65 

12,09 

27,896  100,00  100,00. 
Zur  VeriiiGation  dieser  Analyse  wurden  1^,003  der 
fraglichen  Cjanverbindung  in  sp  viel  Wasser  aufgelöst, 
dafs  die  ganze  Auflösung  18^|501  wog.  Eine  andere 
Aoflösung  von  2,621  krystallisirtem  Kupfervitriol  wog 
22^,419*  Ein  Tbeil  dieser  Auflösungen  wurde  in  einem 
mit  Wasser  gefüUfen  Cylinder  gemischt»  und  so  lange 
▼on  der  einen  oder  anderen  hinzugebracbt,  bis  beide,  ein- 
zeln hinzugesetzt,  keine  Trübung  in  der  überstehenden 
Flüssigkeit  mehr  hervorbrachten.  Als  die  gegenseitige 
Zersetzung  auf  diese  Weise  vollständig  bewirkt  war,  be- 
trag die  rückständige  Auflösung  des  Kupfervitriols  13^,128 
nod  die  der  Cjanverbindung  0^,437.  Aus  diesen  Ver- 
suchen folgt,  dafs  0^,9793  Cyaneisen- Ammonium* Sal- 
miak erforderlidi  sind,  um  1^,0862  Kupfervitriol  zu  zer- 
setzen. Zur  Zersetzung  von  2  At^  des  letzteren  wird 
aber  l  At.  des  ersteren  erfordert.  Daher  müssen  die 
Zahlen  1,0862  und  0,9793,  wenn  die  eben  gefundene 
Zusammensetzung  richtig  seyn  soll,  sich  verhalten  wie  2 
At.  Kupfervitriol  =31,18  zu  1  At.  der  Cyanverbindmif; 
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=27,89;  sie  stehen  aber  im  YerhäUnifs  von  31,18 :  28,11, 
i^elche  letztere  Zahl  dem  oben  auf  anderem  Wege  ge- 
fundenen AtomgeKfcbte  der  Verbindung  so  nahe  kommt, 
als  man  nur  immer  erwarten  kann.  Der  prpcentische 
Wassengehah  würde  nach  diesem  Versuche  12J00  betra- 
gen, ebenfalls  der  Theorie  sehr  nahe  kommend. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes,  welche  sich  durch  ei- 
nen lebhaften  Glasglanz,  und  gewöhnlich  durch  erolse 
Ebenheit  der  Flächen  auszeichnen,  lassen  sich  sehr  scharf 
durch  das  Reflexionsgoniometer  messen.  Sie  gehören  dem 
monotrimetrischen  Systeme  an.  Als  Grundform  far  die 
nur  in  halber  Combination  auftretenden  Flächen  habe 
ich  eip  ^enig  spitzes  Bhomboeder  mit  Seitenkanten  von' 
96^  52'  |Und  Grundkanten  von  82^  40'  angenommen,  dem 
das  Axenverhältnifs 

HI  :  IA=0,8391  :  1 
zukommt.  Diese  Grundform  ist  bisweilen  rein  für  sich 
ausgebildet.  Aufserdem  finden  sich  auch  die  Flächen  4 
die  dann  gewöhnlich  in  Combination  mit  den  Flächen 
eines  secundären  Rhomboeders  vorkoinmen,  dem  das  Nei- 
gungsverhältnifs  FA-y  zukommt.  Das  unreine,  aus  Ber- 
linerblau bereitete  Salz  zeigt  gewöhnlich  die  Form  dieses 
secundären  Rhomboeders  rein  ausgebildet  (Fig.  6  Taf.  Vl> 
Diefs  spitze  RhomboSder  besitzt  Seitei^kanfen  von  75^  3S 
und  Grundkanten  von  104°  22'.  Die  directe- Messung 
ergab  Winkel  von  74°  30'  und  105°  50'  —  eine  Difle- 
renz«  die  in  der  Schwierigkeit  ihren  Grund  hat,  welche 
die  gewöhnlich  gebogenen  Flächen  dieser  Gestalt  einer 
genauen  Messung  entgegensetzen. 

1)  6P 

2)  6P  .  2A 

3)  6P  .  2A  .  iiFA\    (Flg.  9  Taf.  VI) 

4)  6FA\. 

Ich  habe  durchaus  keinen  iBlätterdurchgang  bei  den 
Krjstallen  entdecken  können.  Es  bleibt  daher  der  Will- 
kühr  überlassen,  welches  dieser  beiden  Rhomboeder  man 
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als  Grandfonn  annehinen  will.  Ich  habe  das  ersterc  als 
solche  angenommen,  weil  bei  dem  reinen  Salze  die  Flä- 
chen desselben  vorherrscben,  und  eine  genauere  Messung 
gestatten.  Wollte  man  dad  hier  als  secundär  angenom- 
mene als  Grundform  betrachten ,  |0  erscheint 'das  als 
Bbomboeder,  durch  gleichwinklige  Abstumpfung  der  Sei- 
tenkaoteii  entstanden ,  wie  diefs  auch  aus  dem  Parallelis- 
mas  der  Combinationskanten  der  Uebergangsformen  bei- 
der hervorgeht. 

Die  berechneten  und  beobachteten  Winkel  sind  fol- 
gende: 


'  Gemetsen. 

Berechnet, 

p—p 

96«  sa» 

P-P' 

82   54 

SS»   8' 

P—a 

.130     0 

129   59 

'  x-P 

126   59 

126   59' 

x-P' 

116   50 

117    17 

a— X 

112    50 

112  45 

4)  Krjatallform  dej  Gyaneisen-Nalriums. 

Diese  Verbindung,  welche  noch  leichter  und  ausge- 
zeichneter krystallisirt  als  das  entsprechende  Kaliumsalz, 
war  durch  langsames  Abkühlen  seiner  Auflösung  im  Was- 
ser krystallisirt.  Die  Krystalle  vergröfsern  sich  noch 
eiod  Zeit  lang,  wenn  die  Auflösung  schon  eine  bestimmte 
Temperatur  angenommen  hat.  Sie  besitzen  eine  hellwein- 
gelbe  Farbe,  sind  vollkommen  durchsichtig,  sehr  spröde, 
und  zeigen  keine  Spur  eines  Blätterdurchganges,  i^us 
der  Lage  der  Flächen  und  ihren  Combinationen  ergiebt 
sich,  dafs  das  System  dieser  Krystallisation  das  trimetri- 
sehe  ist.  Nimmt  man  die  Flächen  d  (Fig.  7  Tat  VI) 
als  die  Flächen  D'  und  bl  als  die  jB'  Flächen  an  — 
welche  Annahme  sich  dadurch  rechtfertigt,  dafs  d*  gegen 
^'rechtwinklig  gesetzt  ist,  und  dafs  die  Winkel,  wel- 
che €  mit  3'  bildet,  gleich  sind  —  so  ergiebt  sich  als 
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Grundverhältnifs  der  Form,  welches  der  Wahrheil  am 
nächsten  TM  kommen  scheint: 

BE  :  EC  :  AC=sz6fi51  :  7,176  :  10,00. 

Primäre  Flächen  scheinen  bei  dieser  Krystallisation  nicht 
vorzukommen.  Von  änfseren  Gränzflächen  habe  ich  he- 
merkt  E^  B\  B  und'l>.  Von  secundären  Flächen  der 
Hauptzonen  finden  sich  BD* 2  und  AB^,  In  einer 
transversalen  Nel)enzone  kommen  die  Flächen 

iAES  .  D'B7) 

vor.     Die  gewöhnliche  Verl^indung  derselben  ist: 

4£     IB     2D'     lAB^      JAES.D'BT\ 


2B 

IL 

►'     IdB^      . 
'       o       -^ 

b    ' 

d 

Flg.  7  Taf.  VI, 

Aus    diesen    treten^  dann    noch    bisweilen    die    Flächen 

2jB'' 
,      •  2J3D'2  in   Combination.      Krystallisirt  das*  Salz 

aus  sehr  concentrirten  Auflösungen,  so  zeigt  sich  nicht 
selten  eine  von  der  oben  betrachteten  sehr  abweiAende 
Form,  welche  durch  die  Combination  dbr  Flächen  \E .  ^Ti 
gebildet  wird,  und  die  ein  schiefes,  geschobenes,  vier- 
seitiges Prisma  darstellt,  Fig.  5  Taf.  VI,  so  dafs  man  an- 
fangs  wohl  versucht  sejn^  könnte   in  diesen  Krystallen 

\  dne  dimorphe  Gestalt  zu  erkennen.  Die  Winkel  stim- 
men aber  mit  denen  der  oben  betrachteten  Krjstalle  über- 
ein.      Die  Flächen   V  und  b  nehmen  auch  wohl  so  an 

>  Gröfse  zu,  dafs  die  E  Flächen  ganz  verdrängt  werden. 
Sie  stofsen  dann  unter  Winkeln  von  90^  zusammen. 
Indessen  ist  mir  diese  Form  nur  ein  Mal  vorgekommen. 
Die  Krystalle  sind -glasglänzend,  und  besitzen  sehr  spie- 
gelnde Flächen.     Durch  Messung  und  Rechnung  ergaben 

■    sich  folgende  Winkel: 
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GemeMcn. 

Bereclmet 

e'^e' 

==*  — * 

99»  lO» 

e'-b' 

=.e  -6' 

139  50 

139°  44' 

e'^b 

=*  —e 

130  io 

130  7 

d'-b' 

136  48 

136  48 

o—b' 

128  37 

,  128  38 

d'  —  e 

123  51 

123  44 

o  —e' 

118  29 

118  22 

d'^r 

129  6 

l29  5 

X   — X 

104  8 

104  0 

x-d' 

127  40 

127  45 

, 

X  — 0 

123  5 

123  0 

b  —X 

127  56 

127  58 

x—e' 

108  30 

108  30 

X  —e 

118  33 

118  3§ 

5)  Krystallform  des  Gyaaeiseri.Barjum-Kaliums. 

Man  erhält  dieses  Salz,  das  früher  mit  Cyaneisen- 
baryum  verwechselt  worden  ist,  nach  der  von  Berze- 
lius  angegebenen  Methode  am  besten  krjstallisirt,  indem 
man  zwei  Tbeile  Cyaneisen  -  Kalium  mit  einem  Theile 
Chlorbaryam  in  so, viel  Wasser  auflöst,  dafs  beide  Auf- 
lösangen,  kochendbeifs  mit  einander  gemischt,  erst  nach 
und  nach  beim  langsamen  Erkalten  diesen  Körper  aus- 
scheiden. Obgleich  die  Krystalle  nur  eine  sehr  geringe 
Gröfse  erreichen ,  so  pflegen  ihre  Flächen  doch  so  glatt 
mid  glänzend  zu  seyn,  dafs  sie  sich  besonders  gut^zur, 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  eignen.  Fig.  10 
Taf.  VI  stellt  die  Gestalt  der  Krystalle  dar:  Aus  der 
gleichen  Neigung  der  Flächen  JP  gegen  a  läfst  sich  schlie- 
fsen,  dafs  diese  Krystalle  dem  monometrischen  Systeme 
angehören.  Die  Flächen  treten  nur  in  halber  Combina- 
tion auf,  und  bilden  ein  wepig  stumpfes  Rhömboeder, 
mit  Seitenkanten  von  81°  23',  und  Grundkanten  von 
98^37'.  Das  Axenverhälfnifs  dieser  Grundform  ist: 
HI :  /^=:0,5517  :  1. 
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Es  sind  ^  mir  nnr  die  primäreo  and  A  Flächen  vor- 
gekommen. Die  ersteren  erscheinen  gewöhnlich  für  ach 
rein-  ausgebildet ,  wenn  man  daS  Salz  einer  nochmiJigeii 
Krystaliisation  unterwirft;  .die' letzteren  nehmen  oft  so 
an  Gröfse  zu,  dafs  die  Krystalle  einen  tafelförmigen  Ty- 
pus und  die.  Rbomboederflächen  eine  dreieckige  Gestalt 
annehmen.  Aits.dem  Axenverhältnifs  ergab  sich  folgende 
Yergleichung  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel: 


Gemessen. 

Berechnet. 

p 

— a 

118»  53' 

1180  53' 

p 

-P 

81   39 

81    23 

P' 

-P 

98  33 

98  37 

Die  Krystalle  besitzen  drei  den  primären  Flächee 
entsprechende  Blätterdurchgänge.  Nach  der  Richtung  der 
Flächen  scheint  sich  keine  Spaltung  vollführen  za  lassen. 
Der  Glanz  der  Krystalle  liegt  zwischen  Glas-  and  De- 
mant-Glanz. 

6)  Krystallform  dea  CjaDeisen-Baryums  und  C janeixes- 
GJailcinms. 

Die  geringe  Anzahl  der  Flächen  des  Cyaneisen-Ba- 
ryums  gestattet  es  picht,  das  Krystallisationssystem  des- 
selben zu  bestimmen.  Es  krystallisirt  in  plattgedrückten, 
rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen,  die  an  den  Enden 
mit  einer  gegen  die  Flächen  des  Prismas  gerichteten  Zu- 
schärfung  versehen  sind  (Fig.  8  Taf.  YI).  Die  Flaches 
c  besitzen  eine  Str.eifung,  die  einer  Fläche  a  zu  entspre- 
chen scheint 

b  —  c        9(F    0' 
a  — 3      142   49. 

Was  das  Calciumsalz  anbelangt,  so  ist  es  mir  nicht 
gelungen  zur  Messung  taugliche  Individuen  darzostellen. 
Die  Krystalle  desselben  bilden  geschobene,  plattgedrGckte^ 
vierseitige  Prismen,  welche  an  den  Enden  durch  zw« 
transversale  Zonen  von  Flächen  geschlossen  erscheinen, 
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die  gegen  die  schmüeren  Flächen  des  Prismas  gerichtet 
sind.  Mehrere  Messungen  der  gröfseren  Kanten  des  Pris- 
mas schwanken  zwischen  ISS«»  36'  und  132^  19'. 


VIII.     Ueber  einige  Producte  der  trocknen  De- 
stillation; i^on  H.  Hejs  zu  St.  Petersburg. 

(Aus  den  Mimair  es  de  V Academic  Imp,  de  Sciences  de  Si*  Peters^ 
.hourg^  Vlme  Sirie  T.  Ill,    Mitgetbeilt  yora  Verfasser.) 


I.     Steindl  (Kaphta). 

Angaben  der  Schriftsteller  über  ßteinöl  an  Besthnmtheit 
abgeht. 

Ein  eigenthümlicher  Geruch  und  das  Vermögen  den 
kräftigsten  chemischen  Agenzien  zu  widerstehen,  charakte* 
risiren  diesen  Stoff  ganz  besonders.  Die  Torzüglichste 
Untersuchung,  die  wir  über  Steinöl  besitzen,  verdanken 
wir  Th.  de  Saussure  ^).  Sie  ist  auch  in  die  meisten 
Lehrbücher  übergegangen.  Saussure  giebt  den  Koch- 
punkt der  gereinigten  Naphta  auf  80^  C.  an. 

Nach  ihm  haben  einige  andere  Chemiker  versucht 
das  Steinöl  in  verschiedene  Bestandtheile  zu  zerlegen. 
Unverdorbefi  zerlegte  es  durch  Destillation  in  verscbie* 
dene^Oele,  wovon  das  erste  bei  95^  siedete,  ein  ande- 
res bei  112^4-9  ^^^  anderes  bei  313^.  Ktine  von  diesen 
Flüssigkeiten  £atte  aber  einen  beständigen  Kochpunkt. 
Dasselbe  bestätigten  auch  die  HH.  Seil  und  Blan- 
ch et  t  ^).     Sie  erhielten  bei  der  Destillation  von  persi- 

1 )  BihUoth,  unifiers.  Fol  IF  p.  116  et  Fol,  FI  p,  115,  und  4nn. 
de  chim.  ei  de  phys,  T.  IF  p.  314  et  T.  FI  p. 


2)  .^^fm.  der  Pharm,'  T,  FIp,  Sftd,  ttndPo^geiLa«  Ann.  Bd^  XXIX 
S.  149. 
PoggendoHTs  Anna^  Bd.  XXXYL  '  27  > 
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schein  Steinöl  erst  eine  leichte  farblose  FIfissigkeit  von 
angenehmen  Geruch,  spec.  Gewicht  0,749,  bei  15®  C 
Kochpunkt  94^  C.  Ein  zweiter  Theil  des  Destillates 
kochte  Ton  US'"  C.  bis  ISS"",  ein  dritter  Theil  kochte 
bei!  87  ^C.  Thomson  giebt  den  Kochpunkt  des  Stein- 
Ols  zu  160^  C^  an,  und  fand,  dafs  er  bis  178^  stiege.  * 

Reichenbach  führt  an  ^),  dafs  er  dessen  Sied- 
punkt von  200°  C.  bis.l62«>  C.  herabgebracht  habe. 
Diese  Angaben  i^ erden  hinreichen  zu  zeigen,  dafe  eine 
vollkommene  Reinigung  des  Steinöls  noch  von  Nieman- 
den erreicht  worden  sey. 

Das  natürliche  Steinöl  von  Bacu  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht 0,835  und  fängt  bei  140^  C.  zu  sieden  an.  Ich 
versuchte  es  durch  wiederholte  Destillationen  zu  reini- 
gen, wobei  ich  bald  gjßwahrte,  dafs  das  beste  Mittel,  um 
meinen  Zweck  zu  erreichen,  darin  bestand,  das  Product 
der  Destillation  mit  Hülfe  des  Thermometers  zu  be- 
rechnen. 

So  wurden  z.  B.  die  Producte,  die  von  140**  Iris 
160°  übergingen,  für  sich  aufgehoben,  so  auch  die  von 
160<>  bis  180^  und  von  1«0«  bis  2W ;  denn  weiter  trieb 
ich  für's  Ersle  die  Destillatton  nicht.  Es  wurde  dann  das 
Product  der  Destillation  zwischen  180°  und  200^  f&r 
sich  destillirt.  Es  fing  bei  160°  an  zu  sieden»  und 
die  Destillation  wurde  fortgesetzt  bis  der  Kochponkt  bis 
auf  180°  gestiegen  war.  Der  Rückstand,  der  bei  180° 
kochte,  wurde  vorläufig  bei  Seite  gesetzt;  das  Uebei^e- 
gegangene  wurde  aber  mit  dem  Antheil  des  Destillates 
gemischt^  der  das  erste,  Mal  zwischen  denselben  Gräozen 
der  Temperatur  erhalten  worden  war.  So  wurden  ver- 
schiedene Destillationen  vorgenommen,  und  zwar  mit  den 
verschiedenen  Producten,  von  den  schwersten  angefan- 
gen und  allmälig  bis  zu  den  leichtesten  fortgesetzt.  Als 
aber  die  leichteren  Producte,  dio  nämlich,  welche  den 

1)  Schwexgger-Seidel'«  tieue«  Jahrbuch  der  Chemie  und  Plijsik» 
Bd^l^Xil  oder  Jahrg.  1831  Bd.  II  S.  IdO. 
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niedrigsten  Kocbpnnkt  hatten,  für  sich  destillirt  warden, 
so  zerfielen  sie  ebenfalls,  unter  beständigem  Steigen  des 
Kochpunktes,   in  zwei  Flüssigkeiten   von  yerschiedener 
Siedhitze«    Der  Rtickstand,  der  nun  einen  höheren, Koch« 
punkt  hatte,  wurde  mit  einer  der  früher  erhaltenen  Flüs- 
sigkeiten  von  gleichem  Kochpunkte  gemischt  und  wieder 
der  Destillation  unterworfen.    So  ging  man  jetzt  die  Reihe 
der  Flüssigkeiten  durch,  von  der  leichtesten  zur  schwersten 
oder,  was  hier  das  Nämliche  war,  von  dem  niedrigsten 
Kochpunkt  zum  höchsten.    Bei  diesem  ersten  Cyclus  von 
Destillationen  wurden  Zwi$chenräume  von  20®  beobach-> 
tet,  bei  den  folg^den  Reihen  aber  wurden  die  schwe- 
reren Producte  nach  Intervallen  von  10^,'  die  leichteren 
aber,  nachdem  sich  derKochpunkt  um  5^  geändert  hatte, 
getheilt.      So   wurden  in  dieser  Weise,  mit  einer  Quan- 
tität von  ungefähr  18  Pfand  Steinöl^  nicht  weniger  als 
90  verschiedene  Destillationen  unternommen^  und  immer 
war  noch  keine  Flüssigkeit  von  beständigem  Siedpunkt 
erhalten  worden.    Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs 
man  durch  eine  andere  Methode  der  Destillation  die  leich-^ 
teste  Flüssigkeit,  die  aus  dem  Steinöl  ausgeschieden  wer* 
den  kann,  auf  eine  weniger  mühsame  Weise  erhalten  hätte;- 
aber  es  lag  mir  daran  zu  prüfen,  ob  das  Steinöl  wirk- 
lieb, so  wie  von  Anderen  angegeben  worden,  aus  drei 
oder  vier  Oelen  von  verschiedenem  Kochpunkte  bestehe, 
oder  nur  aus  dem  Gemenge  von  zwei  Elementen.      So 
konnte  z.  B.  die  Flüssigkeit,  die  bei  140®  kochte,   in 
zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Dichtigkeit  getheilt 
werden,  und  destillirte  man  dann  wieder  den_ leichteren 
Theil  jedes  Mal  für  ^ich,  so  konnte  man  wieder  mit  dem 
Kochpunkt  herabgehen,  so  weit  als  man  früher  mit  an- 
deren Flüssigkeiten  gegangen  war. 

Da  ich  nun  die  Hoffnung  aufgeben  mufste,  auf  die- 
sem Wege  eine  Flüssigkeit  von  beständigem  Kochpunkt 
zu  erhalten,  so  fing  ich  damit  an,  die  Eigenschaften  des 
Bo  erhaltenen  Steinöls  zu  prüfen.    Es  ist  farblos,  höchst 

27* 
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dünnflüssige  nimmt,  wenn  es  mit  etwas  SchwefelsSore  ge- 
schüttelt wird,  die  den  brenzlicben  Geruch  absorbirt,  ei- 
nen angenehmen  gewürzhaften  Geruch  an,  hat  ein  spec. 
Gewicht  0,75  und  fängt  bei  80°  iu  kochen  an.  Zum 
wirklichen  Sieden  kommt  es  aber  weit  später,  ungefähr 
bei  130°  C.  Es  ist  vollkommen  geschmacklos,  für's 
(vefühl  fast  unmerklich,  wenn  man  die  Finger  damit  be- 
netzt, indem  es  sich  dabei  weder  dem  Wasser,  noch  dem 
Alkohol,  noch  den  fetten  Oelen  gleich  verhält.  Auf 
Wasser  getropft,  breitet  es  sich  bei  weitem  nicht  in  dem 
Grade  aus  wie  das  ungereinigte  OeL  Es  dehnt  sich  beim 
Erwärmen  sehr  bedeutend  aus.  Für  sich  an  der  Luft 
erleidet  es  keine  Zersetzung  und  ist  leicht  entzündlich. 
Sowohl  Schwefelsäure  als  Salpetersäure,  mit  denen  man 
es  erwärmt,  lassen  es,  ohne  es  zu.  zersetzen,  abdestilliren. 

Wem  fällt  bei  dieser  Beschreibung-  nicht  die  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Reich enbach'schen  Eupion  auf? 
Auch  Beichenbach,  als  er  die  Eigenschaften  des  Eu- 
pion zuerst  beschrieb,  konnte  nicht  umhin,  die  Aehnlidi- 
keit  mit  diesem  und  dem  Steinöl  in  En^gung  zu  ziehen. 
Er  stellte  daher  vergleichungsweise  einige  Versuche  ao. 
Aus  den  Versuchen  seiner  Vorgänger  scheint  er  leider 
nur  ^ie  weniger  zuverlässigen  zum  Mafsstabe  seiner  Ver- 
gleichung  genommen  zu  haben. 

Wenn  man  die  grofee  Masse  von  Arbeiten,  die  er 
in  den  letzten  Jahren  über  die  Producte  der  trocknen 
Destillation  geliefert  und  durch  die  er  das  bis  dahin  so 
dunkle  Feld  gelichtet  hat,  in  Betracht  zieht,  so  kann  man 
sich  in  der  That  nicht  wundem,  wenn  er  einzelne,  ihm 
nahe  liegende  Gegenstände  übersehen  konnte«  Ich  glaube 
daher  seine  anerkannten  Verdienste  durch  Nachweisong 
einiger  IrrthÜmer  nicht  schmälern  zu  können.  Wir  wol- 
len also  die  Gründe  beleuchten,  die  ihn  dazu  brachteo, 
sich  über  die  gleiche  Natur  beider  Stoffe  zu  täuschen. 
Hauptsächlich  rührt  der  Irrthum  von  der  ungenauen  An- 
i>e  des  Kochpunktes  her;  denn  i^  seiner  iersten  Ab-  ; 
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handlang  gab  ihn  Reichenhacb ')  auf  169^  C.  bei 
27"  Barometerstand.  Nach  einer  solchen  Angabe  ist  man 
leicht  ZI)  glauben  berechtigt,  dafs  der  Kochpünkt  bestän- 
dig sej.  Diesen  Kochponkt  vergleicht  nun  Reichen- 
bach  mit  dem  von  Saussure  von  85^5  C.  f&r  das 
SteinOl  angegebenen»  und  bemerkt  dabei,  dafs  es  »auf 
ein  Mal  sehr  weit  vom  Eupion  abstehe ,  und  die  Hoff- 
nung, sie  jemals  als  identisch  vereinen  zu  können,  in 
eine  weite  F^rne  rücke.«  Es  ergab  sich  aber  später  ^), 
dafs  das  Eupion  von  Bleichenbach  keinen  beständigen 
Kocfapnnkt  hatte,  dena  er  gab  den  Kochpunkt  desselben, 
nachdem  er  es  auf  einen  gröfseren  Grad  der  Reinheit 
gebracht  hatte,  auf  nur  47^  C.  an,  von  169^,  wie  seine 
frübere  Angabe  lautete.  Was  aber  Saussure 's  Angabe 
betrifft,  so  erhellt  aus  seiner  Arbeit  ^),  dafs  der  Siedpunkt 
nicht  durch  das  Thermometer  bestimmt,  sondern  dafs  er 
ans  der  Dilatation  einer  mit  Naphtadampf  gesättigten 
Laftmenge  berechnet  worden  ist,  nach  der  seit  lange 
nicbt  mehr  statthaften  Hypothese,  dafs  allen  Flüssigkei- 
ten, gleich  entfernt  von  ihrem  Kochpunkte,  gleiche  Dampf- 
spanpang  t^ukomme.  In  einem  späteren  Aufsatze  *} 
lehrt  uns  Reichenbach  dafs  Steinöl  in  den  Steinkoh- 
len schon  fertig  präexistire,  und  zieht  daraus  den  merk- 
würdigen Schlufs,  dafs  es  kein  Product  der  Yerkohlung 
sey.  Einige  vergleichende,  aber  sehr  unzulängliche  Ver- 
suche, bestärkten  ihn  in  der  Meinung  einer  grofsen  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Steinöl  und  Terpenthinöl ,  und  so  ent- 
stand in  ihm  der  kühne  Gedanke,  dafs  das  Steinöl  wahr- 
scheinlich das  Terpenthinöl  der  Pinien  der  Vorwelt  sey, 
dafs  alle  Steinkohlenlager  sich  nie  in  einer  hohen  Tem- 

0  Jonmal  fur  .Chemie  Qod    Physik,   von  Schweigger*5eidel 
Bd.  LXII  ^.  133. 

2)  Journal  der  praclischen  (Chemie,  Bd.  I  S.  384* 

3)  Ann.  de  Mm.  et  de  phys.  T.  IF  p.  315. 

,  4)  Jahrbuch  der  Chemie,  Bd.  LXIX  S.  19  bis  29. 
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,  peratur  befanden,  und  dafs  Eupion  und  Sfeinöl  ^nind- 
verschieden  seyen.  AI.  v.  Hnmboldt  bemerkte  schon 
in  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Breslau  (1833), 
me  wenig  diese  Hypothese  annehmbar  sey,  da  die  or- 
"^anischen  Ueberreste,  die  in  den  Steinkohlenformationen 
vorgefunden  werden,  vorzugsweise  dem  Geschlechte  der 
Palmen  und  Farrenkräuter  angehören.  —  Ueberdiefs  fQhrt 
die  Geognosie  Thatsachen  auf,  z.  B.  die  Verwandlung  der 
Braunkohle  durch  trachytische  Eruptionen  in  Steinkohle, 
die  Reichenbach 's  Ansicht  laut  widersprechen.  Ohne 
indessen  Gründe  aus  dem  Gebiete  verwandter  Wissen- 
schaften herzuleiten,  wollen  wir  zur  Vergleichung  der 
Eigenschaften  beider  Stoffe  zurückkehren,  und  den  Weg 
des  Experiments  verfolgen. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  über  das  Eupion  gah 
Reichenbach  an,  dafs  es  durch  Chlor  nicht  zersetzt 
werde.  Aus  seiner  Angabe  geht  aber  hervor,  dafs  er 
keine  näheren  Versuche  angestellt  hat,  um  die  Einwir- 
kung des  Chlors  auszumitteln.  In  dem  späteren  Aufsätze 
sagt  er,  daCs  es  scheine,  ein  Antheil  Chlor  werde  zu- 
rückbehalten, dafs  aber  keine  Oelzersetzung  stattfinde. 

Ich  liefs  Chlorgas  durch  schon  gereinigtes  Steinöl 
streichen,  bis  es  damit  ganz  gesättigt  war  und  ein  hin- 
eingestecktes Lackmuspapier  entfärbte/  Es  hatte  sich  eine 
bedeutende  Menge  Salzsäure  gebildet,  welclie  durch  wie- 
derholtes Waschen  mit  Wasser  und  Kalilauge  gänzlich 
entfernt  wurde»  Durch  ein  so  behandeltes  Steinöl  lieb 
ich  von  Neuem,  und  zwar  unter  Erwärmong,  Chlorgas 
durchstreichen;  es  schien  aber  keine  weitere  Einwirkang 
auszuüben,  denn  die  Flüssigkeit  war  gleich  mit  Chlor 
fibersättigt.  ~  Wasser  damit  geschüttelt,  reagirte  nicht  saaer 
und  das  Chlorgas  konnte  durch  Erwärmen  leicht  entfernt 
werden.  Die  so  behandelte  Flüssigkeit  wurde  über  ätzen- 
dem Kalk  abdestillirt.  Darauf  liefs  ich  ihre  Dämpfe  durch 
eine  glühende  Röhre  mit  Kalkerde  streichen.  Nach  be- 
endigtem Versuche  wurde  die  Kalkerde  mit  Wasser  tibex- 
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gössen  und  in  reiner  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst* 
Durcfar  salpefersaures  Silber  entstand  in  dieser  Flüssigkeit 
ein  Niederscfatag  von  Cblorsilber,  zum  sicheren  Beweise, 
dafs  sie  Chlor  enthielt«  Der  Versuch  wurde  zum  zwei- 
ten Mal  mit  einer  neuen  Portion  Steinöl,  und  mit  ganz 
frisch  bereiteten  und  auf  ihre  Reinheit  geprüften  Reagen« 
zien  angestellt,  um  vor  jedem  Irrthum  sicher  zu  sejn. 

Saussure,  der  auch  Chlor  durch  Naphta  geleitet 
hat  '),  sagt  ebenfalls,  dafs  sich  unter  diesen  Umständen 
Salzsäure  bilde,  dafs  aber  die  Naphta  sonst  keine  aut 
fallende  Veränderung  erleide.  Darin  hat  er  auch  voll- 
kommen Recht,  denn  wenn  er  etwa  nicht  ganz  farblose' 
Maphta  zu  dem  Versuche  angewandt  hatte,  so  konnte  er 
allerdings  den  Gehalt  an  Chlor  nicht  bemerken«  Diese 
Angabe  ist  dessenungeachtet  von  späteren  Schriftstellern 
sehr  mifsverstanden  worden,  denn  z.  B«  Serullas  fand» 
ab  er  Naphta  auf  Chlpr- Jod*  einwirken  liefs  und  das 
Jod  nachher  durch  Kalilauge  auszog  ^),  daCs  die  Naphta 
emen  Gehalt  an  Chlor  zurückhielt*  Er  glaubte  .aber, 
dafs  es  nur  unter  diesen  besonderen  Umständen  statt- 
finde |.  und  führt  als  ausgemacht  an  ^>,  dafs  bei  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  Steinöl  nur  Salzsäure'  gebildet, 
aber  kein  Chlor  zurückgehalten  werde. 

Jetzt  war  es  natürlich,  um  den  Vergleich  zwischen 
Kaphta  und  Eupion  durchzuführen,  auch  dieses  der  Ein- 
wirkung des  Chloi's  auszusetzen.  Mein  ganzer  Vorrath 
an  Eupion  überstieg  aber  nicht  10  Gran.  Ich  liefs  durch 
diese  kleine  Menge»  welche  in  einem  dünnen  Probirglase 
enthalten  war,  Chlorgas  streichen,  bis  es  damit  übersät- 
tigt wurde.  Die  Flüssigkeit  mit  Wasser  gewaschen,  machte 
a^eses  stark  sauer.  Einige  Tropfen  von  dem  Waschwas- 
ser wurden   von   darauf  gelegtem  Kalk  begierig  abspr- 

1)'a.  a,  O.  p.  317. 

2)  Ann,  de  chim.  et  dt  fxhjs,  T.  XXF  p.3n. 

3)  \.  a.  0.  p.  ai4L 
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birt»  worauf  der  Kalk  beim  Aufldseo  in  Salpetersfiore 
sich  stark  chlorhaltig  zeigte. 

Nachdem  das  Eupion  zu  wiederbolteo  Malen  mit 
Kalilauge  und  Wasser  gewaschen  worden  war»  wurde 
es  wie  das  Steinöl  behandelt,  nämlich  erst  destiUirt  und 
dann  als  Dampf  über  glühende  Kalkerde  geleitet.  Das 
Resultat  war  auch  hier  wie  beim  Steinöl:  der  Kalk  war 
chlorhaltig  so  dafs  das  Verhalten  beider  bis  jetzt  in  che- 
mischer Beziehung  ganz  gleich  ist. 

Nur  ein  Umstand  verhinderte  mich,  noch  beide  für 
ganz  identisch  zu  halten.  Je  gröiser  die  Reinheit,  zu  der 
idi  die  Naphta  gebracht  hatte,  desto  weniger  war  es  pur 
möglich,  den  eigentbümlichen  Blumengeruch  des  Eupions 
hervorzurufen;  Ich  entschloOs  mich,  aus  dem  im  Handel 
vorkommenden  Thecr,  der  bekanntlich  aub  Birkenrinde 
in  bedeutenden  Mengen  hier  gewonnen  wird,  Eupion 
nach  der  von  Reich eD4)ach  angegebenen  Weise  dar- 
zustellen. 

Der  Theer  wurde  für  sich  destiUirt.  Es  ging  zuerst 
eine  saure  wäfsrige  Flüssigkeit  über,  der  sich  allmälig 
ein  leichtes  schwach  gelb  gefärbtes  Oel  hinzugesellte.  Je 
mehr  die  Destillation  vorrückte,  desto  mehr  nahm^  die 
Menge  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  ab,  die  des  Oe)e8  aber 
zu.  Ich  trieb  die  Destillation  des  Theeres  nie  zu  Ende, 
sondern  begnügte  mich  das  leichtere  Oel  abzudestillirefi) 
und  brach  ab,  als  eine  merkliche  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur für  den  Fortgang  der  Destillation  nöthig  wurde. 
Auf  diese  Weise  gewann  ich  eine  Quantität  von  5  bis 
6  Pfund  leichten  Oels,  welches  in  die  Arbeit  genonm^en 
wurde.  Es  wurde  erst  mit  concentrirter  Kalilauge  ge- 
waschen, bis  neuere  Portionen  der  Lauge  keine  Reactio- 
nen  mehr  auszuüben  schienen.  Durch  diese  Operation 
sollte  das  Oel  von  Kreosot  und  Picamar  gereinigt  werden. 

Darauf  wurde  das  Oel  mit  einer  kleinen  Quantität 
Schwefelsäure  geschüttelt;  sie  nahm  ihm  gleich  den  un- 
angenehmen brenzlichen  (Geruch  weg  und  der  angenehme 
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kräftige  Geruch  des  Eapions  trat  schon  unverkennbar  an 
die  Stelle.  Ich  dachte  dem  Ziele  nahe  zu  seyn  und  eine 
FlOssigkeit  von  einem  bedeutenden  Eupiongehalt  vor  mir 
zu  haben;  als  ich  aber  das  Schütteln ,  mit  einer  etwas 
gröfseren  Menge  Schwefelsäure  wiederholte,  so  erhitzte 
sich  die  Flüssigkeit  stark.  Der  angenehme  Geruch  des 
Eupion  nahm  nach' jedesmaligem  Wiederholen  de^r  Ope- 
ration ab  9  so  dafe  er  bald  ganz  verschwand.  Destilla- 
tionen über  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gaben  eine 
leichte  farblose  Flüssigkeit,  die  noch  mit  Schwefelsäure 
geschüttelt  wurde,  bis  diese  eine  nur  kaum  merkliche 
Trübung  erlitt.  Um  den  Leser  dicht  mehr  hinzuhalten, 
ist  es  hinreichend  zu  sagen,  dafs  die  so  erhaltene  Flüs-  . 
sigkeit  alle  Eigenschaften  eines  hoch  gereinigten  Steinöles 
Jiesafs.  Für  äich  destillirt  fing  sie  ungefähr  bei  100^  C. 
zu  kochen  an,  das  ThermQmeter  zeigte  aber  140^  C  an, 
als  die  Flüssigkeit  in  volles  Sieden  gerieth.  Der  Koch- 
punkt stieg  beständig.  Ich  hatte  also  in  jedem  Betracht 
eine  mit  der  Naphta  identische  Flüssigkeit  erhalten/  Es 
blieb  mir  nur  noch  übrig  beide  der  Elementaranaljs^  zu 
unterwerfen. 

Vor  allien  Dingen  mufs  ich  mich  aber  rechtfertigen, 
dafs  ich  eine  solche  Analyse  mit  einer  Flüssigkeit  unterr 
nahm,  die  keinen  beständigen  Kochpunkt  hatte,  und  also 
ganz  gewifs  nur  als  eine  gemengte  Flüssigkeit  zu  betrach- 
ten war.  Bedenkt  man  aber,  dafs  diese  Art  von  Ana- 
lyse gegenwärtig  so  vereinfacht  ist,  dafs  sie,  mit  aller 
Sorgfalt  ausgeführt,  weniger  zeitraubend  ist  als  manche 
andere  dem  Anscheine  nach  noch  einfachere  Probe,  so 
werde  ich  in  den  Augen  der  Sachkenner  gewifs  geirecht-  * 
fertigt  erscheinen,  wenn  ich  wenigstens  Winke  über  den 
zu  verfolgenden  Weg  erwartete. 

Für  den  der  überzeugt  ist,  dafs  die  Naphta  ein  Pro- 
duct der  trocknen  Destillation  sey,  war  es  natürlich  daran 
zu  denken,  dafs  eine  Flüssigkeit,  welche  im  Moment  ihres 
Entstehens  in  unmittelbarer  Berührung  mit  ölbildendem 
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Gase  kommen  kann,»  vielleicht  einen  gewissen  Änlbeü 
davon  condensiren  werd«,  —  Um  dieses  zu  prüfen,  füllte 
ich  eine  Flasche  mit  ölbildenden  Gase.  Das  Gas  war 
mit  Kalilauge  gewaschen  worden.  Als  die  Flasche  unter 
gereinigtem  Steindl  geöffnet  wurde ,  so  entstand  eine  ra- 
sphe  Absorption  des  Gases ,  was  meine  Vermuthung  be- 
stärkte,  dafs  die  Napbta  Ölbildendes  Gas  beigemengt  ent- 
halten  könne«  —  Zur  Elementaranaljse  nahm  ich  eine 
Flüssigkeit,  die  aus  oben  erwähnten  vielfachen  Destilla- 
tionen herrührte.  Sie  hatte  zwei  Monate  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  mit  Salpetersäure  unter  öfterem  Um- 
rühren gestanden.  Darauf  wurde  sie  abdestillirt,  darnach 
mit  Kalilauge  I  dann  mit  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
zuletzt  noch  ein  Mal  bei  schwacher  Wärme  destiUirt. 
Ich  sammelte  die  leichteren  Antheile,  die  zwischen  95^  C 
und  105^  C.  übergegangen  waren  und  erhielt  ^.in  100 
Theilen  folgendes  Resultat: 


I.^  Glaskugel  mit  Naphta 

Glaskugel 

Naphta 

C        0,724. 

'       Wasserapparat  mit  Glasspitze 
Die  Glasspitze 

Wasser 


0»,5675 
0  ,3375 

0^^,2300. 


0,776 
0,466 

0,310. 


Dieses  giebt: 


C 
H 


86,95 
14,70 


101,65. 

II.  Glaskugel  mit  Naphta 

Glaskugel 

Naphta 


0,930 
0,533 

0,397. 
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C        1,2^  =  C  0,3400 
H        0,538  =  H  0,0597 
0,3997. 

C        85,66 
H        15,00 


100,66. 

Dieb  entspricht  der  Fonnel  CH^,  oach  welcher  in  100 
Theilen  enthalten  sind: 

C        85,964 

H        14,036 

100,000. 

Ich,  mufs  gesteben,  dafs  mich  diefs  Resultat  tiberraschte. 
Nach  Saussure's  Analyse  nehmen  die  meisten  Chemi- 
ker an,  dafs  das  Steinöl  nach  der  Formel  C^H'  zusam- 
mengesetzt sej.  Auch  schien  diese  Zusammensetzung  da- 
durch noch  mehr  Vertrauen  zu  verdienen,  als  sie  in  spä- 
terer Zeit  von  Dumas  ')  bestätigt  worden  war.   Erfand: 

'  C        86,4        87,83 
H        12,7        12,30 

99,1      100,13. 

Bedenkt  man  aber,  dafs  die  nach  der  Formel  C^  H^  be- 
rechnete Zusammensetzung  folgendes  Resultat  giebt:  / 

C        88,024 
H        11,976 

100,000. 

so  sieht  man,  wie  wenig  Dum as's  Analyse  dazu  dienen 
könne  Saussure's  Resultat  zu  bekräftigen,  zumal  da  es 
einleuchtend  ist,  dafs  er  kein  mit  Sorgfalt  gereinigtes 
Steinöl  untersucht  I)at. 

1)  ^nn.  de  chim.  et  de  phys.   7.  L  p.  239. 
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Die  HH.  Sell  und  Blancbetf  geben  ffir  die  Zn- 
sanuneDsetzDDg  des  leichterea  Aotheiles  im  Steinöl: 

<•      C        85,05 
H        14,30 

99,35. 

welches  sehr  nahe  mit  der  Formel  CH'  übereinstimmt. 

III.  Zu  dieser  Analyse  nahm  ich  Steinöl ,  Yv^elches 
aus  Bacu  herrührte,  an  Ort  und  Stelle  über  Wasser  de- 
stiUirt  worden  und  hierher  unter  Kronssiegel  gesendet 
worden  war.  Ich  verdanke  es  der  Gefälligkeit  des  Ge- 
nerals Ts  chef  kin.  Diefe  Steinöl  hatte,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  einen  ganz  auffallenden  Geruch  nach 
Terpenthinöl,  obgleich  über  seine  Aechtheit  kein  Zweifel 
stattfinden  konnte,  da  es  unter  Aufsicht  eines  ausgezeich- 
neten  Bergbeamten  destillirt  worden  war.  Ich  führe  die- 
sen Umstand  an,  da  er  es  wahrscheinlich  war,  der  Hrn. 
Reichetibach  zur  Idee  verleitete,  daCs  das  Steinöl  sei- 
ner !Natur  nach  ein  Terpenthinöl  sejn  könne.  Nur  diese 
▼orgefafste  Meinung  und  die  Unzulänglichkeit  seiner  Ver- 
suche machen  es  begreiflich,  wie  er  die  Gegenwart  der 
^  J^aphta  in  den  Producten  der  trocknen  Destillation,  und 
namentlich  bei  Bereitung  des  Eupions,  übersehen  konnte. 

Ich  habe  mehr  als  ein  Mal  beobachtet,  dafs  wenn 
man  Naphta,  sey  sie  aus  Steinöl,  oder  künstliche,  mit  Was- 
ser destillirt,  sie  leicht  diesen  Terpenthinöl -Geruch  an- 
nimmt, der  übrigens  durch  Schütteln  mit  Schwefelsäure 
oder  auch  blofs  durch  Erwärmen  von  sich  selbst  ganz 
verschwindet,  so  wenigstens,  dafs  er  auf  den  ersten  Au- 
genblick nicht  merklich  wird.  Es  ist  mir  aber  nicht  ge- 
lungen irgend  eine  Naphta  zu  bereiten,  welche,  zwischen 
den  Händen  gerieben,  nicht  einen  Geruch  verbreitete,  der 
unwillkührlich  an  Terpenthinöl  erinnert  hätte. 

Das  eben  genannte  Steinöl  war  farblos,  hatte  ein 
spec  Gewicht  von  0,8»  kochte  bei  110<'.    BIi^SchwefeI- 
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säare  geschüttelt^  förbte  es  diese  kaum   merklich  braun; 
es  gaben  bei  der  Analyse  0,463  Naphta:  > 


!  C        1,428 

I  H        0,596. 

I     Die(s  giebt  in  100  Theilen:, 

C        85,28 
\  H        14,27 


99,55. 


welches  abermals  .der  Formel  CH'  sehr  nahe  entspricht. 

Da^  eben  erhaltene  Resultat  führte  mich  auf  die  Ver- 
mathong,  dafs  vielleicht  der  gröfste  Theil  des  Steinöls 
aas  denselben  Elementen  und  in  demselben  Verhältnifs 
bestehe.  In  dieser  Voraussetzung  destillirte  ich  einen 
Theil  rohen  Steinöls  für  ^sich  ab,  und  unterwarf  die  zu- 
erst aufgesammelte  Flüssigkeit  einer  Analyse. 

IV.  Die  untersuchte  Flüssigkeit  betrug  0,429.  Er- 
balten wurden: 

C        1,287 

H        0,524. 
Diefs  giebt  als  Resultat: 

C        83,0 
H        13,5 


96,5. 

Ich  wufste  durchaus  nicht  welch  einem  Umstände 
ich  den  grofsen  Verlust  zuschreiben  sollte.  Anfangs  glaubte 
ich,  dafs  in  der  Wägung  der  Naphta  ein  Irrthum  began- 
gen worden  sey,  denn  berechnet  man  die  Menge  des 
Kohlenstoffs,  so  findet  man  für  die  angegebene  Menge 
Kohlensäure  0,35586.  Die  Menge  des  Wasserstoffs  be- 
trag aber  0,05811.    Es  verhält  sich  aber: 
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414  :  355,86=100 
414:    58 


,86=100  :  85,95  )  _„, 
1,11=100  :  14,05  /  ^" 


100,00, 

welches  genau  der  Zusatumeiuetzaiig  des  Ölbildenden  Ga- 
ses entepricIiL 

V.    Bei  Wiederholung  der  Analyse  erhielt  ich  Ton 
0,477  Naphta: 

C        1,404        =C        0,38821 
U        0,577        =H        0,06409 


oder  in  100: 


0,45230 


C  ^     81,89 
R        13,/& 


94,84. 

Ber<;chnet  man  diesen  Versuch,  ,wie  oben  geschehen, 
so  erhält  man  als  Yerhältnifs  zwischen  Kohlenstoff  uod 
Wasserstoff  in  100  Theilen: 

C        85,83 

H        14,17 

100,00. 
Ein  VI.  Versuch  gab  von  0,435: 

C        1^73        ^C      =0,35198 
K        0,517        =H      =0,05743 

oder  in  100: 

C        80,91 
H        13,20 


0,40941. 


94,11        aber 
409  :  351,98=100  :  86,05 
409  :    57 


1,98=100  :  86,05  1 
,43=100  :  14,04  3 

100,09. 
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Der  VII.  Versoch  gab  «Or  0,654  Naphf«: 

C        14>54 
H        0;8I0 

=C      =0,54028 
=sH      =0,08999 

■  m4  . 

0,63027. 

i$t: 

c 

iH 

82,61 
13,76 

96,37        aber: 

63  :  54,028= 
63  :    8,999= 

=100  :  85,74  ) '„, 
=100  :  14,^7  i  ^^ 

100,01. 

Ich  mufs  bemerken,  dafs  die  grofse  UebereiDstim- 
rnoDg,  welche  iclv  in  dem  Verbältnifs  des  Kohlenstoffs 
imd  Wasserstoffs  fand,  mich  anfangs  ganz  irre  machte; 
ich  wufste  nicht  welch  einem  Umstände  ich  den  bestän- 
dig sich  erneuernden  Verlust  zuschreiben  sollte.  Einmal 
dachte  ich,  dafs  ein  gewisser  Antbeil  der  Verbindung  un- 
zerlegt  entweiche,  und  war  in  dieser  Vermuthung  dadurch 
bekräftigt,  dafs  bei  allen  Analysen,  bei  welchen  sich  ein 
Verlust  eiüstellte,  stets  eine  übelriechende  Gasart  durch 
den  Kaliapparat  unabsorbirt  entwich.  Es  war  natürlich 
zu  vermuthen,  dafs  ich  vielleicht  das  Kupferoxyd  zu  lose 
in  der  Verbrennungsrdhre  gehäuft  hatte;  ich  suchte  also 
meine  Röhre  aufs  Sorgfältigste  vorzubereiten,  ohne  jedoch 
mein  Ziel  zu  erreichen,  d^nn  war  das  Kupferoxyd  zu 
stark  gehäuft,  so  wurde  die  Röhre  ausgeblasen,  und  der 
Versuch  konnte  nicht  beendigt  werden ;  so  erhielt  ich  je- 
desmal einen  Verlust. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  ich 
bei  der  Analyse  organischer  Stoffe  mich  genau  an  das  von 
Mitscher  lieh  in  seinem  Lehrbuche  angegebene  Verfah- 
ren gehalten  hatte,  da  ich  mehr  als  ein^Mal  Gelegenheit  zu 
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bemetken  hatte,  wie  wohl  begrfindet  die  dort  angegdie- 
nen  Manipulationen  and  Vonichtsmafisregeln  sind. 

Da  ich  mit  dem  sich  einstellenden  Verloste  nicht 
in's  Klare  kommen  konnte,  und  ein  und  derselben  Ar- 
beit fiberdrüfisig  war,  so  nahm  ich  jetzt  die  Bereitung 
der  kfinstlichcn  Naphta  aus  Theer  vor,  wie  ich  es  frfl- 
ber  sdion  gethan  habe,  und  unterwarf  diese  Naphta  der 
Analyse.    Die  erhaltenen  Resultate  waren: 

L    Menge  der  Naphta  0,4845. 

C        1,449        s=C      =0,40066 
H        0,5935      =H      =0,06593 


0,46658. 


Das  giebt: 


C        82,4 
H        13,6 


Aber: 

4665  :  4006,5=100  :  85,88 
4665  :    659 


96,0. 

,5=100:  85,88  7  ^ 
',5=100  :  14,13  3 


100,01. 
II.    Menge  der  Naphta  0,487. 

C        1,444        =C        =0,3993 
B        0,589        =H        =0,0654 

Diefs  ^ebt: 

C        81,98 
H        13,43 


0,4647. 


95,41. 


aber: 

4647  :  3992,7=100  :  85,91 
4647  :    654, 


1,7=100:85,91  7  ^ 
,3=100  ;  14,08  j"  ^" 

99,99. 


Digitized 


by  Google 


UL 


43a 

UL    Menge  der  NafAta  €^6055. 


C    1,827 
B    0,74 


C    =0,50517]  also  ("C  =83,43. 

H    =0,08222}-  in  <B  =12,22 

! 1 100  I  — 

0,58139)       I  95.65 


aber: 


5874  :  6051,7=100  :  86,00 
5874  :    822,2=100  :  13,99 


99,99. 
IV.    Menge  der  Napbta  0,591. 


C    1,757        C    =0,48581]  also  (C    =82,20 

H    0,7035     H    =0,6lSl6}  «o  -Ih    =13,22 

-1 100* 
7/ 


f 


0,5639V        I  95,42 


aber: 


564  :  485,81  sipO  :  86,13 
564  :    78,16sl00  :  13,84 


99,97. 

'Nach  dem  drittea  Versuche  glaobte  ich  bestimmt  be- 
merkt zu  haben,  dafs  kleine  Oeltropfen  im  Kali- Apparat 
nach  dem  Versuche  auf  der  Lauge  schwammen,  und  ich 
stellte  den  vierten  Versuch  an,  noch  immer  von  der  Hoff- 
DDDg  bingehalten,  eine  vollkommene  Verbi'ennung  zu 
Stande  zu  bringen.  Da  ich  aber  auch  diefs  Mal  mein 
Ziel  nicht  erreichte,  an  dem  ganzen  Verlauf  der  Analyse 
durchaus  nichts  auszusetzen  hatte,  so  liefs  ich  mich  end- 
lich durch  die  vollkommene  Uebereinstimmung  dieser  vier 
,  Versuche  überzeugen»  dafs  nicht  in  meinen  Manipulatio- ' 
Den  der  Grund  des  Verlustes  lag,  sondern  an  einem  Ge- 
halte eines  noch  nicht  ausgemittelten  Bestandtbeiles.  «Ich 
glaubte  die  oben  angeführten  Versuche  vollständig  ißiir 
theilen  zu  müssen,  da  ich  in  einer  späteren  Abhandlung 
die  Ursache  des  Verlustea  nachzuweisen  gedenke. , 

PoggendorfTs  Annai.  Bd.  XXXYI.  28 
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Nan  darchblätterte  ich  mein  TdgdMrGl^,  und  nach- 
dem ich  mir  alle  angestellten  Versuche  tiberlegte,  so  konnte 
es  mir  nicht  entgehen,  dafs  die  Analyse  der  Naphta  aus 
Steinöl,  welche  ^le  Formel  CH*  gegeben  *  hatte,  ent- 
if?eder  durch  sehr  häufig  wiederholte  Destillationen  oder 
durch  Destillationen  der  rohen  Naphta  tiber  Wasser  er- 
halten worden  war.  Die  Naphta  aber^  die  ich  durch 
einmalige  Destillation  des  Sleinöls  für  sich  erhalten  hatte, 
hatte  stets,  wie  oben  zu  ersehen  ist,  einen  Verlust  gege- 
ben. War  diefe  wirklicli  der  Grund,  so  konnte  sich  na- 
türlich derselbe  Uebelstand  bei  der  Naphta  aus  Theer 
einstellen,  da  sie  hauptsächlich  durch  Schütteln  mit  Kali- 
lauge und  Schwefelsäure,  und  dann  durch  ein  Paar  Destil- 
lationen mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gereinigt 
worden  war.  War  .meine  Vermuthung  richtig,  so  muDste 
der  Verlust  wegfallen,  sobald  ich  diese  Naphta  fiber 
Wasser  destillirte.  In  der  That  ging  bei  der  Destillation 
eine  leichte  farblose  .Flfissi^eit  von:  40iitlichem  Terpen- 
thinölgeruch  mit  dem  .Wa&ser  fiber.  In  der  Retorte  blieb 
ein  gelbliches  Oel  über  dem  Wasser  schwimmen.  Die 
so  erhaltene  gereinigte  Naphta  bestätigte  y'ollkommen 
meine  Vermuthung,  da^  ResufFtaf  war: 

Menge  der  Naphta  0,62V. 

C  =1,65         C  =0,456231  also  fC    86,56 
H  =0,668       H  =ft07422};  '«  -[h    14,08 


-jH    14,0 
1     lOOi 


0^53045?     .1     100,64. 

UebeAiickeh  w^'  wt4s  oben  von  der*  Naphta  gesagt 
worden  ist,  so  sehen- wir ,^  dafe  dieselbe  die  auffallend- 
steil  Eigenschäffeh  des  Eupüoiis'lheiU;  denn  iie  wird  we- 
der von  Säuren  üdch'von  Alkalien  angegriffen.  Sic  ist 
irwar  nicht  voh'sb  geritigfem  spec.  Gewicht  wie  Rei- 
ch enb  a  ch'^'£uplon  dargestellt  worden;  dokh  Q^ufs  man 
dabei  bedenken,  dafs  auch  keine  feste  Gi^nze  für  isdnen 
Kochpunkt  gefunden  werdin  könnte.  '  Etnc  der  Eigen- 
schaften >   welche  Reichet  bach  so  sehr  dem^  Eopion 
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vindidtty  nämlich  Kautschuck  theilweise  aufzulösen  und 
ganz  unverändert  aus  dieser  Auflösung  beim  Verdampfen 
zurückzulassen,  besitzt  auch  die  von  mir  gereinigte  Naphta. 
Dieses  ist  aber  nicht  neu^  sondern  schon  von  Sa  us  sure 
angeführt  i^orden;  um  so  auffallender  war  es  mir,  daCa 
Reich enb ach  kein  besonderes  Gewicht  darai\f  legte« 
—  Man  sieht  also,  dafs  auch  diese  Eigenschaft  beiden 
Flüssigkeiten-gemein  ist,  und  dafs  von  den  übrigen  auf- 
fallenden Eigenschaften  nur  der  starke  Geruch  übrig  bleibt, 
den  das  Eupion  nicht  mit  der  Naphta  theilt. 
Aus  obigen  Yersuchen  erbellt  also:. 

1)  Daf&  der  leichtere  Antheil  des  Steinöls»  für  4en  wir 
das  Wort  Naphta  beibehalten  wollen,  aus  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  in  demselben  Verbältnifs  zu- 
sammengäsetzt  sey  als  das  ölbifdende  Gas. 

2)  Dafs  Naphta  ein  Product  Ser  trocknen  Destillation 
sej,  ganz  im  Widerspruch  mit  Reichenbach*8 
Ansichten,  und  mit  Dumas  Meinung  übereinstim- 
mend (j^nn,  de  chim,  et  dephys.  T.  L  p.  238)  *). 

3)  Dafis  in  dem  Eupion  von  Reichenbach  höchst   , 
wahrscheinlich  Naphta  enthalten  sey,  da  er  es  bei 
dessen  Bereitung  durchaus  nicht  berücksichtigt  hatte, 
w^halb  dieser  merkwürdige  Stoff  nothwendig  ei- 
ner gründlichen  Revision  bedarf. 

4)  Diafs  die  Naphta  ein  ^merkwürdiges  Beispiel  der  Po- 
lymerie des  Kohlenwasserstoffs  abgiebt;  und 

5)  dafs  die  Naphta  eine  gan%  unbestimmte  Menge  von 
gasförmigem  Kohlenwasserstoff  enthalten  kann.  Die- 
ser letzte  Umstand  ist  wahrscheinlich  der  Grund, 
warum  wir  bei  dem  jetziger!  Stande  unseres  Wis- 
sens ^eine  Naphta  von  beständigem  Kochpunkt  er- 
halten könneti.  Es  liegt  einem  die  Vermuthung 
nahe,  dafs  der  gebundene  gasförmige  Kohlenwas- 
serstoff wenigstens  theilweise  eine  isomerische  Mo- 
dification erfahren  haben  könne;  man  hätte  es  also 

1)  Dies.  Ann.  Bd.  XXVI  S.  517  und  Bd.  XXVIIl  5/484.  P. 

\  28* 
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mit  ehier  isomerisch  poljmeriscfaea  YerbindiiDg  zu 
thun. 


Man  sieht  leicht  ein,  dafs  diese  erste  Abhandlung 
zii  einer  Menge  interessanter  Fragen  Veranlassung  giebt; 
einige  derselben  mache  ich  gegenwärtig  zum  Gegenstand^ 
einer  besonderen  Untersuchung. 


IX.  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre.  Erste  Abhandlung,  lieber 
die  Möglichkeit,  das  Daseyn  €>on  Miasmen 
zu  erweisen,  und  über  die  Gegenwart  einer 
wasserstojfhaltigen  Substanz  in  der  Luft; 
pon  Hrn.  Boussingault. 

{Mn.  de  chim.  7*.  LJ^ p,  148.) 


Unter  den  zahlreichen  Fragen  fiber  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  sind  wenige  des  Interesses 
würdiger  als  die:  woraus  die  Ungesuncligk«it  der  Luft 
entspringe.  Der  tödtliche  Stoff»  der  meistens  dieselbe 
erzeugt,  ist  So  flüchtig  und  in  so  geringer  Menge  in  der 
Luff  verbreitet,  dafs  er  sich  allen  unseren  eudiometri- 
sehen  Hülfsmitteln  entzieht,  und  dennoch  wirkt  er  so  hef- 
tige daCs  er  immer  durch,  die  Verheerungen,  welche  er 
um  uns  her  anrichtet,  sein  Daseyn  zu  erkennen  giebt. 
Man  mufs  gelebt  haben  unter  jenen  kraftlosen  Völkern, 
bei  denen  das  Alter  so  zu  sagen  unbekannt  ist;  man  mufs 
an  sich  selbst  die  traurigen  Folgen  der  bösen  Luft  er- 
fahren haben ,  um  sich  eine  Idee  von  der  Feinheit  die- 
ser Substanz  zu  machen. 

Die  Ursachen  der  Ungesundigkeit  sind  im  Allgemei- 
nen so  zahlreich  und  in  ihren  Wirkungen  so  mannigfal- 
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tig,  daijB  es  unmöglich  sejn  würde,  sie  alte  anfzazählen. 
Jeder  weifs  z.  B.  dafs  grofse  Feuchtigkeit  oder  Trok- 
keuheit,  heftige  Kälte  oder  übermäfsige  Hitze,  Tor  allem 
aber  plötzliche  Temperatärveränderungen  den  nachthei- 
ligsten Einflufs  auf  den  Gesundheitszustand  eines  -Landes 
ausQben  können.  In  der  ProTinz  Choco  z.  B.,  wo  es 
beständig  regnet,  und  wo  daher  die  Luft  fast  immer  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist,  trifft  man  schwerlich  eine  Person, 
die  nicht  am  Skorbut  litte.  Und  in  den  Hochebenen  der 
Andes,  wo  die  Luft,  glttcklidierweise  freilich  nur  seifen, 
einen  Grad  ron  Trockenheit  erreicht,  Ton  dem  man  sich 
in  Europa  keine  Vorstellung  macht  (das  Saussure'sche 
Hygrometer  kommt  auf  26°),  werden  dann  cße  Bewohner 
▼on  bösartigen  Augenfibeln  befallen.  Zu  GuaiUabaamba 
und  zn  SaUnas  de  Mira^  Orten  in  der  Provinz  Quito, 
schreibt  man  dfe  Wechselfieber,  welche  daselbst  so  oft 
herrschen,  alleintg  dem  grofsen  Unterschied  zwischen  der 
Tages-  und  Nachttemperatur  zu.  Das  Land  ist  nUmlich  , 
hoch  und  trocken,  ja  sogar  dürr;  am  Tage- wird  daher 
der  sandige  und  tiberall  nackte  Boden  stark  von  der 
Sonne  erhitzt,  und  in  der  Nacht,  unter  dem  för  die 
Strahlung  günstigen'  Himmeirsinkt  die  Temperatur  der  Luft 
sehr  tief  herab.  Am  Tage,  wenn  die  Hitze  lästig  gewor- 
den ist,  braucht  nur  eine  Wolke  momentan  ihren  Schat*' 
ten  auf  den  Erdboden  zu  werfen,  um  sogleich  eine  leb- 
hafte Kälte  hervorzurufen. 

Aufser  diesen  klimatischen  Ursachen,  deren  Einflufs 
auf  dfe  Ungesuodigkeit  gewisser  Gegenden  sich  übrigens 
schwierig  abschätzen  läfst,  giebt  es  noch  eine  andere, 
allgemeinere  und  kräftigere,  die  sich  unter  gleichen  Um- 
ständen beständig  entwickelt.  Diese  insbesondere  soll 
uns  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  beschäftigen:  sie 
entwickelt  sich  allemal  dort,  wo  abgestorbene  Pflanzen- 
th^He  den  Wirkungen  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt sind.  Vorzugsweise  ist  sie  den  heifsen  und  sum- 
pfigen Ländern  oder  denen  eigen,  <Ue  von  ausgedehnten 
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Waldaiig€ii  OBgehen  sind.  Ihre 'Wirkung  äuC^rt  sich 
vor  allem  dort  in  furchtbarer  Weise,  wo  süfse  und 
fßalzige  Gewässer  zusamiQeuUeteD»  an  den  Mündungen 
groCser  Flüsse  oder  am  Küstenstrich  von  Buchten,  die 
viele  Giefsbäche  aufiiebmen..  Diese  Ursache  wirkt  oft 
mit  solcher  Starke,  daüs.man  sich  nur  sehr  kurze  Zeit 
an  einem  derartigen  Orte  auCzuhaiten  braucht,  um  ihre 
bösartige  Wirkung  in  voUem  Maa&e  zu  ef^ahren.  Zwi- 
schen den  'Wendekreisen,  wo  dergleichen  Oertlicbkeitea 
sehr  gemein  sind^  bemerkt  man«  immer,  daf^.  die .  U/^ge- 
8un(%keit  nach,  der  R^epzeit  auftritt >>  ^ma,  wwn.  der 
Boden  auszutrocknen  anfilngt.  In  den^  weitea  Steppen 
▼on. San  Martio^  .östlidi  von  Santa  Fe  de  Bogota,  zeigen 
sich.  die>  Fieber  in  jedem  Jahre  re^ekaäfsig.nach  der  Re- 
genzeit» Der  Eingeborpe,  der  gewohnt  ist  die  reine  Berg- 
luft ei^zuathmei),  braucht  dann  nur  in  die  Ebene  hinab- 
zusteigen, um  fast  augenblicklich  zu  i&ri(|*anken. 

Eine  Zeit,,  wo  die  Ursache  zur  Ungesundbeit  mit 
jiurfeerster  Strenge  herrscht;  ist  die  eine^  grof8en>Urbar- 
fipiacliung.  Eine  solche,  ist  unter  der  heifsen  Zon^  immer 
ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  d^m^Menscben 
und  der  Vegetation.  Die  Bäume,  welche  imter  der  Axt 
.des  Pflanzers  fallen,  hauchen  b^i  ihrer  Zersetzung  die 
tödtlichen  Miasmen  aus.  Die  erstie  Kolonie,  welche  ei- 
nen Wald  zu  erobern,  meint,  welkt  dabin  mid* stirbt.  lu 
Nord -Amerika  macht  der  Winter  jedes  Jahr  einen  Waf- 
fenstillstand zwischen  den  Streitern;  die  Fäuloifs  wird 
unterbrodien  und  der  Mensch  erholt  sich  wieder.  Un- 
ter den  Tropen  aber  dauert  der  Kampf  unaufhörlich,  und 
oft  unterliegt  der  M^sch.  Ich  will  ein  merkwürd^es 
Beispiel  hier  anfiihren.  Das  schöne  Dorf  Amaga,  in  der 
Provinz  Antioqnia  wurde'  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  ei- 
ner waldigen  Gegend  erbaut.  Der  Pfs^rreir,  der  es  grün- 
dete, versicherte  mir,  dafs  die  Bevölkerung  in, den  er- 
sten sechs  Jahren  nach  der  Urbarmachung  keine  Fort- 
schritte machte;  die  neuen  Bewohner >  wurden  fast  alle 
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VI9B  Weduii^lfidmn  ergriff.  Das  Ueb«l  dauerte  w^^ 
rend  der-  ganzen  Z«lt,  dpf»  die  Wurteln  uqid  Stau^q 
der  omgehaueoeu  Bäume  aich  in  Dämmende  TerwaodeL 
teD;,8eitdeHi  i9t  4^  Dorf  iiwner  gesünder  geworden,  und 
gegisawärtig.  ist  es  eios  ,d^.  nit^tigsten  in  der  gan^ien 
Provinz. 

Panama,  welches  znr  Zciity.als.sicli^  di^  Sps^i^i^  dort 
niederjie&en«  mit  .Wäldern  l^edeckt  war,  wurde  damals 
noch  nicbt  als  ein  mOrdeq^ehes  Klima  b^eichnet;  we^ 
ttig$ten9  ba^HU  die  CQnquistadoares  nicht  dio  Un|;esundig^ 
keit  desselben  eittpfandfOr  denn  wir  ^ebep,  dafs.^ie^  8i<;b 
naeh  den  gefahryoUen  £x|>editioneny  die,^mit  4.e^:£robe- 
rang\  Ton  .Peru.  Terknfipft  w^reo^  nach  dem  Isthmus  zur 
rückziehen*  Die  Ung/esundigkeit  fing. erst  ,mit  der  Ur- 
barmad^img  an,  und  ftnger  als  ein  Jahrhi^d)Qrt  bot  Pa^ 
nama  die.  entsetzlicbste  Sterblicbke^t  ,dar;,  bald  verringer-' 
tm  sich,  ipji^efs- die  Krankhc^jen. rasch,  .uqd  gegenwärtig 
i^,.iVFeiui.i90p  die  Rümpfe  yon.  Chagres  .ausnimmt,  der 
bt^nwa  ai|{  dem  ICästenstiriGh  am.  stillen  Meer  nicht  unge- 
afmdei^  al^irgepd  .^  Ort  an  der  Küste  .vpn  jChoco.  ' 
.  Am  heftigsten  sii;^' die  .födtlicheq  Wirkungen  ^n  den 
Orten,  wof^as, Meervjrasser  gicb>  ipitjSüfsen  pnd  stehen- 
den Gewässern, vermis<^ben.,^.ann.  Sc^oa  Yit^nv^  rieth 
ab,  an  ,solqben:  Orten  ei{ie.;^tadt  apzMlejgcnv  /Die  Ung^- 
9W4igkeit  d^  salzigen  SuoipCean  der  Knüste  des  Mitte)- 
m^iers  :g|wibt  ^davon  eii^fSü  A^^^n.  :pe\y.eis;  ypd;^r.  Gae- 
laüo  Georgini  ba^  in  einer. sehr  interessanten  Abhand- 
lang, auf  die  ^inlenchtepdste,.Wei8e  dargethan,  daCs  Via 
•Reggio  und  alle  Oite  an  der. Küste  des  Meers,  am  FuCs 
der  Ap^nninf»,  ihr  ungiesupdes  Kliqui  biszyip  J.  )^74.1 
.behielten«  wo  man. .mit, der  Gesundi^chung  des  Landes 
den  Anfang  machte,  indem  man  S^hleußen  «erbaute,  die 
das  Meerwasser  am  Eindringen  ip  den  inneren .  Sun^pf 
verhinderten  ^ ).  Seitdem  hat  die.  {armselige  und  statio- 
näre PopulatiQn  dieser  ICüste  rasch  zugenommen*  Via 
1>  Armai.  dg  chim.  H  M  ph^s.  7.  XXIX  p.  225. 
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Reggio  2.  B;,  ttelches  L  J.  1733  bnr  ^ne  sieobe  Be?ld- 
kerang  Ton  330  Persopeo  zählte,  hätte  im  J.  1823  mehr 
als  4000  Einwohner.  Eben  so  sind  in  Amerika-  yorzng^- 
weise  die  Orte  ungesund,  wo  sieh  süfees  nnd  salziges' 
Wasser  renrnscht  Das  Innere,  oder,  wie  man  gewOha- 
lieber  sagt,  der  Sack  des  Golüs  von  Maracaibo  ist  gewis- 
sermafsen  unbewohnbar;  und  man  kann  fast  sicher  darauf 
rechnen,  das  Fieber  zu  b^ommen,  wenii  man  äe  Ge- 
negas oder  Sömpfe  Fon  Santa -Marta  dnrchrefet  £b 
giebt  sogar  Orte,  die  eine  erstaunliche  lltagesundig^eit 
besitzen.  Auf  der  Küste  des  Littorals  von  Venezuela 
nennt  man  z.  B.  Caita  alsr  dermafsen  ungesund,  dais  blöCs 
die  Neger  das  dortige  Klima  ertragen  können.  Man  er- 
zählt, dafs  mehre  Schwarze,  die  ihre  Schulden  niebt  be^ 
zahlen  wollten,  nur  zu  Hause  bleiben  durften,  indem 
Keiner  sie  bis  dahin  zu  verfolgen  wagt,  sdtdem  ein  Ge- 
richtsdiener, der  so  verwegen  war,  sein-Amt  im  Dorfe 
Caita  zu  verwalten,  daselbst  in  wenigen  l^tonden  an  ei- 
nem heftigen  Fieberanfalle  starb.  Wir  finden  also  eine 
hervorstechende  Ungesundh)eit  in  allen  L&ndfem,  die  Be- 
ben '  einer  hohen  Temperatur  einen  feuchten  Boden  be- 
sitzen, und  wir  sehen  dieselbe  sich  noch  steigern  ^  wenn 
grqfse  Strecken  urbar  gemacht  werden,  und  wenn  Meer- 
wasser sich  mit  sfifsen  und  stehenden  Gewässern  venniacht 
'^^  Unter  solchen  Umständen  muTs  also  die  Wärme  eine  tödt- 
liehe  Substanz  erzeugen;  denn  die  Hitze  für  aich  ist  nicht 
die  Ursache  der  Ungesundheit.  Ich  könnte  hier  ein^ 
Abrifs  von  meteorologischen  Beobachtungen  geben,  die 
vergleichend  in  den  Ebenen  des  Meta,  östlich  von  der 
ÖstHchen  Cordillere,  und  im  Thale  des  Magdalenenflus- 
ses,  westlich  von  derselben  Kette,  angestellt  worden  sind. 
In  beiden  Gegenden  beobachtet  man  dieselben  Barome- 
terstände, dieselben  Thermometerschwankungen  und  den- 
selben Feuchtigkeitszustand  der  Atmosphäre.  Der  ein- 
zige Unterschied  besteht  darin,  dafs  die  Llanps  des  Meta 
einen  Jheil  des  Jahres  überschwemmt  sind,    und  dieb 
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telAl  hin,  bkr.clab  Prioeip  der  Ungesandigkeit  zo  er- 
zeugen.   Es  ist  diefs  PriDcip,  welches  man  Miasma  nenoft 

In  allen  sumpfigen  Ländern  empMilen  die  Einwoh- 
ner gläciie  Yörsiditsmafsregeln.  In  den  Pontinisoben 
Sömpfen>  wie  in  deä  Morästen  von  Sfid- Carolina  warnt  ' 
man  die  Reisenden,  eich  nicht  dem  l*baa  auszusetzen, 
der  nnmittelbar  naeh  Sonnenont^gang  ffilUt  Dieselben 
Ideen  bebe  ich  auch  in  den  so  ungesunden  TbSiem  tob 
Pfttia  und  vom  Cauca  angetroffen.'  TJefoerall  hat  .man 
aoch  beobachtet,  daCs  ein  oft  sehr  geringer  H0henunter- 
sehied  einen  Wdlnplatz  gegen  den  tOdtlidien  Einflufs 
flidiert,  der  dm  Boäen  des  Thaies  wfithet.  Die  Haqienda 
del  Esmero,  wenige  Hnnderte  tou'  Meiern  4iber  Yera- 
Cniz  liegend,  theilt  nicht  die  Ungesmidheft  der  KQste. 
Das  niedliche  Dorf  Tuilbaeo,  welches  nur  364  Meter 
fiber  dem'  Meeresspiegel  Hegt,  ist-  frei  vom  gelben  Pie- 
heT^((^(nnäo  prieto),  welches  so  oft  den  Hafen  von  Gar- 
fagenä  heimsncht#  Aus  allen  diesen  wohl  etwiesenen 
Tbatoachen,  die  icb  noch  um  eine  gute  Anzahl  vermeliren 
kötmte,  hat  man  geschlossen,  dafs  Pflanzenstoffe  bei  ihrer 
Zersetzung  unter  der  Einwirkung  starker  Wärme  «und 
beständiger  Feuchtigkeit,  Miasmen  erzeugen.  Aus  den- 
selben Grfinden  hat  man  vorausgesetzt,  die  böse  Luft 
(ma  eaitwa}  sej  schwerer  als  die  reine  Luft,  und  die 
Miasmen  schlügen  sich  zum  ^heil-mit  dem  Thau  nie-* 
der,  Velcher  in  heifsen  und  feuchten  Läudem  sehrreidi- 
licb  nach  dem  Untergang  der  Sonne  erscheint.  Auch  hat 
man  sich  die  Miasmen  immer  mit  der  Thaubildung  ver* 
knfipft  gedacht. 

Seit  sehr  langer  Zeit  weifs  man,  dafs  ein  Körper, 
der  eine  niederere  Temperatui^  a}»  die  Atmosphäre  be- 
sitzt, sich,  so  wie  er  mit  dieser  in'iBerfihrung  kommt,  mit 
Feuchtigkeit  beschlägt.  Schon  die  Academiker  del  Ci- 
me&to  hatten  auf  dieses  Princip  ein  Hygrometer  errich- 
tet. Es  ist  aber  eigentlich  der  ItaBäner  Moscati,  der 
das  in  der  Atmosphäre  befindliche  Wasser  zuerst  in  der 
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Absicht  verdkhtete,  om  diffia  ditt  Priadp  der  bteen.LiA 
aofziifioden* 

.  '.Moseati  macht« Beine yersiicbe  auf  den  Reisfeldern 
TOA  Töscada.  In  isinigfar  H^he  über  dem  Bodea  hing 
er  mit.  Eis  gefüllte.  Kojtben  anf,  und  fipg  das  ,aa  deren 
Obecfläcfae.verdilhtete:. Walser  auf.  In  diesem,  anfangi 
klaten  •  Wasser  .setzten  «kh  hM.  FiOfd^cben .  ab»  wekbe 
die  Eig^naiohafilän  tbieriacb^  Sub^tPQ^en  besaCsen.  NaA 
•einigen  Tagen'  efidlicb  trar  ^£5  .Wasser  gani  m  Ftal- 
nÜB.  übergegaogen»   .       . 

.  Im  :La»fe  d^s  Jahres  18121  unti^i^AiJuBi  Hr.  -Rigfiad 
de  L'Isl^  in  den  Sünden  tron'  Lafignedoc  eine  9bn- 
lidie  Reibe  von  Versuehen.  .  Auf  einer  groisen  GiaaOi- 
.c\e\  gebüdtf  ton  mebrent  iFengstersdieiben,  £ng  er  den 
TbAn  auf.,   Dae  bieduroh  eiJMten0  Wasser  ^gte  diesd- 
ben  Erscheinungen,  me  das. iron  IMtosoati  aufgefangene. 
^  faulte,  indem^es  Flocj^en  .dder.orgaHificbetf  9iÄqM0ff- 
balligen  SuhstauE  abeef^tte.  Ueberdie&  gab  ea.mit  sijp^lcF- 
saurem  Silber  einen  »Nieder9Qblag«  4«r  schof^U/purpuivoth 
wurde.    Durch  Veisuche  mit  Ti^^^^en,;  denen  ;er  too  die- 
.sam*^  T^asser  eingegeben  halte,'  s^te.  Bn  Rigaud  die 
tödtUche  Wirkung  desselben  festsusteUen,  nnd  er  «ab  in 
den  MKaismen  die  allgemeiiie  Ursache  4&  Viehs^ncbcn. 
•Dieise  Versuche  scheinen'  mir  keinesweges  -bi^eisttad  n 
seyn;  wenigstens  ist  es  Thatsache,  .dafs  man  in  den  on- 
gesjündesten  Llanos  von  Amerika  die  Tbier?  ^oft  das  oit 
Thau  benäfste  Kraut .  obüe.  den  geringsten  Schaden  frei- 
.  sen  sieht    Im  J.  1S19,  als  ich  das  Departement  deTAia 
in  geognostischer  Hinsicht  bereiste,  beiperkte  ich,   daEs 
,.Si;bwefeteäure,  die  ich  neben  eine  Pfätze  gestellt  halte, 
-in  welcher  man  Hanf. ritotete»  «ehr  bald  schwarz  wurde. 
.Entfernt  von  diesem  Orte  der  Fäulnils  schwärzte  sidi  da- 
gegen die  jSäurc  nur  sehr  langsam«.     Jeder  kaonl  dtn 
stinkenden  Geruch  der  Pfützen,  in.  welchen  Hanf  gera- 
stet wird;  und  als  ich  diets  Departement  berdate^  henscb- 
ten  Fieber ,  fast  in  allen  Dor&chaften.     Mehr  als  wahr- 
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Bchdnljc^  ist  die.sdMffltiE^  fyube,  iü«I^«i  äiß,S9m^  an^ 
i^abin,  vjsraola&t  durch  die  Verkoblutig  eifl^r  in  der  Loft 
fichwebendea  org^oi«dien  Substanz,    Ich  machte  üb«r  die- 
sen G$^IlßtaIul^  ziemlich  viele  BeobacbtungeOy   die  ich, 
aber  Miigläckli€}ierw<^Q  verlegt  habe. 

AI»  ich  Europa  yerlief«,  um  das  >mMltlligIiche  AofterilLa 
zu  beeu^dkea,  theiite  ich  Hm*  v,  Humboldt  ineioe  ia 
den  Haofbereitereieo  des  Ai»-1)e|iavtiHMitf8  .geftiodeneQ 
Btesuhale  mit,  und  derselbe  bestärkte  mich:  ja. dem;  Yo^ 
S9lti,f.  neue  Versuche  übef  4eoseIb«a  Ql9|[ieiKistftod  in  dep 
nogesundeu  Klimmen  .jcmes  Erdth^ils  anzufitellen.     3o- 
gMch  naish  )]ii€»ner  Aokuoft  ia  Arnika  liemühte  ich  mich, 
^emeiuschaftUch  mitHru.  KiverQ»  diese.  UntecBudittogen^ 
aozufaDgen;  unglücklicherweise  waren  abier  die  «U.mst9t9de  , 
BtiKza  günstig..    Wir  befanden  vns  datn^  zu  ]!fflaracay, 
an  Ufer  des  Taricagua-jSees.  ,  Es  war  in  dertrocküen 
Jahreszeit,  das  Wassa:  desi  Seis.a  hatte  ^ch  npriicJiLgep^- 
geui^  «ind  der  erst  unlSagstiüber^hMfemmte  JBpden  .war 
ID  .einem!  stinkenden  Schlamm  verwandelt^  der  das  t#dtV- 
dkePrineip  in  die  Luft  verbreitete«  ^Das .Fieber  heyrs^hfe 
ia  alien,  \yahnungen«  *    Westlich  van  Valencia,  in  .deip 
MiiMairlijaien^  von  Puerto -Cabello,  hapaela  ^icbfalls  fiiße 
sehr  enei'gische  UngesuodheitBuirsaehey.^YeJch^  die  Reihen 
des  damals  gerade  diesen -Ort  belage^den  Heeres  der 
Re{MibUkan^  täglich  lichtete*     Sehr  reii^e  Schwefelsäure, 
mit  dei^  wir;  versehen ' waren, ^ sahen  wir  zu  Alarapay  in- 
nerhalb  12  Stunden  an  der  Luft  eine  ungemein  dunkel- 
scbwaii^e  Farbe  annehmen.     Dasselbe  wair  zu  Valencia 
der  Fall;  allein  bald  sah  ich  ein,  dafa  in  derlei  Versu- 
chen ^r  kein  .Zutrauen  zu  se^e^i  sey,  .indem  die  zahl- 
reichen Insecten,  mit  ^en  die  Luft  unter  .^en  Tropen 
erfüllt   ist,   mehr  als  vielleicht  ßonst.  irgend.  Et^as;  zur 
Schwärzung  der  Schwefebäure  beitrugen.      Von  nun  an 
gab  i(cb  diefs  Veifahre^-  ganz  auf. 

Erst  im  J»  1829  unternahm  ich  neue  Versuche  fiber 
die  Miasmen.    Ich  befand  mich  damals  zu  Cartago.    Das 
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Caucathaly  an  dessen  nör  JHicIieti^  Eü  Je  diese  Stadt  gelegen 
ist,  schfiefet  einen  bedeutenclen^  Strom  ein,  den  Canca, 
welcher  auf  einer  Strecke  von  mehr  ak  60  Lieues  eine 
absolute  Höbe  von  800  bis  900  Metern  besitzt  Anf 
diesem  ganzen  Wege  hat  er  nur  einen  langsamen  Lauf,  ' 
er  überschwemmt  seine  Ufer,  vorzfiglich  in  der  Umge- 
gend Ton  Cali  und  Buga,  und  bildet  Lagunen,  welche 
das  Land  ungettind  macb^.  Cartdgo%hat  keine  so  nn- 
gfinstige  Lage  als  Cali  und  Buga;  wenn  aber  der  Wind 
aus  .Süden  webt,  geräth  diese  Stadt  unter  den  Einfluls 
der  Luft,  die  über  alle  Sümpfe  des  Thals  hinweggestri- 
ehen  ist;  und  alsdann  sind  Krankheiten  in  Cartago  sehr 
häufig.  Diefe  waren  die  Umstände,  unter  ^enen  ich  meine 
Versuche  begann. 

Kurz  nach  Sonnenuntergang  setzte  ich  zwei  Uhrglä- 
ser  auf  einen  Tisch,  der  mitten  auf  einer  sumpfigen  Wiese 
stand.  In  eins  der  Gläser  gofs  ich  warmes  destillirtes 
Wasser,  um  es  zu  benSssen  und  ihm  zugleich  eine  hö- 
here Temperatur  als  die  der  Atmosphäre  zu  gebeiw  Das 
kalt  gelassene  Glas,  durch  die  Wirkung  der  nächtlichen 
Strahlung  noch  mehr  erkaltet,  beschlug  sich  bald  sehr 
reichlich  mit  Thau.  Alls  ich  in  jedes  Glas  einen  Tropfen 
'^estillirter  Schwefelsäure  schüttete  und  die  Flüssigkeit  über 
der  Weingeistlampe  zur  Trockne  abdampfte,  sah  ich  im- 
mer in  dem  Glase)  in  welches  der  Thau  sich  abgesetzt 
hatte,  eine  Spur  von  kohliger'  Substanz  zurückUeiben, 
während  das  unb^thaute  Glas  nach  der  Verdampfung  der 
Säure*  vollkommen  rein  blieb.  Diefs  Verfahren  hatte  den 
Vorthdl,  dafs  es  nur  sehr  kurze  Zeit  erforderte»  und 
dafs,  wenn  ein  Mosquito  in  eins  der  Gläser  gefallen  war, . 
er  Tor  dem  Zusatz  der  Säure  leicht  herausgenommen  wer- 
'  den  konnte.  Ich  experimentiirte  vergleichend  mit  zwei 
Gefäfsen  von  yerschiedener  Temperatur,  um  einem,  den 
Moscati'schen  Versuchen  gemachten  Einwurfe  zu  be- 
gegnen, dem  nämlich,  als  habe  sich  der  in  der  Loft  her- 
unisefawimmende  Staub  an  die  feuchte  Oberflädie  s^er 
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Glasttugel  ansef^n  kStmen.  Bei  m^oD  Versudien  hatte 
sich  Batörlich  der  orgaofeche  Staube  wenn  wirklich  toq 
ihm  Torbandea  ifvar,  anch  auf  die  Oberfläche  des  waiv 
men.  destillirten  Wassers  absetzen,  und  also  die  Schwe- 
felsaure anch  dort  eine  Spur  von  Kohle  erzeugen  mtis-^ 
sen.  Allein  diefs  war  nicht  d^r  Fall.  lob  setzte  meine 
Versuche  mehre  Abende  fort.  Allein  bald  spürte  ich  an 
mir  selbst  die  Wirkung  der  Miasmen,  deren  Gegenwart 
ich  zu  erweisen  beabsichtigte;  ich  wurde  von  einem  Fie- 
ber befallen,  das  mich  twang  meine  Untersuchungen  ab- 
zubrechen. ^ 

In  Vega  de  Zopia  nahm  ich  meipe  Versuche  wieder 
auf.  Diefs  Dorf  liegt  am  Ende  eines  engen  Thaies,  das 
yoo  einem  sich  darin  hinschlängelnden  Bach  häufig  über* 
schwemmt  wird;  es  ist  heifis  und  feucht»  und  damals  wa* 
ren  Fieber  sehr  verbreitet  darin. 

Die  Resultate  Möscati's  und  Rigaud's,  so  wie 
meine  eigenen  zu  Cartägo  beweisen  einleuchtend,  dafs 
sich,  an  sumpfigen  Orten,  mit  dem  Thau  noch  eine  or- 
ganische Substanz  niederschlägt;  allein  von  deren  Menge 
geben  alle  diese  Versuche  keine  Idee. 

Voraussetzend,  da&  das  Miasma,  wie  jede  organi- 
sche Substanz,  Wasserstoff  unter  seinen  Bestandtheilen 
enthalte,  kam' ich  auf  die  Idee,  dafs  sich  die  Gegenwart 
des  Miasma,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  die  Menge 
desselben  in  der  Luft,  werde  bestimmen  lassen,  wenn  man 
das  Gewicht  des  darin  enthaltenen  Wasserstoffs  ermitteln 
könnte.  Zu  dem  Ende  Ijefs  ich  ein  gegebenes  Gewicht 
von  woblgetrockneter  b^ser  Luft  durch  eine  rothglQhende 
Glasröhre  streichen;  in  dieser  Temperatur  muljBte  das 
Miasma  yerb^rennen  und  sein' Wasserstoff  Wasser  bilden, 
das  in  einer  Röhre  mit  Cblorcalcium  aufgefangen  werden 
konnte.  Durch  das  Gewicht  des  Chlorcalciums  vor  und 
nach  der  Operation  mufste  sich  die  Menge  des  gebilde- 
ten Walsers  und  damit  auch  die  des  Wasserstoffs  erge- 
ben.   Allein  dieser  so  leicht  anzugebende  Versuch  bietet 
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in  der  AusfÜbrung  grofee  Schwiengkeiten  dar.  Man  mn& 
vollkommen  gewifs  $eyn,  däfs  flmn  üiit  trocktier  Luft  ar- 
beite; sonst  läuft  man  Gefahr,  das  för*  Wasser  von  der 
Verbrennung  des  Miasmas  zu  halten,  was  nichts  als  by- 
gromeftrisches  Wasser  ist.  Ich  werde  sogleich,  bei  Be- 
fichreibung  des'  angewandten  Apparats,  die^  minutiösen 
YorsichtsmaiÜBregeln  angeben,  die  man  befdlgen  müfs,  wton 
man  sich  vor  allen  Fehlern  sichern  wilL 

Im  Laufe  des  Juli  1880  unternahm  id\  mehre  Ver- 
suche. Ein  Volum  f rockner  Luft,  dessen  Gewicht  zwi- 
schen 305  und  310  Grammen  schwankte  ^ ) ,  gab  mehr- 
mals bis  0,050  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,00&  Was- 
serstoff. Da  die'Hft^e  anhielt,  so  trocknete  der  Boden 
mit  jedem  l'age'  mehr  aus,  und  zugleich  vermindt^rte  ^h 
auch  stelig  die  Wassermenge,  die  aus  einem  gleich  gro- 
fiseh  Luftvolume  erhalten  wurdö.  Ende!  Julis  bek^m  kh 
nur  0,012  Grm.  Wassfer,  entsprechend  0,0013  W^asser- 
stoff.  * 

Bei  diesen  Versuchen  liefs  ieh  die  böse  Luff,  ehe  sie 
in  das  glühende  Rohr  trat,  nur  dutch  eine  lange  init  Chlor- 
calcium-Stückchen  geföllt^  R^hre  streichen;  wenn  ich  sie 
aber  vorher  durth  Schwefelsäure?  gehen  liefs,  bekam  ich 
keine  merkliche  Spur  von  Wasser,  indem  die  organische 
Substanz  in  der  Säure  blieb.  In  einigen  Fällen  glaubte 
idi  in  der  Chlorcaleiuni- Röhre,  welche  zur  Auffätigong 
des  gebildeten  Wassers  gedient  hatte,  eine  sehr  i geringe 
Gewichtszunahme  wahrzunehmen;  allein  zuweilen  nahm 
auch  dieselbe  Röhre  ^^  wenn  sie  nicht  frisch  geschmolze* 
nes  Chtotcalduitaf  enthielt,  offenbar  an.  Gewicht  ab.* 

Diese  Resultate  machen  es  ungemein  wahrscheinlich, 
dafs  die  Miasmen,  die  sich  in  sumpfigen  Ländern  erzeu- 
gfen,  aus  einer  flockigen  Substanz  bestehen,  und  man 
begtefift    damaeh  sogar  die  Wirksamkeit  gewisser  Vor- 

1)  Um  die  Luftvolume,  mit  denen  ick  ezporimentirte,  in  Gewicht 
EU  verwandeln,  nahm  ich  an,  ein  Liter  trockner  Luft  von  0*  C. 
^iege  l«»»-299.  ' 
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sidifsmajGiregelD,  dk»tnan  zum  Sdnitz  gegra  aie  -emiffob- 
len-  hat,  %.  B.  dafs  man  nur  sein  Gesiebt  tnit  einem  Schleie 
za  bedecken  brauche.  Wirklieb  habe- ich:  mandunal' geh 
sehen,  dafs  Personen,  ifv eiche  die  Sümpfe  von  Cauca 
dorchvrandern  mufeten,  ihr  Gedcbt  ganz  in  ein  Toch'^ge- 
hfillt  hatten,  so  dafs  sie  nur  dareh  dasselbe  athmen 
konnten. 

Meine  -Resultate  in  Vega  de'  Züpia  sind  nicht  zahl* 
reich  genug,  um  daraus  einö  Folgerung  von  einiger  Wich- 
tigkeit ziehen  zu  künnen.  Dazu  hätten  diese  Versuche 
mehre  Monate  lang  fortgesetzt  werden  mQssen.  Was 
ich  indefs  in  Amerika  nicht  habe  ausführen  können,  hoffe 
ich  in  Europa  zu  vollenden;  selbst  in  Frankreich  fehlt 
es  nicht  an  ungesunden  Orten,  ^^o  es  Imoht  seyn  wi^d, 
diese  Untersuchungen  fortzusetzen.  Mittlerweile:  glaube 
ich  das  von  mir  angewandte  Verfahren  beschreiben  zu 
müssen,  weil  es  »ii^  vollkommen  zweckmäisig  scheint^ 
allemal,  wenn  es  steh  darum  handeil,  in  der  Atmosphäre 
einen  in  so  zu  sagen  unendlich  kleiner  Menge  vorhande- 
nen organischen  Stoff  nachzuweisen.  > 


Untersuchungen  übereine  in  der  Luft  befindliche  vras- 
^  «erstoffhaltige  Substane. 

Wie  man  gesehen,  erhielt  man-  bei  Erhitzung  einer 
böseii  Luft  ^  die  zuvor  mit  Schwefelsäure  gewaschen  uhd 
^trocknet  worden  ist,  kein  Wasser,  oder  •  wenigstens 
eine  zweifelhafte  Menge.  Es 'war  wichtig  diesen  Punkt 
aufzuhellen,  da  er  sich  der  Frage  anschliefst,  ob  Was- 
serstoff in  der  atmosphärischen  Luft  vorhanden  sey. 

Früher  nahm  man  Wasserstoff  in  der  Atmosphäre 
an,  and  man  versetzte  ihn,  wegen  seiner  Leichtigkeit,  in 
die  höheren  Regionen.  Von  seiner  Verbrennung  leitete 
man  die  feurigen  Meteore  ab,  und-  man  ging  sogar  so 
weit,  in  ihm  die  Ursache  des  Donners  und  des  Kegens 
EU  erblicken.     Diese  gewagten  Hypotheäeo'  waren  nur 
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so  lange  haltbar  ab  man  nkht  woiste;  daft  der  Diditig* 
keUsunterschied  kern  Hindermfis  für  die  ionere  Yenni- 
sdiiiDg  zweier  Gase  ist.  Nachdem  Hk  Gay-Lussac 
die  voQ  ihm  in  einer  eratannlichea  Höhe  aufgefangene 
Luft  analysirty  un^  dadurch  bewiesen  halte,  data  dieselbe 
nahe  gleiche  ZusamnensetaBung  besitzt,  wie  die^^weldie 
wir  an  der  Erdoberfläche  einathmen,'  mufste  man  anneh- 
m^y  dais,  wenn  überhaupt  Wasserstoff  in  der  Atmo- 
sphäre enthalten  sey,  er  doch  nur  in  einer ,  für  die 
Analyse  verschwindenden  Menge  Torkonunen  könne. 

Neuerlieh  ist  Hrl  Theodor  de  Saussare  bei  sei- 
nen wichtigen  Uoitersuchungen  über  den  Kohlensäurege- 
halt  der  Atmosphäre  auf  die  Yermuthung  geführt,  es  sej 
ein  brennbares  Gas  in  der  Luft  vorhanden  ^ }.  Als  er 
ein  Gemenge  von  reinem  Wasserstotfgas  mit  atmosphäri- 
adier,  von  Kohlen^ure  befreiter  Luft  verpuffte,  erhielt 
er  immer  nach  der  Verbrennung  Kohlensäure.  Die  Ver- 
suche dieses  berühmten  Chemikers  lassen  indefs  die  Natur 
des  brennbaren  Gases,  welches  die  Kohlensäure  erzeugte^ 
unentschieden;  allein  offenbar  mu&te  es  Kohlenwasser- 
stoffgas  oder Kotjlenoxyd  gewesen  sejn.,  Hr.  de  Saus- 
sur«  neigt  zur  Annahme  von  Kohlenoxjdgas,  und  meint, 
dtefs  Gas  entsprioge  aus  der  Zersetzung  eines  Tfaeils  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  durch  elektrische  Funken, 
einer  Zersetzung,  welche,  nach  ihm,  Sauerstoff  und  Koh- 
lenoxyd geben  würde.  Dadurch  erklärt  er  zugleich  die 
Verringerung,  welche  er  immer,  wenn  die  Luft  stark 
elektrisch  war,  in  der  Menge  ihres  Kohlensäuregehalts 
wahrgenommen  hat.  ^ 

Die  Versuche,  welche  ich  kürzlich  unternahm,  um 
zu  entscheiden,  ob  die  Luft  Wasserstoff  enthalte,  wor- 
den im  März  und  Mai  in  Paris  angestellt.  Der  dabei 
angewandte  Apparat  ist  im  Wesentlichen  dem  ähnlich,  mit 
welchen  ich  früher  in  Amerika  experimentirte.    Nur  habe 

\  ich 

l);An]i4l.  Bd.XIX$.431.  P. 
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ich  ihn  dadurch  unendlich  empfindlicher  gemacht,  dafs 
ich  zur  Abscjtfptioü  des  bei  Verbrennung  der  wasserstoff- 
haltJgen  Substanz  gebildeten  Wassers,  statt  des  Chlor- 
calciums,  Asbest,  getränkt  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
anwandte.  Um  den  nachfolgenden  Resultaten  einiges 
Vertrauen  zu  erwecken,  werde  ich  diesen  Apparat  im 
Detail  beschreiben.  (Siehe  Fig.  17  Taf.  II  des  Bandes 
XXXV.) 

Es  ist  a  eine  mit  dem  Gasometer  verbundene  Rühre, 
—  b  eine  Flasche,  in  die  man  Schwefelsäure  giefsen 
kann,  —  c  eine  8  bis  10  Fufe  lange  Röhre,  gefüllt  mit 
Chlorcaicium  in  Stückchen,  —  d,  e  und  g  Röhren,  wet 
che  alle  drei  Asbest,  getränkt  mit  cöncentrirter  Schwer 
feisäure,  enthalten,  — /eine  mit  Kupferspänen  gefüllte 
und  mit  Blech  umwickelte  Röhre  von  grünem  Glase,  — 
h  ein  Gefäfs  mit  QuecksiUier,  und  /,  /,  i,  /  Kautechuck- 
röhren.- 

Die  Luft  geht  i^om  Gasometer  in  die  Schwefelsäure 
der  Flasche  £,  un^  darauf  durch  das.  Rohr  r,*  wo  sie 
getrocknet  wird.  Die  Röhre  d  dient  zur  Fortscbaffung 
der  letzten  Portionen  Feuchtigkeit,  die  der  austrocknen- 
den Wirkung  des  Chlorcalciums  entgangen  sejn  könnten. 
Beim  Durchgang  durch  die  Röhre/,  worin  frisch  ausge* 
glühte  Kupferdrebspäne  rotbglühend  erbalten  werden, 
erlangt '  die  Luft  eine  zur  Verbrennung  ihres  etwaigen 
Wasserstoffs  hinlängliche  Temperatur;  es  bildet  sich  Was- 
ser, und  dieses  Wasser  verdichtet  sich  in  der  Röhre  g. 
Durch  das  Gewicht  dieser  Röhre  wird  der  in  cler  Luft 
enthaltene  Wasserstoff  bestimmt. 

Da  es  das  in  der  Röhre  ^  aufgefapgene  Walser  ist, 
aus  welchem  ^das  Daseyn  einer  wasserstoffhaltigen  Sub- 
stanz in  der  Luft  gefolgert,  und  der  Wasserstoffgebalt 
bestimmt  wird,  so  mufs  begreiflich  vor  allem  zunächst 
bewiesen  werden,  dafs  dieses  Wasser  alleinig  von  der 
Verbrennung  der  wasserstpffhaltigen  Substanz  in  der  glü^ 
henden  Röhre  herrührt. 

Pogg^ndorfTs  ^nnal.  Bd.  XXXVlf  29 
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Der  erste  Eiawurf,  den  man  inacben  .k^Dn,  ist  der, 
dafs  das  in  der  Rdbre  g  abgesetzte  Wasser  voa  einer 
geringen  Menge  Feuchtigkeit  berrübre,  die  der  austrock* 
neoden  Wirkung  der  Röhren  c  und  4  entging.  Um  auf 
diese  Einwürfe  zu  antworten,  brachte  ich  zwischen  der 
Röhre  d  und  der  auf  dem  Ofen  ruhenden  Röhre^die 
Röhre  e  an;  sie  enthielt  Asbest,  getränkt  mit  ^Schwefel- 
säure, hatte  gleiche  Dimensionen  wie  die  Röhre  g^  und 
wurde,  wie  diese,  vor  und  nach  der  Operation  gewogen. 
Wenn  nun  die  hinter  der  Verbrennungsröhre  be^dliche 
Röhre  g  beständig  an  Gewicht  zunimmt,  während  vor 
der  Verbrennungsröhre  die  ^  Röhre  e  ihr  Gewicht  -  nicht 
merklich  vermehrt,  so  scheint  mir  klar,  dafs  das  in  g 
aufgefangene  Wasser  beim  Durchgange  der  Luft  durth 
das  Rohr  /  mufs  gebildet  worden  sejn.  Und  diefs  ist 
wirklich  der  Fall.  Rci  mehren  Versuchen  nahm  zwar  e 
um  ein  Kleines  an  Gewicht  zu,  allein  die  Zunahme  der 
-  Röhre  g  war  immer  unvergleichlich  gröfser.  Man  siebt 
nun,  warum  ich  den  Röhren  g  und  e  eine  gleiche  Länge 
gegeben  habe;,  hätte  nämlich  die  Röhre  g  der  Luft  eine 
grödBere  Oberfläche  dargeboten  als  die  Röhre  ^,  so  v?ürde 
man  nämlich,  genau  genommen,  haben  behaupten  kön- 
n^,  dafs  der  stete  Gewichtstiberscbufs  der'Röhre^  von 
deren  Ueberschufs  an  Oberfläche  herrühre,  allemal  wenig- 
stens d^n,  wann  die. Röhre  e  an  Gewicht  zugenommen 
hatte;  «denn  ifx  diesem  Falle  hätte  offenbar  die  Luft  beim 
Durchgänge  durch  die  Röhren  c  und  d  nicht  allen  Was- 
serdampf abgegeben,  und  nichts  bewiese,  dafs  sie  selbst 
beim  Austritt  aus  der  Röhre  e  ganz  wasserfrei  gewesen. 
Vorausgesetzt,  dafs  sie'danu  noch  Wasser  enthielte,  hätte 
sie  dasselbe  in  dejr  Röhre  g  absetzen  müssen,  desto  voll- 
ständiger, als  sie  in  dieser  Röhre  eine  gröfsere  austrock- 
nende Fläche  vorgefunden.  Im  Fall  die  Luft  noch  Was- 
serdampf enthalten  hätte,  müfste,  bei  Gleichheit  der 
Oberfläche,  die  Röhre  g  höchstens  eine  gleiche  Gewichts- 
zunahme wie  die  bei  der  Röhre  e  beobachtete  zeigen; 
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allein  ia  allen  Fällen  war  die  Zunahme  von  g  weit  be- 
trächtlicher als  die  von  e^  oder  sie  war  zuweilen  NulK 
Es  ist  also  klar,  dafs  zu  der  Luft,  auf  ihrem  Wege  von 
e  nach  gy  Wasser  hinzutrat,  welches  dann  in  der  Röhre 
g  aufgefangen  wurde. 

Man  könnte  auch  meinen,  das  in'^  aufgefangene 
Wasser  rühre  von  Feuchtigkeit  her,  welche  der  inneren 
Oberfläche  der.  Glasröhre  y,  oder  den  Kupferspänen  in 
derselben  Röhre  angehangen  habe.  Um  diesen  Zweifel 
zu  besdtigen,  braucht  nur  der  bei  den  Versuchen  einge- 
schlagene Gang  angegeben  zu  werden.  Zuvörderst  wurde 
die  Röhre  y  zum  Glühen  gebracht,  dann  an  diexRöhre 
e  befestigt,  und  nun  erst,  nachdem  zur  Austrocknung  der 
inneren  Feuchtigkeit  15  bis  20  Liter  durchgeleitet  waren» 
die  Röhre  g  mit  ihr  vereinigt. 

Bei  mehren  Versuchen  (und  jeder  Versuch  dauerte 
15  bis  18  Stunden)  wurde  die  Röhre  ^  zu  verschiede- 
nen Zeiten  im  Laufe  der  Operation  gewogen;  und  da* 
durch  gefunden,  dafi^  die  Menge  des  gebildeten  Wassers 
beinahe  immer  der  durch  den  Apparat  getriebenen  Luft-^ 
menge  proportional  war.  Klar  ist,  dafs  das  Wassfsr^ 
ii«-enn  es  von  zufälliger  Feuchtigkeit  herrührte,  nidit  im 
Verhältnifs  zu  dem  angewandten  Luftvolum  stehen  könnte 
sondern  bald  aufgehört  hätte  sich  zu  bilden;  auoh  wür^ 
den  die  letzten  Wägungen  der  Röhr^^  keine  Gewichtszu*» 
nähme  haben  anzeigen  können.  Man  kann  also  annel»- 
oaen,  dafs  die  von  Feui^htigkeit  befreite  Luft  beim  Roth- 
glöben  eine  kleine  Menge  Wasser  giebt,  und'  m^n  mufis 
daraus  schlieiTsen,  dafs  in  dieser  Luft  Wasserstoff  vor- 
banden ist.    ' 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  aller  der 
luf  angegebene  Weise  gemachten  Versuche  *). 

1 )  Hr.  B.  theilt  diese  Versuche  in  Extenso  niit;.  wir  habeh  geglaubt 
nns  auf  ikre  Resultate  beschränlcen  su  -dfirfen.  Als  Beispiel  van 
dem  BeobachtUDgs verfahren  stehe  hier  indefs  einer  der  Versuche 
im  Beuil. 

29* 
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IWasserttorr»  enthalten  in  1  Tbeile  Lnft 
dem  Gewichte  nach  Idem  Yolame  nach 


April  2.  und  3. 

0,000008 

0,00013 

4.  -  5. 

0,000007 

0,00012 

8.  -  9. 

0,000006 

0,00010 

11. 

.   0,000003 

0,00005 

23. 

0,000002 

0,00004 

24. 

0,000004 

0,00007 

25. 

0,000007 

04)0011 

26i. 

0,000002 

0,00003 

28. 

0,000005 

0,00008 

Mai     29. 

0,000004 

0,00006 

31. 

0,000003 

0,00005 

Aus  dieser  Tafel  erbellt,  dafs  bis  zaiih9.  April  ein- 
schliefslich  mehr  als  0,0001  Wasserstoff  in  der  Luft  ge- 
funden wurdiß,;Toin  11.  April  ab  aber  im  Allgemeinea 
weniger  ab  diese  ^röfse.  Von  einem  Versuch  sum  an- 
dern schwankte  iodefs  die  Menge  des  Gases,  und  da  fragt 
es  sich',  ob  diese,  zuweilen  beträchtlichen,  Schwankungen 
in  der  Wirklichkeit  begründet  waren  oder  von  den  Un- 
ToUkommmenheiten  des  Verfahrens  herrührten.  Wenn  der 
Luftstrom  zu  rasch  durch  den  Apparat  getrieben  wird, 
kann  eine  Portion  des  Wassers,  das  durch  Verbrennung 
der  Wasserstoff hältigen  Substanz  erzeugt  wurde,  sich  der 
trocknenden  Wirkung  der  R^hre  entziehen;  es  kann  aber 
auch  der  Wasserstoffgebalt  der  Luft,  besondelrs  derLaft 


25.  April.     Es  wurden  S39  Grm«  troclmer  l^uh  darch  da«  glä- 
hende  Bohr  y*  geleitet. 

Rohre  ^  vor  |  Rdhre  ff  hinter 
der  glühenden  Röhre. 

84.433  28,688 

34.434  28,720. 

G«5anuneltes  Wa«ser  in  e  =  0«001,  in  ff  =0,022»  £=0,0034 
Wajserstoffgas. 

Am  Mittag.     Barometer  761'"*",4;  dessen   Temperator  10^,9; 
Hygrometer  65®;  Lufttemperatur  8^2.     Wind  NO.;  tkr  wolkig. 


"Es  wog  / 

vor  dem  Versuch 
nach  dem  Versuch 
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einer  grofsen  Sfadt,  vdrklich  vod  einem  Tag  zum  andern' 
sich  Terändem« 


[So  Weil  gebt  der  experimentelle  Theil  der  Abband- 
InDg  des  Hm.  Boussingault.  Es  folgen  nun  noch  ei- 
DJge  allgemeine  (mit  dem>  eigentlichen  Gegenstand  der 
Untersuchung  zum  Tbeil  nur  entfernt  in^  Beziehung  ste- 
henden) ^)  Betrachtungen,  von  deneti  es  genügen  wird, 
wenn  wir  das  Wesentliche  daraus  mittheilen.     JP.] 

Die  obigen  Resultate,  bemerkt  Hr.  Boussingault; 
erweisen  das  Daseyn  einer  wasserstoffhaltigen  Substanz 
in  der  AtroospbSlre;  alleii^  sie  lehren  nicht,  ob  diese  Sub- 
steoz  i4biner  Wasserstoff  sej,  oder  aus  Schwefelwasser- 
stoff oder  Kohlenwasserstoff  bestehe.  Möglich  sey  eff; 
^fs  die  genannten  Gase  alle  drei  in  sehr  kleiner  Menge 
in  der  Luft  vorkommen  >  aber  gr5fser&  Wahrscbeinitdi-*' 

1)  Dahin  geWSrt  iiAmeotlich  ,me  BetmcbttiliB  uh«r  den  Kühlen-' 
aSaregehalt  der  Atmosphäre.  |hr  Inhalt  i4f  hvtrz  folgender.  Siqdr 
die  lebenden  Wesen  die  einzige  Quelle  dieses  Kohlensäarege- 
halts,  so  hat,  so  lange  die  Gesaromtmasse  derselben  die  nämli- 
che geblieben  ist,  die  Menge  der  Kohlensaure  in  der  Luft  auch 
keine  acenlSren  Verandernngen,  aondisrn  blofs  periodisehe  Schwann 

.  'IcUDgen  erleiden  fcöhned.  Norinr  ^it  Jener  groleenrlüitas^««^ 
phen,  die  einen  Theil  der  Vegetation  Terschutxetent  und  lur  fiilr 
dong  der  ungeheuren  Lager  von  Anthracit«  Stein-  und  Braun- 
kohle Anlafs  gaben,  roufste  der  Kohlensäuregehalt  eine  bleibende 
Yerringemog  erfahren.  Ohne  jene  Ereignisse  -würde  die  Atmo- 
^Sphäre  hantigen  Tages  /'eicher  an  Kohlensäure  aejrn  aU  sie  ek 
virklicH  ist.  Allein  daraus  darf  nieht  geschlossen  wer'den,  dafi 
ihr  Kohlensaurcgehalt  ehe.d^eni  gröfser  war  aU  fetxt»  denn  es  giebt 
eine  andere  Quelle  dieses  Kohlensäuregehalts,  die  denselben  fort' . 
während  zu  vergröfsern  sucht;  und  diefs  Sind  die  Exhalationen 
der  Vnlcane.  fiei  dieser  Gelegenheit  beruft  sieh  Hn  B*.  auf  seine 
frühere  Unteranehnng  del  ralcanischen  Gase  (Ana.  Bd.  XXXI 
S.  148),  jo  wie  auf  die  grofse.Zahl  der  noch  thäfigen  Vuleane, 
hinsichtlich  dessen  wir  auf  den  lehrreichen  Aufsate  des  Hro^  von 
Buch  (Ann^  Bd.  X  S.  ;169  ;  u.  fF.)  glauben  verweisen  sn  müssen. 

■       ■  '        p.     ■ 
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keit  habe  das  Daseyn  des  leMeren,  des  KoUenwaBser- 
stcrffgases  Dämlich  für  sich.  Dafür  sprächen  einerseits  die 
Erfahrungen  Th.  v.  Saussare 's,  welcher  ein  brennba- 
res kohlenstoffhaltiges  Gas  in  der  Luft  gefunden,  und 
andererseits  die  obigen  Versuche,  durch  weiche  Wasser- 
stoff in  derselben  nachgewiesen  worden.  Diefs  Kohlen* 
wasserstoffgas  leitet  Hr»  B,  von  zwei  Ursachen  ab,  ein- 
med  Ton  der  Zersetzung  von  Pflanzentheilen,  in  Folge 
welcher  es  namentlich  die  Sümpfe  aushanchen,  und  dann 
von  unterirdischen  Exhalationeu,  deren  bMufiges  Yorkoni- 
Qien  er  hiebe!  durch  Anführung  mekrer  Beispi^ile  in  Erin- 
nerung bringt  (den  Burning -spring,  eine  Meile  vom  Nia- 
garafall beobachtete  Hr.  B.  selbst,  und  fand  sein  Gas  be- 
stehend aus  Kohlenwasserstoff  (carbure  tri^hydrUj^)  ge- 
mengt mit  etwas  Kohlensllure)  ^). 

Indefs,  fährt  Hn  B.  fort,  kann  die  Menge  des  Was- 
serstoffs in  der  Atmosphäre  immer  niur  sehr  gering  seyo, 
denn  über  eine  gewisse  Gränze  hinaus  würde  es  sogleich 
von^der  ElektricÜ^  gänzlich  verbrennt,  oder  wentgsteos 
bedeutend  vermin dißh  werden..  In  Europa,  wo  die  Ge- 
witter nur  selten  sind,  begreift  man  schwer,  wie  die  elek- 
tris^^hen  Entladungen  in  der  Atmosphäre  hinreichend  seyen, 
die  etwa  in  ihr  ^orhandeneo  wasserstofflialtigen  Snbsfon- 
zen%U' verbrennen;  man  maefat  sieh  daselbst  eine  falsche 
Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  der  Wolken -Elektrici- 
tät  als  Keinigungsmittei  der  Luft.  Für  die  Aequinoctial- 
zoj^e  aber  läfst  sich  beweisen»  dafs  in  derselben  das  ganze 
Jalir  hindurch,  Tag  auf^  Tag  ab,  iind  vielleicht  in  jedem 
Augenblick'  eine  ununterbrochene  Biefte  elektrischer  Ent- 
ladungen die  Atmosphäre  durchzückt.  Ein  Beobachter 
unter  dem  Aeqüator,  mit  hinreichend  ^feinem  Gehör  ver- 
sehen., würde  unaufhörlich  das  Rollen  des  Donners  ver- 
neljimen.  Denn  es  i^  eine  ^on  Hrn,  v.  Humboldt  und 
allen  Reisenden  wohl  ei'wiesene^Thatsache,  dafs  die  Zeit 

1)  In  Betreff  anderweitiger  Qnelleo  von.  Kohleii'waisserstof%as  sieh« 
Ann.  Bd.  VIF  6.  131,  Bd.  XVIII  S.  602,  Bd;  XIX  S.  237,  Bd. 
XXIII  S.  237.       •  ^  />. 
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der  Gewitter  für  f  eden  Ort*  zwischen  den  Trope»  mit  der 
Epoche  anfäBgt,  wo  die  Sonne  das  Zenith  erreicht.  Sol- 
cher Orte  giebt  es  aber  für  )eden  Stand  der  Sonne  iii 
^der  Ecliptik  immer  eine  grofse  Anzahl^  und  daher  mufs 
man  sich  die  Atmosphäre  unter  dem  Aequator  als  fort- 
während durchkreuzt  vom  elektrischen.  Feuer  vorstel- 
len ^  )•  Man  kann  übrigens  durch  Beobachtungen  erwei- 
sen, dafs  die  Sache  sich  s^  verhalt.  Auf  den  hohen  Ebe- 
nen der  Cordilleren  erblickt  mau  in  heiteren  Nächten 
imner  in  der  Feme,  und  zwar  in  Westen,  eine  unaus- 
gesetzte Reihe  von  Blitzen,  und  diefs  sind  die  Gewitter, 
diß  sich  üb^r  den  Punkten  entladen,  die  eine  westlichere 
Lange  haben.  —  Aus  der  Verbrennung  des  Kohlenwas- 
serstoffgases entstehen  Wasser  und  Kohlensäure,  und  so 
siebt  man,  dafs  die  Quellen  brennbarer  Gase,  wie  die 
Vulcane,  fortwährend  zur  Vermehrung  des  Kohlensäure- 
{ebaits  der  Atmosphäre  beitragen. 

Zum  Schlufs  stellt  Hr.  B.  nochmals  die  Hauptresul-* 
täte  seiner  Untersuchungen  zifeammen.  '  Es  sind  die  fol- 
genden drei:'  1)  die  Mfasmea  entstehen  unter  Mi&virkuäg 
TOB  'Wärme  und  -Fetachtigfeeit  ouä  der  Zersetzung  von 
Pflanzeastoffen;  2)  die  Miasmen  seheinen  in  der  Luft  zu 
schweben,  und  es  ist  möglich  ihre  Gegenwart  nachzuweisefln, 
dadurch,' dafs  man  einen*  ihrer  Bestandtheile^naeh  den 
Methoden  der  organischen  Analysen  bestimmt;  3)  in  dei' 
Atmosphäre  ist  -ein  wasserstofSialtiges  Princip,  wabrschetn-^ 
lieh  Kohlenwasserstoff,  vorhanden.  Den  Einwurf,  dafs 
diefs  letzte  Resultat  vielleicht  blofs  für  die  Luft  einer 


1)  Beiläufig  gesagt,  setzt  Hr.  B.  hinzu,  sind  es  diese  unausgesetzten 
eleiktrisehen  Entladungen,  inmitten  einer  mit  Feuchtigkeit  belade- 
nen  Atmotphare ,  von  denen  man  grofstentheils  die  SalpetersSure 
herUitvn  mufs,  welche,  an  Basen  gebunden,  an  der  Oberfläch« 
der  Erde  getroffen  wird.  Hr.  Liebig  bat  Salpetersau  riß  im  Gewit- 
terregen nachgewiesen,  und  ich  habe  in  der  Umgegend  von  Rio- 
Bamba  voraugsweise  Salpeter  an  den  Orteq  gefunden, -wo  Qt- 
wiuer  häufig  varen.  ' 
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groben  Stadt,  ^fie  Paris^  gelte ,  hofft  Hr«  B.  dardi  ene 
Wiederholung  seiner  Versudbe  auf  den  Alpen  oder  Pyre- 
näen künftig  widerlegen  zu  kOnnea 


Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  der 
Atmosphäre'.  Zi^eite  Abhandlung ;  von  Hitu 
Boussingault. 

(L'tnstUut,  No.  121  p.  283.) 


in  der  früheren  Abhandlung  hat  Hr.  B.  nachgemeso, 
dafs  die  Luft  in  der  Nähe  von  Paris,  dem,  Volume  nad, 
ungefähr  0,0001  Wasserstoff  enthält,  und  dafs  sie  in  dea 
sumpfigen  Ländera  Amerikas  noch  viel  reicher  daran  ist 
Die  zweite  Abhandlung  (von  der  das  Nachfolgende  in- 
defs  nur  einen  Abrifs  darstellt)  enthält  die  Resultate  der 
Versuche,  welche  Hr,  B.  übjer  denselben  Gegenstand  io 
Lyon  angestellt  hat^  und  welche  die  früheren  bestätigtti. 
Der  dabei  angewandte  Apparat  weicht  von  dem  in  Parü 
gebrauchten  in  einigen  Punkten  ab,,  die  näher  bezeichnet 
zu  werden  verdienen.  Statt  des  geglühten  Kupfers,  wel- 
ches er  früher,  in  die  Verbrennungsröhre  brachte,  um  de 
ren  Schmelzung  in  der  Hitze  zu  verhindern,  nimmt  er  e^ 
nen  spiralförmig  aufgerollten  Plattedraht.  Auch  hat  er 
bei  diesen  Versuchen,  wie  bei  denen  in  Vega  de  Zi- 
pia  unä  Paris  angestellten,  die  Vorsicht  angewandt,  de 
Luft  mittelst*  Hindurcbleitong  durch  Schwefelsäure  za  wa- 
schen, damit  man  den  gefundenen  Wasserstoff  nicht  dsn 
in  der  Luft  schwebenden  organischen  Theilchen  zuschm- 
ben  könne,  oder  den  Ammoniakdämpfen,  die  zufällig  in 
der  Stadtluft  vorkommen,  die  er  aber  memals  an  unbe- 
wohnten Orten  aufzufinden  vermochte. 

L    Bei   dem  ersten  Versuche  (am  2.  Äug.)  enthielt 
die  Luft,  dem  Volume  nach,  0,00018  Wässerstoff,  bei 
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dem  zweiten  (3.  Aug.)  0,0003.  Wie  bei*deB  Versuchen 
io  Paris  schwankte;  also  die  Menge  des  Wasserstoffs  von 
einem  Tag  zum  andern.  Das  Daseyn  einer  Wasserstoff-* 
balügen  Substanz/  in  der  Atmosphäre  ist  aber  gewifs.  Wir 
erionern  hiebei  daran,  dafs  Hr.  Matte ucci  eine  gleiche 
Substanz  ii^  der  Luft  von  Italien  gefunden  |iat,  allein  in 
weit  gröfserem  Verhältnifs  als  sie  zu  Paris  nachgewiesen 
wurde. 

Die  in  der  ersten  Abhandlung  w^efOhrten  Versu- 
che liefeen  Hrn.  B.  «och  die  Frage  zu  beantworten  übrig, 
ob  der  Wasserstoff  frei  oder  gebunden  vorkomme.  Die 
neuen  Versuche  scheinen  es  aufser  allem  Zweifel  zu  setzen, 
daffs  die  i  Luft  Kohlenwasserstoff  enthält;  sie  bestätigen 
mithin  die  Untersuchungen  von  Saussure.  Der  Ton 
diesem  angewandte  Apparat  könnte  mithin  gebraqdit  wer- 
den, um  den  Kohlenstoff,  4ier  sich  in  einem  andern  Zn- 
stande als  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  befindet,  quan- 
titativ zu  bestimmen,  und  folglich  auch,  um  die  Schwan- 
kungen in  der  Menge  dieses  KohlenwasserstoilEi  festzu* 
setzen. 

Leitet  man  vollkommen  von  Kohlensäure  befreite 
Luft  durch  ein  rotbgl übendes  Rohr,  so  wird  Barjtwas- 
ser,  welches  sich  hinter  diesem  Bohre  befindet,  in  sehr 
merklicher  Weise  getrübt.  Arbeitet  man  alsp  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Luft,  so  ist  es  möglich  den 
kohlensauren  Baryt  zu  sammeln  und  so  das  Gewicht  des 
Kohlenstoffs  zu  bestimmen,  der  beim  Durchgänge  der 
Luft  durch  die  glühende  Röhre  verbrannt  wurde.  Fol- 
gendes sind  die  Resultate  eines  Versuchs,  der  am  5.  Aug. 
angestellt  wurde,  und  ^war,  wie  die  übrigen,  im  Hofe 
des  Universitätsgebäudes  zu  Lyon.     • 

205  Liter  Luft,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von 
22°  C*  und  einem  corrigirten  Barometerstand  von  0,733 
Meter,  237,5  Grm.  wiegend,  wurden  durch  die  Röhre  ge- 
leitet. Das  Wetter  war  schön,  die  Luft  ruhig.  Das  Ba- 
rytwasser porder  Verbrennungsröhre  blieb  vollkommen 
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klar,  das  hmier  dieser  Rdhre  wurde  aber  stark  getrübt. 
Der  kohlensaure  Baryt,  tn  schwefelsauren  verwandelt, 
wog  0,686  Gnn.,  entsprechend  0,130  Gnu.  Kohlens&ore, 
und  mithin  0,031  Gnn.  Kohle.  Die  Luft  in  Lyon  ent- 
hielt also  0,00012  ihres  Gewichts  an  Kohle.  Wenn  diese 
Kohle  als  Kohlenwasserstoff  vorhanden  war,  würde  folg- 
lich die  Luft,  dem  Volume  nach,  0,0022  vom  letzteren 
Gase  enthalten.  Es  wird  mithin  tür  meteorologisch -ehe- 
mische Untersuchungen  interessant,  den  Forschungen  nach 
Wasserstoff  auch  die  nach  Kohlenstoff  noch  binziiza- 
fOgen. 

IIL  Im  letzten  Theile  seiner  Abhandlung  discntirt 
Hr.  Bou^singault  die  verschiedenen  bisher  angewand- 
ten Verfahren  zur  Bestimmung  der  in  der  Luft  enthalte- 
nen Kohlensäure  *),  und  er  giebt  eine  Abbildung  des 
zu  diesem  Behufe  von  ihm  in  Lyon  angewandt^i  Appa- 
rats* Seinen  Beobachtungen  gemäCs  enthält  die  Luft  die- 
ser Stadt  0,00046  ihres  Volums  an  Kohlensäure,  also 
genau  eben  so  viel,  wie,  nach  Saussure,  die  Luft  in 
Gent  *  • 


XL  Chemische  Eigenschaften  und  physische  Na- 
tur des  auf  nassem  TVege  reducirten  Pla- 
tins; i?on  J.  TV.  Döbereiner  ^). 


JL/as    auf  nassem  Wege  reducirte  Platin,    welches  ich 
wegen  seiner  schwärzen  Farbe  Platinmohr  nenne,  zeich- 

1)  Wir  wollen  hoffen,  dafs  dem  Verfauer  aach  4er.  Apparat  vod 
B  run  Der  (Ann.  Bd.  XXIV  5.569)  bekannt  geworden  sey,  da  diefs 
unstreitig  einer  der  zweckmäfsigslen  ist.  P, 

1)  Auf  "Wunsch  des  Hrn.  Verfassers  entnoniroen/  wie  der  folgende 
Aufsatz,  aus  den  Annalen  der  Pharm.  Bd.  XIY  S.  10  und  1^* 
Beide  Aufsätze  sollteit  der  in  No.  10  vom  Hrn.  Verfasser  mitge- 
theilten  Notiz  fiber  das  Platin,  S.  308,  hinzagefugt  werden;  allein 
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net  sich  bekanutScb  durch  die  JBigenscbaft  aus,  den  mit 
atmosphärischer  Luft  oder  mit  Sauerstoffgas  ^n  I^erühruog 
stehenden  Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandeln. 

Ich  hielt  diese  Eigenschaften  lange  für  das  Resultat 
eitler -besonderen  dynamischen  Thätigkeit  des  PIalius,.d,  h« 
für  das  Resultat  eiocr  durch  blofsen  Contact  hervorg(;- 
rufenen  Wirkung;  aber  fortgesetzte  Versuche,  über  da^  . 
Verhalten  dieses  Präparats  gegen  andere  oxydable  Sub- 
stanzen  haben  diese  meine  Ansicht  sehr  berichtigt.  Meh- 
rere derselben  gaben  nänfilich  Erscheinungen,  welche  nicht 
blofs  andeuteten,  sondern  bestimmt  anzeigten ,  dafs  der 
Piatinmohr  auch  allein,,  d.  h.  .ohne  Luft,  o^tydirend  wir- 
ken könne;  dafs  er,  wenn  er  sich  in  dieser  Wirkung 
erschöpft  hat  und  dann  an  die  l^uft  gebracht  wird,  aus 
dieser  Sauerstoffgas/  anziehe,  also  ein  Sauer^toffsauger 
sey  ^ ),  und  dafs  er  im  Processe  der  Oxydation  oder 
Säuerung  des/  Alkohols  eine  der  Function  des  Salpeter* 
gases  im  Processe  der  Scbwefelsäurebildung  entsprechende 
Rolle,  spiele»  Ich  Viill  die  Wahrheit  dieser  mir  gewor- 
denen Anzeige  durch  die  Versuche  selbst,  beweisen. 

Befeuchtet  man  den  Plattnmohr  mit  Ameisensäure, 
so  erfolgt  augenblicklich  ein  zischendes  Geräusch  —  ein 
leises  Verpuffen  —  und  gleichzeitig  ciqe  so  starke  Er- 
hitzung der  Masse^  dafs  diese  nacli  kurzer.  Zeit  wieder 
trocken  erscheint.  .  Tröpfelt  man  zu  dem  auf  diese  Art 
behandelten  und  trocken  gewordenen  Plaliniuohr  eine 
neue  Portion  Ameisensäure,  so  wiederholt  sieh  dasselbe 
Geräusch  u.  s.  w.  ' 

Briugt  man  den^Plalinmohr  mit  der  Ameis^ensäurc  in 
piner  mit  Quecksilber  gefüllten  graduirten  Glasröhre  }0 

die  bereits  getroffenen  Anordnungen  liefsen  es  nicht  mehr  eu. 
In  Bezug  auf  dio  in  jener  Notiz  unwahrsclieiniich  gemachte  Exi- 
stenz eines  Wasserstoffplatins  verdienen  übrigens  die  gleichfalls 
ntgativen  Resultate  des  Hrn.  Boussingault  (Ann.  Bd.  XXXI 
S.  542)  nachtraglich  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.         P, 

1)  Siehe  dies.  Ann.  Bd.  XXXI  6,512. 
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BerUbitiDg,  so  sieht  man,  dafs  im  Augenblick  der  Be- 
rfihrung  eine  bedeutende  Menge  einer  elastischen  Flüs- 
sigkeit gebildet  wird,  welche  sich  bei  der  Untersachang 
als  KohIens8are,  Vermengt  mit  5  bis  7  Proc.  Stickgas,  zn 
erkennen  giebt. 

Bei  vergltichender  üntersnchang  des  nach  verschie- 
denen Methoden  beretteten  Phtinmohrs  findet  man,  dafs 
gleiche  Gewichtsmengen  desselben  bei  Berührung  mit  Amei- 
sensSure  sehr  angleiche  QuantitSten  Kohlensäure  bilden, 
dafs  nämlich 

10  Gran  des  durch  Zink  gefällten  Platins  0,42  Kubikzoll 
iO     •       .       -      Zucker    -  -       0,75 

10  -  des  Edm.  Davy  'seh.  Präparats  • )  1, 10 
Kohlensäure  erzengen.  Da  nun  diese  hier  nur  das  Resultat 
einer  höheren  Oxydation  der  Ameisensäure  seyn  kann,  so 
mafs  die  Bedingung  dazu  —  der  Sauerstoff  —  in  dem 
Platinraohr  enthalten  seyn,  und  letzterer  als  ein  Sauer- 
stoffträger —  Oxyphor  —  betrachtet  werden. 

Setzt  man  den  durch  Ameisensäure  entsauerstofften 
und  noch  damit  befeuchteten  Platinmohr  mit  Sauerstoff- 
gas in  Berührung,  so  wird  aufs  Neue,  nur  langsamer, 
Kohlensäure  gebildet,  so  lange,  bis  alle  adhärirende  Amei- 
sensäure zersetzt^ ist;  das  Platin  selbst  beladet  sich  dabei 
wieder  mit  so  viel  Sauerstoff^  dafs  es  nach  dem  Trock- 
nen wieder  ganz  mit  seiner  vorigen  oxydirenden  Kraft 
begabt  ist  Dieses  beweist,  dafs  das  auf  nassem  Wege 
reducirte  Platin  ein  Sauerstoffsau^er  —  ein  Oxyrrho- 
phon  — ^  sey. 

Das  durch  Ameisensäure  entsauerstoffte  Platin  wirkt 
nicht  auf  Wasserstqffgas,  aber  das  oxyphorische  Platin 
absorbirt  dieses  Gas  so  rasch,  dafs  es  oft  glühend  wird  ^}* 

1)  D.  h.  des  durch  Bebandlang  von  schwefelsaurem  PUtinozyd  mit 
gewassertem  Weingeist  gewoDneuen  Platinroo|irs* 

2)  Das  Wasserstoffgas ,  bemerkt  der  Hr.  Verfasser  in  einer  frühe- 
ren Notls  (Journ.  f.  pract.  Chero.  (1834)  Bd.  I  S.  115),  wel- 
che«  der  (mit  Wasser  befeuchtete)  Platinmohr  »bsorbirt,  wird 
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Will  man  dieses  Glühendwerden  venneiden  and  die  Qoan- 
titSl  des  .absorbirtea  Gases  genau  bestimmen,  so  moCs 
man  den  Platinmohr  nor  in  seinem  mit  Wasser  befeuch- 
teten Zustande  auf  das  Wasßerstoffgas  wirken  lassen.' 
Man  findet  dann»  daÜB  derselbe  fast  genau  ein  der  Raum- 
meoge  des  von  .ihm  aus  Ämeiaensäure  entwickelten  Koh- 
lensäuregases  entsprechendes  Volumen  Wasserstoffgas' ab- 
sorbirt,  dais  nimlich 
10  Gr.  des  durch  Zink  gefällten  Platins  nahe  0»42  Kubikz. 
10   -      -      -     Zucker    -  -         -    0,75       - 

10       des£dm.Davj'sch.Pr«p,  -  -    1,10 

Wasserstoffgas  auCnehmen.     Daraus  und  aus  der  Wir- 
koDg  des  Platinmobrs  auf  die  Ameiseiisäure  folgt,  daCs 
10  Gr.  des  durch  Zink  gefUlten  Platins  0,210  KubikzoU 
10   -      .       .     Zucker     -  •      0,375 

10  -  -  desEdm.Davj'sckPräpar.  0,550  -  \ 
Saoerstoffgas  verdichtet  enthalten,  oder  dats,  wenn  das 
spedfische  Gewicht  des  Platinmobrs,  nach  Liebig,  =16 
gesetzt  wird,  und- also  1  KubikzoU  desselben  4608  Gran 
wiegt,  in 

1  Kttbikz.  des  durch  Zink  gefüllten  Platins  96,768  Kubikz. 
1       .         -       .      Zucker     .  •     172,800      - 

1  -  desEdm.  Da vy'sch. Präparate  253,440  - 
Sauerstoffgas  enthalten  sind*  Denkt  man  sich  die  253 
KubikzoU  Sauerstoffgas  in  1  KubikzoU  des  £dm«  Da- 
vj'schen  Platinmobrs  bis  auf  den  Raum  von.  0,25  Ku- 
bikzoU zusammenge^refiBt,  so  Übt  das  in  letzterem  ent- 
haltene Platin  gegen  ersteres  eine  verdichtende  Kraft  aus, 


nicht  von,  dem  Platin,  sondern  von^dem  m  diesem  TerdicKtet 
cDthallenen  SaoerstofTgase  au/genonimen ;  denn  das  VolDin  des 
von  einer  gegebenen  Quantität  Platinroohrs  absorbirteii  Wasser- 
stoffgases  ist  genau  so  grofs  wie  das  Volom  des  von  derselben 
Menge  Platinteohrs  aas  Ameisensänre  erzeugten  Kohleosaurega- 
ata.  —  Diefs  Resultat  stimmt  genau  mit  dem  uberein,  ku  wel- 
'diem  Hr.  Dr.  Henry  auf  andere  Weise  gelangt  ist  (S.  168  die- 
^se«  Bandes).  P. 
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welche  dem  Druck  von  etwas  mehr  als  1000  Atmosphä- 
ren gleich  ist.     ' 

Der  darch  Behandlung  des  Plafinoxyds  oder  des 
Platinoxyd- Natrons  mit  verdünnter  Ameisensäure  gewon- 
nene Platinmobr  wirkt  so'  energisch  auf  den  Alkohol,  dafis 
dieser  bei  staflfindender  Berührung  augenblicklich  ent- 
"flamint;  er  ist  daher  zündender  als  das  E.  Davy'scne  Prä- 
parat, enthält  aber  nicht  so  viel  Sauerstoffgas  wie  dieses, 
denn  10  Gran  desselben  gebep,  mit  Ameisensäure  zu- 
sammengebracht, nur  0,80  Kubikzoll  Kohlensäuregas.  Die 
grofse  Zündkraft  des  Platinmohrs  hängt  also  nicht  allein 
von  einem  grofsen  Sauerstoff gehalt  desselben,  sondero, 
wie  es  scheint,  zugleich  von  der  besonderen  Form  der 
moleculären  Theilchen  des  Platins  ab;  diese  sind  bei  je- 
nem nicht  von  pulvriger  oder  amorpher,  sondern  von 
unendlich  fein  blättriger  Beschaffenheit. 

Bringt  man  den  mit  Wasserstoffgas  behandelten  Pla- 
finmohr  ipit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung,  so  ab- 
sörbirt  er  aus  dieser,  wenn  er  während  seiner  Wirkung 
auf  das  Wasserstoffgas  keine  Aggregatsveränderung  erlit*» 
ten  hat,  wieder  Sauerstoffgas,  und  zwar  ziemlich  genau 
so  viel,  wie  er  nach  obiger  Berechnung  in  sich  aufea- 
nehmen  und  zu  condensiren  vermag. 

Digerirt  man  den  auf  irgend  eine  Art  bereiteten  PJa- 
tinmohr  mit  mäfsig  conceutrirter  Salzsäure,  so  färbt  sich 
diese  in  kurzer  Zeit  braungelb,  4ind  "die  Theilchen  des 
Platins  vereinigen  sich  zu  einer  scheinbar  zähen,  aber 
doch  nur  lose  zusammenhängenden  Masse.  Bei  näherer 
Untersuchung  beider  findet  man,  dds  erstere  Platinchlo- 
rid aufgelöst  und  letztere  Platinchlorür  ehigemengt  ent- 
hält. Wird  der  Platinmohr  vor  der  Behandlung  mit  Sah- 
säure mit  Ameiseusäure  befeuchtet  und  dann  mit  jener 
digerirt,  so  bildet  sich  weder  Platinchlorid  noch  Platin- 
chlorür. Daraus  geht  hervor,  dafs  der  im  Platinmohr 
verdichtete  Sauerstoff  es  ist,  Welcher  die  Salzsäure  zer- 
setzt oder  aus  dieser  Chlor  entwickelt ^  welches  sich  im 
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Augenblicke  seines  Freiwerdens  mit  dem  Platin  zn  Cbloiid 
and  Chlorür  verbindet  Letztere^  occapirt  ^ie  Zwiscben- 
räimi6  des  Platiumobrs  so  stark,  dafs  dieser  ganz  aufhört 
ein  Sauerstoffsauger  zu  seyn.  Durcb  Behandlung  dessel-* 
ben  mit  Kaliauflöaung  wird  das  Chlorür  zersetzt,  und  die 
Eigenschaft  des  Platins,  Sauerstoffgas  zu  absorbiren  und 
zu  verdichten,  wieder  bergestellt. 

Auch  die  in  Wasser  aufgelöste  Oxalsäure  wird  von 
dem  Platinmohr,  jedoch  n^cht  so  rasch  wie  die  Ameisen- 
säure, in  Kohlensäure  veryvandelt,  und  sogar  die  in  Was- 
ser aufgelösten  Oxalsäuren  und  ameisensauren  Salze  ent- 
ziehen demselben  seinen  Sauerstoff  und  verwandeln  sich 
in  kohlensaure  Salze.  Dieses  Yerhalten  ist  gewifs  sehr 
merkwürdig,  und  dient  zum  Beweise,  dafs. der  Sauerstoff 
im  Platinmohr  nicht  chemisch  verbunden,  sondern  ^lofs 
'  mechanisch  verdichtet  enthalten  sey,,  denn  keins  der  Pla- 
tinoxyde wirkt  oxydirend  auf  die  genannten.  Salze.  Diefs 
und  der  Umstand,  dafs  das  durch  Ameisensäure,  Was-* 
serstoffgas  oder  Alkohol  en^auerstoffte  Platin  sich  an  der 
Luft  schnell' wieder  mit  Sauerstoffgas/beladet,  und  dieses 
so  weit  verdichtet,  dafs  es  fähig  wird,  sich,  mit  einigen 
organischen  Substanzen  chemisch  zu  verbinden,  erklärt 
die  unausgesetzte  qxydirende  Tbätigkeit  desselben  in  dem 
von  mir  beschriebenen  Essigsäurebildungsapparat,  s^  wie 
die  fortdauernde  Wärmeentwicklung  während  des  Pro- 
cesses dieser  seiner  Thätigkeit. 

Anderweite  Eigenschaften  des  Platinmohrs,  welche 
ich  nach  und  nach  entdeckt  habe,  z.  6.  die,  den  Holz- 
geist zu  oxydiren  und  zu  entflammen,  das  ölbildende  Gas 
zu  Essigsäure  zu  verdichten,  die  schweflige  Säure  unter 
Gegenwart  von  Sauerstoffgas  in  Schwefelsäure  zu  ver- 
wandeln u.  s.  w.,  beruhen  sämmtlich  auf  jenem  mechani* 
sehen  Verhalten  des  Platins  gegen  Sauerstdffgas,  und  las- 
sen sich  daher  jetzt  leicht  erklären. 

Ich  schliefse  diesen  Aufsatz  mit  der  Bemerkung,  daCs 
es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  einen  völlig  kohlenstoff- 
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freien  Platioiiiohr  za  erhalten:  denn  alles  auf  nassem 
Wege  reducirte,  and  selbst  das  durch  Zink  gefällte,  Pla- 
tin giebt  beim  Glühen  entweder  lauter  KoUensänre  oder 
ein  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Sauerstoffgas  aus; 
60  Gran  des  durch  Zink  gefällten  und  nachher  mit  Sal- 
petersäure,  Aetzkali  u.  s.  w.  befaaodelten  Platins,  worin, 
nach  defQ  Resultate  der  Wirkung  auf  AmeisensäuFe,  1,26 
KubikzoU  Sauerstoffgas  enthalten  sejn  mufsten,  gaben 
beim  Glühen  1,20  KubikzoU  Kohlensäuregas  und  eine 
nicht  wägbare  Menge  Wassers.  Dieser  Kohlenstoffgehalt 
rührt  von  dem  Zink  her,  welches  zur  Reduction  des  Pla- 
tins gebraucht  wurde,  und  hat  auf  die  oxjphorischen  Eigen- 
schaften des  letzteren  keinen  Einflufs;  ich**  glaube  vielmehr 
wahrgenommen  zu  haben,  dafs  das  durch  Zink  gefällte 
Platin  Überhaupt  sich  zur  Säuerung  des  Alkohols  besser 
eigne,  als  das  durch  organische  Substanzen  reducirte;  es 
ist  nämlich  dichter  als  letzteres,  und  kann  darum  nicht 
iso  leicht  wie  dieses  von  der  gebildeten  Essigsäure  durch- 
drungen und  dadurch  in  seiner  Function'  als  Oxyrrophon 
gestört  oder  geschwächt  werden« 


XII.  *  Fernere  Mittheilungen  über  Platin  urul  Os- 
mium-Irid;  fon  Demselben. 


JL/ie  Herren  Dr.  Fr.  Weifs  aus  Dorpat  und  Franz 
Döbereiner,  Gehülfen  an  der  hiesigen  chemischen  Lehr- 
anstalt, haben  in  diesem  Winter  auf  meine  Veranlassung 
behufs  fortgesetzter  Uebung  in  genauen  chemischen  Ar- 
beiten 

I.     analysirt,  nach  Berzelius  Methode,  eine  ziem- 
grofse  Menge  uralischen  Platinerzes, 

.  II 

% 
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II«    geprfift   die   von  Hrn.  P er soz^' angegebene  Me- 
thode der  Darstellung  des  Irids  und  Osmiums  und  ^) 
lU.    dargestelll  und  näher  untersucht  den  11  ersehe T- 
schen  platinsaiireB  Kalk,  und  mein  Platinoxjd^Me- 
tall«). 
Sie  führten  jede  dieser  Arbeiten  mit  einer  Genauig« 
keit  und  Sorgfalt  aus,  die  mir  in  der  Thiit  Frende  machte, 
and  gelangten  dabei  zu  Erfahrungen ,  welche  Terdienen, 
dafs  sie  ^ur  dffentliehen  Kunde  gerächt  und  aufbewahrt 
7f  erden. 

1^  Diese  Methode  schreibt  folgendes  vor:  Man  sehroeUe  das  Os- 
luiam -Iridium  oder  den  Rückstand  von  der  Auflösung  des  Pls(- 
tins  "mit  2  Th.  Lohlensanren  Natrons  und  2^  Th.  Sch-vvefel  m 
einem  bfedeclten  Tiegel  zusammen,  ziehe  das  Schwefelsalz  mit 
'Wasser  aus,  &ehlag4  die  Schtrefeltnetalle  daraus  nieder  und  de- 
atiUtte  :sie  mit  ihrem '  dretfachea  Gewichte  fchwefeUauren  Qneck- 
silberox^ds,  'vobei  das  Osmium  theils  als  blaues  schwefelsaure- 
baltiges  Oxjd,  und  theils  mit  Quecksilber  und  Sauerstoff  ver- 
bunden übergeht,  und  nun  durch  "Wasserstoffgas  leicht  reducirt 
werden'  kann.     Das  Iridium  bleibt  oxydirt  in  der  Retorte  zurück. 

Gewifs,  sagt^Berselins  in  semem  Jahresbericht,  Ko.  14 
Sp  1^1  wird  dies«  Helbpde  Niemand  ^um  sweiteii  Male  ,Yersu- 
eben,  der  diese  Metalle  aus  dem  Osmium -Iridium  bereiten  will. 
Piese  Verbindung  wird  nur  sehr  unbedeutend  vom  Schwefel- 
Alkali  zerzetzt;  bei  der  Scheidung  der  beiden  Metalte  erhält  man 
osroiumhaltiges  Iridium,  und  bei  der*  Reduction' der  blaute  Masse 
mit  WasserMöf^as  achwefelhaltiges  Osmiam,- woran« -sich  der 
Sebwefel '  durch  das  Wassers toffgfts  OMir  aufsetst  scIlwieriB;  und 
vielleicht  nie.  vollständig. austreibe^  lafst. 

In  demselben  Aufsatz  {Ann.  de  chim,  et  de.  phys.  7.  ttV 
p,  210),  'worin  Hr.  Persoz  die  eben  ^erwähnte  Methode  be- 
schreibt, fügt  derselbe  noch'  hinzu,  däfs  das  Zusammenschmel- 
sea  von  Metallen  und  Erzen  (namentlich. Platuterzen)  mit  lanem 
€i «menge,  von  saurem  schwefelsauren' Kfili  .und  Ghlotkalium  ein 
gutes  Miuel  cur  Auflösung  derselben  abgebe;  es  werde  dabei 
schweflige  Säure  entwickelt  und  das  frei  gewordene  Chlor  ver- 
binde sicli  mit  den  Metallen  zu  Chlorsalzen.  Eine  Prüfung  die- 
ser' Angabe  mufs  ceigeif,  iQ  wie  Tfeit  He  tarim  Z^^ke  en<-. 
spreche.  ...  I      JP., 

2)  Ann.  Bd;  XXVI  S.  176  und  Ann.  Bd.  XXVIII  SrfeO.         P.  * 
Po^gendorffsAnnal.  Bd.  XXXVI.  30 
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Sie  fanden  nänlich  im  Labfe  der  [ersten  Arbeit 

1)  dafs  meine  Methode  der  Scheidung  des  Silbers  vom 
Kupfer  sich  auch  auf  die  Scheidung  des  Palladiams 
vom  Kupfer  anwenden  ISfst.  Alan  yermischr,  um  diese 
Scheidting  zu  bewirken,  die  gehörig  verdünnte  saure 
salpetersaure  Auflösung  beid^  Metalle  mit  einem  amei- 
sensauren  Alkali,  und  erwärmt  das  Gemisch  so  lange, 
bis  keine  Kufalensäure  mehr  gebildet  und  entwickelt 
wird;  das  edle  Metall  (Silber  öder  Palladium)  wird 
reducirt  und  als  ein  gelbes  Pulver  oder  oft  auch  ia 
spiegelglänzenden  Blättchen  abgeschieden, '  während 
das  Kupferoxjd  aufgelöst  bleibt. 

2)  Dafs  beim  Vermischen  einer  titanhaltigen  AnflöstiDg 
des  rohen  Platins  i^it  Quecksilbercyauid  aufser  Pal- 
ladium und  Kupfer  auch  Titai^  mit  Cyan  verbunden 
gefällt  wird,  und  dafs  sich  beim«  nachherigen  Glühen 
des  Niederschlags  in  einer  kleinen  Glasretorte  das 
Titancjanid  unzersetzt  verflüchtigt  und  im  Halse  der 

^  Retorte  zu  einer  graulichweifsen  Masse  verdichte^ 
welche  rieh  in  Wasser  leicht  auflöst,  damit  eine  Flüs- 
sigkeit bildend,  welche  von  Ammoniak  weiis  getrübt, 
von  metallischem  Zinn,  unter  Mitwirkung  einiger  Tro- 
pfen Sal2jsäure,, violett  gefärbt  und  von  Gallustinktor 
pomeranzenroth  g^ällt  wird« 
Sie  fanden  ferner  bei  Ausführung  der  zamten  Arbeit 

1 )  dafs  das  Iridosipium  beim  Glühen  mit  Ftinffach-Schwe- 
fielnatrium  ganz  aufgeschlossen,  d.  h.  vom  Schwefel 
so  durchdrungen  wird,  dafs  ds^  Product, —  die  Ver- 
bindung des.  Schwefels  mit  dem  Iridosmium  —  schon 

>    beim  einmaligen  Glühen  mit  1  Th*  kohlensaurem  Kali 

und  2  Theilen  Salpeter  fast  ganz  oxjdirt  wird,  so 

dafs   bei  Behandlung   der  geglühten  Masse  erst  mit 

Wasser,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  end- 

*     lieh  mit  Sal7;8äure  nur  ein  sehr  unbedeutender  Rtick- 

'  stand  von  Iridosmium  bleibt 

2)  Dafs   das  schmdzende   Schwe/elnatrium   eine  grofse 
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Menge  des  geschwefelten  .Iridosnuiiins  aaÜDimmt,  da- 
mit eine  Verbindong  bildeDd,  welche  sich  in  Wasser 
za  einer  dunkel  grasgrünen  Flüssigkeit  auflöst,  woraus 
Säuren  SchwefelwasserstofTgas  entwickeln  und  Schwe- 
fel-IridosmiuiD  von  dunkelgrauer  Farbe  teilen.  i 
3)  Dafs  die  selbst  in  überschüssigem  Kali  aufgelöste  Os- 
miumsdure  von  einer  sehr  kleinen  Menge  Ameisen- 
säure ze^rsetzt  vnd  als  ein  tief  dunkelblaues  Pul- 
ver ausgeschieden  wird.  Dieses  blaue  Pulver  ist  me- 
tallisches Osmium ,  denn  es  bildet  mit  Wasserstoffgas 
kein  Wasser,  und  verpufft,  wenn  es  mit  chlorsaurem 
Kali  erhitzt  wird. 
Sie  fanden  endlich  bei  Ausführung  der  dritten  Arbeit 

1)  daCs  beim  Vermischen  einer  möglichst  säurefreien  Auf- 
lösung des  Platinerzes  mit  Kalkwasser  oder  sehr  ver- 
dünnter Kalkmilch  das  darin  enthaltene  Irid,  Rhodium, 
Palladium,  Kupfer,  Eisen  u.  s.  w.  als  Oxyde  gefällt 
werden,  das  Platin  aber  mit  Chlor  verbunden  aufge- 
löst bleibt,  wenn  nämlich  die  Flüssigkeit  nicht  erwärmt 
oder  dem  Lichte  ausgesetzt  wird  —  ein  -Verhalten, 
welches  geeignet  zu  seyn  scheint,  die  Analyse  des 
Platinerzes  zu  vereinfachen. 

2)  Dads  bei  der  Zersetzung  der  mit  Salzsäure  angesäuer- 
ten chlorcalciumhaltigen  Platinaufiösung  durch  Zink  in 

*  der  Wärme  das  Platin  in  so  fein  zertheiltem  Zustande 
ausgesichiedeil  wird,  dafs  es,  ^ nach  gehöriger  Reini- 
gung durch  Kochen  erst  mit  Salpetersäure,  dann  mit 
Aetzkalilauge  und  zuletzt  mit  Wasser,  einen  sehr  kräf- 
tigen, den  Alkohol  säuernden  und  zündenden  Sauer- 
stoffsauger (Oxyrrophon)  darstellt;  60  Gran  dessel- 
ben bilden  (in  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  gra- 
duirten  Glasröhre)^  mit  Ameisensäure  2,40  KubikzoU 

•  Kohlensäuregas,  enthalten  also  1,2Q  KubikzoU  Sauer- 
stoffgas, und  zwar  dieses  in  einem  Zustande  der  Ver-^ 
dichtung,  dafs  es  nicht  blofs  den  Alkohol  jind  die 
Ameisensäure  oxydirt,  sondern  auch  die  Salzsäure  ent- 

30* 
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wasserstoffty  wobei  PlatincMorid  gebildet  vrird/ so 
viel,  dafs  das  oxyphorische  Platin,  bei  oft  wiederhol- 
.  ter  abwechselnder  Behandlung  mit  Salzsäure ,  Kali- 
lange  und  Wasser,  nach  und  nach  ganz  aufgelöst  und 
in  Chlorid  verwandelt  wird.  Bei  diesen  Versuchen 
wurde  auch  beobachtet,  dafs  überhaupt  alles  auf  nas- 
sem Wege  reducirte  Platin  an  sauersoffsaugender  und 
oxydirendier  Kraft  gewinnt,  wenn  es  erst  mit  Salpe- 
tersäure, um  fremdartige  Metalle  zu  entfernen,  und 
dann  mit  Kaliauflösung  behandelt  wird  ^ ). 

ä)  Dafs  der  sogenannte  platinsaure  Kalk,  d.  h.  die  weiCse 
pulvrige  Substanz,  welche  sich  aus  der  mit  fiberschüs- 
sigem  Kalkwasser   Termischten  Platinchloridauflösung 

s  ausscheidet)  wenn  letztere  der  Einwirkung  des  Son- 
nenlichts ausgesetzt  wird,  eiiie  Verbindung  von  Cfalor- 
Platincalcittin  mit  Platinoxyd -Kalk  zu  seyn  scheint, 
denn  sie  enthält  9,368  Proc.  Chlor.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dafs  da^  Chlor  darin  blofs  mit  Calcium  ver- 
-  bunden  sey,  wofür  der  Umstand  spricht,  dafs  die  Ver- 
bindung, in  der  kleinsten  Menge  Salpetersäure  aufge- 
löst und  die  Auflösung  mit  Salmiak  ^vermischt,  nicht 
augenblicklich  y  sondern-  erst  nach  mehreren  Stunden 
Platinsalmiak '  fallen  läfst,  und'  zwar  in  AO'  geringer 
Iffenge,  däfs. die  Bildung  desselben  mehrer^^age  lang 
fortdauert.    100  Theile  der  bei  der  Temperatur  des 

^)  Di^  Sauerstoffs  chlurfen  de  Kraft  dta  achtn  eisen  den  Silber«  und 
dea  fein  sertheiUen  PlaÜDS  und  Irids,  so  "Wie  die  Eigenschaft 
des,  \Vassers  und  Alkohols,  die  Bestandtheile  der  atmosphari- 
aclicn  Luft  nie  in  dem  Verhaltnif^  von  1  :  4,  wie  sie  Iq  densel- 
ben 'enthalten  sind ,  sondern  stets  in  dem  Verhaltnifs  von  1 : 2 
oder  wie  sie  im  Stickstoffoxydolgas  veribonden  sind,  su  absorbi- 
ren,  sind  Erscheinungen,  welche  xu  dcif  interessantcaten  Atr 
mechanischen  Chemie  geboren.  Dieser  Theil  unserer  "Wissen- 
schaft ist  noch  nicht  besonders  bearbeitet  worden;  ich  mache 
ihn  vielleicht  versuchsweise  sum  Gegenstände  einer  Ferienarbeit 
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kocbenden  Vi^sera  ausgefrockneteD  VerbindaDg  lieCsen 
sich  zerlegen  inr 

53,023  Platin .       1       ci^u  oi  ••        j 
8;637  Sauerstoff  }  ="*«^  ^^^^'^^^^ 

12,664  Kalk 
9,368  Chlor 

17,650  Wasser 


101,343;' zieht  man  hievoif  ab 

2,111  Säuerst  als  Aequival.  für  9,368  Chlor, 

— .     i 

80  bleibt        99,251  und  daher  ein 
Verlost  von    0,749. 

Da  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmittteln  liefs,  ob 
in  obiger  Verbindung  das  Chlor  mit  Platin  oder  mit 
Calcium,  oder  mit  beiden  zugleich  verbunden  sey,  so 
ist  es  schwer,  aus  der  gefundenen  Zusammens^tziung 
derselben  eine  der  Wahrheit  entsprechende  Formel 
zu  entwickeln.  Wäre  das  Chlor  mit  Calcium  ver- 
bunden, so  mtifste  das  Product  aus  nahe 
3  Atomen  Chlorcalcdum 

l        '       of  l*^        4  }  =2  At.  platins.  Kalk 
o        -       Platinoxjd  J  *^ 

21        -       Wasser 
zusammengesetzt  seyn  und  durch  die  Formel 

3CaCl  +  2(Ca-*.Pt3)-|-2lAq 
ausgedrückt  werden,  in  welchem  Falle  dann  die  Atome 
des'  Chlorcalciums  zu  den  Atomen  des  platinsauren 
Kalks,  und  die  Atome  des  Sauerstoffs  im  Wasser  zu 
den  Atomen  des  Sauerstoffs  im  platinsauren  Kalk  sich 
^  wie  3  : 2  verhielten.  Aber  man  darf  auf  diese  An- 
sicht keinen  Werth  legen,  weil  sie  unrichtig  seyn 
kann« 

Barytwasser  bildet  mit  Platinchlorid  am  Sonnen* 
lichte  eine  der  vorigen  ganz  analoge  Verbindung.    Lei« 
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der  bat  man  dieselbe  nur  qualitativ,  aber  nicbt  quan- 
titativ untersucht.  Einer  der  genannten  Herren,  Franz 
D.,  wird  diese  Untersuchung  in  den  nächsten  Ferien 
ausführen,  und  zugleich  die  Analyse  des  HerscheT- 
sehen  Präparats  wiederholen.    Die  einfachste  Methode, 
letzteres  zu  anaijsiren,  besteht  darin,  dafs  man  das- 
selbe in  einem  hohen  Platintiegel  mit  starker  Amei- 
sensäure gleichförmig  befeuchtet,  dann  anfangs  schwach,  ^ 
zuletzt  aber,  wenn   alle  Feuchtigkeit  abgedampft  ist, 
bis  zum  Glühen  frhitzt,  hierauf  den  trocknen  Rück- 
stand, welcker  aus  metallischem  Platin,  Chlorcalcium 
und  kohlensaurem  Kalk  besteht,  erst  mit  reinem  Was- 
ser und  zuletzt  mit  verdünnter  Salpetersäure  auszieht, 
und  endlich  aus  den  zusammengegossenen  Flüssigkei- 
ten das  darin  enthaltene  Chlor  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  und  den  Kalk  durch  oxalsaures  Ammoniak 
fällt  u.  8.  w.    Wird  die  Verbindung  geglüht,  so  ent- 
weicht dajs  Wasser  und  etwas  Sauerstoff,  und  es  bleibt 
zurück  blaues  Platinoxydul ,  vermengt  mit  Kalk  und 
Chlorcalcium. 
4)  Dafs  der  chromgelbe  Niederschlag,  welcher  sich  bil- 
det, wenn  Platinchlorid  mit  einer  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Natron,  im  Ueberschufs  vermischt  und  das 
Gemisch  mehrere  Tage  lang  digerirt  wird,  kein  Chlor . 
enthält,  sondern  eine  Verbindung  von  Platinoxyd,  Na- 
tron und  Wasser  ist.    100  Theile  desselben  fand  man 
zusammengesetzt  aus: 

79,99  Platinoxyd 

7,44  Natron 

12,50  Wasser 
und  die  Verbindung  kann  daher  durch  die  Formel 
NaPta  -t-CAq  ausgedrückt  werHen.'  Verdünnte  Sauer- 
stoffsäuren entziehen  derselben  das  Natron,  ohne  aof 
.  das  Platinoxyd  zu  wirken,  ja  man  erhielt  letzteres 
als  ein  selbst  in  concentrirter  Salpetersäure  unauflös- 
liches Oxyd,  wenn  man  die  Auflösungen  de»  Platin- 
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_  Chlorids  und  des  koblensaureB  Natrons  möglichst  con- 
centrirt  auf  einander  wirlten  liefs  nnd  das  Ganze  bei 
Siedbitze  bis  zur  Trockne  abdampfte.     Das  so  gebil- 
dete Platinoxyd -Natron    erschien    dichter  nnd  mehr 
▼on  ocher-,  al?  chromgelber  Farbe,  wurde  aber  bei 
Behandlung  mit  Terdünnter  Ameisensäure  eben  so  leicht 
wie  die  erste  Modification  zersetzt}  die  Resultate,  die- 
ser Zersetzung  sind  Kohlensäure,  Platin  und  ameisen- 
saures Natron* 
5)  DaCs  die  Chloride  des  Irids  und  Rhodiums  mit  Kalk- 
wasser keine  dem  H er schel'schen  Sonnenpräparate 
'analoge  Verbindungen  bilden«  sondern  von  demsel- 
ben   sogleich   in  Oxyde  verwandelt  und  als  solche 
gefällt  werden«      Nur   das  Palladiumchlprid   verhielt 
sich  .anders:  es  wurde  nämlich  vom  Kalkwasser  nicht 
augenblicklich,  sondern  erst  nach  einer  Stunde  gefällt, 
und  der  Niederschlag  erschien  nicht  farbig,  sondern 
weifs,  und  enthielt  Kalk. 

Mehrere  analytische  Versuche,  welche  vorstehende 
Resultate  gaben,  sollen  von  Fr.  D«  wiederholt,  und  wenn 
sie  Berichtigungen  darbieten,  mitgetheilt  werden. 


XIII.    Platin^ Analysen;  fon  L.  Spanberg. 

(Berseltus's  Jahresbericht,  No.  15  S.  207  nnd  217  des  Originals.) 


•  Svanberg  hat  zwei  aäieriksmische  Platinerze  analy- 
sirt,^  das  eine  von  Choco,  das  andere  mit  der  Uebcr- 
schrift  Piatina  del  Pinto;  beide  sind  wahrscheinlich. schon 
vor  sehr  langer. Zeit  aus  Amerika  gekommen.  Aus  bei- 
hen  wurde  mittelst  eines  Magneten  der  eisenhaltige  Theil 
ausgezogen  und  dieser  nicht  analysirt.  Aus  der  Piatina 
del  Pinto  konnten  überdiefs  mehre  Arten  von  Kömern 
ausgelesen  werden,  nämlich:  1)  abgerundete,  etwas  glän- 
zende, in's  Bleigrane  fallende«  von  17,88  specifischem  Ge- 
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wicht;  diese  warden  zur  AnaljBe  angewandt;  2)  kantige, 
weniger j  blanke»  faeUgratte^  von  17,08  spec.  Geivicbt; 
3)  rauhe,  etwas  in's  Gelbe  fallende,  auf  der  Oberfläche 
zuweilen  mit  kleinen  schwanen  Pünktchen  besetzte  toq 
14,24  spec.  Gewicht;  und  4)  schwarze  glänzende,  von 
7,99  spec  Gewidit 

Das  Resultat  ^der  Analysen  war: 


* 

Choeo. 

dd  Pinto. 

Platin 

86,16 

84,34 

Iridium 

1,09 

2,58 

Bhodinm 

2,16 

3,13 

Palladiam 

0,35 

1,66 

Osmium 

0,97 

0,19 

Osmium -Iridium 

1,91 

1,56 

Eisea 

8,03 

7,52 

Kupfer 

0,40 

Spur 

Mangao 

0,10  ' 

0,31 

101,17      101,29. 

Auch  bat  L.  Svanberg  ein  aus  Amerika  herrüh- 
rendes für  Osmium  ^Iridium  ausgegebenes  Mineral  unter* 
8uc|it|  das  in  kleinen,  weilsen,  runden  Körnern  Torkommt 
Einige  von  diesen  folgten  dem  Magnet,  und  wurden  mit 
diesem  ajisgezogen.  Die  andern  hatten  das  specifische 
Gewicht  16,94,  und  bestanden  aus:  Platin  55,44,  Iridiom 
27,79,  Rhodium  6,86,  Palladium  0,49,  Eisen  4,14  und 
Kupfer  3,30,  abgerechnet  1,98  Verlust  und  eine  Spur 
von  Osmium. 
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XIV.  /    Triphyllin  und   Tetraphyllin,   ver- 
wandte Mineralien. 

(fierxeliiia's  Jahresbeijclit,  STo.  15  S.  213  des  Onginab.) 


i    f  ach 8  hat  im  Joarnal  für  practische  Chemie.  Bd.  III- 

S.  98y  ein  neues  Mineral  unter  dem  Namen  Tripi^yllin 

bescbrieten  (von  tqi^^  drei^  und  €pvXriy  Siamm,  dreistäm- 

;    mig,  weil  es  aus  drei  Phosphaten  besteht).    Diefs  Mineral 

I    gleicht  dem  phosphorsauren  Eiseama^gan  von  Limoges, 

I    und  kommt  in  der  Umgegend  von  Sodenmais  so  reich- 

1    lieh  vor,  dafs  sich  die  Frage  gesteUt  hat,  oh  es  nicht 

|.   eine  technische  Anwendung  zulasse. 

I  Das   Mineral   ist   krjstallinisch,  grohblättrig,  spalt* 

lybar  nach  vier  jEUchtungen.     Einer  der  BläUerdurchgänge 

\  ist  vollkommen   und   vertical  gegen  die  übrigeR,  zwei 

[  sind    sehr   unvollkommen   und  parallel  mit  den  Seiten 

I    eines    rhombischen    Prismas    von     ungefähr]    132^    und 

I   148^;  der  vierte  ist  weniger  unvollkommen ,  und   gebt 

:   ziemlich  deutlich  in  Richtung  der  Diagonale  der  Grund* 

\   flächen;     Daraus  sdieint  zu  folgen,  dafs  die  Grundform 

des  Minerals  ein  rhombisches  Prisma  sey.    Seine  volikom- 

mene  Spaltungsform  ist  ein  uiigleicbwinklig  sechsseitiges 

Prisma  mit  vier  Seltenkantenwinkela  von  114^  und  zwei 

TOD  132^.     Die  Farbe  ist  grüngrau,  an  einigen  Stellen 

bläulich,  das  Pulver  grauweife.     Auf  den  voUkommenea 

Spaltuogsflächen  hat  es  einen  ziemlich  starkea  Fettgjlanz; 

Iq  dünnen  Stücken  ifaircbscheinend.    Specifisches  Gewicht 

3,6.    HShrie  ungefähr  wie  Apatit    Schmilzt  leicht  vor  deni 

Löthrohr.     Giefbt  beim  Glühen  0,68  Procent  reines  Was- 

'  scr.      Löst  sich  leiebt  in  Borax  zu  einem  eisenfarbenen 

'  Glas.    In  Säuren  löslich. 

•Bei  der  Aniiljse  gab  es:  Phospborsäore  41,47,'  Ei- 
senoxydul  48,57,  Manganoxjdul  4,70,  Lilhion  3,40,  Kie- 
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sclerde  0,53,  Wasser  0,68,  Verlast  0,65.     Diese  Resul- 
tate führen  ungezwangen  zu  der  Formel: 

L»P-*.6(Fe»  ,  Mn»)P; 
Es  Ist  folglich  IdT  der  Hauptsache  basisch  phosphor- 
saures  Lithioneisenoxydul,  «gemengt  mit  eiu  Zwölftel  ei- 
nes entsprechenden  Mavganoxjdul- Salzes. 


.  Schon  Yor  mehren  Jahren  sandte  mir  Hr.  Norden- 
ski öl  d  ein  neues  Mineral  von  Keiti,  im  Kirchspiel  Tarn- 
mela  in  Finland,  welches,  seiner  Angabe  nach,  Phosphor- 
s&ure,  Lithion  und  Mangan  enthielt.  .Er  beabsichtigte  es 
vollständig  zu  analjsiren,  und  wollte  es  dann  unter  dem 
Namen  Perowsku^  bekannt  machen,  zu  Ehren  des  russi- 
schen Mineralogen  Hrn.  Pkerowskj. 

Als  Hr.  Nord en ski  öl d  mich  im  Sommer  1833  be- 
suchte, nahmen  wir  beide  zusammen  eine  Analyse  des  ^ 
Minerals  vor,  das  Resultat,  welches  wir  damals  erhielten, 
war:  Phosphorsäure  42,6,  Eisenoxydul  ä8,6,  Manganoxy- 
dul 12,1,  Talkerde  1,7,  Lithion  8,2,  Summe  103,2. 

Dieser  grofse  Ueberschufs  veranlafste  natürlich,  dafs 
die  Analyse  verworfen  wurde,  weil  er  auf  einen  Fehler 
in  dieser  hinwiefs,  vermuthlich  im  Lithiongehalt.  Die 
Zeit  erlaubte  es  faicht,  diese  Analyse  gemeinschaftlich  zu 
wiederholen,  und  sicher  wtirde  sie  nicht  öffentlich  bekannt 
gemacht  worden  seyn,  wenn  sie  nicht  durch  die  eben 
angeführte  Untersuchung  von  Fuchs  einige  •  Aufmerk- 
samkeit verdiente.  Das  Mineral  ist  ganz  dem  von  Fuchs 
beschriebenen  gleich,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  daüs 
es  auf  der  frischen  Oberfläche  gelb  ist,  aber  an  der  Luft 
allmälig  schwarz  wird,  und  dafs  es  vor  dem.Löthrohr 
eine  starke  Mangan -Reaction  giebt.  Höchst  wahrschein- 
lich stehen  die  Salze,  welche  es  enthält,  iii  dem  von 
Fuchs  bestimmten  Sättigungsgrad.  Es  unterscheidet  sich 
vom  Triphy Hin  durch  eine  dreimal' stärkere  Einmengung 
von  Manganoxydulsalz  und  durch  das  entsprechende  Tall^* 
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erdesalz.    Nach  dem  von  Fachs  angenoinnienen  Benen- 
Dungsgrand  würde  es  TeiraphylUn  heiisen  müssen. 


XV.     Veber  die  Krystallfor^i  des  Schcpefelnickels, 
und  anderer  SulManzen;  pon  VF.  H,  Miller. 

(Philosoph  Änr.  Ser.  in  Vol  VI  p.  105.)' 


Wird  um  einen  Pankt  in  einem  Krystall,  als  Mittel- 
pQtikty  eine  Kugel  beschrieben,  und  werden  senkrecht  -, 
aof  die  Krystallfläcbeil  Radien  gezogen ,  welche  die  Ku« 
gelflSche  in  Punkten  treffen,  die  wir  ipole  nennen  woU 
leo,  so  wird  das  Complement  des  Winkels  zwischen  ir* 
gend  zwei  Flächen  gemessen  durch  den  Bogen,  der  ihre 
Pole  verbindet.  Und  wenn  irgend  eine  Anzahl  von  FlSI- 
eben  in  derselben  Zone  liegt,  werden  ihre  Pole  in  Ei* 
nem  gröfsten  Kreise  liegen;  auch  wird  das  Complement 
des  Winkels  zwischen  den  Durchschnitten  irgend  einer 
Fläche  mit  jeder  von  zwei  anderen  Flächen  gli&ich  seja 
dem  Winkel,  enthalten  zwischen  den  gröfsten  Kreisen, 
die  von  dem  Pol  der  ersten  Fläche  durch  die  Pole  der 
beiden  letzteren  gezogen  sind.  Eine  Kugel  folglich;  auf 
deren  Oberfläche  die  Pole  der  Krjstallflächeo  in  eben 
beschriebener  Weise  aufgetragen  sind,  oder  die  Projection 
derselben,  wird  dazu  dienen,  die  Form  und  relative  Lage 
der  Krystallflächen  zu  bestimmen.  Diese  Methode  zur 
.Darstellung  von  Krystallgestalten,  deren  Erfindung  mau 
Hm.  Prof.  Neumann  in  Königsberg  verdankt  ^),  ist  zur 
Erläuterung  der  folgenden  kiystallographisohen  Notizen 
gebraucht  worden.  Die  Grade  und  Minuten  drücken  die 
Wertbe  der  die  Pole  der  Flächen  verbindenden  Bogen 
oder  die ,  Complemente  der  Winkel  zwischen  den  Flä- 
chen selbst  aus. 

1)  Anoall  Ed.  IT  S.  es.  P. 
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Die  Symbole  der  Flächen  sind  4a  einer  Bezeidamng?- 
weise  ausgedrückt»  die  Hr.  Wfaew«ll  in  .einer  in  den 
Philosophical  Transactions  für  1825  bekannt  gemachten 
Abhandlung  vorgeschlagen  bat.  Ein  Abrifs  von  dieser 
•  Abhandlung  ist  in  der  Encyclopaedia  Metropolitana^  Art, 
Crystallography f  gegeben.  Die  chemische  Bezeichnung 
und  die  Atomeuge^Fichte  aind  .aus  der  fiinfiten  Auflage 
von  Turner*8  Chemie  geoommen, 

SchfPefelnickel  Ni+Su  (Siehe  Fig,  11  Tat  VI). 
—  Die  Krystalle  dieses  Minerals  gehören  zum  rhomboe- 
drischen  System;  gewöhnlich  ;koi9men  sie  vor  in  dünnem 
sechsseitigen  Prismen,  welche,  wenn  man  sie  durchbricht, 
die  Flächen  O,  Q,  R,  .S,  V  zeigen.  Ein  Krystall 
zeigte  an  den  Enden  die  matten  Flächen  T^  dje  einem 
spitzen  Bhombpeder  angehören.  Um  wo  möglieb  den 
Werth  von  0  7  zu  bestimmen,  wurde  der  Krystall  auf 
einem  Lineal  befestigt,  so  da£s  die  Flächen  MT  senk- 
recht standen  auf  der  Ebene  desselben.  Dann  wurde 
er  unter  dn  zusammengesetztes  Mikroskop  gebracht,  das 
in  dem  Brennpunkt  seines  Oculareinsatzes  eioen  feinen 
Draht  ausgespannt  enthielt.  Das  Lineal  wurde  dann  in 
seiner  eigenen  Ebene  gedreht,  bis  die  Bilder  von  MT 
am  Bande  successiv  mit  dem  Draht  zusammenfielen,  und 
die  Lage  des  Lineals,  bei  jeder  Beobachtung  wurde  durch 
eine  an  demselben  auf  den  Tisch  gezogene  Linie  be- 
merkt. Der  Winkel  zwiscbem  diesen  beiden  Linien,  oder 
90^  —  QT  wurde  gemessen,  und  dadurch  der  Werth 
für  O  T  zwischen  48^  und  49^  gefunden.  Auf  gleiche 
Weise  wurde  der  Winkel  zwischen  der  Axe  des  Prisma 
und  der  Intersection  von  TT  gemessen,  und  beinahe 
gleich  61^  gefunden.  Durch  Beobachtungen  mit  einem 
Beflexionsgoniometer  ergab  sich  Ojß=:;20^  50'.  Nun  ist 
3/a//^20°5ü=^a/ig'48Mr  und  i^fl/i^48*'47=co^610  17'. 
Es  scheint  also,  dafsi  der  Wertb  von  OST  mit  hinreichen- 
der Genauigkeit  gemessen  war,  um  zur  Auffindung  des 
Symnols  von  T  benutzt  werden  zu  können« 
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4>(1;1;1);(>(1;1;0);Ä(  i;^;0  );5(2;2;-l) 
ilf(l;l;-2);T(4;4;-5);f(-.l;-l;4);£(4;l;-5) 

OMzzzOOoff  OÄ=20»5ff  ^Q=sl8»38' 

MM=^60   0  0^=2»  50  ÄÄ=35   52 

ML  =19   6.  O  7'=4»  47  iJ^  =20   30  , 

0^=^10  46  Or=4S  34 

2,482  GraD  des  Minerals  wogen  2,012  Gran  im  de- 
stillirten  Wasser  von  15**  C.  Bei  einem  anderen  Yer-i 
such  wogen  2,431  Gran  in  Wasser  von  gleicher  Tempe; 
ratur  1,969  Gran.  Die  daraus  berrorgehönden  specifii 
sehen  Gewichte  sind  5,2§0  and  5,262. 

Schfpefelsaures  Kupferoxyd-Ammoniak. 

*    CuS+3HNS+7H; 
(Fig.  12  Taf.  VI).     Hemiprismatisch. 
4  1;0;0    );  C(0;0;1);P(1;1;1)      ' 
^{1 ;  —  1 ;  1)  ;  -ff(0  ;  1  ;  1)  ;  J«f (1  ;  1 ;  0)  ;  7(2 ;  0  ;  1) 


^r=  4i»i2j' 

AH    =75»  35' 

TC  =  64   54 

CP     =45  31  i 

CA  =  73   53i      , 

AP    =69,104 

MM=\m  56 

CM   =76   57 

AMz=.  35  52 

CQ    =34  35i 

PP  =139  37 

PT.  =54  39 

HHz=\2n   39i 

MT   =52  15 

00  =  140   16i 

AFP ^66   52 

^e=  48  13i 

ArQ=H  56 

CH=z  26  lOi 

~ 

Wenn  gelbes  Licht  durch  die  Flächen  TC  gebro- 
'   den  wird,  ist  das  Minimum  der  Ablenkung  eines  nach 
der  Ebene  TCA  polarisirten  Strahls  etwa  42**. 

Asparoßin.    (Fig.  13  Taf.  VI)  Prismatisch.    Es  stan- 
dcB  zu  wenige  ErystaHe  zu  Gebote,  um  die   Winkel 
mit  grofser  Genauigkeit  %vl  bestimmen. 
^5(0;  1;0);  JP(1;1;1);  il/(I  ;  1 ;  0)  ;  .2Y(2  j  1 ;  0) 

/sr(i;öji) 
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J?Jf=S9o  47'        JfPsrSS*  29*        NP  rsBS«»  49\ 
i?iV=59     1        ÄP=62   47         JfiVirreS  28 
ii:ü:=50  42        KP  =21   13        uI:P=67   37. 

Das  Verbältnifs  zwischen  den  Geschwindigkeiten  des 
Lichts  in  der  Luft  und  in  dem  Krystall  ist: 

1,623  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  BB  und  pola- 
risirt  in  einer  Ebene  senkrecht  auf  BB. 

1,600  für  einen  Strahl  senkrecht  aiff  ZZ^  polarisirt 
in  einer  Ebene  senkrecht  auf  ZZ. 

1,583  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  XX  und  po- 
larisirt in  einer  Ebene  senkrecht  auf  ZZ, 

Kohlenstickstoffsaures  Kali  (Fig.  14  Taf.  VI).  Pris- 
matisch. 

Jlfilf=89«  36'        LL  ==40^  20' 
^Ar=55   12         ^Z=60   50 

Die  Krystalle  sind  ia  Richtung  der  Axe  der  Zone 
AM  verlängert,  und  die  Flächen  L  sind  zu  klein,  als 
dafs  ihre  Lage  mit  Genauigkdt  gemessen  werden  könnte. 
Die  Doppelbrechung  dieses  Salzes  ist  vermuthlich  gröfser 
als  bei  irgend  einem  anderen  Krystall.  •  Wenn  gelbes 
Lidit  durch  die  Flächen  MM  gebrochen  wird,  ist  das 
Minimum  der  Ablenkung  eines  nach  der  Ebene  itf^if 
polarisirten  Strahls  =51^40'.  Folglich  ist  das  Verhält- 
nifs  der  Geschwindigkeiten  des  Licbls  in  der  Luft  nnd 
in  dem  Krystall  für  einen  in  der  Ebene  MAM  liegen- 
den utrd  nach  derselben  Ebene  polarisirten  Strahl  =1,527. 
Für  einen  Strahl,  der  in  Richtung  YY  durch  den  Kry- 
stall geht  und  nach  einer  auf  MAM  senkrechten  Ebene  ^ 
polarisirt  Jst,  fand  sich  diefs  Verhältnifs  beinahe  =1,95. 

Das  zu  Strasburg,  unter  der  Aufsicht  des  Hrn.  Voltx 
dtehende  Mineralienkabinet  enthält  eine  Legirung  von  Ku- 
pfer und  Zinn  in  nadeiförmigen  Krystallen,  welche,  zu- 
folge einer  Analyse  von  Hrn.  Roth,  gemäds  der  Formel 
2SnCa  zusammengesetzt  ist.  Einige  dieser  Krystall^  die 
mir  zum  Bebufe  einer  Bestimmung  ihrer  Form  fibergeben 
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wurden,  sind  regelmSÜBige  Bechsseitige  FVismen»  spaltbar, 
mit  einiger  Schwierigkeit  in  einer  auf  der  Axe  des  Prisma 
senkrecbteh  Richtung.  Rbomboedrische  Flächen  oder 
Blätterdurchgänge  waren  nicht  zu  entdecken  ^), 


XVI.     Ueber  die  Gemengtheih  des  Euphoiids. 


JL/er  Name  Euphotid  wurde  von  Haüj  einer  Gebirgs- 
art  gegeben,  die  aus  einem  Gemenge  zweier  MineraUea 
besteht,  auf  deren  Eigenthümlichkeit  Saussure  der  Ael- 
tere  zuerst  aufmerksam  gemacht,  und  die  er  Jade  und 
Smaragdit  genannt  hat  Wegen  der  schönen  Farben  der 
Gemengtheile*  und  der  guten  Politur,  die  sie  annehmen, 
Wvcä  die  Gebirgsart  häufig  geschliffen .  und  zu  Kunstge- 
genständen verarbeitet,  und  führt  dann  den  Namen  Qerde 
di  Corsica  i  da  sie  sehr  ausgezeichnet  in  Corsica  vor« 
kommt;  nächstdem  findet  sie  sich  besonders  schön  in  der 
Schweiz. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Jade,  welche 
man,  nach  Saussure  dem  Ackeren,  nun  auch  Saussurit 

1)  Das  von  Hrn.  Rotb  analysirte  Kupferzinn  hatte  sich,  wie  die 
£liquette  aussagte,  vor  langer  als  30  Jahren  in  einem  verzinnten 
Kessel  {dans  une  chaudiire  ä  dtamage  en  fer^bianc)  g^ildel 
£s  war  weifs,  iiiit  einem  Stich  in's  Gelbgrüne,  sehr  glänzend» 
dehnbar  und  an  der  Luft  in  gewöhnlicher  Temperatur  tinveranr 
derlich.  In  der  Ro^gluhhitze  schmolz  es,  sich  dabei  mit  weifsem 
Zinnoxjd  bedeckend.  Von  verdünnter  Salpetersäure  wurde  en 
nur  langsam  angegriffen,  stark  aber  von  concentrirter.  la 
SalxsSure  Idste  es  sich  beim  Sieden  rasch.  Es  besafs  das  spec. 
Gewicht  7,&3,  d.  h.  ein  kleineres  als  das  Mittel  aus  den  spec.  Ge« 
Wichten  der  Bestandtheile,  welches  7,8  se^n  würde.  Zufolge  der 
Analyse  besteht  es  jfbs  77,63  Zinn  und  2138  Tupfer  (Summe' 
99,51),  entsprechend  der  Formel  2Sn-f-Gu.  Die  Krystallforni 
der  Legirnng  ist  bemerkenswerth,  "v^eil  sie  nicht,  wie  die  der 
Bestandtheile,  zum  regelmäfsigen  System  gehört  (V Institut ^  Na» 
51  p,  146).  ' 
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naivbte,  nbd  die  dordli  ihre  grofee  Zähigkeit,  ihr  grobes 
specifisebes  Gewicht  und  ihren  dichten,  wenig  blättrigen 
Brach  ausgezeichnet  ist,  wüirde  von  S»u8«ure  dem  Jon- 
geren  und  von  KlaproCh  bestimmt.  Seide  untersach- 
tea  die  Abänderung  aus  der  Schweiz  und  fanden  daria: 


• 

Saussure. 

Kl.protb 

'Kieselsäure 

44,00 

49,00 

Thonerde 

30,00 

24,00 

Kalkerde , 

4,00 

10,50 

Taikerde 

— 

3,75 

Natron 

6,00 

5;50 

Kali 

0,25. 

— 

Eisenoxyd 

12,50 

6,50 

Manganoxyd 

.  0,05 

— r  , 

96,80        9&>a9«i 

Den  Smaragdit  rechnete  Werner  zum  Strahlsteia. 
Hatiy  zum  Diallag."  Hai  dinger  zeigte  aber  *),  dafs  et 
in^^derlThat^die  Spaltungsflächeü  des  Strahlsteini?  oder, 
wasXdasselbe  sagen  will,  der  Hornblende  habe,  und  G. 
B.o'se  bemerkte  später  ^),  darfs  er  die  äufeere  Form  des 
Augifs  besitze,  und  folglich  zu  ^ein'em  ÜröHtef  zu  rech- 
nen sey.  Per  Euphotid  hat  nämlich  eigentlich  eine  por- 
pbyrartigeJStructur,  der  Sau^surit  bildet  die  Hauptmasse, 
lind*  derf  Smaragdit  liegt  darin  zUwetten  mit  ganz  regel- 
mäfsiger  Form.  Es  könnte  daher  wohl  seyn,  dafs  der 
Euphotid  zu  der  Abändierung  des  Au^fporphyrs ,  den 
Rose  in  einer  in  dem  34.  Bande,  S;  1,  dieser  Annalen 
befiddliehen  Abhandlung.  Uralitporpbyr  nennt,  zu  rech- 
neq  sey,  doch  hat*  letzterer  darüber,  weiter  keine  IJn- 
fersuchuhgen  aifgestellt,  da  in  d^r  cfrwähnten  Ahhandlang 
besonders  nur  die  Gebirgsarten .  des  Urals  beschrieben 
yrerden,  wo  der  Euphotid  nicht  vorkommt. 

Neuerlich  haben  wir  nun  neue,  Analysen  über  die 

Ge- 

1)  Gilbert's  Annalen,  Bd.  LXXY  S.  381. 
12)  Poggendorff«  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  610. 
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Gemengtbeile  etas  Euphdüds  durch  Bonlanger  ^)  er- 
balteD,  die  yon«  latercSMei  sind/ihiTM^moUl  sie  aus  einem 
falschen  GesiAtspunkU  «nnteruonlueiir  ivfUrden.  Boa- 
langer ist  nSttiüch  der,J&IeinuDg»  ida£i:jd4r'£uphotid  mit 
dem  Gabbro  übereinköitaie.  Du  nuti,;'J)ach  Rose  der 
Gabbro  ein  Gemenge  voh  Labradoir.  imdT Diallag  ist,  so 
setzt  er  voraus,  müsse  es  auch  die  Meioiang  yon  Rose 
sejn,  dafs  der  tuphöti^-  aus  Labrador  und  DiaUag  be- 
stehe. Indem  er  nun  idas  Irrthümliche  dieser  Meinung 
zu  beweisen  sucht,  zieht  er  -aus  seln^ii' Atliiljsen:>d^ii 
Schlufs,  es  sey  nicht  wahr  (yaV/  nestfißs^i^^rai)^  dafs 
alle  Eupbotide  Labrador  enlhalten,  eia^  J^j^ftiiltali,  .^das 
wir  freilich  schon  seit  d,en  .Uuterspd^ung^n  -des  Sltiereo 
Saussvrre  gewufst, haben. .,  ..;... 

Yon  Substanzen,,  die,  uDzweifti^aft  iSraussurit  waren, 
untersuchte  Hr.  B.  zwei.  . 

No.  I  stammte. aus  dem  Euphotid  :  jro^iHpnt  Ge- 
uevre^'  ^  Dieser  Saussimt ,  war  weifs^  mil:  einem  laichten 
Stich  iq's  Grüne,  compact,  hart,  mit  dem  Messer  ^icl|t 
ritzbar,  und,  angeblich,  von  2,65  spec.  Gewicht,  was 
aber  auf&Uend  gering  wäre. 

NOf  II,  aus  dem  Euphptid  vom  ThaljOrezza,  in  Cor- 
Acä^  genommed^  war  sehr  compact,  wenige  hart  als  No«  ,1, 
vor  dem  Löthrobr  leicht  schmelzbar,  von  concentrirter 
Schwefelsäure  nicht  angreifbar,  und  von^  3,1S  spe(;.  G^ 
wicht.  Aufser  diesem  Saussurit  und  grünem  DiaUag  (rich- 
tiger Uralit)  enthielt  dieser  Enphotid  noch  eine  schwärz« 
liehe  Substanz,  dre  indefs  auch  nichts  anderes  als  Dial- 
lag  (Uralit)  zu  seyn  schien«  Diese  drei  Substanzen  bil- 
deten parallele  Zonen,  welche  dein  Euphotid  ein  band- 
artiges Ansehen  gab^n«  <ler  Saussurit  besafs  eine  Art  von 
Spaltbarkeit  senkrecht  auf  diesen  Zopen., 

Die  Analyse  dieser  zwei  Substanzen  gab: 
.    •    .  -i»^  ,    ■  '• ,  -;-  •'-    ^  • 

\y  Anhalts  d^s  mnes  Seh  IfrTorh:  «71  >  169.'  ■ 
PoggeodorirsAnnaLBd.  XXXYI.  31 
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KiMel«rde'' 

4*fi 

43^ 

Tboocffde 

80,4 

32^ 

Kalkerde 

15,5 

2M> 

Talkerde 

3,5 

2.4 

NaIroB 

7,5 

Kali 

—  • 

1,6 

WO      100,6 
^^irtsprecheDd  derFormel^:  | 

2AISi+(Ca  ,  Mg\  Na  ,  Ka)»SL 
'Ztir  ^'estfantnuDg   des  Alkalis  Wurde  der  Saassorit,  nacb 
Serthier's  Methode,  ia  einem' Platin tlege!  mit  dem  Vier- 
fachen seines  Gewichts  einer  Ifflischuug  von  3  Th.  koh- 
lensaurem   und    I  Hl.  salpetersaurem  Bleioxjrda  Kusam-  * ' 
mengeschmolzen. 

pffenbat  iiicht  Saossuiit  Wären:    '    • 

1 )   eine  Blasse   aus   dein  ^Euphotid  vom  Ufer  des    \ 
Fiumallo  in  Corsica.     Sie  war  schon  ihi  Aeufsfern' vom 
S^ussorit  sehr  verschieden,  mit  'dein  Messer  leicht  ritx-    : 
bar,  vor  dem  Löthrohr  gut  schmelzbar,  dabei  etwas  auf- 
kochend, und  "bei  geringer  Wanne  leicht  von  concentrii^ 
ler  Schwefelsäure  aufschliefsbar^  (welche  Eigenschaft  auch 
zur  Analyse   benutzt  ward).      Ihr  spec.  Gewid^t  betrug    ! 
3;3,.ünd  ihre  Zusammensetzung  ergab  sich:*  ^! 

x^        .        ..    I       Kieselerde  35»3 

/                       _   Thonerdci  .    25»3 

Kalk  33,0 

:  .      v:      ,       Talkerdc    ,  .6,5 


100,2 


entsprechend  der  Formel: 

2ÄiSi+CCa  ,  Mg)«Si. 
2)  Die  Grundmaisse  «in^«  im  Euphotid  top  Moat- 
Genevre  vorgekommenen  Geschiebes.    Sie  war  nach  den 
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Soberen  Kennzeichen   and  iiaeh  der  Zusammensetzung 
nichts  als  Feldspath*  ■  ,  ^ 

Äülserdem  untersuchte  Hr.  B.  noch  ;^den  sogenannten 
Diallag  aus  dem  Euphotid  vom  Tiomallov  Er  war  grün, 
blättrig,  ritzbar  vom  Stahl»  schmelzbar  vor  dem  Löthrohr, 
dabei  Wasser  ausgebend,  und  von  3^1  spec.  Gemcht« 
Hit  Kali  aufgeschlossen  gab  er: 


^ 

Satte^stofTvefhSluiif«. 

Kieselerde 

40,8 

4 

Alaunerde 

12,6 

1 

Kalk 

23.0  ] 

Talkerdö 

11,2 

Eisenoxydul 

.      3,2 

2 

Manganoxjdul 

1,4 

,               / 

Chromoxjd 

2,0 

Wasser 

6,2  J 

"•   *" 

99,4 

womach  Hr.  B.  di#  mineralogische  Formel  bildet  t 
ASi^+2Si{M  ,  Ca  ,  Mg  ,f ,  cr)4'xJq 

welche,  wie  derselbe  bemerkt,  sehr  von  der  Formel  der 
Diallage  abweicht,  da  diese  nach  del' Analyse  des  von 
Spezzia 

seyn  wOrde  ').  Er  schliefst  daraus,  der  Euphotid  von 
Fiumalto  müsse  unter  ganz  besonderen  und  ganz  ande* 
reo  Umständen  ak  die  wahren  Euphotide  gebildet  wor^ 
den  seyn. 

1)  ^ergl.    damit  Köhler'«  Resultate  der  Anaijsen    de«   Diallag«, 
d.  Aon.  Bd.  XIII  S.  101.  P. 
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X  Vn.    Zerlegung  eines  Schwefel-  Antimon  -  Bid; 
9on  Hm*  C.  Boulanger. 

{Ann.  des  Mines  Ser,  EU  7.  FU  p.  575.     Aafiog.) 


JLIieCs  Mineral  findet  sich  in  der  Gegend  von  Molieres, 
Kanton  Vigan,  Departement  Gard»  in  Frankreich.  Es 
ist  bis  jetzt. nur  als  krystallinische  Masse  von  fasrigem 
und  gewundenem  Brach  vorgekommen.  Seine  Farbe  ist 
blaograo  und  sein  Ansehen  metallisch.  Es  ist  beded^t 
mit  einigen  Flecken  Eisenoxydhydrat,  und  .mit  gelben 
Theilen,  die,  zufolge  einiger  Versuche  im  Kleinen,  eine 
aus  der  Zersetzung  des  Minerals  entstandene  Verbindimg 
von  Antimon-  und  Bleioxyd  zu  seyn  scheint  Das  Mut* 
tergestein  ist  Quarz  und  Eisenkies«    Die  Dichte  =:5,97. 

Vor  dem  Löthrohr  schmiht  es  leicht,  dabei  schwef- 
lige Säiare  und  weifee  Dämpfe  von  Antimonozyd  aualuHi^ 
chend,  und  auf  der  Kohle  einen  gelben  Riqg,  die  An- 
zeige von  Blei  9  gebend  Arsenik  läfst  sich  nicht  darin 
entdecken.  ^Salpetersäure  greift  es  leicht  an,  ulad  bildet 
einen  ISiederschla^  von  anlimonsauren  und  antimoniggaq- 
ren^  Bleio^y d.  Concenfrirte  Salzsäure  löst  es  beim  Sie- 
den vollständig,  unter  Entwicklung  von  Schwefelwifsser- 
stoffgas  und  mit  einem  Rfickstabd  von  Quarz  und  Schwefel- 
kies. Die  Lösung  ehthält  nur  Blei,  Antimon,  und  etwas 
Kupfer  und  Eisen. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender.  Das  Mine- 
ral wurdei  kochend  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst,  die 
Lösung  mit  Weinsäure  versetzt,  von  der  Gangpnasse  ab* 
nitrirt,  eingeengt,  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak in  Ueberschufs  gefällt,  der  Nie- 
derschlag, bestehend  aus  den  Sulfttren  von  Blei,  Kapfer 
und  Eisen,  noch  einige  Tage  mit  der  Flüssigkeit  in  ge- 
linder Wärm^  digerirt  und  dann  abfiltrirt.      Die  klai^ 
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das  AntiBDOii  «^tbaltende  Lösung  n^urde  nun  mit  Essig- 
fiSure  fibersältigt  und  gekocbt,  das  dadurch  gefilllfe  Scbwe-  • 
felantiinon  abfillrirt,  getrocknet  und  dann  < in  concentrir- 
ter  Salzsäure  gelöst >  was  unter  Entvrickhiii^  von  Scbwe« 
fclwassersloff   und  Abscbeidung   von  Scbwefel   gescbab. 
Nun  wurde    die  salzdaure  Lösung  mit  Salpetersäure  in 
Ueberscbufs  versetzt  und  zur /Trockne  venkippft,  endlich 
<  die  zarückbleibeude  Antimönsäure  geglübl^tmuusie  in  an- 
timonige  Säure  zu  verwandeln.   '  Der  aus  den  Sulfüren   \ 
TOD  Blei,   Kupfer   und   Eisen   bestehende   Niederschlag 
wurde  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung*  bing^tfockbet,  und 
der  Rilckstand  mit  AJkobol  bebandelt,  wobei  das  Chlor- 
blei ztirickblieb.      Die  alkobol&cbe  tiQiong  ^ön  .€hlpr- 
eisen  und  Cbibrkupfer  wuntei  .dugetrocknet»  der^lVöpk- 
stand  in -Wasser  gelöst,  aus  dei*  Lösung  ^:  Eiden  durch 
einen  Ueberscbufs  top  AmnJOfriak  gefüllt  ^  ittul  eadtich 
die  ammoniaka tische  KupferlOsung  zur  Trockne  verdampft, 
wobei  das  Kupfer  als  Oxyd  (?)  zurückblieb.      Zur  Be- 
stimmung des  Schwefels  wurde  1  Tb.  des  fein  gejpüfv'en* 
ten  Minerals  mil   3  Tbl  Salpeter  und  (um  jede  Verpuf- 
fung zu  verboten)  4  Tbi  loblensaureh  Kalis  geglfihf,  äi« 
Masse  in  Wasser  eingerü)frf,di^.  Lösung  filtrirt,  mit  Salpe- 
tetsäure  '  übersättigt  (^obeü  keifl^  AnUiPQf^Sffure  nieder- 
fiel) .&nd  mit  salzsaurem  B^ryt  gefällt.    .  Aus  dem  eotr 
staodenoo.  schwelelsaui^n«  Baryt  er^b  steb»  d^r,$chfKefßl| 
1^  welchdm  d^r  aus  der  Gangart  berrtthf ende k  da.c^eiv 
ren  Menge  bekannt  war,  abgezogen  wurde.      Die  vom 
schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte  Flüssigkeit^   mit  Aetzam- 
moniak  übersättigt,  gab  keinen  Niederschlag,  %toraus  auf 
Abwesenheit  von  Arseiiik  geschlossen  wurde..  ^  Die  im 
Wasser  unlösliche  Substanz,  hauptsächlich  aus  antimon- 
saurem  Bleioxyd  bestebend,  wurde  kochend  in  coneemrir- 
ter  Salzsäure  gelöst  (wobei  nichts  zurüt;kblieb)  und  wie 
vorhin  durcfi  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  analysirt. 

Auf  diese  Weise  wurden. als  Bestandtbeile  des  Iffli- 
fierals  gi^f^ud^n:  c         ;  .    . 
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'  ..   ,    •.; 

.,   .  * 

nimmt  Sdiirdnl  auf; 

Qüaiz 

0.6 

Schwefelkies 

5,6 

AntioMm 

.  23,21 

8^68 

Blei  /^ 

49,0 

7,59  ) 

Eisei^  ' 

U^ 

0,65    -      8,44 

KjipUr 

0,8 

'    0,20. 

ScbmM: 

16,9 

■    •     • 

'  97,2  17,121 

]  ..     Oder  vi^eDD  mao  yoa  der  Gaag^masse  sJ>8ie|it: 

Schwefel.  VeiAlltBiri. 

^^elKv<tNaii(iiiiö»  35^0  9,51              'I 

'  l^lbwerelblei  02,1  '     8^  V  > 

>    Sebwefelbiden      •  l,d  0,70  >        1<^ 

'    SchwefeULupfer  hl  0^23  j 

''  •    ^     ioö,i; 

- .  •  ..      •'      .      .  '•  •     •  •  .         *  •*:'"• 

I>4<^  fabrtzur  Formel:.        .  .,  -    .         

SbS«^.3(Pb,,ToVCu)S  .    V 

odeVt  «l^gesehen  vom  Eisea  und  Kupfer:  ,  i 

SbPb^ 

Diefe  Mineral   scbeint  demnach  eine  neu^  Spedes 

anszumachen;  es  bildet  eio  Glied,  und  zwa»  das  4infa€b- 

ete  Glied,  in  der  Reihe  der  schon  bekannten  Doppttbot 

fQre  von  ähnlicher  Zasammensetiftung.    Man  bat  nftmüd»: 

Spec«  Gewickt. 


Zinckenit 

=Sb  Pb 

5,?1 

Flagionit 

fff        9 

JamesoniC 

=sbi>b! 

5,59 

Federerz     . 

tu      t 

ssSbPl?* 

Neues  Mineral .  ^ 

tft       / 

ssSbPb» 

5^7. 

1)  Man  TergleicLe  Ann.  Bd.  XXTIII  S.  437,  wo  H.  Kose  die  toU- 
•tändige  Reihe  der  hieker  gehörigen  Mineralien  aufgiestellt  hat;  auch 
Ann.  Bd.  XXXV  S,  361.  P. 
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.  •  JDas  AÜQGral  kommt  «n.  BdiDtai  Fundort  .kibed^^tdOr 
der  Menge  vor,  HnlB.  glaubt  daher^  dafs  mate  den  Begü/ 
hs,  welchen  man  erhftllv  wenn  mail  4a68«lbe  röstet  undi 
darauf  mit  Kobie  r^ducirt,  oder  weno  man  es  mit  Eisen, 
tthmilzty  auf  ScbiriftmetaH  benutzen  iLÖnne.  '  Jener 'R0«« 
gnlo8>  würde  nfimitoh  69  Blei  und»  3i  Antimon  eDtfaalteAr. 
du»  Sehriftmetall  besteht  aus  76«Biei.und  24.Aiitimoi»;^ 
man  braulßht  Ersterem  also  iiür  Antimon  zvi  eiitzaeben,; 
od«r^  beiner  noch,  Blei  hiniuräfügen.      >       <  .  ( 


XVIII.  »  Uebef  die  J^ffkun^der  i^oItascfitn-Elek-' 
tricftßi  auf  Atkt^oh  J^ether  und  wäßrigi^ 
f^ösungen;  powHrn.^  Art  hur  Conneil. 

iJSdinb.  New  pbiiosoph,  jtourn.   %  XIX  Ji- 159)  ")•  /. 


Lk\x  der  nachstehenden* tfntei^lücJKüög  wui'de  icV  vil^riltf- 
lafst  durch  di^.  Sdpbacht^ng;;^^^^^  4YM;ne  Säfterti^^ 

von  50  Paaren  iweiiötligei-  Wattfetf,%it  t^oten  vöo'Pfe^^ 
finblec1)^'*bet  Einwirkung  auf  AI  If  Ahoi  »"'welcher  «nege-^ 
r^Dge . IJf enge   (z.  B-  ^i^r )^ i'eineö [fealis.  Siüf^eiöfit  eütfe^elf;'^ 
öfTenbare.^  Anzeigen  ,'eitiei;  Zerseküng  gab |  Indem  am  ne^ 
gällveix'.Fql   eiqe.  Gäsentivickfüi^g  stättfand/^ahi  poslW^eä^ 
ai>er  keine,    llfie^se  Effähiiing  eHtinWte  mich  kd  diö'VöF 
wenigen  J^hren^  vom. pr.  Ritchie  gemachte  An^gabe  *X' 
daüs  Alkjohöl,  welcher' k^ine  Substan^* gelöst  enthält,  am 
negaliVen  f^ol    einfer  kräifÖgeö /tfall^Vle ''ein 
angcbUcti'^'oibildendes ' C^ti^\   vlörküs   dkött  'HK  Ri t'cfii^'^ 
den  Schlufs  j^ieht,  der  Alkohol  sey  in  dieses  Gas  uii^'äl" 
Wasser  zerlegt  Wöl-den.;^  Hlei'^arch  wurde' ich  natürlich 

1)  Aosttfg  ^us  enier' aru4ftibrli<jb«n ,   landen  Vei4laadfiktiicD"^ef' K;^ 
"Bdtoktirgcr  GiMcUscbaffi'eatliaUeaeii  ^ilhatidlajig;  dib  Jth  -|teUh^7 
.    fajll«  der.GuU  def  ,Hfii.  y^iU%$tts  V4srd4ake. 

^^PhUouiph,  IViiiaiatt/ lttfi:^.285.  ...         .       vR  .,.. 
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atlf'  dlie  VoinfaAaiigi  gricftel,  «s  .sejr.  aikch  hei  meinem 
Versuche  öibildeiidc$'*6afe  xati/iickelt. 'worden  ;aUeia  alt 
ich:  das  Gas  uiUorEWchle^  sowohl- bnitlelst  Chioß -als  audi 
auf  dem  gewölmlicken  W,e^)  ias^i^dltaschen  Eodiometerr 
ei^ab  es  >  sich  .als  Wafiseistoffgas;'' welches,  wenn  es  am 
eki^  mit  dvvüluift  id'.Berälriiiig'gevr^enen  Alköholaof« 
gcfaagen  w^irdbo^;  eio^:  yerSnderliiche  BeimeoguDg  Von  den» 
Besisiidtheilexi  derfltn^ospbärieGhcaXoiIt  eothjqlt,  dagegen 
rein  war,  wenn  deib-Aitklohol  izilvorJiil  -Y^f^up- 4ei^  bi^ 
pumpe  gewesen  und  beim  Versuche  in  eine  Röhre  ein- 
geschlossen war.  Wend  dfe'^Bolblecbe ,  wie  im  letzten 
Viirsuehv/wyt'.dw  3«it?P^:pf*#}^^l  meb^  eiaanifer  geat^ 
ii[utd6ii»  .^teig^^te  ^b,  «die  A!^9|^e  vdßs  ej^^wei^he^deo  Ga- 
ses be^<?4l??.^*;,  ^vr.^•i^.  .mVi  om/v'  '^  •-"  - 
Das,  Resultat  blieb  sich   gleich,  es  möchte.  Alkohol 

von  0,8^  oäer't^iTS^S  specifisch^m  Gewichte  bei  66°  F. 
angewandt  werden.     Als  1 7T>racbmen  vom  letzteren  At 

d^r  JE)ipw9f]l^uii|  .VQ^  72  Pa^rfp  .yjerzöl}ig^r  PUtten/^^ 
r^^PolbIe^c^(paf;;$d^^,4icU  q^^  wa- 

s  rw,.  ^Wfgfse|t?^t,  wulj^^^^^  .^?':^. 

wjem^er^  ^Ig^je^pei;  Yi^  ejn  Kubikzolf  ^  Wasseiv 

stpff^qSj  Ifipl  ipnfrhalb.Sl^^^^  B^gi^n^  2^ Ko- 

I^jHzoU.,  ,  |]|abe(  siedele   d|^r  .i^lk^hol^   färbte  ^ sich  dtirck 
BUdupg  einer  harzigen. JMasse  rptbs. und  Uefs  kohleD&M|> 

r^aKali.WI^n.^,^^^.  .wf.n..  :u\  r;-,.  :- •    :,  .    r:  •  -.    - 

^,    Kleine.  M.engei\  anderer^jp^  |AIkoI>pI .  löslicher.  Soor 

stanzep,  als  Chlprcalcjum,  salaeter^aurea  iCali«,  BorsSÖre 

Hicr,ai^^ ; wurde,  ^efunden;,|  dafs  /Alkphol  ypm  sped^ 
fischen  Gewiclit  0,7928  bei'  66°  F.,  welcher  nichts  geldst 
euthiielt,  uirter  d/er;  J^ow^kung  :!B4Q^r,.$äi4le.yo^  216  Paa- 
ren: vieuzöUigQr.  Platten;  deren. Platm^iPolbleche  in  «iiiea 
Abstände  von  ^V  bis  tV^^H  parallel  neben  etuaiider 
standen y  wie  zuvor  ant.negätivw  Pol  ein  .Gr«i8  aosgaK 
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«m  t^oAiven  aber 'keiD^  Die&  Gas ,  welches  mweileo 
fiber  '^Wasser,  züweüeti  fiber  Quecksilber  aufgefangeü 
wurde y'  örgab  sich  bei  mebrmaiigeD  Versuchen  als  Was^ 
serstoff,-  gemeügt  mit  einer  geringen  Quantität  gemeiner' 
Luft,  die  aus  der  FIfissigkeit  berstanunte.  Nach  dieser 
Sivwirkunig  fand  sich  dann  Im  Alkohol  eine  geringe  Spar 
von  hdrziger  Substanz.     '  ^  f 

I^  Wirkung  geriäger  Beimengungen  fremder  Stoffe 
besteht  däriä^'dais^  sid  das  Leitungsvermögen  der '  Flfis^ 
stgkeit' erhöh«),  wie  es  die  gesteigerte  ^Wirkung  auf  das 
(iötranonieter  zeigte»  ^  ^  Dadurch,  ist  dann  der  elektrische 
Strom  im  Staiide  >6cind  Versetzende  Wirkung  mit  gröfse^ 
rer  Leichtigkeit  aaszttfifaeii». 

Die  Wirkung  in  ^d^n  obigen  Fftllen  besteht  in  dpt 
i^^aseben  Zersetziii/^  ides  Wassers,  welches  der  Alko- 
hol entfallt,  und  zwar,-  wenn  er  absolut  ist,  als  Bestands 
theil; 'ider^ Wasserstoff  I  wird  dabei  am  negativen  Pol  eot^ 
wiekdk',  der  Sauerstoff  abek*  Ton  derFlässigkeit'absor«* 
birt'  lind  zur  Bildung  gewisser  ^ecundörer  Substajizen'vet» 
braucht.  .  Diese  Ansicht  wird  gerechtffeWigt  erscheineii^ 
wenn'  ipan  sich  erinnert,  welche.  groCse  VerwandtschaA 
zum  Sauerstoff  von  dem  Alkohol  o4er' seinen  Bestand* 
fheilen  ausgeübt  wird,  «inter  welcher  Mannigfaltigktit  von 
Umständen  ^eioe  Oxydation  des  All^ohols  zu  Stande  kommt^ 
und  wie  verscUedenattige  Producte  dabei  je  öach  dem 
Grtidet  der  Oxydation  erzengt  werden.  Bei  der  Essigt- 
gSbfungwird  Sauerstoff  ^absorbirt,  und  es  werdea  Essif^ 
s&ore  und  Wasser  gebildet.  Wenn' Alkohol  dein  durch 
Schwefels&nre  aus  Manganfayperoxjrd  ^entwickelten  Sauere 
Stoff  im  Enistehnngsaugeublick  ausgesetzt  wird,  oder  wenh 
eine  Lösung  von  Kal^  in  Alkohol  Sauerstoff  aus  der  Lu& 
abflorbirt,  oder  W|^n  Alkohol  und  Aether  durcji  die 
Kraft  des  gltihenden  -  Platins  oxydirt  werden  —  so  bil- 
det sithy  neben  der  Essigsäure,  noch  eine  stärker  oxj- 
dirte  Sfinre,  nämlich  die  Ameisensäure  ^).  Die  Säuer- 
1>  SJebe  Ann.  Bd.  XXXI  S.  173. 
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MdfFabftorptioa'  bei  Efnmrkimg  d^  voltaschen  Elekfrio« 
tat  auf  den  Alkohol  ist  ein  analoger  Vorgang.  Wenn 
der  Alkohol  -^  Kali  geltt^  enthält,  8a  ifiril  er,  wie 
angegeben  y  durch  Bildung  einer  harzigen  Substanz  gertti 
thet  und  .lätst  kohlensaures  Kali  fallen.  Die  KöhlensXurs 
TCftritt  Uer  die  Stelle  der.  Ameisensäure  und  Eseigsiwre^ 
welche  in  einer  starken  alkoholischen  Kalilösung  bei  Zo- 
tritt der  Luft  gebildet  werden,  und  zwar  bekaontli^  eben« 
falls  unter  Annahme  einer  rothen  Farbe,  in  Folge  der  £r? 
seugting  einer  harzigen  Masse.  Dte  Bildung  vmi  Kohlenr 
•Sure  deutet  auf. eine  stärkere  Oxydation,  -und  sie  wird 
deoigemäfs  bei  der  voHascben  Action  auch  nur  bemerkt, 
wenn  die  disponirende  Verwandtschaft  des  Kalia  nit  io's 
Spiel  kommt  und  die  Elektricitllt  eine  kräftige  ist» 

.   Neben  dem  Gas  am  negatiren  Pol  liefs  sich  aücb  mat- 
tet gewissen  Umständen  am  positissen  ein  Gas  herroirtt^ 
feoi  t.  Bi  bei  VerdQnmmg  des  Alkohols  durch'  ekiiglei^ 
ches  Volum  Wasser  oder  bei.  Aufibsung  vonl  ^^  Kali    : 
Ml  Alkohol  vom  0,840  spec  Gew.^^  oder,  auch  boi  Umf 
kduniBg  der  Batterie,  nachdem  siä  eine  Zeit  tang.^iwirkt    \ 
hatte,  oder  durch  Anstellung  des.  Versuchs  in  Metallge-    l 
filfsen,  statt  in  Gefäfsen  von  Glas :  oder  Porcelkm«; 

Die  Ansicht,,  dafs.  den  währeoid  der  Wirkung  dclr . 
Säule  aus  dem  Alkohol  entwickelte  Wasserstoff  von  dem 
im.  Alkohol'  enthaltenen  Wasser  keffstaiBäie>  wurde  fe& 
Der  bestätigt, : als  .ich  denselben  elektrisched;  Strunk  erst^ 
lieb  durfi  Alkohol  leitete,  dißr  bei  .60?  F.  0,796i  spec 
Gewicht  besafs  und  eine  kleine  Menge  Kali  gelöst  ent* 
hielt,  und  dann  durch.  Wasse^,  weldhes  in  einem  Fara? 
4lay Aschen  Volta-^ Elektrometer  befindlich,  war.  und  ein« 
gleiche  Menge  Kali  enthielt;  dabei' entwickelte  sich  aus. 
beiden  negativen  Polen  eine  gleiche  Menge  Gas,  .zum  Be* 
weise,  dafs  in  beiden  Lösungen  Wasser  das:Zersetzte  war. 

Es  scheint  mir. .ganz  klar,  dafs. in  aUen  diesea  Fäl« 
len  der  Wasserstoff  aus  dem  zersetzten  Wasser,  ent^rang;  ^ 
allein  eine  Frage  von  einiger  Wichtigkeit  bl^bt  npch:    \ 
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mi- 

fkhbrt  äM  io  MneCMe  Wasser  cur  Znsamaieufttzinq 
A»  Alkohob,  wenn  'man  Alkohol  roa  sehr  genngea 
flpecifiscben  Gewicht  angewiodt  hat?  WiewoU  gain 
idlgeneiD  aagencKmmea  wird,  dafe  der  Alkohol  ein  Hy^ 
drat  Bejy  to  ist  diefs^  doch  bisfaeff  nor  ein  mehr  crdepr 
«emg<^  Wahorscbeinlicber  theoretischer  Sdilofs  «ns  einea 
experitoentellen  Resultat  ab  dieses  selbst;  aUeiOy  wenn 
gezeigt  werden* kann,  dafs  Alkohol  von  so  geridgcmf.Sfo» 
dfisciiea  Gewicht ,  dds  wir  ihn  fir  absolut  .halte«  idftri' 
len,  sodi  .Wasserstoff  am  negativen  Pol  aosgiebty  so 
glaabe  ich  haben  wir  einen  experimentelleil  Beweis»  daii 
Wasser  ah  solches  rar  Zusammensetzung  des  Alkohols 
gch&rt.  :,:.'• 

Der.  ZV  den  TorhArgehenden  Versuchen  atigewandto 
Alkokai  hatte  meistens  bei  66^  F.  das  spedfische  O^ 
^cht  0,7928,  welches  bet  60?  F.  dem  spec.  6€sw*0,7ftf 
nsd  bei  68^  F.. oder  20^^  C^  dem  spec.  Gew»  0,7<MI  tub* 
^rljil.  Er  war  na^lHm.  Graham's  Yorschtift  evhdU 
fos  dutch  Tieir'-  bis  itUifwöehentliche  Aufbewährubjg^  «i 
Vseue  der  Luftpumpe  neben  Aetzkalk,  dek>  nach,  der  Reif- 
sten Woche  erneut  worden:  war.  '  Dmrck«  abennaligol 
sckhiftfehentlidies  Stehenlas^n  gelang,  »es  einen  Alkohol 
t6ii  0,7928  ki  %2^j;  F.  zo  erhalleti,  welcher  bei  W  9. 
dai  s|ieci  Gew.  von  0,7928  und  bei  2a<>  C;  das  Sj^c.  Gem 
A^ibeatieniwQrde.  :    '  >    .       i» 

-  Alfr  dieser  Alkohol  in  einer  Röhre  der  Einwirkmig 
»ber  Säule  von  216  Paaren  TierzöUigfet  Platleo  atis^ 
setzt  wnr^e,  ^lieferte  er.am  uegatiTen  Polblecb,  dab  70)1 
im  ^positiven  nur  ^V  bb  ^  Zoll  eotferiit  stand ^.ebdia- 
blk  Gasv  doch  in  ^ringerer  Menge  als  der  Alk^ol  ron 
0,792  bis  20^  CL  Diese  Veiringemng  rQhrteblbfs.  d»- 
ker^  dafs  dek*  erstere  Alkohol  ein  geringeres  JLaitoogsyer- 
iB^en  als  der. letztere  besafs;  denn  als  in  deili  Alkblxi^ 
^00  0,790  ,nur  tvW  ^^^  eufgelöst  wso'd»  lieferte  er  veiv- 
teltojCgmilBig  eine  bedeutende  Menge <  Gas,  und  z^ar 
schon  durch  die  Wirkung  tos  nur  72^  Pelaceo  TienÄU»- 
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fer  PlatleDj  iDMrbatb  Mki  Miootlen  Warde  nSmlidi  tli 
Judber  KubikEoU^Gas  aiif^efangeD ,  and  deanoch  dauctk 
die  Gaseatwicklang  fbrt.  DieC&  Gas.  ergab  sidi  bei  Us* 
tenuobuog  wie  vorhin  als  Wasserafoffgas*.  Sielbfit  ^  nar 
ttrimF  Kalinin  diesem  Alkohal  aofg^st  wurde,  gab  cr^ 
«oob  eine  beträcblbebe  Gasentwicklung,  ond  vielleidrt 
hätte  die  Verminderung  des  Kalis  nodi  weiter  getriebea 
'Vfrden  kteneo,  okie  diese  zu  stören».  Es  katm  dabei; 
^Mibe  icb,  keinem  verniinftigen  Zweifel  mebr  oitferiie- 
§en,  daCs  Wasser  als  solobea  zur  Zusammenselzuag  d«s 
Alkohols  vgehöre.  i       > 

Reiner,  über'  CUorcakiiii^  rectifieifter  Aether  wiird^ 
*  der  Wirkung  von  216  Paaren  vierzölliger  Platten  aosge* 
setzt,  )edoGb  ohne  die  geringste  Anzeige  von  Zersetzung 
«d^r  Wirkung  auf  eili  Galvanometer,  bestfebend  ans  ci- 
tter  einfachen  Magnetnadel  von  siebäi  Zoll.  Länge,  nDil^ 
11eo>  von  drdfsig  Windungen  einest  isolirten  KopferdrairtSi 
Atfob  worde  derselbe  nicht  zersetzt»  wenn  er  Qucdsit 
bercblorid,  Platii^chlörid  oder  Cbrömsäure  enthielt.:  lA 
•halte  mi<;b  daher  zu  dem  ScMufs  berechtigt,,  daiis  Aetbd 
lüein  Wasseriais  JBe8tandtheir«ndialtei  •  •  '  .; 
>(  Angenommen,  es' sey  bevüesen;  dafs*  der ^  AlkoM 
Wasser  als  Beilandlbeiil  entI]ahc,.d^r.Aletber  aber  mää, 
Abeint  die  Wahrscheinlichste'  Ansicht  die  zu  seya^  dab 
der  Alkohol,  wie  Lie  big  voraussetzt;  ein.  Aedierhrfdnt 
Ist;  allein  die  Wirkungslosigkeit  der  Säule  auf  den  Aether 
SM^eint  mir  Liebig's  Ansieht,  dafs  diese  Flfissigfc^  dis 
Oxyd  eines  unbekannten  Radicales  wej^  nicht  zu  begS»^ 
ütigen,'weil  mao  nach  dieser  Ansicht  glauben  soUfc^  m 
ttittffite  durch  die  voltasche  Kraft  in  ifire  elektropositivca 
«nd  elektrönlßgdtiven  Bestandtheile  zerlegt  werden.' 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  wurde  ich  damf 
geführt ,  Faraday's  Gesetz  von  der  festen  Wjrknaf; 
des  elektrischen' Stroms,  in  so  weit  es  Lösungen  betiifit 
experimentell  zu  prüfen,  und  ich  fand  es  behn  VTasser 
vollkommen  bestätigt,  wie  es  sich  durch  die  conataBte 
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Xenge  deB  entwickelten  WftiserstofCi  ergab,  wenn  ver* 
flduedeoe  LOsangen  yon  SSuren,  Alkalien  nnd  Salsen 
nittekt  Hindurcbleitang  efbes  und  desselben  elektrischen 
Stroms  mit  einander  verglichen  worden.  Ich  gebe  jedoch 
zu,  dafs  in  Lösungen  von  Wasserstoffsäuren  die  Säure 
Dicht  zersetzt  wird,  sondern  dafs  diese  Fälle  nur  Bei- 
spiele Ton  der  festen  Zersetzung  des  Wassers  sind.  Die 
Yerdönnte  Wasserstoffsäure  wurde  in  eine  mit  dem  ne- 
gativen Pol  der  Batterie  verbundene  Bohre,  gebrachtf 
nod  Wasser,  rein  oder  durch  Schwefelsäure  gesäuert,  in 
eine'  andere  Röhre,  die  mit  dem  positiven  Pol  in  Ver- 
biodoDg  stand;  die  beiden  Flüssigkeiten  waren  durch  an* 
gefeachteten  Asbest  verbunden.  Unter  diesen  Umständen 
worden  Sauerstoff  und  Wasserstoff  an  beiden  Polen  en^- 
wickeh,  doch  in  keiner  Flüssigkeit  Jod  oder  Chlor  an^ 
positiven  Pol;  und  erst  nach  einer  langen  Zeit,  wenn  ^ 
von  der  Wasserstoffsäure  selbst  ein  Wenig  in  die  posi* 
tive  Flüssigkeit  übergegangen  war,  erschien  durch  eine 
secundäre  Wirkung  Chlor  öder  Jod  in  sehr  geringer 
Hesje.  Wenn  andererseits  die  Batterie  umgekehrt,  näm- 
lich die  Wasserstoffsäure  positiv  und  das  Wasser  nega- 
tiv gemacht  wurde,  entwickelte  sich  kein  Sanerstoff  menr, 
und  das  Chlor  oder  Jod  erschien  sogleich  als  secondares^ 
Product.  Analoge  Versuche  zeigten,  dafs  die  Zersetzung 
aufgelöster  Haloldsalze  eine  secundäre  Wirkung  ist 
Ueber  trockne  und  geschmolzene  Substanzen  habe  ich 
in  der  Absicht,  dabei  das  Gesetz  der  festen  Wirkung 
des  elektrischen  Stroms  zu  prüfen,  keine  Versuche  ge- 
Biacht,  doch  führen  mehre  von  Dr.  Faraday's  VeiM- 
eben  sicherlich  zu  diesem  Gesetz  ^). 

1)  In  Beso;  «laf  die  Galvanisirangen  Aek  Alkohol«  und  Aethers  er- 
laubea  -wir  uns  hier  an  die  Sholichen,  jedoch  nach  anderer  Rich- 
tung  hin   verfolgten   Versuche   des    Hrn.  Ludersdorff  (An'nal.  # 
Bd.  XIX  S.  77)  «w  örinnern.     .  JP. 
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XIX.      Veber   das   Milchigwerden  der  arsenigen 


JLiS  ist  bekannt,  daCs  die  glasartige  arsenige  Säure  bei 
längerer  Aufbewahrung 'nach  und  nach  von  selbst  por- 
cellanartig  wird,  ohne  dabei  eine  Gewichtszunahme  zu 
erleiden«  Unter  den  im  Handel  vorkommenden  SlQcken 
der  arsenigen  Säure  findet  man  am  häufigsten  solche,  wel- 
che beim  Zerschlagen  in  der  Mitte  einen  glasartigen  Kern 
zeigen,  während  das  Uebrige  in  die  porcellanartige  Mo- 
dification verwandelt  ist  Hr.  Dr.  Christison,  Pro* 
fessor  der  Materia  medica  an  der  Universität  zu  Edin- 
burgh, hat  ein  solches  StQtk  in  einem  verschlossenen  Glase 
unter  d^stillirtem  Wasser  aufbewahrt,  und  dabei  die  in- 
teressante Bemerkung  gemächt,  dafs  durcb  Wasser  die 
fernere  Yerwandlung  der  glasartigen  Säure  vollständig 
verhindert  wird.  Wenigstens  bat  derselbe  nach  Verlauf 
von  sechs  Jahren  durchaus  keine  Verminderung  des  glas- 
ar|igeo  und  Vermehrung  des  .porcellanartigen  Theils  der 
Säure  bemerken  können. 


Xi.  Ueber  die  Erscheinungen  und  Producte  ^i- 
j  ner  schcpo^fien  Fer brennung;  fon  Hrn.  C.  J.  B. 
,  Williams  M.  Dr. 

( AJ»riff  einer  Tor  4er  Vertatninloiig  britiicber  Natorforsclier  sv  SdiV- 
bürg  1834  gelesenen  Abhandlang*  Aus  dem  Report  of  ihe  four  A 
Meeting  of  the  british  Associatipn  for  the  adifoncenteni^ of 
Science  (London  1835^     /?.  588. ) 


V Venn  man  ein  Talglicht  im  Dunkeln  auslöscht,  so 
daiSs  kein  Funke  daran  bleibt,  so  erblickt  man  noch  auf 
einige  Augenblicke  ein  schwaches  Leuchten  des^  Dochtes. 
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Wenn  laaii  ferner  Waehs  oder  Talg  atiF  ein  sehr  heifse^ 
aber  im  Dnnkeln  nidit  mehr  leuebteikle^  Eisen  streicbt»  so 
erscbeint  über  demselben  ein  blabblanes  Liebt,  da%,  wenn 
di«  Hitze  des  Eisens  dem  Glüben  sehr  nabe  kommt,  die 
Form  einer  leckenden  Flamme  aunimnt.  Eben  so,  nur 
dem  Girade  nach  verschieden,  verbalten  sich  alle  tbieri> 
fidien  Qnd-^pOäDzItchen  Qele,  ferner  Harze,  Lack,  Kant- 
schack,  Baumwolle,  Hanf,  Leinen,  Papier,  Stärkmeb^ 
Gummi,  Seide,  Wolle,  Leder,  Haare,  Tedem,  kurz. fast 
alle  veH>rennIichen  Stoffe,  selbst  flüchtige,  wie  Kampher, 
äach  Gase,  z.  B.  ölbildendes  Gas,  wenn  man  das  heifse 
Eis6n  dicht  darüber  hält.  ^  Diese  und  ähnliche  Erschel*» 
nttßgen  hatte  der  Verfasser  vor  etwa  12  Jahren  in  den 
Anmls  0/  Philosophy  (Juli  1823)  bekannt  gemacht,  als 
er  neuerlich  erfuhr^  dafs  dieselben  bereits  i.  J.  1798  yoil 
Wedgewoövd  in  den  Philosoph.  Transact,  beschrieb 
ben  worden  sind.  Der  Umstand,  däfs  W«  dieOs  Leucbl* 
ten  von  einer  Phosphorenz  ableitet,  gab  ihm  indefs  Ver- 
aalassuog  seine  früheren  Versuche  über  diesen  Gcgen- 
staad  wieder  anftunehnfien.  Dabei  bat  er  als  Hauptresut 
tatgeluuden,  dafs  diefs  iLeuchten,  obwohl  es  in  seinem 
Aeufsern  so  sehr  von  der  gewöhnlichen  Entflammung' ver* 
schieden  Ist,  und  bei  «Steigerung  der  Wärme  nicht  all- 
mälig,  sondern  plötzlich  und  mit' einer 'Art  von  Verpuf'- 
fimg  in  dieselbe  tibergebt,  doch  nichts  ai>dere^  ist  als  eine 
sebwiche  Verbrennung.  Der  Beweis  ergab  sich  daraus^ 
däfs  Wache  und talg,  bei  Ausschlufs  der  Luft  erhitzt^ 
&idit  jenen  schwach  leuchtenden  Ranch  ^ lieferten,  dafs  da- 
gegen  jener  ]R>auch,  der  ans  dem  in  einem  Löffel  erwärm- 
ten Wachs  aufstieg,  in  eine  Flamme  afusbraeh,  als  man 
äa  in  Sauerstoffgas  versetzte. 

Am  reicbtichsteii  entwickelten  jenen  K  ucbtenden  Rauch: 
Wachs,  thieriscbe  Ode',  Haare;  Seide,  Wolle,  feines  wef. 
&«&•  Pafiier,  Baumwollenzeug,  Aetberdampf,  ölbildendes 
i^as  und'  Schwefel;  Papier,  Talg  und  Kakaobutter  ent* 
Rekelten  ihn  im  Dunkeln  bei  etwa  ^00^  F.,  Wachs  d^ 
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gftgeo  eist  bei  OBO^  F.»  und  di^k  H  nadh  Hm.  W»  at» 
Grund»  weshalb  Wacbdidite  tnit^Bchwacbem  oder  keinem 
6erac(i  TerbreniieD»  w&brend  bei  Talglichteo,  das  Talg 
in  der  NAbe  des  DoiDbtes  hinreichend  erhitzt  wird»  uni 
die  unvoUkommene  Verbrennung  zu  erlteiden»  diQ  det 
«inangeaehmen  Gerueh  eines  nicht  völlig  ausgelöecfaten 
Lichts  erzeugt  Der  va  dieser  schwachen  Verbrennung 
Erforderliche  Hitzgrad  kann  daraus  abgenommen  werden» 
dafsy  sobald  OcIq  oder  andere  zusammengesetzte  Infla* 
mabilien  im  Hellen  einen  Rauch  geben ,  sie.  im  Dunkeln 
leuchten^  Talg  oder  Oel,  das  bis  zum  Sieden  an  der  Luft 
«rbitzt  wird,  erleidet  also  eine  wirkliche  Verbrenn^ng•. 

Auch  einige  Metalle  zeigen  das  Phänomen  d^r  scbwar 
eben  Verbrennung»  doch  dauert  es,  wegen  Bildung  einer 
Oxydkmste»  meistens  nur  kurze  Zeit.  Frische  Fcilspäne 
von  Zink,  Eisen,  Kobalt,  Antimon,  Wolfram,  Kupfer 
werden  momentan  leuchtend,  wenn  man  sie  auf  ein  un- 
terhalb der  Rothglutb  erhitztes  Eisen  schüttet 

Bemerkenswerth  ist  das  Licht  dieser  schwachen  Ver* 
brennung;  es.  hat  eine  blaCs  oder  bläulich  weifse  Farbe» 
Kun  fragt  sich,  was  constituirt  dieses  Licht?  Das  der 
gewöhnlichen  Flamme  besteht,  wie  man  annimmt,  a^us 
Theilchen  des  verbrennenden  Körpers  oder,  dessen  Pro- 
ducts im  Zustande  des  Glühens.  H.  Davy  dehnt  diese 
Meinung  sogar  auf  die  langsame  Verbrennung  dea  Phos- 
phors aus,  indem  er  die  Schwache  der  Hitze  von  der 
ungemeinen  Zartheit  der  dabei  weifsglöhenden  Phosphor- 
sSuretheilchen  ableitet  Hr.  W.  glaubt '  indefs,  wenn  dem 
ao  wäre,  müfste  die  Flamme  eine  rothe  Farbe  haben,  als 
Resultat,  der  Erkaltung  dieser  Theilchen  auf ;  den  Grad 
der  Rothgluth.  Bei  den  gewöhnlichen  Flammen  ist  diese 
Farbe  häufig,  beeonders  im  Tageslicht,  aUeia.nie  sah  Hr. 
W.  dieselbe  bei"  der  scbwacheii  Yerbreotiukig.  Per  .'ge- 
ringste Grad  von  leuchtender  Hitze  wird  fQr,rol^  ausget- 
gegeben,  und  es)  ist  der,  welchen  die  Künstler  hirs^hroih 
nennen.     V^^enn  man  indefs  ein.roüiglähendes  Eiseni  im 
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Dunkeln  erkalten  läfst^  so  findet  man,  däfs  es^  bevc^ 
es  zu  leuchten  aufhört,  sein  roihes  Licht  gänzlich  i^er-- 
Uert  und  bläfs  oder  milchig'  weifs  erscheint.  Biefe,  ob- 
wohl schwächer,  ist  genau  die  Farbe  der  schwachen  Ver- 
brennung. 

•  Der  Verfasser  schreitet  nun  zu  einem  kurzen  Ver- 
gleich  zwischen  den  Producten  der  schwachen  Verbren- 
nung ')  und  denen  der  Gährung  und  Fäulpifs,  bei  wel^ 
eher  Gelegenheit  er  eines  neuen  Processes  zur  schnellen 
Bereitung  des  Essigs  erwähnt«  Es  wird  nämlich  ein  Auf« 
gafs  von  Malz  durch  einen  mit  Reifsbündeln  gefüllten 
Raum  tröpfeln  gelassen,  so  dafs  die  Luft  freien  Zutritt 
zu  den  Zwischenräumen  hat.  Dabei  kommt  das,  was  . 
oben  als  kalte  V^ürze  {coht^fi^ort)  aufgegossen  wird,  im  , 
Laufe  einer  Stnnde  unten  als  heifser  Essig  an.  (?)  / 


XXL      Ueber   das  Benzoyl  und  das  Benzimid; 
(?on  Hrn.  A.  Laurent. 

{Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T.  LIX  p.  397.) 


JL'urch  eine  merkwürdige  Arbeit  über  die  Renzoesäure 
sind  die  HH.  Lieb  ig  und  Wöhler  dahin  geführt »  ein 
Radical,  Renzojl  genannt,  von  der  Zusammensetzung 
C14HX0O2  anzunehmen  und  einige  seiner  Verbindun- 
gen kennen  zu  lehren,  z.  R.  die  mit  Wasserstoff,^  das 
Bittermandelöl,  die  mit  Sauerstoff,  die  Renzoesäure,  die 
mit  Chlor,  das  Chlorbenzojl;  allein  es  isolirt  darzustel- 
len ist  ihnen  noch  nicht  gelungen  *)• 

l)'Za  bedaaern  isty^daCi  der  Verfasser  das  Prodnet« dieser  schwa- 
chen Ve^brennang  nicht  bei  irgend  einem > Körper,  s.  B.  ^eim 
ScUwefeli,  naher  antersucht  hat.  Frühere,  yon  H.  Rose  beim 
Verbrenaen  des  Phosphors  in  Chlor^as  gemachte  Erfahmngen 
(Ann.  Bd.  Y III  S.  193)  könnten  Tcrmuthen  lassen,  dafs  dabei 
leine  schweflige  Saure  gebildet  werde.     .  P, 

2)  Annal  Bd.  XXVI  S.  32^  nnd  465. 
PoggendoriTs  Annal;  Bd.  XXXVI.  32 
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Bei  UntersochuDg -einer  harzigen  Scdbfitanz»  die  Hr. 
£.  Laugier  bei  DestUlatioD  des  BÜt^rmandelölB  erhat 
ten  und  inir  gesandt  hafte ,  fand  ich  neue  YerbioduDgen 
des  Benzojb»  mitlelst  deren  es  mir  gelungea  ist,  dieis 
Radical  zu  isoliren.  Diese  harzige  Substanz  yFurde  nur 
ein  einziges  Mal  erhalten,  und  zvrar  in  der  Vorlage,  als 
man  bei  der  Rectification  von  Bitteimandeldl  Brunnen- 
wasser statt  des  Seinewasser  Jinwandte^  Sie  enthält  -we- 
nigstens  drei  verschiedene  Substanzen,  nämlich  ein  Oel, 
welches  Bittermandelöl  emscUtefet,  Benzoin,  nnd  einen  krj- 
stal&irten  Körper,  den  ich  Benzimid  nenne.  Behandelt 
man  diese  Substanz  mit  etwas  siedendem  AUkdhol,  so 
löst  sich  das  Oel  und.  das  Benzoin,  Beim  Erkalten  läfst 
die  Lösung  etwas  Benzimid  faildn;  man  filtrirt,  engt  die 
Lösung  ein,  dabei  krystallisirt  das  Benzoin  und  das  Oel 
bleibt  zijm  Theil  in  der  Flüssigkeit.  Das  Benzimid  und 
den  Rückstand  behandelt  man  mit  so  viel  siedendem  Al- 
kohol, um  Alles  zu  lösen;  beim  Erkalten  erhält  man 
weifse  Nadeln,  bestehend'  aus  mikroskopischen  Krystal- 
len  vom  Benzimid.  Man  könnte  auch  die  harzige  Sub- 
stanz mit  etwas  Aether  behandeln,  wodurch  sich  das  Oel 
und  etwas  Benzoin  lösen  würden,  und  dann  auf  den  Rück- 
stand so  viel  Alkohol  schütten,  um  Alles  beim  Sieden  zn 
lösen.  Das  Benzimid  würde  zuerst  krjstallisiren,  darauf  . 
das  Benzoin.  Durch  abermalige  Krjstallisation  reinigt 
man  beide  Substanzen. 

Bensimid. 

Es  ist  eine  weKse,  geruchlose,  flockige,  ungemein 
leichte  und  etwas  perlmutterartig  glänzende  Masse,  die 
aus  kleinen  Nadeln  und\£.amellen  besteht.  Sie  ist  unlös-  i 
lieh  in  Wasser,  »sehr  wenig  in  kochendem  Aikohol  und 
Aether,  dagegen  etwas  mehr,  wi^  es  scheint,  in  Holzgeist. 
In  einem  Uhrglase  erhitzt  schmilzt  sie  und  verfliegt  dann  { 
unzcrsetzt;  beim  Erkalten  erstarrt  sie,  bei  167*^  C,  zu 
einer  aus  kleinen  gestrahlten  Warzen  bestehenden  Masse. 
Bringt  man  Feuer  an   ihren  D^mpf ,   so  entzfiadet  sich 
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dieser,  unci  fährt  lort  init  rother,  ruCsend^r  Flamme  zu 
brennen,  während  ein  braunschwarzer  Rückstand  bleibte 

Von  concentrirter  und  heifser  Salpetersäure  wird  sie 
leicht  und  ohue  Entwicklung  rother  Dämpfe  aufgelöst; 
Ammoniak  und  Wasser  fällen  diese  Auflösung  nicht. 
Mischt  man  sie  mit  etwas  Alkohol  und  Salpetersäure, 
und  erhitzt  darauf,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe,  und 
nach  einigen  Augenblicken  sammelt  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Säure  ein  farbloses  Oel.  Diets  Oel  ist  schwe- 
rer als  Wasser;  mit  Kalilösung  erhitzt,  entwickelt  sich  dar- 
aas ein  Dampf,  der  wie  Alkohol  brennt,  und  man  erhält 
ein  Salz,  welches  bei  Zersetzung  durch  Chlorwasserstoff- 
säure,  Benzoesäure  fallen  läfst.  Diefs  Oel  ist  also  Ben- 
zoeäther.  .  Die  Salpetersäure,  inmitten  welcher  derselbe 
sich  gebildet  b^t,  giebt  Ammoniak  aus,  wenn  man  sie  mit 
Kali  erhitzt. 

Siedende  Chlorwasse/stoffsäure  löst  das  Benzimid, 
und  die  Lösung  wird  weder  von  Ammoniak  noch  von 
Wasser  gefällt. 

Nordhäuser  Yitriolöl  löst  in  der  Kälte  das  Benzimid, 
nod  nimmt  dabei  eine  schöne  dunkel  indigblaue  Farbe 
an.  Wenn  aber  diese  Farbe  erscheinen  soll,  mufs  das 
Benzimid  vollkommen  trocken  seyn;  bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  geht  die  Farbe  in's  dunkel  Smaragdgrüne 
und  dann  in's  Gelbe  über.  Erhitzt  man  das  Benzimid 
mit  gewöhnlicher  Schwefelsäure  in  einer  Röhre,  so  erhält- 
man  ein  sehr  schönes  Grün,  welches  bald  gelb  und  dar- 
auf schwarz  wird;  alsdann  sobltmirt  sich  Benzoesäure. 

0,377  Grm.  Benzimid  #naljsirt,  gaben  1,057  Koh- 
lensäure =0,29228  Kohlenstoff,  und  0,168  Wasser 
=0,01^85  Wasserstoff.  Das  Fehlende  0,06612  wurde 
als  Sauerstoff  und  Stickstoff  angeseheq.  Der  Stickstoff 
Würde  auch  durch  eiue  xweite  Analyse  direct  bestimmt, 
aber 'in  Ermanglung  der  dazu  erforderlichen  Instrumente 
nur  'annähernd,  zu  etwa  7  Proc^nt.  Diese  Zahlen  führen 
zu  folgender  Formel: 

32» 
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Gdbadra.  Berecbaet. 

C|^        1069,88        74,99  74,86 

H,,            68,64          4,80  4,94 

O,            200,00        14,02  13,20 

N               88,51          6,19  7,00 


1427,03      100,00      100,00. 

Das  Benzimid  kann  angesehen  werden  ak  saures 
benzoesaares  Ammoniak,  welches  zwei  Atome  Wasser 
verloren  hat,  als: 

2C,4HxoO,+H,N,-2H,0 
oder  als:  C^H^oO^+HN, 

.  d.  b.  als  ein  Atom  Benzoyl,  verbunden  mit  einem  neuen 
Andd  oder  Inud^  welches  weniger  Wasserstoff  als  das 
gewöhnliche  Amid  enthält. 

Die  Bildung  von  Benzoesäure  und  Ammoniak  ist 
hienach  leicht  zu  begreifen.  Sie  geschieht  bei  Erhitzung 
von  Benzimid  mit  Schwefelsäure  oder  Kali,  in  Folge  der 
Zersetzung  von  einem  Atome  Wasser,  wie  folgt: 

1)  durch  Schwefehäure 
(C,4H4oOa+HNHHaO+iS03=:KS03+HeN,) 

'  +C44H4QO, 

2)  durch  Kali 

(C,4H.  oO,+HN)+(H,0+KO)=(C,  ^HioOa+KOHHaN 

3)  durch  Salpetersäure  und  Alkohol 

Benzoeäther 
Die  HH.  Wohl  er  und  Liebig  haben  eine  ähnli- 
che Verbindung,  das  Benzamid,  kennen  gelehrt;  alleia 
diese  entspricht  dem  neutralen  benzoesauren  AmmoniaL 
Die  Benzoesäure  jst  also  bis  jetzt  die  einzige  Säure,  die 
zwei  Amide  liefert.  Ohne  Zweifel  darf  man  aus  «lieser 
Thatsache  die  Folgerung  herleiteui:  dafs  die  AmoiODiak« 
salze  zweierlei  Amide  liefern  können»  die  einen,  wie  das 
Oxamid,  Benzamid,  enthalten  einfachen  Stickwasserstoff 
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H4N3,  und  «itspreeben  den  neatralen  Salzen;  die  aiH 
derep  dagegen,  wie  das  Succinimid  und  Benzimid,  ent-^ 
halten  Doppel-StickwasserstofFy  HN|  und  entsprechen  den 
saaren  Salzen. 

B  e  n  s  o  i  n. 

Man  hat  es  schon  im  Bitternlandelöl  aufgefunden,  und 
erhält  es  leicht »  wenn  man  dieses  Oel  mit  Kali  in  Be- 
rührung bringt.  Das  von  mir  erhaltene  schmolz  bei  112^ 
statt  bei  120^  C.»  wie  da^  durch  Kali  bereitete*  Diese 
Verschiedenheit  entspringt  vermuthlich  aus  der  Beimeur 
gong  von  etwas  Oel,  von  dem  ich  das  meinige,  da  ich 
zu  wenig  besafs ,  nicht  vollständig  reinigen  konntet 

0,450  Gim.  dieses  Benzoins  gaben  1,280  Kohlen* 
säore  (=0,35395  KohleX  und  0,234  Wasser  (=0,02597 
Wasserstoff);  die  fehlenden  0,07010  würden  Sauerstoff 
sejn.    Hienach  hat  man: 


Berechnet« 

Gefunden.' 

c.* 

106»,88 

79,4 

78,652 

H., 

75,00 

5,6 

5,772  ' 

0. 

200.00 

15,0 

15,577 

1344,88      100,0      100,000. 

Zahlen,  welche  mit  den  von  HH.  Liebig >nd  Wüh- 
ler gegebenen  4ibereinfetimmen  und  bestätigen,  dafs. dieser 
Körper  isomer  ist  mit  dem  Benzoylwasserstoff. 

Benzoyl. 

Um  ZU  erfahren,  ob  das  Benzoin  vom  Benzojiwas* 
serstoff  durch  eine  Anordnung  der  Atome  oder  durch  die 
Verdichtung  derselben,  d.  L  durch  d^s  SStttgungsvermö« 
%tu;  verschieden  sey,  liefs  ich  in  dasselbe,  während  es 
fortwährend  in  Schmelzung  erhalten  wurde,  Chlorgas  ein* 
strömen.«  Dabei  bildeten  sich  Chlorwasserstoffsäure  und  ein 
neuer  K4>rper,  das  Benzoyl.  Um  diefs  zu  reinigen,  löste 
idi  es  in  Alkohol  und  liefs  es  krystallisiren. 

Seine  Eigenschaften  sind  folgende.  Es  ist  gelblich» 
vielleicht  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schmelz- 
bar, dabei  unzersetzt  verfliegend,  und  beim  Erkalten  zwi- 
schen 90^  und  92^  C*  zu  einer  festen  fasrigen  Aiasse  ge* 
stehend,  unlöslich  in  Wasser,  aber  sehr  löslich  in  Alko- 
hol und  Aether.  Aus  diesen  Flüssigkeiten  krystallisirt  es 
bei  freiwilliger  Abdampfung  in  schönen  regelmäfsig  sechs-^ 
«eiligen  Prismen  von  120^i  die  mit^  drei  fünfeckigen  End- 
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fll<)hen  tereeken  iBind,  nad  also  zum  rbombo^aliscben 
Systeme  gehOrefi.  Sie  haben  einen  giasarügeB  Brach  trnd 
knirschen  unangenehm  zwischen  den  Zähnen,  abnlidivne 
es  beim  Schwefel  der  Fall  ist.  Einige  haben  sooderb- 
rerweise  in  Richtung'  ihrer  Axe  ein  polyedrisches  Loch, 
dessen  Seitipn  den.  Seiten  der  Prismen  parallel  sind  ^). 

Als  einige  Centigrammen  dieses  Körpers  mit  Salpe- 
tersäure bebandelt  wurden,  sammelte  derselbe  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Säure  in  Gestalt  ^ines  Oeltropfens, 
welcher  eine  Viertelstunde  nach  dem  Erkalten  flüssig  blieb, 
als  ich  ihn  aber  abnehmen  wollte,  um  ihn  zu  untersu- 
chen, plötzlich,' ohne  sonstige  Veränderung,  erstarrte.  Es 
ist  merkwf)rdig,  dafs  ein  Körper,  der  bei  92^  C.  plötz- 
lich erstarrt,  in  kleiner  Menge  bis  20^  oder  25®  flüssig 
bleiben  kann.  Dasselbe  habe  ich  bei  dem  Nitronaph- 
thala^  gesehen;  allein  der  Unterschied  in  der  Zeit  und 
der  Temperatur  ist  dort  nicht  so  gro{s.  Auf  einem  Pla- 
tinblech erhitzt,  entzündet  er  sich,  und  brennt  .alleiD  fort 
mit  rother  und  rufsepder  Flamme^  ohne  Rfickstand  za 
hinterlassen. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  in  der  Hitze  gelöst,  und 
vom  JWasser  aus  dieser  Lösung  niedergeschlagen.  Mit 
Kalium  erhitzt,  sdimilzt  er,  und  verändert  sieb  •dabei  ein 
wenig,  wie.  ea  s^hei&t;  verstärkt  man  die  Hit^,  so  eot« 
wickelt  sich  Licht,  begleitet  von  einem  violetten  Dampf 
und  einer  Ablagerung  von  Kohle.  Durch  eine  Lösung  von 
Kali  in  Wasser  wird  es  beim  Sieden  nicht  verändert; 
bedient /man  sich  aber  einer  alkoholischen*  Lösung,  so 
nimmt  diese  die  Farbe  der <  Lackmustinktur  an,  weiche 
indefs  bei  lortgeaetztem  Kochen  verschwindet.  Hinein- 
geschüttetes Wasser  fällt  alsdann  nichts»  Dampft  nm 
die>  Lösung  zur  Trockne  ab,  so  bekommt  man  ein  Salz, 
welcheg  sich  in  eiqem  Ueberscbufs  von  cöncentrirter 
Schwefelsäure  mit  eineiv  sehr  schönen,  dem  Kannio  m 
vergleichenden  Farbe  löst.  Verdünnt  man  .die  Sfiore 
mit  ietwas  Wasser,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  es 
sammelt  sieb  auf  der  Flüssigkeit  ein  farbloses  Oel,  wel« 

1)  Seitdem  habe  ich  daitclbe  an  Salpeterkrystallea' beobachtet,  die 
bei  der  Bereitung  von.  saurem  cfaromsamren  Kali  gewo^sCB  wa- 
ren. Die  Löcher  -w^aren  mit  der  Flüssigkeif  gefüllt,  aas  welcher 
sich  die  Krystalle  gebildet  hatten.  Ich  erinnere  mich  auch  on- 
ter  einer  Masse  von  Schlacken  aus  Freiberg  Kohle  sechsseitige 
Priämen  von  SchwefeUiiilioi^d  geaehen  %n  habea. 
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ches  bald  krjstjeiUisirt  Es  iat  4iese  kiystallinische  Masse, 
welche  durch  Berührung  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
rosenroth  wird.  Schon  durch  Erhitzung  ^  für  sich  wird 
sie  gleichfalls  rosenroth,  darauf  bräunt  und  zersetzt  sie  sich. 
tJm  mich  zu  versichern,  daf^  das  £en^oyl  kein  Chlor 
enthalte,  liefs  ich  es  über  glühenden  Kalk  hinwegstrei- 
chen. Dabei  bildete  sich  kohlensaurer  Kalk,  ein  leich- 
ter Absatz  voa'  Kohle,  und  eine  ölige  Substanz,  die  ent- 
wich. Der  Kalk,  ia  Salpetersäure  gelöst,  yrard'  nicht  von 
SiiberlösÜDg  gefällt. 

I.  .0,5  Grm.  Benzoyl  analysirt,  gaben  1,458  Koh- 
lensäure (?r0,402150  Kohle)  und  0,221  Wasser  (=0,024531 
WasserstofO;  die  fehlenden  0,073319  wären  also  Sauer- 
stoff. 

II.  0,5  Grm.  gaben  1,461  Kohlensäure  (=0,40397 
KoUe)uod  0,221  Wasser  (=0,02386  Wasserstoff);*  das 
Fehlende  (Sauerstoff)  =±:0,07217. 

DieCs  giebt  die  Zusanunensetzuog: 

Berechnet.  Gefundeil. 

I.  II. 

C,4        1069,88        80^32        80,43        80^79 
H.o  62^40  4,68  4,M  4,77 

©2  ?00,00        15,00        15,66        14,44 


1332,28      100,00      100,00      100,00 

was  die  des  Benzoyls  ist 

Da  hier  das  Chlor  dem  Benzoin  zwei  Atome  Was- 
serstoff ohne  Ersatz  (d.  h.  ohne  dafs  Chlor  dafür  ein- 
tritt) fortnimmt,  so  nftsseii  in  diesem  Körper  (dem  Ben- 
zoin) die  Atome  anders  geordnet  seyn  als  in  dem.Ben- 
zojlwasserstoff;  und  wenn  man  die  beiden  folgenden 
Gresefze,  welche  Hr.  Dumas  in  seiner  Sübstitutionstbeo- 
rie  aufgestellt  hat,  anwendet,  wird  es  leicht;  diese  An- 
ordnung zn  errathen. 

1)  Wenn  ein  wasserstoffhaltiger  Körper  der  Wii^ 
kung  des  Chlors  ausgesetzt  wird,  nimmt  er  für  jedes  ver- 
lorene Atom  Wasserstoff  ein  Atom  Chlor  auf. 

2)  Wenn  der  wasserstoffhaltige  Körper 'Wasser  ein- 
schliefst, verliert  dieser  seinen  Wasserstoff,  ohne  d^fs 
derselbe  durch  Etwas  ersetzt  wird.  ' 

Da  nun  das  Benzoin  zwei  Atome  Wasserstoff  ohne 
Ersatz  verliert,  mufs  dieser  darin  im  Zustande  von  Was- 
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ser,  verbonden  mit  einem  neaen  Radical  Ci4H2oOTor- 
handen  seyn. 

Folgende  beide  Gleichungen  zeigen  /  welche  YTu- 
kung  das  Chlor  aiif  das  Benzoin  und  den  Benzojlwas- 
serstoff  ausübt: 

Benzoylwasserstoff  Cblorbenzoyl 

(C,4HL,oO«+H,)+Cl4==<C7llWa^^^^ 
Benzoin  Benzoyl 

Daraus  könnte  man  scbliefsen,  dafs  der  von  mir  ei^ 
baltene  Körper  nicht  Benzoyl  sey,  sondern  sein  bome- 
reSy  und  dafe  er  durch  die  Formel 
C,4H|oO+0 
vorgestellt  werden  miisse.  Allein  nichts  hindert  den  Sauer- 
stoff des  Wassers  in  das  Radical  überzugeben,  da  man 
weifs,  dafs  das  Benzoin,  mit  Kali  behandelt,  Benzoesäure 
liefert. 

Es  fehlen  mir  Nachweisungen,  um  die  Entstehung 
^es  Benzimids-  und  Benzoins  bei  der  Bef^eitung  des  Bit- 
termandelöl^ zu  erklären«  Die  folgende  Gleichung  zrigl, 
dafs  man  sich  das  letztere  denken  kann  als  eine  Verbin- 
X  dung  von  Benzoin,  Benzimid  und  Kohlenwasserstoff^  wel- 
cher letzterer  in  den  Zustand  von  Alkohol  oder  Benioei- 
ther  übergehen  oder  auch  entweichen  könnte: 

Bittermandelöl  *)  Benzoin 

2(C,4H..O,+4CNH)=(Cx4H,oO,+H,) 

Benzimid 

allein  nichts  beweist,  dafs  dem  so  s.ey^  und  man  "begreift 
nicht,  wie  ein  mit  schwefelsaurem  oder  kohlensauroB 
Kalk  beladenes  Wasser  diese  Umwandlung  hervorzunifco 
vermag. 

1)  Man   sieht   ^r.  L.   betrachtete  hier  cjai  Biuermandelol  äU  eua 
VerbiDdnng  von  BenKO}rlwa««er4toff  mit  CyaDwaj«crato0aiai«. 

P. 
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1835.  ANNALEN  JTo.  12, 

DER  PHYSIK  UND  CfflEMIE. 

BAND   XXXVI. 


L  Zehnte  Reihe  von  Experimental "  Untersuchun- 
gen über  Elektricität;  von  Hrn.  ]\fichael 
Faraday, 

(Ueberiaodt  Tom  Hm^  Verfasser  in  eioeni  besonderen  Abzüge,  ans 
den  Philosoph.  Transact,  f  1835,  pt.  IL  ^  Mit  dieser  Abhand- 
lung werden  die  Untersuchungen  des  Hrn.  Verfassers  im  Gebiete 
der  Elektricitatslehre  fur  längere  Zeit  geschlossen  seyn.  Zur  £r- 
1eic]>terung  des  Nachschlageas  geben  wir  daher  iiier  nochmals  die 
Citate  zn  der  gans^n  Sammlung  von  Aufsauen.  Die  neunte  Beihe 
findet  sich  in  dies.  Ann.  Bd  XXXV  S.  413,  die  achte  Bd^  XXXY 
S.  1  nnd  222,  dtie  siebente  Bd.  XXXIII  S.  301.  433.  481,  die 
sechste  Bd.  XXXIir  S.  149,  die  fünfte  Bd.  XXXII 'S.  401,  die 
vierte  Bd.  XXXI  S.  225,  die  dritte  Bd.  XXIX  S.  274  und  365, 
die  zweite  Bd.  XXV  S.  142  und  die  erste  ebendaselbst  S.  91.) 


1119)  JVürzIich  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  den 
Toltaschen  Trogapparat  praclisch  zu  oDtersüchen ,  in  der 
Absidit  die  Consiruction  und  den  Gebranch  desselben 
zu'  verbessern,  und  wiewohl  ich  nicht  behaupte,  dafs  die 
Resultate  die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  eines  neuen 
Gesetzes  besitzen,  so  glaube  ich  doch,  dafs  sie  einigen 
Werth  haben,  und  deshalb,  in  Verbindung  mit  den  frü« 
bereu  Aufsätzen,  von  der  *K«  Gesellschaft  beachtet  zu 
werden  verdienen. 

§.  16.    üeber  eine  verbesserte  Form  der  volta- 

schen  Batterie. 

« 

1120)  In  einer  einfachen  voltaschen  Kette  (und  auch 
kl  einer  Batterie)  zerfallen  die  chemischen  Kräfte,  wel- 
che das  Instrument  während  seiner  Thätigkeit  entwickelt, 
überhaupt  in  zwei  Theile.  Der  eine  derselben  äur 
fsert  sich  i>rtlich,  der  andere  aber  wird  im'Kreise  herum- 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  XXXVI.  33 
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geführt  (947.*  966);  der  letztere  macht  den  elektrischen 
Strom  des  Instrumentes  aus,  während  der  erste  gant  ver- 
loren geht  oder  zerstört  wird.  Das  Yerhältnifs  TwiBshtn 
diesen  beiden  Krafttheilen  kann  durch  Umstände  bedeu- 
tend abgeändert  «werden.  In  einer  nicht  geschlossenen 
Batterie  z.  B.  ist  die  gesammie  Wirkung  Ortlich;  bei  ei- 
ner Batterie  von  gewöhnlicher  CohstruCtion  ist,  wemi 
ihre  Enden  in  Verbindung  stehen,  ein  großer  Theü  ia 
Circulation;  und  bei  einer  vollkommenen  Batterie,  wie 
ich  sie  (1001)  beschrieben  habe,  circulirt  die  gesammte 
V  chemische  Kraft  und  wird  zii  Elektricität.  Aus  der  Menge 
des  Ton  den  Platten  aufgelösten  Zinks  (865.  1126)  und 
aus  der  Gröfsc^  der  in  dem  Yolta- Elektrometer  (711. 
1126)  oder  sonst  wo  stattfindenden  Zersetzung  kann  das 
YerhältniiJs  zwischen  der  örtlichen  und  der  übertragenen 
Wirkung,  und  damit,  auch  die  Wirksamkeit  der  volta- 
schen  Batterie  oder  der  an  ihren  Zinkplatten  stattfindende 
Verlust  an  chemischer  Kraft  unter  jeden  Umständen  ^ge- 
nau ermittelt  werden« 

1121)  Gonstruirt  man  eine  voltasche  Batterie  aus 
Zink  und  Platin  auf  die.  Wei^e,  dafs  das  letztere  Metall 
das  erste  umgiebt,^  wie  in  den  Vorrichtungen  mit  dop- 
pelter Kupferplatte,  und  erregt  man  das  Gaua^e  durch 
▼erdünnte  Schwefelsäure,  so  sind  keine  isolirende  Schei- 
dewände von  Glas,  Porcellan  oder  Luft  zwischen  dea 
benachbarten  Platinflächen  erforderlich;  und  vorausgesetzt, 
dafs  diese  sich  nicht  metallisch  berühren,  wird  dieselbe 
Säure,  welche  zwischen  dem  Zink  und  Platin. die  Batte- 
rie zur  kräftigen  Wirksamkeit  anregt,  zwischen  den  bei- 
den Platinflächen  weder  eine  Entladung  der  Elektricität 
noch  sonst  eine  Schwächung  4er  Kraft  des  Troges  ver- 
anlassen. Diefs  iiBt  eine  nothwendige  Folge  des  Wider- 
standes, welchen,  wie  ich  gezeigt  habe,  der  Uebergang 
des  Stroms  an  den  Zersetznngsorten  erleidet  (1007. 
1011);  denn  dieser  Widerstand  ist  vollkommen  im  Stande 
den  Strom  zu  hemmen  und  für  die  Elektricität  der  be- 
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nachbarten  Platten  als  eine  bolatioD  za  wirken,  in  sofern 
der  Strom,  der  zwisehen  diesen  tiberzugeben  sacht,  nie- 
malg  eine  >höhere  Intensitttt  besitzt,  als  die,  welcbe  au« 
der  Wirkung  eines  eingehen  Plattenpaars  entspringt. 

1122)  Ist  Kupfer  das  das  Zink  umgebende  Metall^ 
und  ist  Salpeter- Schwefelsäure  die  Säure  (1020),  so  fin- 
det zwischen  den  benachbarten  Kupferplatten  eine  schwa- 
che Entladung  statt,  vorausgesetzt,  dafs  für  die  Circü^ 
latioQ  der  Kräfte  kein  anderer  Kanal  geöffnet  sej.  Wenn 
aber  ein  solcher  Kanal  vorhanden  ist,  so  wird  die  -Rück^ 
ladoDg,  von  der  ich  spreche,  ungemein  geschwächt,  ge*^ 
mäls  den  Grundsätzen,  die  ich  in  der  achten  Reihe  die 
ser  Untersuchungen  niedergelegt  habe. 

1123)  Geleitet  durch  diese  Grundsätze  wurde  ich 
%ar  Construction  eines  voltascnen  Troges  geführt,  Jn  wel- 
chem die  Kupferplatten,  die,  wie  in  Wollaston's  Gon- 
stmction,,  die  Zinlcplatten  auf  beiden  Seiten  umgaben, 
nicht  weiter  von  einander  getrennt  waren,  als  durch  ei- 
nen Raum  von  Papierdicke,  um  den  Metallcontact  zu 
verhindern,  und  so  ein  compactes,  kräftiges,  ökonomi- 
sches und  leicht  zu  gebrauchendes  Instrument  darzustel- 
len« Später  fand  ich  jedoch,  dafs  dieser  neue  Trog  im 
Wesentlichen  derselbe  sey,  wie  der,  welcher  vom  Dn 
Hare,  Professor  an  der  Universität  in  Pensylvanien,  er-^ 
fanden  und  beschrieben  worden  ist. 

1124)  Dr.  Hare  hat  seinen  Apparat  ausf&brlioh  be^ 
schrieben  ^  )•  Die  benachbarten  Kupferplatten  sind  durch 
dfinne  Holzplatten  getrennt,  und  die  Säure  wird,  in  Be- 
zug auf  die  Platten,  auf-  und  abgegossen  mittelst  fler 
Viertel -Umdi-ehung  einer  Axe,  an  welcher  sowohl  der 
Trog,  der  die  Platten  enthält,  als  ein  anderer  Trog,  wel« 

1)  Pkiiosophieai  Magaaine,  1824,  roi.LXIlIp.Uh  oder  SJlli- 
man*«  Journal,  Vol.  VII.  Man  «ehe  auch  den  frnhereo  Anfiatz 
de«  Dr.^  Hare  in  den  Annais  ofPhiiosophy,  1821,  VoL  I p,  329, 
in  welchem  er  \on  der  Unweseijitlichkeit  der  Isolation  swiscKen 
den  Kupferplatten  spricht. 
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eher  die  Flüssigkeit  aafirimmt,  befestigt  ist  *).  Diese 
Yorrichtang  habe  ich  als  die  zweckmätsigste  von  alloi 
gefunden,  and  deshalb  angenommen.  Meine  Zinkplatten 
waren  aui  gewalztem  Metall  geschnitten,  und  hatten,  nach- 
dem sie  an  die  Kupferplatten  gelöthet  waren,  die  in  der 
Taf.  VI  Fig.  15  abgebildete  Gestalt  Sie  wurden  sodann 
in  die  Form  Fig.  16  gebogen,  und  darauf  in  den  zu  ihrer 
Aufnahme  bestimmten  Holzkasten  gepackt,  wo  sie,  wie 
^in  Fig.  17,  angeordnet  waren;  kleine  Korkscheiben  hin- 
derten die  Zinkplatten  an  der  .Berührung  der  Kopferplat- 
ten,  und  dickes  Papier  {cartridge  paper),  eiufadi  oder 
doppelt  genommen^  das  zwischen  die  benachbarten  Ku- 
pferplatten  gesteckt  war,  verhütete  eben  so  deren  unmit- 
telbare Berührung.  Diese  Einrichtung  gewährt  eine  sol- 
che Leichtigkeit  in  der  Handhabung,  dafs  ein  Trog  von 
vierzig  Plattenpaaren  innerhalb  fünf  Miouten  aus  einan- 
der genommen,  und  in  einer  halben  Stunde  wieder  zu- 
sammengesetzt werden  kann,  und  dabei  hat  die  ganze 
Reihe  nicht  mehrmals  15  Zoll  in  Länge. 

1125), Dieser  Trog  von  vierzig  Paaren  dreiqaadrat- 
zöUiger  Platten  wurde ,  in  Bezug  auf  das  Glühen  eines 
Platindrahts,  die  Entladung  zwischen  Kohlenspitzen,  den 
Schlag  durch  den  menschlichen  Körper  u.  s.  w.  vergli- 
chen mit  vierzig  Paaren  vierzölliger  Platten  (mit  doppet 
ten  Kupferplatten),  die  in  einzelnen  isolirten  Porcellan* 
Zellen  standen  und  mit  einer  eben  so  starken  Säure  ge- 
laden  waren.    In  allen  diesen  Wirkungen  schien  der  erste 

1)  Es  cind  namlicfa  zwei  Troge,  der  Lange  nach,  sasaimneogefugl, 
^  und  vyfZT  so,  dafs,  wenn  die  Wände  des  einen  Tertical  at^ea, 
die  des  anderen  tiorizontal  liegen.  Diese  zasammengefugten  Trdge 
drehen  sich  als  Axe  tira  die  Linie,  in  welcher  sie  verbvoden  siad, 
und  der  eine  von  ihnen  enthält  die  Platten.  Steht  dieser  lelstere 
senkrecht^  so  sind  die  Platten  mit  Sa:are  nmgebeni  dreht  wnk 
ihn  um  90^,  «^  fliefst  die<6äare  in  den  tweiteo  Tro^,  und  die 
Platten  werden  sämnitlich  zu  gleicher  Zeit  entblörsl;  beim  Zu- 
rückdrehen um  90^  werden  sie  »eben  so  gleichzeitig  wieder  ia 
die  Sätare  versetzt.  P, 
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Apparat  dem  letzteren  ToIlkommeD  gleich  zu  seyn.  Ab 
ein  zweiter  Trog  von  der  neuen  Einriebtang,  welcher 
zwanzig  Paare  vierzölliger  Platten  enthielt^  .verglichen 
wurde  mit  zwanzig  Paaren  vierzölliger  Platten ,  die  in 
iPorcellantrögen  durch  eine  Säure  von  gleicher  Stärke  er- 
regt waren,  schien  der  neue 'Trog  den  alten  ii)  Hervor- 
bringung dieser  "V^irkungen,  besonders  im  Glühen  des 
Drahts,  zu  übertreffen. 

1126)  $ei  diesen  Versuchen  nahm  der  neue  Trog 
weit  schneller  an  Kraft  ab  als  der  ^on  der  alten  Con- 
struction, und  diefs  war  eine  nothwendige  Folge  von  der 
geringeren  Menge  der  zu  seiner  Ladung  angewandten 
Säure;  denn  bei  den  vierzig  Plattenpaaren  von  der  neuen 
Construction  wurde  nur  ein  Siebentel  von  der  Menge 
Säure  angewandt,  die  zu  den  vierzig  Paaren  in  den  Por- 
cellantrögen  erforderlich  war. '  Um  daher  die  beiden  For- 
men des  'voltaschen  Troges  in  ihren  Zersetzuugskräften 
zu  vergleichen  und  genauere  Data  über  ihren  relativen 
\¥erth  zu  erhalten,  wurden  folgende  Versuche  angestellt 
Die  Tröge  wurden  mit  einer  bekannten ,  Menge  Säure 
▼on  bekannter  Stärke  geladen,  und  der  elektrische  Strom 
durch  ein  Volta - Eleltrometer  (711)  geleitet,  das  Elek- 
troden von  .4  Zoll  Länge  und  2,3  Zoll  Breite  besafs,  so 
dafs  es  dem  Strom  einen  möglichst  geringen  Widerstand 
entgegensetzte;  die  entwickelteiT  Gase  wurden  aufgefan- 
gen und  gemessen,  und  gaben  so  die  Menge  des  zarsetz- 
ten Wassers.  Dann  wurde  das  Ganze  der  angewandten 
Ladung  zusammengemischt,  und  ein  bekannter  Theil  da- 
von analysirt,  nämlich  mit  einem  Uebeschufs  von  koh- 
lensaurem Natron  siedend  gefällt,. und  der  Niederschlag 
"wobl  gewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewägt.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Menge  des  oxydirten  und  von 
der  Säure  gelösten  Metalls  ausgemittelt,.  und  der  von  je- 
der Zinkplatte  oder  von  allen  aufgelöste  Theil  konnte 
berechnet  und  mit  der  im  Volta-Elekti'ometer  zerset:^ten 
Menge  Wasser  verglichen  werden.     Um   einen  festen 
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Verglelcbponkt  zu  haben,  habe  ich  die  Resnlfate  so  re- 
ducirty  dats  sie  den  Verlust  der  Platlen  in  Zink^Aequi* 
Talenten  gegen  die  im  Volta-Elektrometer  zersetzten  Was« 
ser«Aequivalente  ausdrücken.  Als  Aequivalentzahl  des 
Wassers  habe  ich  9  und  als  die  des  Zinks  32,5  genom- 
men,  auch  habe  ich  yorausgesetzt,  dafs  100  Kubikzoll 
einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  der 
Zersetzung  von  12,6^8  Gran  Wasser  entspringen. 

1127)  Drei  Säuren  wurden  bei  diesen  Versuchen 
angewandte  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure*  Die 
Schwefelsäure  war  starkes  Vitriolöl;  ein  KubikzoII  des- 
selben entsprach  486  Gran  Marmor.  Die  Salpetersäure 
war  sehr  nahe  rein;  ein  KubikzoII  löste  150  Gran  Mar- 
mor. Die/ Salzsäure  war  auch  fast  rein,  und  ein  Kubik- 
zoII löste  108  Gran  Marmor.  Alle  diese  drei  Säuren 
wühlen,  dem  Volume  nach,  mit  Wasser  vermischt;  das 
Normelvolum  war  ein  KubikzoII. 

1128)  Ich  bereitete  eine  Mischung  aus  200  Theilen 
Wivsser,  4,5  Tb.  Schwefelsäure  und  4  Th.  Salpetersäure, 
und  lud  mit  dieser  meine  beiden  Batterien,  bestehend  die 
eine  aus  40  Paaren  dreizölliger  Platten  und  die  andere 

•  aus  vier  hinter  einander  aufgestellten  Porcellantrögen, 
von  denen  jeder  zehn  Paare  vierquadrahöUiger  Platten 
(die  Kupferplatten  doppelt  so  grofs)  enthielt.  Diese 
Batterien  wurden  nur  abwechselnd  angewandt,  und  jede 
derselben  20  bis  30  Minuten  lang  in  Wirksamkeit  er- 
halten, bis  die  Ladung  beinahe  erschöpft  war;  dabei 
wiirde  während  der  ganzen  Zeit  die  Verbindiing  mit  dem 
Volta« Elektrometer  sorgfältig  unterhalten  und  die  Säure 
in  den  Trögen  zuweilen  durch  einander  gemischt.  Auf 
diese  Weise  wirkte  der  erstere  Trog  so  gut,  dafs  fftr 
jedes  in  dem  Volta -Elektrometer  zersetzte  AeqoiValent 
Wasser  nnr  2  bis  2,5  Aequivalent  Zink  von  jeder  Platte 
aufgelöst  wurden.  Bei  vier  Versuchen  betrug  das  Afit- 
tel  för  jede  Platte  2,21  und  fQr  die  gesammte  Batterie 
66,4  Aequivalente.     Bei  den  Versuchen  mit  den  Porcel* 
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lanfrögeo  betrag  der  Verfajrauch  an  jeder  Platte  3,b4t  und 
in  der  gesanm^ten  Batterie  141«6  AequivalcDte;.  In  einer 
Tolikoaiaienen  voltaschen  Batterie  von  vierzig  Platten^ 
paaren  (991. 1001)  würde  der  Verbrauch  an  jeder  Platte 
nar  ein  Aequivalent,  also  in  der  ganzen  Batterie  vier- , 
xig  Aeqoivalente  betragen  haben.  '  ^ 

1129)  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  zwei  volta- 
schen Batterien  angestellt,  von  denen  die  eine  20  Paare 
vierzöllig^r  Platten  in  der  (1124)  beschriebenen  Anord- 
noDg  und  die  andere  '20  Paare  vierzöUiger  Platten  in 
Poreellantrögen  enthielt.  Bei  der  ersteren  betrug  im  Mit-v 
tel  aus  fünf  Versuchen  der  Verbrauch  3,7  Aequivalente 
für  }ede  Platte  oder  74 'für  die. ganze  Batterie;  bei  der 
zweite»  aber»  im  Mittel  aus  drei  Versuchen,  5,5  Aequi- 
valente für  jede  Platte  und  110  für  die  ganze  Batterie. 
Zwei  Versuche,  die  sehr  stark  gegen  die  Porcellantröge 
sprachen,  wurden  hiebei  unberücksichtigt  gelassen,  da 
Tennuthlicb  ein  unbekannter  störender  Eioflufs  zufällig 
wirkte.  Bei  allen  Versuchen  wurde  sorgfältig  darauf  ge- 
sehen, neue  und  alle  Platten  nicht  mit  efnander  zu  ver- 
^eiohen,  indem  daraus  sehr  grofse  Fehler  entsprungen  seya 
würden  (1146). 

1130)  Als  zehn  Plattenpaare  von  der  neuen  Ein- 
riobtung  angewandt  wurden,  betrug  der  Zinkverbraucb  an 
jeder  Platte  6,76  Aequivalente  oder  an^sämmtlichen  67,6; 
bei  zehq  Plattenpaaren  von  gewöhnlicher  Construction,  in 
einem  Porcellantrog,  wurden  im  Mittel  an  jeder  Platte 
15,5  oder  an  sämmtlichen  155  Aequivalepte  oxjdirt. 

1131)  Hienach  kann  kein  Zweifel  darüber  bleiben, 
dafis  diese  Form  der  voltaschen  Batterie,  eben  so  gut  und 
besser  sey  als  die  beste  der  bisher  äuge  wandten,  na- 
mentlich^ als  die  mit  Doppelplatten  von  Kupfer  und  iso- 
lirten  Zellen.  Man  ist  daher  der  Isolation  der  Kupfer- 
platten überhoben,  und  kann  hauptsächlich  dadurch  au^ 
derweitige  für  ^ie  Praxis  vortheilbafte  Abänderungen  mit 
der  Construction  des  Troges  vornehmen. 
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1132)  Die  Vortbale  dieser  Form  des  Troges  si 
zahlreich  oiid  grois.  L  Ist  sie  ungeniein  gedrungen»  denn 
100  Piattenpaare  erfordern  nur  einen  Trog  von  drei  Faft 
Länge.  .  IL  Nach  Hrn.  Dr.  Hare's  Plan,  den  TrogsiiA 
auf  Kupferzapfen  drehen  zu  lassen ,  die  auf  kupfernen 
Stützen  ruhen,  gevrähren  die  letzteren  feste  Enden,  und 
diese  habe  ich  sehr  zweckmäfsig  gefunden  mit  zwei  Queck- 
sflbernäpfchen  zu  verbinden,  die  vor  dem  Instrument  be- 
festigt sind.  Diese  festen  Enden  gewähren  den  grofsen 
Vorzug,  dafs  man  den  in  Verbindung  mit  der  Batterie 
2U  gebrauchenden  Apparat  aufstellen  kann,  bevor  die  letz- 
tere in  Wirksamkeit  gesetzt  ist  111.  Der  Trog  ist  mit 
Leichtigkeit  in  einem  Augenblick  zum  Gebrauche  ferli(^ 
indem  ein  einziger  Krug  (yi^)' verdünnter  Säure  zur  La- 
dung ,von  100  Paaren  vierzölfiger  Platten  hinreicht 
.  IV.  Läfst  man  den  Trog  eine  Viertel -Umdrehung  ma- 
chen, so  tritt  er  in  Wirksamkeit,  und  man  hat  den  grofsen 
Vortbeil,  dafs  man  bei  dem  Versuch  die  Wirkung  des 
ersten  Contacts  zwischen  Zink  und  Säure  bekommt,  wel- 
che doppelt  und  zuweilen  dreimal  so  grofs  ist  als  die^ 
welche  die"  Batterie  ^eine  oder  ein  Paar  Minuten  hernach 
hervorzubringen  im  Stande  ist  (1036.  1150).  Wenn  der 
Versuch  beendet  ist,  kann  die  Säure  auf  einmal  von  den 
Platten  abgegossen  werden,  so  dafs  die  Batterie  im  nn- 
geschlossenen  Zustande  niemals  einen  Verlust  ausgesetzt 
ist;  die  Sgure  und  Zink  werden  nicht  unnützerweise  ver- 
braucht, und  überdiefs  wird  die  ers^cre  dabei  durch  ein- 
ander gemischt  und  gleichförmig  gemacht,  was  die  Re- 
sultate sehr  verstärkt  (1039),  und  bewirkt,  dafs  man, 
wenn  man  zu  einem  zweiten  Versuche  schreitet,  wiederum 
die  wichtige  Wirkung  des  ersten  Contacts  bekommt 
VI.  Die  Schonung  des  Zfnks  ist  sehr  grofs.  Nicht  blofs 
dafs  das  Zink,  während  der  Schliefsung  der  Kette,  eine 
gröfsere  voltasche  Wirkung  ausübt  (1128.  1129),  wird 
auch  alle  die  Zerstörung .  verhindert,  die  bei  den  gewdhi- 
lichen  Formen  der  Batterie  zwischen  den  VersUjcben  statl- 
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fiodet.  Diese  Schonung  ist  so  beträchtlich^  dafs  das  Zink, 
meiner  Schätzung  nach ,  in  der  neuen  Form  der  Batterie 
dreim^lvso  wirksam  ist  als  in  den  gewöhnlichen.  VII.  Diese 
Sebonung  des  Zinks  ist  nicht  blofs  wichtig  wegen  der  Ko- 
sten-Ersparung, sondern  weil  dadurch  die  Batterie  viel 
leichter  und  handhabHcher  wird,  und  auch  weil  die  Zink- 
und  Kupferflächen  bei  der  Construction  der  Batterie  viel 
näher  an  einander  gebracht  werden  können«  und  so  blei- 
ben, bis  ersteres  abgenutzt  ist.  Der  letzte  Vortheil  ist 
sehr  wichtig  (1148).  VIII.  Da  ferner,  in  Folge  der 
Schonung,  dünne  Phtten  so  viel  leisten  als  dicke,  so 
kann  gewalztes  Zink  angewandt  werden.  Ich  habe  das 
gewalzte  Zink  immer  wirksamer  als  das  gegossene  gefun- 
den, was  ich  seiner  gröfseren  Reinheit  zuschreibe  (1144). 
IX.  Ein  anderer  Vortheil  entspringt  aus  der  Ersparung 
an  Säure,  die  immer  der  Verringerung  des  aufgelösten 
Zinks  proportional  geht.  X.  Die  Säure  wird  ^iel  leich- 
ter erschöpft,  und  ihre  Menge  ist  so  klein,  dafs  man  nie- 
mals Veranlassung  hat,  eine  alte  Ladung  abermals  zu 
gebrauchen.  Solche  alte  Säure  löst  oft,  während  die 
Kette  geschlossen  ist,  aus  den  mit  ihr  gemengten  und 
vom  Zink  herstammenden  schwarzen  Flöckchen  (ver- 
schiedenen Metallen.  P,)  Kupfer  auf;  allein  jeder  Kupfer- 
gebalt  der  Ladung  schadet  bedeutend,  weil  er,  durch  die 
örtliche  Wirkung  der  Säure'  und  des  Zinks,  sich  auf  das 
letztere  niederzuschlagen  und  dessen  voltasche  Tbätigkelt 
zu  verringern  sucht  (1145).  XL  Bei  Anwendung  einer 
richtigen  Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
zur  Ladung  (1139)  wird  kein  Gas  aus  den  Trögen  ent- 
wickelt, so  dafs  man  eine  Batterie  von  mehren  hundert 
Platlenpaareb  ohne  Unbequemlichkeit  neben  sich  haben 
kann.  XII.  Wenn  die  Säure  im  Laufe  der  Versuche  er- 
schöpft, wird,  kann  man^sie  mit  der  äufsersten  Leichtig- 
keit fortnehmen  und  durch  frische  ersetzen,  und  nach 
Beendigung  der  Versuche  lassen  sich  eben  so  die  Plat- 
ten-auch  sehr  leicht  abwaschen. 
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1133)  Es  sind  jedoch  mit  dieser  Etori^htiing  auch 
einige  UDbequemlichkei ten  verknüpft,  die  ich  noch  nicht 
Zeit  hatte  zu  beseitigen,  die  sich  aber,  ^ie  ich  glaube,  doch 
endlich  werden  entfernen  lassen.  Eine  derselben  besteht 
in  der  aufserordentlichen  Schwierigkeit,  einen  hölzernea 
U^rog  für  den  Wechsel  von 'Feucht  und  Trocken,  dem  das 
vokasche  Instrument  ausgesetzt  ist,  beständig  wasserdicht 
zu  machen.  Um  dieses  Uebel  zu  beben,  ist  Hr.  Neu- 
man  jetzt  beschäftigt,  sich  Poreellantröge  zu  verschaf- 
fen. Der  zweite  Nachtheil  besteht  in  einer  Fällung  des 
Kupfers  fiuf  die  Zinkphitten;  er.  scheint  niir  baoptsäch- 
lidi  daraus  zu  entspringen,  dafs  die  Papiere  zwischen  den 
Kupferplatten  Säure  zurückhalten,  wenn  der  Trog  geleert 
wird,  und  dafs  diese  Säure  durch  langsame  Einwirkung 
auf  das  Kupfer  ein  Salz  bildet,  welches  sich  aUmälig  mit 
der  nächsten  Ladung  vermischt,  und  dann^durch  locale, 
Action  auf  den  Zinkplatten  redudrt  wird  (1120);  dadurch 
wird  nun  die  Kraft  der  gesammten  Batterie  geschwächt 
Ich  glaube,  dafs  wenn  man  die  Kupferplatten  an  ihren 
Rändln  durch  Glasstreifen  trennt,  ihre  Berührung  hin- 
reichend verhütet  werde,  und  zwischen  ihnen  so  viel 
Raum  bleibe,  dafs  man  die  Sitore  ausgiefsen,  abwaschen 
und  so,  nach  Beendigung  des  Versuchs,  aus  jedem  Thetl 
des  Trogs  eiitfernen%kann. 

1134)  Die  Yorzüglichkeit  der  nach  diesen  Plan  von 
mir  coDstruirten  Tröge  glaube  ich  haugt  zunächst  und 
hauptsächlich  von  der  gröfseren  N^he  der  Zink-  und  Ku- 
pferflächen  ab  (in  meinen  Trögen  beträgt  ihr  Abstaod 
nur  ein  Zehntel  Zoll)  (1148).,  und  dann  von  den  Vor- 
zügen des  gewalzten  Zinks  vor  dem  gegossenen,  die  man 
bei  der  Construction  der  gewöhnlichen  Säule  anwendet 
<In  Deutschland  möchte  man  in  den  letzten  Decenoien 
wohl  selten  nur  noch  gegossenes  Zink  angewandt  ba- 
llen. JP.)  Die  Isolation  zwischen,  den  benachbarten  Ku- 
pferplatten kann  keinen  Naditbeil  bringen;  allein  ich  finde 
auch  nicht,  dafs  sie  irgend  einen  VortheU  habe;  denn 
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als  ich  sowohl  bei  den  viendg  Paaren  dreizölliger  Plat- 
ten als  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzölliger  Platten  Wachs- 
papiere  von  solcher  Gröfse  anwandte,  daCs  sie,  an  den 
Bändern  umgeschlagen,  über  einander  griffen  and  Zellen 
bildeten,  so  isolirend  wie  die  von  Porcellan,  war  doch 
keine  Steigerung  der  chemischen  Action  zu  beobachten  ^). 
1135)  Da,  der  Theorie  nach,  von  den  Rändern  der 
Zink-^und  Kupferplatten  aus,  an  den  Seiten  des  Trogs,  eine 
theilweise  Entladung  der  Elektricität  stattfinden  mufs,  so 
würde  ich  es  vorzi^en.  Tröge  zu  construiren  mit  einer 
oder  mehren  Platten  von- Kronglas  an  den  Seiten;  der 
Boden  braucht  nicht  von  Glas  zu  sejn,  doch  würde  diefs 
hier  und  an  den  Enden  keinen  Nachtheil  haben.  Die 
Platten  brauchen  nicht  darin  befestigt  zu  seyn,  sondern 
blofs  hineingesetzt  zu  werden,  auch  brauchen  sie  nicht 
was  emzehien  grofsen  Stücken  zu  bestehen. 


§.  17.  Einige  pri^ctische  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Construction  und  den  Gebrauch  der  vol- 
taschen  Batterie. 

1136)  Der  Elektro  -  Chemiker  kennt' die  praclischen 
Resultate,  welche  die  HH.  Gaj-Lussac  und  Thenard 
mit  der  voltaschen  Batterie  erhalfen,  und  auf  den  ersten 
fünf  und  vierzig  Seiten  ihrer  »Recherches  physico-chi- 
miques«  bekannt  gemacht  haben.  Wiewohl' die  folgen- 
den Resultate  von  gleicher  Natur  sind,  so  werden  sie 
doch  hinreichend  gerechtfertigt  seyn  durch  die  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Fortschritte  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft,  durch  die  Kenntnifs  von  der  festen 
Wirkung  der  Elektricität  und  durch  die  genauere  und 
"wisseOschafdichere  Methode,'  die  Resultate  nach  den  Aequi« 
Talenten  des  verbrauchten  Zinks  zu  bestimmen. 

1)  Em  einfacKes  roh  Wachs  getränktes  Papier  vermochte  die  Elek- 
tricität eines  Troges  von  vierzig  Plattenpaaren  va  isoliren. 
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1137)  Natur  und  Stärke  der  Sdure.  --.  Mein^  Bat- 
terie aus  40  Paaren  dreizölliger  Platten  wurde  mit  einer 
Säure  geladen,  bestehend  aus  200  Th.  Wasser  und  9 
Th.  Vitriolöl.  Im  Mittel  aus  mehren  Versuehen  verlor 
jede  Platte  4,66,  oder  die  ganze  Batterie  186,4  Aequivau 
lente  Zink  für  1  Aequivalent  Wasser,  .das  im  yoUa-£le|L- 
trometer  zei^setzt  wurde.  Als  sie  mit  einem  Gemische 
von  200  Wasser  und  16  Salzsäure  geladen  wurde,  ver« 
lor  jede  Platte  3,8  oder  die  ganze  Batterie  152  Aeqoi- 
valente  Zink  für  1  Aequivalent  zersetzten  Wassers.  Bei 
Ladung  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser  und  8  Sal- 
petersäure verlor  jede  Platte  1,85  oder  die  ganze  Batte- 
rie 74,16  Aequivalente  Zink  für  1  Aequivalent  zersetzten 
Wassers.  Die  Schwefelsäure  und  die  Salzsäure  entwik- 
kelten  an  den  Platten  im  Trog  viel  Wasserstoff ;  die  Sal- 
petersäure gab  aber  gar  kein  Gas.  Die  relativen  Con- 
centrationen  der  angewandten  Säuren  sind  bereits  (1127) 
gegeben;  aliein  ein  Unterschied  in  dies'er  Hinsicht  bringt 
keine  erhebliche  Verschiedenheit  in  den,  so  durch  Aequi- 
valente ausgedrückten  Resultaten  hervor  (1140). 

1138)  Sa  zeigt  sich  demnach  die  Salpetersäure  am 
geeignetsten  zu  diesem  Zweck.  Ihre  Vorzüglichkeit  scheint 
davon  abzuhängen,  dafs  sie,  nach  den  bereits  (905.973. 
1022)  aus  einander  gesetzten  Grundsätzen,  die  Elektro- 
lysirung  der  Flüssigkeit  in  den  Zellen'  des  Trogs,  und 
daher  auch  den  Durchgang  der  Elektricität  und  die  Bil- 
dung der  üebertragungskraft  (transferable  power)  (1120) 
begünstigt.    , 

1139)  Es  liefs  sich  darnach  erwarten,  dafs  die  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  durch  einen  Zusatz  von  i^alpeter- 
säure  wirksamer  würden.  Zu  dem  Ende  wurde  der  Trog 
geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  9  Vitriolöl 
und  4  Salpetersäure;  der  Zink  verbrauch  betrug  für  jede 
Platte  2,786  und  für  die  ganze  Batterie  111,5  Aequiva- 
lente. Bei  Ladung  mit  200  Wasser,  9  Vitriolöl  und  8 
Salpetersäure  betrug,  der  Verbrauch  2,26   oder  für  die 
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ganze  Batterie  90,4  Aequivalente;  bei  .Ladung  mit  200 
'Wasser,  1^  Salzsäure  und  6  Salpetersäure  nur  2,11  für 
jede  Platte  und  84,4  für  die  ganze  Batterie.  Aehnli- 
che  Resultate  wurden  mit  tnciner  Batterie  von  20  Paa- 
ren vierzölliger  Platten  erhalten  (1129).  Hieraus  ist  klar, 
dafs  der  Zusatz  der  Salpetersäure  zur  Schwefelsäure  von 
grofsem  Nutzen  ist;  daher  wprde  denn  von  nun  an  für 
die  gewöhDlichen  Versuche  meistens  eine  Ladung  von 
200  Wasser,  4,5  Vitriolöl  und  4  Salpetersäure  angewandt. 

1140)  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  die  verschie« 
dene  Concentration  der  Säuren  diie  obigen  Unterschiede 
▼eranlafste;  denn  ich  habe  gefunden,  dafs  die  elektrolj* 
tischen  Effecte  innerhalb  gewisser  Gränzen  sich  nahe  wie 
die  Concientrationen  der  Säuren  verhalten,  so  dafs  die 
Kraft,  wenn  sie  in  Aequivalenten  ausgedrückt  wird,  nahe 
constant  bleibt.  Wenn  z.  B.  der  Trog  mit  einem  Ge* 
misch  von  200  Wasser  und  8  Salpetersäure  geladen  ward, 
verlor  Jede  Platte  1;854  Aequivalente  Zink;  bei  Ladung 
mit  200  Wasser  und  16  Salpetersäure  betrug  der  Ver- 
lust auf  die  Platte  1,82  Aequivalente,  und  bei  Ladung  mit 
200  Wasser  und  32  Salpetersäure  l)etrug  er  2,1  Aequi- 
valente. Die  Unterschiede  sind  al$o  nicht  gröfser  als  sie 
aus  unvermeidlichen  Unregelmläfsigkeitcn,  die  mit  der 
Stärke  der  Säure  nichts  zu  ^schaffen  haben,  entspringen. 

1141)  Als  ferner  eine  Ladung,  bestehend  aus  200 
Wasser  4,5  Vitriolöl  und  4  Salpetersäure,  gebraucht  ward, 
verlor  jede  Zinkplatte  2,16  Aequivalente;  bei  Ladung  mit 
200  Wasser,  9  Vitriolöl  und  8  Salpetersäure  betrug  der 
Verlöst  für  jede  Platte  2,26  Aequivalente. 

1142)  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  dafs  bei  der 
regelmäfsigen  Wirkung  des  voltaschen  Trogs  kein  Kupfer 
aufgelöst  *  wird.  \  Dagegen  habe  ich  gefunden,  dafs  bei 
Anwendung  von  Salpetersäure',  reiner  oder  mit  Scliwe- 
feisäure  gemischter,  viel  Ammoniak  in  den  Zellen  ge- 
bildet wird.  Es  bildet  sich  in  den  Zellen  zum  Theil  als 
ein  secundäres  Resultat  an  den  Kathoden  (663)  der  ver* 
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«Ghiedenen  Portionen  des  Floidoms,,  welches  den  noAr 
wendigen  Eiekttolyten  ausmacbt 

1143)  GleU^rmigkeit  der  Ladung.  —  Sie  ist  ein 
höchst  wichtiger  Umstand,  wie  bereits  (1042  u.  8.,w.) 
eiperimenteir  gezeigt'  worden  ist,  und  daraus  entspringt 
der  grofse  Vortheil  bei  der  mechanischen  Vorrichtuog 
Ton  Dn  Hare's  Apparat. 

1144)  Reinheit  des  Zinks.  —  "Reines  Zink  wörde 
zur  Construction  des  Toltaschen  Apparats  sehr  vortheil-* 
baft  seyn  (998).  Die  meisten  Zinksorten  bekleiden  sich 
in  verdünnter  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  mit  ei- 
ner Kruste  von  unlöslichen  Substanzen,  bestehend  ans 
Kupfer,  Blei,  Zink,  ESsen,  Kadmium  u.  s.  w.  im  metal- 
lischen Zustande.  Dergleichen  Substanzen  nehmen  einen 
Theil  der  Uebertragungskraft  fort,  machen  dieselbe  local 
und  schwächen  die  Batterie.  Als  eine  Anzeige  von  der 
mehr  oder  weniger  voUkiHqmenen  Wirkung  der  Batterie 
will  ich  hier  erwähnen,  dafs  sich  an  den  Zinkplatten  krin 
Gas  entwickeln  darf.  Je  mehr  «Gas  an  diesen  Flächen 
entsteht,  desto  gröfser  ist  die  locale  Action  und  desto  gerin- 
ger die  Uebertragungskraft.  Jene  Kruste  ist  auch  darum 
schädlich,  als  sie  Verschiebung  und  Erneuung  der  La^ 
dung  an  der  Zinkfläche  bindert.  Dasjenige  Zink,  wel- 
ches sich  in  TerdQnnter  Säure  am  saubersten  löst,  löst 
sich  audi  am  langsamsten  ^),  und  ist  das  beste.  Kupfer- 
haltiges  Zink  besonders  mufs  vermieden  werden.  Im  All- 
gemeinen habe  ich  gewalztes  Lütticber  oder  Mosselman's 
Zink  am  reinsten  gefunden,  und  diesem  Umstände  scbrdbe 
ich  zum  Theil  die  Yorzüge  der  neuen  Batterie  zu  (1134). 

1145)  Sauberkeit  der  Zinkplatten.  —  Nach  dem 
Gebrauch  müssen  die  Platten  der  Batterie  von  dem  me- 
tallischen Pulver  auf  ihren  Obieräächen  gereinigt  werden, 
besonders  wenn  man  sie  anwendet,  um  die  Gesetze  der 
Wirkung  der  Batterie  zu  studiren.  Bei  den  (1125  etc.) 
beschriebenen  Versuchen  fcit  deiji  Batterien  mit  Porcel* 
lantrögen  wurde  diese  Vorsicht  itnmer  beachtet    'Wettn 

l)  S.  De  U  Kive,  Ami.  Bd.  XIX  S.  221.  P. 
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ein  Paar  schmutzige  Plattea  mit  vielen  sauberen  ^misdit 
sind,  macben  sie  die  Wirkung  in  den  Verschiedenen  ZeU 
len  uoregelmäfsig;  die  Uebertragungskraft  vrird  dadurch 
geschwächt,  und  dadurch  die  Örtliche  oder  verloren  ge* 
kende  Kraft  vermehrt.  Ein  alte,  Kupfer  enthaltene  La^ 
duog  darf  nicht  zur  Erregung  der  Batterie  ungewandt 
iveicden. 

11^)  Neue  und  alle  Platten.  —  Ich  habe  die  vol* 
-taschen  Batterien  Weit  wirksamer  gefunden,  wenn  die 
Platten  neu  waren  als  wenn  ich  sie  zwei  odef  drei  Mal 
gebraucht  hatte.  Eine  neue  und  eine  alte  Batterie  kann 
man  nicht  mit  einander  vergleidien,  selbst  nicht  eine  Bat- 
terie mit  sich  selbst  in  der  ersten  und  späteren  Zeit  ihres 
Gebrauchs.  Mein*  Trog  von  20  Paaren  vienU^lIiger  Plat* 
ten,  geladen  mit  einem  G.emisdi  von  290  Wasser,  4,5 
Yitriolöl  und  4  Salpetersäure,  verlor,  nach  der  ersten  Zeit 
ihres  Gebrauchs,  2,32  Aequivalente  auf  die  Platte;  als  sie 
zum  vierten  Male  mit  dersdben  Ladung  gebraucht  ward,  ' 
betrag  der  Verlust  für  )ede  Platte  3,26  bis  4,47  Aequi- 
Talente.  Das  Mittel  aus  beiden  Verliisten  ist  3,7  Aeq. 
Die  vi^rzigpaarige  Batterie  (1124)  verlor  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Gebrauchs  nur  1,65  Aequivalente  auf  die  Platte, 
späterhin  2,16;  2,17  und  2,52^  Als  die  20  Paare  vierztVU 
liger  Platten  in  PorceIIantr(^en  znm  ersten  Mal  gebraucht 
wurden,  letrug  der  Verlust  auf  die  Platte,  nur  3,7  Aequi- 
valente;  allein  späterhin  5,25;  5,36  und  5,9.  Und  doch 
vrar  immer  vor.  jedem  Versuch  das  Zink  \om  anhängen^ 
den  Kupfer  gereinigt  worden, 

1147)  Beim  gewalzten  Zink  schien  die  Kraftabnahme 
hald  constant  zu  werden,  d.  h.  nicht  weiter  zu  schreiten« 
Allein  bei  den  gegossenen  Zinkplatten,  die  zu  den  Por- 
cellantrögen  gehörten,  schien  sie  bis  zuletzt  bei  derselben 
LAduDg  immer  fortzudauern;  jede  Platte  verlor,  för  eine 
gegebene  Gröfse  der  Wirkung,  mehr,  als  zwei  Mal  so 
^el  Zink  als  anfangs.  Diese  Tröge  wurden  jedoch  so 
uoregelmäfsig,  dafe  ich  die  ymstände,  welche  den  Betrag 
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der  elektrolytiscken  WirkuBg  afificirtea,  nidb'f  immer  be- 
stimmen  konnte.  ^       ' 

1148)  Nähe  des  Kiffers  und  Zinks,  —hie  Widi- 
figkeit  dieses  Punkts  in  der  Construction  der  voitascben 
Batterien  und  die  Kraft  der  unmittelbaren  Wirkung,  wel- 
che man  erhält,  wenn  Zink  und  Kupfer  nahe  an  einan- 
der stehen,  sind  wohl  bekannt.  Ich  fiode,  dafs  die  Kraft 
nicht  nnr  gröfser  ist  im  Augenblick,  sonderq  aäfch,  dab 
die  Summe  der  Uebcrtragungskraft  id  Beaug  zur  ganzen- 
jSnmme  der  chemischen  Action  der  Platten  ^  sehr  Tergrö- 
Isert  mrd.  Die  Ursache  dieses  Gewinns  ist  sehr  einlencb- 
tend.  Alles  was  die  Circulation  der  Uebertragongskraft 
(d.  h.  der  Elektricität)  zu  verlangsamen  trachtet,  venain- 
derf  auch  den  Betrag  dieser  Kraft  und  vermehrt  den  der 
locs^len  (990.  1120).  Nun  besitzt  die  Flüssigkeit  in  den 
Zellen  diese  Verzö^erungskraft,  und  deshalb  wirkt  sie 
schädlich »  mehr  oder  weniger,  als  die  Quiintität  dersel- 
ben zwischen  den  Zink-  und  Kupferpfatten,  d.  h.  als 
der  Absland  zwischen  diesen,  gröfser  ist  Ein  Trog  also, 
in  welchem  die  Platten  nur  den  halben  Abstand  wie  in 
einem  anderen  haben^  wird  mehr  Uebertragungskraft  und 
weniger  örtliche  Kraft  als  der  letztere  ausüben,  und  da^ 
her  wird^  weil  der  Elektrolyt  in  den  Zellen  den  Strom 
leichter  durchlassen  kann,  sowohl  die  Intensität  als  die 
Quantität  der  Elektricität  für  einen  gegebenen  Verbraudi 
von  Zink  vergröfsert.  Von  diesem  Umstände  hauptsädi- 
lidi  leite  ich  i3ie  Vorztiglichkeit  des  (1134)  beschriebe- 
nen Troges  ab.   • 

1149)  Der  Vorzug  der  doppelten  Kupferplatien  vor 
den  einfachen  hängt  auch  zum  Theil  von  dem  Wider* 
stand  des  Elektrolyten  zwischen  den  Metallen  ab.  Denn 
bei  doppelten  Kupferplaften  wird  der  Querschnitt  der  da- 
zwischen befindlichen  Siure  wirklich  doppelt  so  grois  als 
bei  einfachen  Kupferplatten,  "und  daher  läfst  die  Säure 
die  Elektricität  leichter  durch.  Doppelte  Kupferplatten 
sind  jedocK  hauptsächlich  wirksam,  weil  sie  in  der  That 

die 
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die  vrirkende  Zinkfläche  verdoppeln  oder  nahe  verdop- 
peln;  denn,  in  einem  Trog  mit  einfachen  Kapferplalten 
und  von  der  gewöhnlichen  Construction  der  Zellen,  ist 
diejenige  OberjQäche  des  Zinks,  welche  nicht  der  Kn- 
pferfläche  gegenübersteht,  fast  ganat  aus  der  Toltascben 
Wirkung  gerissen;  allein  dennoch  fährt  die  Säure  fort 
auf  dieselbe  zu  wirken  und  Metall  aufzulösen,  wodurch 
sie  wenig  mehr  als  eine  locale  Wirkung  thi^t  (947. 996). 
Allan  wenn  man  das  Kupfer,  bei  verdoppelter  Grröfse, 
der  zweiten  Fläche  der  Zinkplatte  gegenfiberstellt,  wird 
rin  grofser  Theil  der  Wirkung  auf  die  letztere  in  Uebertra- 
gongskraft  verwandelt,  und  so  die'  Wirksamkeit  des  Trogs, 
was  die  Quantität  der  Elektridtät  betrifft,  sehr  verstärkt 

1150)  Erste  Eintauchmg  der  Platten.  —  Die  groCse 
\^irkung  beim  ersten  Eintauchen  der  Platten  (abgesehen 

.  davon^  dafs  sie  neu  oder  gebraucht  sind  (1146)),  habe 
ich  früher  (1003.  1037)  dem  unveränderten  Zustand  der 
mit  den  Zinkpbtten  in  Berührung  kommenden  Säure  zu- 
gescbriebeti.  So  wie  die  Säure  neutralisirt  wird,  nimmt 
ihre  erregende  Kraft  stufenweise  ab.  Hare's  Trog  ist 
sehr  vortheilbaft  in  dieser  Beziehung,  da  die  Flüssigkeit 

^durchgemischt,  und  ledesmal,  wenn  man  sie  naph  Ruhe 
wieder  gebraucht,  eine  gleichsam  frische  Oberfläche  dier 
Säure  an  die  Metallplatten  gebracht  wird, 

1151 )  j^nzakl  der  Platten  ' ).  -^  Welche  2ahl  von 
Platten  bei  Anwendung  einer  Batterie  zu  chemischen  Zer« 
Setzungen  am  Yortheilhaftesten  sey,  hängt  fast  gänzlich 
von  dem  Widerstände  ab,  der  an  dem  Wirkungsort  zu 
überwinden  ist;  indefs,  wie  auch  dieser  Widerstand  be- 
/clHiffen  seyn  mag,  so  giebt  es  doch  eine  gewisse  Zahl, 
vrelche  öconomischer  ist  als  eine  andere,  gröfsere  oder 
kleinere,  ^ehn  Paar  vierzöUiger  Platten  in  einem  Por- 
cellantroge  von  gewöhnlicher  Construction  gaben,  im 
Volla -Elektrometer,  bei  Wirkung  auf  verdünnte  Schwe* 

1)  Gay-Lnsaae  and  T h ^ n a r d ,  Recherchen  physico - chinuques, 
Pogsemlolfr«  AnnaL  Bd.  JUXYI-  s      34 
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feMnre  von  1,314  spec.  Gevricbt,  darchschnittliGb  ebun 
Ziokverbraucb^  von  15,4  AequiYalenten  pro  Platte  oder 
154  für  die  ganze  Batterie.  Zwanzig  Paare  derselbeo 
Platten,  mit  dei^elben  Stare,  gaben  nur  einen  ZinkTer- 
brauch  von  5,5  pro  Platte  oder  110  G&r  die  ganze  Bat- 
terie. Bei  Anwendung  Von  vierzig  I^aafren  derselben  Plat- 
ten war  der  Verbrauch  3,54  Aeqnivalente  für  die  Platte, 
and  141,6  für  die  ganze  Batterie.  Die  Anordnung  des 
Zinks  zo  zwanzig  Platten  war  also  in  Betreff  des  Ver- 
brauchs vortheilhafter  als  die  zu  zehn  oder  vierzig  Platten. 

1152.)  Bei  zehn  Paaren  meiner  vierzölligen  Platten 
(1129)  verlor  )ede  6,76  und  das  Ganze  67,6  Aeqniva- 
lente Zink,  während  bei  zwanzig  Paaren  derselben  Plat- 
ten, erregt  durch  dieselbe  SSure,  )ede  3,7  und  das  Ganze 
i74  Aeqnivalente  verlor.  In  anderen  vergleichenden  Ver- 
suchen übet  die  Plattenzahl  betrug,  bei  zehn  Paaren  drei- 
zöHiger  Platten  (1125)  der  Verlust  für  jede  Platte  3,725 
und  für  das  Ganze  37,25,  während  er  bei  zwanzig  Paa- 
ren für  jede  Platte  2,53  oder  im  Ganzen  50,6,  so  wie  bei 
40  Paaren  für  die  Platte  2,21  oder  im  Ganzen  88,4  betrog. 
In  diesen  beiden  Fällen  war  mithin  die  Verinefarung  der 
Platten -Anzahl  nicht  vortheilhaft  gewesen  für  die  Erzeu- 
gung von  üebertragungskraft  aus  der  ganzen  Quantität 
der  an  den  Erregungsflächen  wirksamen  chemiscben  Kraß 
(1120)! 

1153)  Hätte  ich  aber  in  dem  Volta- Elektrometer 
eine  schwächere  Säure  oder  einen  iscfalecliteren  Leiter  ao- 
:gewandt,  so  würde  die  gröfste  Wirkung  erst  bei  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Platten  eingetreten  sejn,  und  om- 
. gekehrt,  wenn  ich  einen  besseren  Leiter  in  dem  Volta- 
Elekttometer  angewandt  hätte  als  wirklich  geschah,  würde 
ich  die  Plattenpaare  selbst  bis  auf  eins  haben  vermindern  i. 
können,  wie  z.  B.  im  Fall,  wenn  ein  dicker  Draht  zur 
Sthliefsung  der  Kette  gebraucht  wird  (865).  Die  Ursa- 
che dieser  Variationen  muCs  sehr  einleuchten,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  jede. dem  voltaschen  Apparat  hinzogeüQgfe 
Platte  die  Menge  der  von  der  ersten  Platte  in  Bewegung 
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gesetztc^n  :Ud[iertragiuigskraft  oder  £Iektridt$t  am  nichts 
vergrössert,  vorausgeaetzt  dafs  ein  guter  Leiter  vorhao- 
den  sejr,  sondern  dafs  sie  blofedielntensitä^t  dieser  Quan- 
tität zu  erhöhen  sucht ,  bo  dafa  .diese  den  Widerstapd 
schlechter  Leiter  l)esser  zu  übervi'indQn  ve^nnag. 

1154)  Grofse  oder  kleine  Platten.  —  Die  voftheii- 
hafte  Anwendung  grofser  oder  kleintsr  Platteu  zu  Elek-  . 
troijsirnngen  hängt  von  der  L^^icbti^keit  ah,  mit  weilcher 
die  Uekertragungskraft  oder  Etektricität  übergehen  kann. 
Wenn  f&r  einen  besonderen  Fall  die  wirksamste  ZaW 
TOD  Platten  bekannt  ist  (1151)^  so  würde  der  Tortheü- 
hafteste  Zusatz  von  Zink  in  einer  Vergröfsenmg  der 
Platten  und  nicht  in  einer  Vermehrung  derselben  geste- 
hen. Zugleich  wiirde  eine  starke  YergfOfserung  der  Plat- 
ten die  YortbeiUiafieste  Anzahl  derselben  ^n  wenig  Ter- 
grobem.  ^  • 

1155)  Grofse  und  kleine  Platten  dCIrfen  nisht  zu- 
sammen in '  einer  Batterie  angewandt  werden;  die  kleinen 
schwächen  die  Kraft, der  groCsen»  wenn  sie  qicht  durch 
eine  verhöltnifsmäfeig  stärkere  Säure  aogieregt  werden; 
denn  mit  einer  gewissen  Säure  können  sie  in  einer  gege- 
benen Zeit  nicht  so  viel  Elektricität  durchlassen,  als  die 
nämlidie  Säure  durch  Einwirkung  auf  die  gröfseren  Plat- 
ten zu  entwickeln  vermag^ 

1156)  Gleichzeitige  Zersetzungen.  —  Wenn  die  An- 
zahl der  Platten  in  einer  Batterie  die  votbeilbafteste  (1151 
bis  1153)  stark  überschreitet,  können  zwei  oder  mehre  Zer- 
setzungen gleichzeitig  mit  Yortheil  unternommen  werden. 
So  erzeugten  meine  vierzig  Plattenpaare  (1124)  in  Ei- 
nem yolta-Elektrometer'22,8  KubikzoU  Gas.  Als  sie 
genau  auf  dieselbe  Weise  wieder  geladen  wurden,  gaben 
sie  in  jedem  von  zwei  Volta -Elektrometern  21  Kobik- 
zoU.  Im  ersten  Versuch  betrug  der  gesammte  Yerbrauch 
an  Zink  88,4^  Aequivalente,  und  in  dem  zweiten  nur 
48,28  Aequivalente  für  das  Ganze  des  in  beiden  Volta^ 
Elektrometern  zersetzten  Wassers.  ^ 

34* 
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1157)  Als  aber  die  zwanzig  Paare  vierzOlllger  Plat- 
ten (1129)  in  ahnlicher  Weise 'versucht  wiirden,  ergaben 
sich  entgegengesetzte  Resultate.     Mit  Einem  Volta-Elek- 

,  trometer  wurden  52  Knbikzoll  Gas  erhalten,  mit  zwei 
mir  14,6  KubikzoU  in  jedem.  Die  Quantität  der  Ladung 
war  nicht  gleich  in  beiden  FSlIen,  wohl  aber  die  Stärke 
derselben.  Als  indefs  die  Resultate,  um  sie  vergleichbar 
zu  machen;  auf  Aequivalente  reducirt  wurden  (IISW), 
fand  sich,  dafs  der  Verbrauch  an  Metall  im  ersten  Fall 
74,  und  im  letzten  9?  Aequivalente  für  das  Gesummte 
des  zersetzten  Wassers  betrug.  Diese  Resultate  hingen 
natürlich  von  denselben  Verzdgerungsümst&nden  u.  s.  w. 
ab,  welche  ich  anführte,  als  ich  von  der  geeigneten  Plal- 
zahl  sprach  (1151). 

1158)  Dafs  die  Uebertragungs-  oder^  wie  läan  es  ge- 
wöhnlich nennt,  die  Leitungskraß  eines  zu  zersetzenden 
Elektrolyten  oder  anderen  eingeschalteten  Körpers  mög- 
lichst gut  seyn  mösse^X  ist  sehr  einleuchtend  (1020. 1120). 
Bei  einem  vollkommen  guten  Leiter  und  einer  guten  Bat- 
terie geht  fast  alle  Elektricität  über,  d.  Kfast  alle  che^ 
misdia  Kraft  wird  überfQhrbar,  selbst  bei  einem  einzel- 
nen Plattenfpaar  (867).  Bei  Dazwischensetzung  eines 
INichtleiters  wird  nichts  von  der  chemischen  Kraft  über- 
geführt. Bei  einem  unvollkommenen  Leiter  wird  voo 
fieser  Kraft  mehr  oder  weniger  übergeführt  )e  nachdem 
die  Umstände,  welche  diese  Ueberführung  durch  den  un- 
vollkommenen Leiter  begünstigen,  erhöbt  oder  gtechwScbt 
werden.  Diese  Umstände  sind :  Steigerung  des  Leitnogs- 
Vermögens,  Vergrötserung  der  Elektroden,  gegenseitige 
Annäherung  der  Elektroden  und  Verstärkung  des  darcb-r 
gehenden  Stroihs. 

1159)  Gewöhnliches  Brunnenwasser  in  einem  der 
Volta- Elektrometer  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzöUiger 
Platten  (1156)  angewandt,  veranlafste  eine  solche  Hern« 

1)  Gay-Lussac  and  Then^rdf  RecAerc^^phjrMO'cJUmiques, 
T.lp.  13,  15,22. 
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mong,  daft  nicbt  eia  FimbehDtel  voii  der  tiberfübrbareii 
Kraft  durchgiDg,  die  ohye  dasselbe  circulirt  haben  würde 
Vierzehn  Fanfzehntel  von  der  Nutzkraft  der  Batterie^ 
waren  also  zerstört  und  in  örtliche  Kraft  verwandelt 
(welche  eich  durch  die  Gasentwicklui^  an  den  Zinkplat- 
ten  za  erkennen  gab),  und  «loch  waren  die  Platin-Elek- 
troden in  dem  Wasser  drei  Zoll  lang,  fast  einen  Zoll 
breit  und  nicbt  einen  Viertelzoll  aus  einander. 

1160)  Diese  Umstände,  d.  b.  die  Erhöhung  der  Lei- 
tungskraft, die  Yergröfserung  der  Elektroden  und  die  An- 
Dftberung  derselben  möäsen  besonders  bei  den .  Fblta^ 
Bkktromeiern  beachtet  werden.  Die  Grundsätze,  auf 
denen  ihr  Nutzen  beruht,  sind  so  einleuchtend,  dafs  sie 
hier  nicht  weiter  entwickelt  zu  werden  brauchen. 

Royal  Institution,  IL  Oct.,  1834. 


n.  Beschreibung  za>eier  neuen  thermo-elektrischen 
Säulen  und  ihres  Gebrauchs  zu  UrUersuchun" 
gen  über  die  fVärme;  pon  Hm.  i.  Nobili. 

(In  einem  besonderen  Absuge  aus  der  Antologia  di  Firente  über- 
sandt  TÖn  dem  Verfasser',  der  leider  seitdem  der  Wissenschaft 
dorch  einen  frukseiVgen  Tod  entrissen  worden  is()  '). 


in  der  Sammlung  meiner  Abhandlungen  ^  )  habe  icli  un- 
ter dem  Artikel  ThermomultipUcator  die  verschiedenen 
Arten  von  Säulen  beschrieben,  mit  denen  man  dieses  Ie^- 
stmment  versehen  kapa.      Darunter  ist  auch  eine,  wel- 

1)  Eine  Bweite  Abhandlung  verwandten  Inhalts,  betitelt:  Memoria 
SU  l'andamento  e  gli  e/fetü  diUe  correnii  eUttricfu  dtntro  ie 
masse  conduttrici,  die  ich  spater  noch  vom  Verfasser  cugesandl 
erhielt,  hoffe  ich  den  Lesern,  wenigstens  aas&ugswcise,  in  einem 
der  ersten  Hefte  des  künftigen  Jialirgangs.  Torlegei»  su  können. 

P. 

2)  Fol  11  pAl,  F<Wn««  1834 
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eher  ich  wegen  ihrer  C^stalt  4en  üfTqlkien  Strahlen-  (Spei- 
chen-) Säule  (Päa  a  raggi)  gegeben  habe,  und  welche 
mir  in  Praxis  Vorttige  vor  allen  übrigen  zu  besitzen  schien. 
Neue  Versuche  haben  mich  in  dieser  Meinung  bestärkt; 
und  zugleich  auf  einige  Verbesserangen  des  Apparats  ge- 
führt, die  ich  fiun  beschreiben  ^WL 

Man  denke  nch  verschiedene  Radien,  in  einer  Ebene, 
von  einem  und  demselben  Pntikte  ausgehend^  und  auf 
jedem  derselben  eine  tfaermo^elektrische  Kette  gelegt,  be- 
stehend aus  einem  Wismuth-  und  einem  Antimdostftb- 
fchen.  Alle  StSbc^henpaare  seyen  an  einem  Ende  zogespitst 
und  mit  diesem  gegen  den  gemeitiscbaftlichen  Mittelpunkt 
gerichtet,  so  entfernt  )ed6ch  noch  von  einander^  d^s  sie 
sich  nicht  berühren;  auch  sej  die  Ordnung  der  Metalle 
in  jedem  Paare  dieselbe,  so  dafs  sich  in  allen  das  Wis- 
muth z.  B.  reohts  von  dem  Antimon  befinde.  Diö^  Ver- 
bindung der  benachbarten  Paare  geschehe  (am  Aande) 
durch  Bogen  oder  Streifen  entweder  von  Antimon  dder 
W^ismuth,  mittelst  zweckmäCsiger  Löthung.  Die  ganze 
Kette  scbliefse  man  nicht,  so  dafs  ein  Wismuth-  und  ein 
Antimonstäbchen  frei  bleiben,  und  die  Pole  bilden,  die 
mit  dem  Galvanometer  verbunden  werden  können? 

Hierauf  ist  der  Apparat  nur  noch  mit  einer  dauer- 
haften Fassung  zu  versehen,  und 'diefs  geschieht,  iodem 
man  di^  th'ermo  -  elektrischen  Glieder- mittelst  einer  Harz- 
masse auf  eine  Holzscheibe  kittet,  die  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist,  damit  die  iSpitzen  der  Stäbchen  frei  hihüberra- 
gen.  Die  Scheibe  wird  eingeschlossen  in  die  runde  Mes 
singkapsel  m/w  (Fig.  14  Tat  II  Bd.  XXXV),  die  in  a 
und  b  zwei  runde  Oeffnungen  besitzt.  Die  Oeffnung  a 
bleibt  beständig  .offen,  ader  .wenigstens  verachliefst  man 
sie  nur  dann,  wenn  man  die  Säule  niicht  gebraucht,  mit 
einem  Schieber.  Auf  die  Oeffnung  b  setzt  man  ein  Mes- 
singrohr, verschlicfsbar  durch  einen  Deckel  i/,   welcher 
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smersrits  wieder  mit  einem  Löchelefaen  versehen  iat,  um 
den  Mittelpankt  n  der  Säule  sehen  und  ihm  die  richtige 
L»ge  geben  zu  können.  Diese  Oeffnung  ist  zu  klein,  als 
dafs  die  Wärme  des  Auges  merklich  auf  die  Säule  ein- 
wirken könnte.  Um  jedoch  alle  Wärmestrahlung  vollstän- 
dig von  der  Säule  abzuhalten  wende  mair  überdiefs  die 
Vorsicht  an,  diefs  Löchelchen  mit  einem  Glimmer*  oder 
Gypsblätlchen  zu  verschliefsen. 

Die  K^sel  th/ti  ist  in  n  n^t  einer  Schraube. verse«* 
hen,  mittelst  deren  man  sie  auf  (las  zuweilen  nothwen*^ 
dige  Gestell  befestigt. 

Das  kreisrunde  Loch  steht  dem  Mittelpunkt  der  Säule 
gegenüber  und  hält  gewöhnlich  10  bis  15  Millimeter. » 
Diefs  reicht  hin  I  auf  die  Spitzen  der  tbermo- elektrischen 
GUeder  ein  Bündel  Warmestrableti  fallen  zu  lassen,  das 
sehr  starke  Ablenkungen  am  Galvanometer  erzeugt. 
"^  Verkleinert  rnaii  da«  Loch,  nehmen  natürlich  auch 
die  Ablenkungen  ab;  sie^  sind  indefs  noch  ziemlich  merk- 
lich, wedn  auch  das  Loch  ijur  zwei  bis  drei  Millimeter 
fafst.  Der  wirksame  Theil  der  Säule  ist  dann  auf  I^i- 
mensioi^n  zurückgebracht,  die  kleiner  sind  al$  die  Ku- 
geln der  empfindlichsten  Thermometer. 

£s  ist  leicht,  sich  ein  Mittel  zu  verschaffen,  durch 
das  m^  d^n  Durchmesser  des  Loches  nach  Belieben  re- 
goliren  könne.  Zu  dem  Ende  bringe  man  auf  die  Kap- 
sel einen  sectorenförmigen  Schieber  an,  der  an  verschie- 
denen Stellen  mit  Oeffnyngen  'Versehen  ist,  z.  B.  mit  vier 
von  3,  6,  9  und  12  Millimeter  Durchmesser,  was  zu 
allen  Bedürfnissen  hinreicht. 

.  .  Zu  der  ersten  Säule,  die  ich  construiren  liefs,  nahm 
ick  nur  acht  Stäbchenpaare,  hernach  vqrgröfs.erte  ich  diese 
Zahl  auf  zwölf,  und  gegenwärtig  bin  ich  bis  zu  zwanzig 
gegangen ;  allein  ich  weifs  nicht,  ob  der  damit  verknüpfte 
Vortheil  für  die  ungemeine  Schwierigkeit  der  Ausführung 
i^iner  solchen  Säule  entschädigt. 

.  Die  Vorzüglichkeit  dieser  Säule  wird  aus  Folgendem 
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erbellens  1)  Bd  gleicher  Zahl  vc^  GBedem  ist  £e  Sink- 
lensäule  vrirksdmer  wie  jede  anders  coostmirte.  2)  Wird 
sie  pünktlicher  von  der  Wanne  afGcirl  als  fede  andere 
Säule,  und  eben  so  kommt  sie  rascher  auf  ihre  onqprfing- 
liche  Temperatur  zurQck. ,  3)  Die  vordere  Oefinoiif;  ge- 
stattet dem  Beobachter,  der  Säule  jede  Richtung  xa  ge- 
^en,  und  die  LichtYvirkqngen,  wenn  diese  die  Wänne- 
wirkungen  begleiten,  nicht  aus  den  Augen  zu  ▼erliareo. 
4)  .Kann  man  die  Oeffnung  au{  den  Durchnesser  redo- 
dren,  den  man  für  nöthig  hält,  ohne  dafs  man  nOthig 
hat  die  Anzahl  der  thermo- elektrischen  Glieder  zu  So- 
fern oder  sie  dem  Wärmeeinflufs  zu  entziehen«  5)  End* 
lieh  ist  diese  Säule  die  einzige,  welche  sich  zu  gewisseo 
Untersuchungen,  z.  B.  zu  denen,  welche  die  Concentrsr 
tion  der  Wärmestrahlen  bezwecken,  brauchen  lä&t,  und 
zugleich  eignet  sie  sich  zu  allen  gewöhnlichen  Untersii- 
diungen.  ^ 

Durchgang  der  Warme  dorch  verschiedene  SubstanseB. 

Mit  der  Strahlensäule  kann  man  die  so  merkwfircB- 
gen  Vei^suche.  des  Hrn.  Meiloni  ^)  auf  das  Allerldch* 
test^  wiederholen.  Der  zu  diesem  Ende  für  das  Floren- 
tiner Museuok  angefertigte  Apparat,  besteht  ans  einem 
sehr  starken  Balken  von  der  Länge  eines  Meters,  «af 
welchem,  Yinabhängig  von  einander,  die  drei  Gestelle 
verschoben  werden  könnei;i,  welche  die  Haupltbdle  des 
Apparates  tragen,  iiämlich  die  JVärmegueUe^  das  Oi- 
ject  und  die  S&ule. 

Die  Hauptrinne,  in  welcher  diese  drd  TrSger  sn 
verschieben  sind,  ist  in  Millimeter  getheilt  Der  doe 
Träger  ist  mit  einer  Schraube  ohne  Ende  versehen;  die 
beiden  andern  werden  mit  der  Hand  bewegt« 

Der  Objeptenträger  ist  in  horizontaler  Kichtong  ver- 
schiebbar. Er  ist  mit  einer  grofsen  Metallscheibe  vene- 
hen,  die  alle  Wärme  auffängt,  mit  Ausnahme  des  TheUs^ 
1)  S.  Aon»  Bd.  XXXV  &  112,  277,  385  und  530.  P. 
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weldier  auf  i^e  zo  oDtenachende  Sahstanz  fallen  soli. 
INese  Substanz  fiQbrt  man  vor  der  SSule  vorüber  piittelst 
eines  Gezahns  am  unteren  Tbeil  des  Trägers.  Die  Di- 
Bensionen  dieses  Stficks  sind  so  berechnet,  dafs  man  neun 
Lamellen  anwenden  kann,  von  denen  jede  in  eine  be- 
sondere Fassung  eingef&gt  ist  Der  Theil  dieser  Lamel- 
len, weldier  entblöfst  bleibt,  ist  kreisrund  und  bei  allen 
gleich  grofs,  d.  h.  20  Millimeter  im  Durchmesser. 

Bei  .einem  mit  Sorgfalt  angestellten  Yersucb  babe 
ich  folgende  Resultate  erhalten: 


BIStter,  2  MlUiiiyeter  dicIc. 


Ablenkangeii  des 
GalvADOiDCters. 


Ohne  Blättchen 

Steinsalz 

Baucbtopas 

Farbloser  Quarz 

Flintglas  •  •  • 

Spiegelglas 

Bothes,  fast  undurchsichtiges  Glas 
Netz  von  Messingdraht 


200 

19 

17 

17 

15 

13 

10 

10 


Diese  Resultate  erhielt  ich  unter  folgenden  Umstän- 
den. Die  äufsere  Temperatur  war  22^,5  G.  Die  Strah- 
lensäule liatte  12  Glieder  und  ihre  Oeffnung  betrug  15 
Millimeter«  '  Die  Argand'sche  Lampe,  die  ich  als  Wär- 
mequelle anwandte,  stand  57  Centimeter  von  der  Säule 
entfernt./  Die  Flamme  strahlte  nicht  ganz  gegen  den  Ob- 
Jectenträger;  der  obere  Theil,  der  beweglicher  und  we- 
niger beständig  ist,  war  durch  ein  Diaphragma  mit  ova- 
ler Oeffnung  davon  abgeschnitten.  Die  Entfernung  des 
Objectenträgers  von  der  Säule  betrug  20  Centimeter. 

Das  Netz  aus  Messingdraht  vmrde  nut  der  Neugierde 
wegen  zum  Versuch  angewandt.  Der  Zufall  machte,  dafs 
es  gerade  eben  so  stark  wirkte  als  das  rothe  Glas.  Wäre 
es  aber  nicht  möglich,  mit  dergleichen  Metallgeweben  die 
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Dttmhg&nglicbkeit  der  Wfirine  bei  vencbiedenen  SdMteii* 
zen  vorzustellen?  Ihia  xu  obigem  Viersueh  aogewaodte 
Netz  bestaad  aus  0,15  Millimeter  dickem  Drabt  uod  das 
VerhMtnifs  des  Leeren  zom  Vollen  war  ungefähr  wie 
5:9. 

Man  mofs  auch'  die  Gesdiwindigkeit»  mit  welcher 
diese  Beobachtungen  geschehen,  in  Betracht  zieben.  Die 
oben  erwähnten,  obgleich  acht  an  der  Zahl^  erforderten, 
einscblieCslidi  einiger  Berichtigungen»  aicfat  wehr  als  15 
Minuten. 

Die  normale  Ablenkung,  welche  Hr.  Melloni  zu 
30^  nimmt,  setze  ich  auf  i)0^,  und  zwar  aus. folgendeu 
Gründen:  Man  vermindert  dadurch  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  £rw.1riiiung  der  Säule;  die  Beobachtungen  ge- 
schehen rascher;  und  zwischen  den  Grade^  0^  und  20° 
der  Skale  sind  die  Ablenkungen  de&  Galvanometers  den 
Intensitäten  des  Stromes  proportional.  Man  vermeidet 
dadurch  den  Gebrauch  der  Tafeln  über  die  Cprrespon- 
denz  beider  Zahlen.    (Ann-  Bd.  XXXV  S.  133.) 

Noch  ein  Wort  über  den  Vprtbeil,  den  mir  der  mit 
unseren  Apparat  verbundene  OJbjccteuträger  zu  vorste- 
hen,den  Beobachtungen  zu  haben  scheint.  Dieser  Tcäger 
hat  iieiüi  Ausschnitte,  in  welche  man  eben  so  viele  Blatt- 
<:hen  einschieben  kann.  Den  ersten  und  a^imten  lädst 
mau  offen,  und  in  die  übrigen  schiebt  inan  die  Blatt* 
cheo,  die  man  untersuchen  will»  Mau  beginnt  den  Yer* 
such  mit  dem  ersten^  hinten  /Atasschnitt,  ufxd  läf&t  hierauf 
«Ke  übrigen  AusschntUe  einen  nacb  den  pudern  yt^r  der 
Säule  vorübergehen,  bis  zum  neunten,  der  wiaderum  leer 
ist.  Die  bei  letzterem  >  g/emaehte  Beohachtwg  wufs  jnit 
der  ersten  üböreiustimmen,  wenn  bei  den  iMecqiediaren 
Beobachtungen  keine  Fehler  stattgefunden  haben-.  iDijrfs 
ist  die  schnellst  Prüfung,  die  man  erjiaitea  kann.  .Die 
Temperatur -Umstände,  welche  Eioflufs  auf  die  Besultate 
haben  ki)nneü,  sind  drei:  1)  die  Temperatiur  der  Wär- 
mequelle,  2)  die  des  zu  prüf^o^eo  Körper^  uqd  beson- 
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ders  dre  dc^  umgebende»  Laft^  nhd  endlich  3)  die  der 
SSnIe.  I)ie  Genauigkeit  diet  Beobachtungen  hängt  too 
der  Beständigkeit  dieser  drei  Temperaturen  ab. 

Polarisation  der  Warme. 

Melloni  hat  in  seiner  letzten  Abhandlung  bewie- 
sen, dafs  die  strahlende  Wärme  beim  Durchgang  durch 
eiDen  Turraalin  nicht  polaiilirt  wird.  Ehe  ich  diefis  Re- 
sahai  kannte,  hatte  ich  dasselbe  bereite  im/Museo  zu 
Florenz  mittelst  ein^  Strahlensäide  aufgefunden.  Son* 
derbar  macht  es  sich,  beim  Durchsehen  dtnnch  die  Oeff«- 
DODg  wahi^unehtoiett,  da(e,  i^äbr^d  einer  derTurmaliD« 
gedreht  wird,  die  Flamme  abwechselnd  versc^hwindet  und 
wieder  erscheint,  ohne  da(6  das  Galranoffleter  seine  Ab« 
lenkang  im  Getidgston  Verändert. 

Diese  Beobachtung  fügt  der  Beobadituiirg  Meli o- 
ni's  nichts  hinzu;  sie  bestäfigt  sie  nur;  iailein  es  blieb 
doch  noch  die  Wärmepolarisation  durch  Reflexion  an 
Spiegeln  zt^  prtifeo  ifibrig. 

Die  Stralilentöule  ist  nicht  schwer;  man  fcand  ne 
leicht  an  dem  Spiegel  des  Malus'^cheo  Apparats  befe« 
stigen  und  in  die  gehörige  Richtung  bringen.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  die  Berard'sohen  Versuche  wiederholt^ 
aber  dabei,  wie  beim  Tormalin,  keine  Polarisation  beob* 
aditen  kOnnen  ^).  Ais  Wärmequelle  diente  auch  hier 
eine  Argand'sehe  Lampe. 

£b  war  ätidk  interessant  zu-  wissen,  ob  an  Metall« 
spiegeln,  die  bekannttich  unfter  kleinen  Einfallswinkeln 
das  licht  eigenthflmiich  polarisiren,  dne  Polarisation  der 
Warmestrahlen  stattfinde.  Ich  fing  daher  den  Yersudi 
mit  einer  Neigung  von  10^  an ,  und  setzte  ihn  fort  bis 
ZD  einer  Ton  45^. '  Allein  in  diesem  ganzen  Intervall 
gaben  die  Wärmestrahlen  keine  Anzeigte  von  Polari- 
sation. 

Es  scheint  daher  ^h  Thatsache  aOgenommto  werden 
zn  können,  dafs.  die  Wärme  sieh  m  keiner  Weise  pola- 

l)  Baden  Powell,  Ann.  fid.  XXI  S.31|.  *        R 
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rime  *);  doch  blieb  ich  DicbC  bei  den  eben  erwäboten 
Resultaten  stehen,  sondern  sachte  die  Kraft  und  Gepaiog- 
keit  meiner  Apparate  zu  erhöhen,  um  neue  BetFeise  für 
die  Richtigkeit  dieses  Resultates  aufzufinden. 

Refraction  und  Conceotration.  der  Warme. 

Mach  den  Ton  Hm,  Melloni  zuerst  angestellten  und 
im  Florentiner  Museo  erfolgreich  wiederholten  Versudiea. 
uMt  eineib  Steinsalzprisma,  kann  an  der  Brecbbarkeit  der 
Wtanestrahlen  kein  Zweifel  übrig  bleiben«  Allein,  nach 
welchem  Gesetz  werden  diese  Strahlen  gebrochen  und 
zerstreut?  diefs  bleibt  noch  zu  bestimmen  übrig. 

Bekanntlich  verftndert  sich  der  Punkt,  wo  im  Son- 
aenspectrum  das  Blaximum  der  Wärme  liegt,  mit  der  Na- 
tur des  Prismas,  und,  wie  Melloni  gezeigt  hat,  liegt 
derselbe,  wenn  man  sich  eines  Steinsalzprismas  bedient, 
▼iel  weiter  unterhalb  der  rothen  Strahlen  als  man  es  zi^ 
vor  geglaubt  hat  Die  zu  diesem  Punkt  gelangenden 
Strahlen  sind  die  wirksamsten;,  sie  alle  sind  zugleich  we- 
niger brechbar  als  die  Lidilstrahlen,  und  fallen  b^trScht- 
lidi  weit  von  der  unteren  Gränze  des  Roth. 

Wo  wird  nun  hiemach  der  Brennpunkt  (im  eigent* 
liehen  Sinne  — fuoco  adorifice)  einer  Steinaalzlinse  lie- 
gen. Da  die  heifseren  Strahlen  weit  weniger  br.echbar 
sind  als  die  Lichtstrahlen,  so'  vereinigen  sich  die  erste- 
ren  später  als  die  letzteren;  ihr  Brennpunkt  wird  also 
nicht  mit  dem  Licht-Brennppnkt  zusamm^fallen,  sondern 
in  einem  gewissen  Abstände  hinter  diesem  liegen.  Um 
diefs  durch  Versuche  zu  bestltigen  haben  wir  versudit, 
die  Strahlen  zweiier  Wärmequellen,  nSmlich  die  eines 
rothiglühenden  Eisenwürfels  und  die  einer  Argand'schen 
Lampe  zu  concentriren. 

Eisemriirfel.  Er  wurde  auf  da#  eine  Ende  unseres 
Apparats  gelegt,  und  zwar  mit  einer  Seite  auf  das  an> 
dere  Ende  gerichtet,  wo  sich  die  Strahlensäule  befand. 
Würfel  und  Säule  waren  930  Millimeter  von  einander 

I)S.  Forbes,  Ann.  Bd.  XXXY  S.&5a  P. 
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entfern t  Zwiscben  beid^  befand  sich  die  Stemsalzlinsei 
und  zwar  genaa  an  dem  Ort,  darfs  das*  Bild  des  Wür- 
felSy  welcher  die  Rolle  eines  lenchtenden  Gegenstandes 
spielte,  auf  die  SSule  fiel«  Dieser  Ort  war  vorher  durch 
eine  Flamme  ausgemittelt,  die  an  die  Stelle  des  Wür- 
fels gesetzt  worden  war.  Die  Mittelpunkte  des  Würfels, 
der  Linse  und  der  Säule  waren  genau  in  eine  und  die- 
selbe Lidie  gestellt  Die  Brennweite  der  Linse  betrug 
270  MUlimeter  '). 

Der  Eisenwürfel  wurde  an&ngs  bis  zur  Rotfagluth 
erhitzt;  allein  die  Beobachtung  begann  nicht  ehe^,  als 
bis  er  nicht  mehr  sichtbar  glühte«  Nun  wurden  die  Dia- 
pbragmen  fortgenommen  und  die  Warmestrahlen  durch 
die  Linse  auf  die  Säule  gerichtet;  sie  bewirkten  am  Gal- 
vanometer eine  Ablenkung  von  18  bis  20^.  Die  dabei 
angewandte  Säule  hatte  zwölf  Speichen  und  nur  drei  Mil- 
limeter Oeffnung.  -  j 

Nachdem  die  Wirkung  beobachtet  worden,  wurde 
die  Linse  fortgenommen,  und  augenblid&lich  sank  die 
Ablenkung,  bis  sie  luletzt  nur  6^  betrug.  Nach  Wie- 
derhinstellung  der  Linse  stieg  auch  die  Ablenkung  und 
jkam  nahe  bis  auf  18®  oder  20®.  Dafs  sie  nicht  ganz 
ihren  anfänglichen  Werth  erreichte,  rührte  Ton  der  Er- 
kaltung her,  die  der  Würfel  während  der  drei  Beob- 
achtungen erÜttlen  hatte. 

Die  Concentration  der  dunkeln  Strahlen  mittelst  der 
Linse  kann  geWiis  nicht  besser  gelingen;  iudefs  läfst  sie 
sich  noch  auf  eine  andere  Art  erweisen.  Man  rücke  die 
Säule  vor,  bis  sie  nur  noch  ganz  wenig  von  der  Linse 
entfernt  ist.  Bei  dieser  Bewegung  nähert  die  Säule  sich 
der  Wärmequelle,  und  dadurch  allein  mufste  die  Ablen- 
kung zunehmen.  Allein  es  findet  das  Umgekehrte  ^tatt^ 
die  Ablenkung  nimmt  beträchtlich  ab.  Bei  einem  Versu- 
die  dieser  Art  zeigte  sich  eine  Abnahme  ton  6®  auf  15®. 

1)  Die  "Linse  war  biconvex,   hielt  50  MilKmeter  Im  Durchmesser 
u^d  hatte  eine  Hauptbrennweite  von  190  MiHimetem. 
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WeOQ  man  diese  Versuche; wiederholen  wilt,  d«f 
man  niefat  irergesseo,  die  SCeinsahlinge  mit  einer  gewMin- 
lichen  Glaslinse  zu  Tergleichen.  Die  letztere  fäagt  alle 
Wärmestrahlen  des  Würfdis  auf,  wie  man  diesen  aocfa 
jitellen  mag.  Bei  einer  gewissen  Epoche  der  Erkaltong 
kekam  ich  folgende  Resultate  : 

Ohne  Linse  Ablenkung    4^ 

mit  der  GlaslHuae  -      -         0 

-    Steinsalzlinse  -      *       15 

Der  Eisen wQrfel  hält  sich  hinreichend  lange  warm, 
dais  man  die  Versuehe  mehriäals  wiederholen  kann. 
SoUte  indefe  die  Erkaltung  so  weit  gediehen  seyn,  dafe 
die  Ablenkungen  zu  klein  w>ilrden,  so  brauchl  man  nw 
-die  Oeffnung  der  Säule  zu  vergrOfsem,  statt  der  voll  3 
Millimetern  eine  von  6  oder  9  Millimetern  zu  nebmea 

Die  vorhergehenden  Bäobchtungen  erfordern  keine 
genauen  Messungen ;  man  braiicht  sie  nur  auf  angegeboie 
I  Weise  anzustellen.    Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den 
Beobachtungen   über   das  Maximum   der  Concentratioa 
Dieser  Punkt  liegt,  wenn  es  sich  um, die  Wärmestrahlen 
*  des  Würfels  handelt^  ohne  Zweifel  sehr  dicht  an  dem 
leuchtenden  Brenqpuixkt.      Verknüpft  man  die  Linse  mit 
der  endlosen  Söhraiibe  des  Apparats,   so  bemerkt  man 
eine  merkliche  ASnahme  der  Wirkung  auf  das  Galvano- 
meter, so  wie  man  sie  in  Bezug  auf  die  Stellupg,  in  der 
ihr  leuchtender  Brennpunkt  auf  die  Säule  fallen  würden 
um  einige  Centimeter  vor-^  oder  rückwärts  bewegt.    Mehr 
kann  ich  jetzt  hierüber  nicht  sagen ;    um  weiter  zu  ge- 
•    faen,  müfste  man  sich  eine*  constante  Wärmequelle  ver- 
^  schaffen  uiid  vielleicht  ein  genaueres  Instrument  als  das 
unsrige  anwenden.      Diese  Untersuchung  würde  sich  an 
die   über   den  dunkeln  Brennpunkt  der  SonnenstraUoi 
.mischlie£sen! ' 

Argandsche  Lampe,  —  Die  Versuche ,  welche  mit 
dieser  Wärmequelle  angestellt  wurden,  um  die  Vereini- 
gung der  dunkeln  Strahlen  nachzuweisen,  waren  fnxdit- 
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ios«  DefsttOgeacbtet,  M^oUen  w&r  m  hier  atiEQbreD>  um 
wenigst eii8  zu  zeigen,  wie  rieb  die  Stale, bei  f^ewissen 
Untersucbungen  verhält. 

Die  Einrichtung  war  der  beim  vorhergehenden  Ver^ 
suche  ähnlieb.  Der  gröfs^te  Untersc^ed  bestand  darin, 
dafs  statt  des  Eisenwürfeis  eine  Argand'scbe  Lampe  ge- 
nommen, und  vor  derselben,  um  ein  deotliches  BUd  zu 
haben,  ein  Metallscbirm  mit  ein^m  kreiarunden  Loche 
▼OD  7  Millimetern  aufgestellt  worden  war»  Dieso  Flamme 
wurde  470  Millimeter  von  der  Linse  entfernt  hingestellt. 
Bei  dieser  Stellung  lag  der  leuchtende  Brennpunkt  320 
Millimeter  hinter  der  Linse;  er  bestand  aus  einer  re^ht 
hellen  und  scharf  begränzteo  Scheibe^  von  5  Millimetern 
im  Durchmesser.  Die  angewandte  Säule  bestand  aus  acht 
Speichen  ~  und  hatte  eme  Oeffnung  von  10  Millimetern. 
Sie  Speichen  hatten  die  Gestalt  von  Sectoren,  und  ihre 
Spitzt  waren  nach  dem  Mittelpunkt  bin  einander  so  go- 
-  nähert,  dafs  kaum  ein  Zwischenraum  von  einem  Millime- 
ter blieb.  Die  Säule  wai:  mit  der  endlosen  Schraube  des 
Apparats  verknöpft,  und  konnte  aiif  diese  Weise  in  den 
Brennpunkt  der  Linse  gestellt  oder  beliebig  vor-  oder 
rückwärts  geschoben  werden. 

Nachdem  ich  die  Säule  im  Brennpunkt  der  Linse  be- 
festigt hatte,  beobachtete  ich  am  Galvanometer  eine  Ab» 
lenkung  von  18^.  Hierauf,  brachte  ich  die  Säule  näher 
dQ  die  Linse,  bis  sie  dahin  kam,  wo  das  Bild  die  ganze 
Weite  des  Feldes  der  Säule  einnahm.  Diefs  fand  statt 
lu  50  Millimetern  Abstände  von  dem  Brennpunkt.  Nidits 
Suig  verloren  von  den  Lichtstrahlen,  die  zuvor  auf  die 
SSule  gefallen  und  in  deren  Mitte  vereinigt  waren;  allein 
dennoch  sank  die  Ablenkung  von  18°  auf  15°. 

Anfänglich  glaubte  ich  diesen  Unterschied  davon  ab- 
leiten zu  diirfen,  dafs  die  dunkeln  Strahlen,  in  Folge 
ihrer  geringeren  Brechbarkeit  als  die  Liclitstrahlen,  bei 
Annäherung  der  Säule  an  die  Linse  aus  dem  Felde  der 
Säule  gerückt  worden  seyen. 
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Um  die  Rkhti^eit  dieser  Voranssetzong  zu  prüfen, 
nahm  ich  statt  der  Steinsalzlinse  eine  Glaslinse ,  darch 
welche  die  dunkeln  Strahlen  aufgefangen  und  folglich  von 
der  Säule  abgebalten  werden  rnubten*  Wenn  man  nan 
die  Säule  aus  dem  Brennpunkt  der  Linse  näher  an  die- 
selbe rückte,  durjfte  nicht  mehr,  wie  bei  der  Steiusali- 
linse  y  eine  Abnahme  der  Wirkung  erfolgen.  Allein  der 
Versuch  zeigte  im  jGegentheil  bei  der  Glaslinse  einen  be- 
trächtlichen und  ähnlichen  Verlust,  wie  er  vorl^in  bei  der 
Steinsalzlinse  stattfand. 

Man  mnÜBte  also  die  Erklärung  abändern,  und  schlie- 
fsen,  dafs  die  bei  Näherung  der  Säule  an  die  Linse  beob- 
achteten Unterschiede  entweder  davon  herrührten,  dab 
das  eoncentrirte  Licht,  bloÜB  vermdge  seiner  Concentra-^ 
tiqn,  eine  gröfsere  thermometrische  Wirkung  ausübe,  oder 
(was  wahrscheinlicher  war)  dafs  die  Mitte  der  Säule,  trotz 
des  Zwischenraums,  der  gelassen  werden  mufste,  daovt 
die  thermo- elektrischen  Glieder  sich  nicht  berührten,  der 
empfindlichste  Theil  derselben  sej.  Dieser  Umstand  ist 
widitig  genug,  um,  abgesehen  von  jeder  anderen  Betracb- 
tihig,  eine  aufmerksame  Untersuchung  zu  verdienen. 

Nun  versuchte  ich  die  dqnkeln  Wännestrahlen  ab- 
zusondern; allein  der  Versuch  beschränkte  sich  auf  Er- 
sinnung eines  Mittels,  das  vielleicht  unter  günstigeren  Um- 
ständen zum  Ziele  führen  kann. 

Als  ich  die  Säule  in  den  Brennpunkt  der  Linse  stellte^ 
nahm  das  Bild  der  Flamme  eine  Scheibe  von  5  Millime- 
tern Durchmesser  ein.  Man  brauchte  also  nur  vor  der 
OeffnuDg  der  Säule  eine  kleine  Metallscheibe  von  eben 
der  GröÜBe  aufzustellen,  um  alle  Lichtstrahlen  au&ufangen 
und  den  dunkeln  Strahlen  alleinig  den  Durchg^g  zu  ge* 
statten.  In  diesem  Fall  sank  die  Ablenkung,  die  ohne 
den  Schirm  ISO^'  betrug,  auf  2^  herab.  Ohne  Zweifel 
war  die  kleine  Ablenkung  von  2  Graden  eine  Wirkung 
der  dunkeln  Strahlen.  Allein  aus  dieser  Wirkung  liefs 
sich,  wegen  ihrer  Kleinheit,  keine  Folgerung  ziehen. 

In- 
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i  later fereiMt  der  W^BinefttraM en» 

Hr.  Mdtteacci  bai  sidi  ivrei  Mai  mit  diesem  G€* 
geaataoMk  beschäftigt  *).  Beim  eM«n  Male  bediente  er 
sich  als  Wärmequelle  <  eiaer  quadratischen  Eisenplalte, 
die  aber  eine*  viel  zu  ausgedehnte  Wärmequelld  darstelU, 
als  däfs,  wie  auch  Hi*.  A rä  go  bemerkt  (bat,  die  Resul* 
täte  beweisend  seyn  ktfnnten. 

Bei  iler  zweiten  Arbeit  hat  Hr.  M.  sich  gegen  die- 
sen Uebelstand  sicher  gestellt,  indem  er  die  Wärmequelle 
aaf* eine» -sehr  dünnen,  mtttekt  einer  voltascben  Kette  von 
hundert  QuadiaUoIl  Oberfläche,  zum  Glühen  gebracblen 
Plafindraht  reducirt. 

Die  Idce\ist  glücklich;  allein  mir  scheint,  dafs  sie 
in.  der  Ansübong  noch  starken  Einwürfen  ausgeseizt  ist 
Es  reicht  z.  B.  nicht  hin,  dafs  man  die  Wärmequelle  lauf 
einen  IbtraMenden  Punkt  reducire;  man-mufis  überdiefs, 
um  'die  Resultate  vergleichen  zu  können,  auch  der  Be- 
ständigkeit dieses  Wärm^centrums  während  der  ganzen 
Bauer  des  VeHBUch^s-  gewifs-  seyn.  Diets  konnte  Hr. 
Artte'tt'cci'bei  seinem  Versuch  Am  so  wdAiger,  als  die 
Kraft'  einer  einfachen  voltaschen  Kette  beträchtlichen  Yer- 
Sademogen  v<^  einem  Moment  zum  andern  unterwor- 
fen ist.  •  ' 

Als  Hr.  M:  einto  der '  intetfefirendeü  WMnd^Qndel 
mit  einem  Gypsblättchen  auffing,  will  er  an  den  Anzei- 
gen deines  ThermfonieK^rs  bemerkt  haben,'  dstfs  die  mitt- 
lere Wärmefranse  verschöben  wurde,  auf  ^e^elbe  -Weise 
wie  Hr4  Ar  ago  es-  iii  Seinem  berühmten  Versuch  bei  den 
Lichtstrahlen  beobachtet  hat.  Diese  Beobachtung  ist  sb 
fein,  dafs  man  sich  wundern  mufs,  wie' sie  Rm.  Mat- 
jteucci  mit  den.  von  ihm  angewandten  Mitteln- hat  gelin- 
gen können.  Allein,  auch  diese  Thätsacbe  angenommen, 
warum  bat  dieser  Physiker  die  merkwürdige  Erscheinung,' 
von  der  sie  begleitet  wird,  nicht  ebenfalls  wahrgenom- 
men? Er  setzt  stillschweigends  voraus ,  die  Erscheinung 
1)  Siehe  Amal.  Bd.  XXXV  S.  &58  «od  Bd.  XXYII  S.  4^2.  P. 
PoggendoriTc  Annal.  Bd.  XXXVL  35 
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mfisse  bei  dar  Wime  ebeji  so  geÜngeii  ipirie  beim  Lichte, 
iiDil  berHeksicIiiligl  dofib  nicbt  die.Natiir  des  Gypaei^  wel- 
eher  wohl  fttr  das  «lichl  duvebgftii^lich  ist»  nicht  aber  oder 
«ehr  ttDToHkomaieBi  Ar  die  Wlrme' ^  )•  Hr.  Matte ucci 
htttt^  Dicht  bipfe.bei  seioeoi  Yersucbo  keioe  VerscUobnog 
der  iutdereii  Braoae,  Mmdem  vielmehr  bei  dieser  Franse 
eine  betrSchtliche  Intensitätsabnabme  bemerken  mfiaeen« 

Ich  glaube,  es  wird  nicht  ndtbig  seyn,  dfese  Kritik 
weiter  f<MrttiisetteB|  um  die  Uc^erzeognng  u  gewähren» 
dafe  die  Frage :  tiber  die  Interierens  der  WimealloMen 
modk  bei  weitem  nicht  gelöst  ist.  Utn  hierüberu.  njoeü 
genügenden  Resultate  zu  gelangen,  rnftÜBte  man  dda  ^itr 
euch  mit  mehr  Sorgfalt,  und  vor  allem  mit  tnipiiadBche- 
ren  and  geoaoeren  thermoduipscben  Apparaten  wiodor- 
hoiea. ' 

Zonäcbst  nmfs  map  alio  Vorsicht  apf  dlp^ .  Gfsl^I^ 
ijpA  l9tßmm  imd  ^ß  Uo¥er^derUchk#.4«r  A^rsp^ 
quelle  yerw^eo«  Wa^  die.  G^M^It  tie^B^t,  ,9o::ii|pib 
man  Biik  nach/ dem  richten»  w^  ivks  die  lAcbf^etf^f^^r 
ziHs  updeoti^  .'die  ^n^  scbärCsleq  .sind,  w^i^  man  aicK 
wi^  Hr.  Ära  go»  einer  UchtUoie  bedieQt*  Wei^  dio  In- 
t^HUPtat  und  Be8(än4iigkeit  b^tiifft^  maus  wm»  wie  ^Mt. 
Matteucci  gethan»  seine  Zuflucht  zur  Wirkung  4^r. 
Slektrom^cn^  Aehmep,  pUein  luiclil;  ^him  diiQ  folgenden 
y^rsjchtsff^afsregeli^ 

1)  Der  zu  ^bitseqde  Di^ü^t  nw(«  .^w^  gewisae  Lange 
bllb^Q,  und  vertical  au^ges|i«Mt  weüden  ¥or  deaDi.Stfick 
4m  Scibjrms,  das  dieb^den»  die  Interferenz  erzeugende 
JS^^hUtze  tresmt  (vorausgesetzt  natürlich»  d«ft  diene  Scblil2e 
ancb.veptital  gestellt  seyen.    P4).  ^. 

1)  Bei  eintei  ▼«rgl«icke«dca  Ycnaeh«.  gcBMctit  nil  SdlneUigkeil» 
miUeUt  d«^  WSme  der  Hand  niid  einer  M  anfnekvesdeii  baU 
entblefstea,  bald  mit  einem  Gj^j^sblattcbcn  bed«cktejn  Strablen- 
säule,  erhielt  ich  im  ersten  Fall  ein^  A^tlenkung  von  22*  und 
im  letzten  eine  von  10*.  Hiebet  ward  «Uo  mehr  aU  die  Hälfte 
der  WSnae  aufgefangen,  und  dennoch  war  das  aufTangende  Bl2u- 
fhen  angem«!!»  d&nn»  k^iu»  «£»  Zebatdl  MMKneuc  4ick.. 
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2>  Der  Vvgikt  mnU  mit  seioer  Miltc  vor  diesen  Zm^ 
scheorauiii  aQgel^racAit  wenien,  weU  hier  seiae  Teinpe- 
ratur  am  gleicbfftrinigaleo  Ht       >> 

3)  Um  jedem  Einwurf  zu-b^eitigeii,  d^rf  der  Br^ht 
Dicht  leuchtend  heiCs  seyn. 

4)  Statt  einer  einfachen  vqltascben  Kette  mufs  man 
eine  SSule  anwenden,  unA  deren  Platten  in  der  durch 
die  Tprbergeb^Bden  Yereuoiie  aogea^nigten  Anzah}  und 
GrOfsi^  anwenden* 

5)  Man  mufs  imnierin  den  Kreis  der  Säple  ein  Gai* 
vanometer  einschliefeen,  um  die  Kraft  de&  Stfoni«  m  ffr 
{abrtn,  welcheir  die  Wärme wKung  in  dem  zum  Yersiicli 
gfäCMnmenen  praht  h^rvorMogt  Dadurch  k^nn  ofian  Wr 
mcr,  w«liQ  es  nöthig  ist,  e^ierlei  Wärme  h^r^Qrbnngeii, 
iiod  zugiricb  wird  der  BephacKt^r  fortwährend  von  dea  et^ 
imigen  UarogelmSfsigkeiten  in  der  Wirkung  der  Säule 
ia  Kenntoib  gesetzt,  so  dafs  er  m  Stande  ist,  nur  die^ 
I^Qigen  Besaltate  aufzuz^eichoen,  die  upter  gleichen  Uf^r 
at&ndea  erhalten  wurden« 

Bidier  hftben^  wir  nur  voq  dem  Mittel  g^spro^ep^ 
die  Fnansen  der  dunkeln  W^nßß  h^rvorzpWpgep;  eß 
bleibt  Bun  noch  öbrig,  sich  eia  zu  diesen  Untersuchufjir 
gen  geeignetes  Thern^oskop  zu  verschnffen. 

Ist  die  Wärmequelle  geradlinig,  so  muCs  ap^h  d{|s 
zum  Studium  der  luterferfenzen  di^ende  Thennoskop  eine 
solche  Geslalt.  hab».  Schon  frfiber  ')  empfahl  ich  zu 
diesem  Zweck  eine  the/mo- elektrische  Säule,  die  $ps  ei- 
ner einzigen  R«ibe  vop  Gliedern  bestand,  und  di^  ich 
wegen  ihrer  Geslalt  Kammsäuie  ipiki  a  pettinfi)  nannte. 
Melloni  hat, sich  zu  einem  anderen  B^ufe  ^)  eiper  ähn- 
lichen Säule  bedient.  Als  ich  indefs  weiter  hierübernacb- 
dachte  und  die  Nothwendigkeit  einer  skrupulösen  Genauig- 
keit bei  diesea  Uat^suehuageo  einsah,  erdachte  ich  eine 


t)  ^^^t  AlUAO#ao£«p,  Vol.  II  p.  49. 
2)  &  Aiuial.  Bd.  XJOV  S.  411. 
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andere  Constracfion»  die  mir  scheint  den  Anforderungen 
des  Beobachters  noch  ▼«llständiger  zo  entsprechen.  Diese 
Säule  kann,  nach  ihrer  Construction,  Scfdüzsäule  (Pila 
afessura)  genannt  werden. 

'  ■  » 

SchlitKtaale. 

Die  GUeder  dieser  SSnle  liegen  in  Einer  Ebene  nnd 
haben  die  in  Fig.  15  Taf.  II  (Bd.  XXXV)  abgebildete 
Gestalt.  Jeder  Haken  besteht  aus  einem  Antimon-  nnd 
einem  Wismuthst&bchen ,  die  wie  die  Buchstaben  a  und 
b  mit  einander  abwechseln.  Die  Stäbchen  sind  in  der 
Mitte  des  Apparats  in  den  Punkten  I,  3,  5,  7  vereinigt 
ynA  an  den  Enden  2,  4,  6  mit  einem  Tropfen  Zinn  zu- 
sammengelötfaet.  Die  Pole  der  Säule  liegen  in  A  and 
j?,  und  vqn  hier  aus  gehen  die  Verbindongsdräbte  ab.' 
In  der  Figur  sind  die  Theile  der  Kette  in  einem  be- 
trächtlichen  Abstände  von  einander  gezeichnet,  am  die 
Construction  des  Apparats  besser  einsehen  zu  können. 
In  Wirklichkeit  sind  aber  die  Stäbchen  anfserordentlich 
dünn,  ,and  so  nahe  an  einander,  dafs  acht  von  ihnen 
nicht  mehr  als  15  Millimeter  Breite  haben.  Die  schma- 
len Bäume  zwischen  denselben  sind  offen  gelassen,  so 
dafs  man  durchsehen  kann. 

Diese  Säule  ist  in  eine  viereckige  Schachtel  mm 
(Flg.  16  Taf.  II  Fd.XXXV)  eingeschlossen,  die,  nach  Art 
des  wohl  bekannten  Apparats  von  S'Gravesaodezar 
Anstellung  der  Diffractionsversuche,  durch  zwei  Schieber 
pq  geöffnet  tmd  verschlossen  werden  kann.  Mittelst  die- 
ser Vorrichtung  kann  man  die  Säule  in  oo  nach  Erfor- 
dernifs  entblöfsen. 

Der  Boden  mm  ist  nicht  ganz  geschlossen,  sondern 
hat  in  der  Mitte  eine  kleine  Spalte,. die  den  Punkten  I, 
3,  5,  7  der  thermo  -  elektrischen  Glieder  entspricht,  nnd 
dazu  dient,  den  entblöfsten  Theil  der  Saale  gehörig  zu 
richten.      Um  die  Säule  vor  <)er  Wärme  des  Adges  za 
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8<;hQtzeD,y  ist  diese  Spalte  für  gewöhnlich  durch  ein  Glim- 
mer-  oder  Gypsblättcbea  geschlossen.  ^ 

IJebrigens  ,hat  dieser.  Apparat,  wie  alle  ähplichen» 
einen  Stiel  n,  fnittelst  dessen  ^an  ihn  nach  Erfordemifs 
auf  einem  Gestell  befestigen  kann« 

Nach  dieser  Beschreibung  habe  ich  noch  Einiges  über 
die  Empfindlichkeit  des  Apparats  zu  sagen.  Die  folgen« 
den  Versuche  wurden  mit  der  Säule  angestellt,  als  ihre 
Oefinung  ein  halbes  Millimeter  betrug.  Eine  Oeffnung 
von  dieser  Gröfse  mufs  man  wahrscheinlich  zum  Studium 
der  Interferenzen  anwenden. 

Flamme  einer  Argand sehen  Lampe.     In  650  Mil- 
limeter Abstand  fing  sie  an  merklich  auf  die  Säule  zu 
wirken. 
In  510  Millimeter  Abstand  war  die  Ablenkung     2.® 

-  340  .  .  -      -  -3 

-  220  .  14 

RothßUUiender  EisendrahU  Dieser  Versuch,  der  in- 
teressanter als  der  vorige  ist,  wurde  folgendermafsen  an- 
gestellt. Ich  bog  einen  Eisendraht  reclgwinklig,  um  eine 
seiner  Seiten  senkrecht  vor  der  Spalte  der  Säule  anbrin- 
gen und  die  andere  auf  ein  Gestell  befestigen  zu  l^ön- 
nen,  welches  so  hoch  war^  dafs  der  Winkel  den  An- 
fang der  Spalte  gegenüberstand,  v  Hierauf  wurde  eine 
WeiBgeistflamme  unter  den  Winkel  gestellt,  um  den  ver- 
ticalen,  vor/der  Spalte  der  Säule  stehenden  Draht  zu  er- 
hitzen. Beim  Beginn  des  Versuchs  war  diese  Spalte  mit 
einer  Metallplatte  bedeckt.  Als  der  Draht  glühte,  wurde 
die  Flamme  fortgezogen  und  die  Säule  entblöfst.  Der 
Draht  hatte  nur  0,6  Millimeter  Durchmesser,  und  er  hörte 
nach  Fortnahme  der  Lampe  fast  augenblicklich  zu  leuch- 
ten auf;  dennoch  bewirkte  er  am  Galvanometer  eine  Ab^ 
lenkung  von  12^.  Der  Abstand  des  Drahts  tob  der 
Sjäule  betrug  25  Millimeter.  ^ 

DieÜB  Resultat  ist  hinreichend  befriedigend.  Da  das 
thermoskopische  Mittel  gefunden  ist,  so  scheint  mir  das 
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Wichtigfite  ^getban  za  seyii.  /  Es  Meilit  tor  tioiii,  «tbii 
Aowendang  davoa  lu  dem  besprochenen  Vei^üidi  tu  nta- 
chenJ  Wir  werden  dieseti  Vefsach  ini  Fldk'eafiner  Ma- 
8eo  ausführen,  sobald  unsere  Schlitzsaule  mit  einer  mikros- 
^kopischen  Bewegung  in  zwei  Richtungen,  dieset*  z«r  An- 
stellung genauer  Versuche  dnümgSnglichen  VortidituDg, 
v^r^ehen  ist. 


in.  XJeber  eine  Methode  kräftige  Htifeisenmag^ 
nete  durch  Streichen  zu  iereiten;  pom  Dr. 
Friedr.  Mohr  in  Coblenz* 


J3ei  Gelegenheit  der  Anfertigung  eifaes  Hufeiseämagnets 
richtete  ich  meine  ^ufinerksamkeit  auf  dhe  UmstSnde,  wel- 
che bei  der  gewöhnlichen  Streichmethode  den  flrfolg  in 
Hinsicht  au(  Zeit  und  Kraft  d^r  Erregung  be^immen. 
Man  kann  Beobachtungen  hierüber  när  bei  der  ersten 
Magnetisirung  mAhen,  weil  die  Res^fe^von  Polaritftt,  und 
die  Leichtigkeit,  womit  der  frühere  Btagnetismüs  in.  der- 
selben Richtung,  wieder  hervorgerufeki  werdeti  katin,  jede 
Yergleichung  unmöglich  üiaftheä.  tm  Folgenden  w^drde 
ich  einen  Yortheil  beschrdben,  welcher  ^ür  schnellen 
und  kräftigen  Erregung  magiletischef  "PölantSt  voo  grö- 
fsem  Einflüsse  ist. 

Im  Allgemeinen  streicht  man  Rnfeisetuhägnete  selbst 
mit   anderen  Hufeisenmagneten;   sind    die  Sdienkel  des 

"  Streichetiden  und  des  zu  ^reichenden  HufeisebS  von  äehf 
verschiedener  Eröffnung,  so  dafs  isiö  tndhl  auf  einarider 
aufgesetzt  werden  können,  so  versiebt  maki  den  eigent- 
lichen Magnet  mit  einem  lPaar  flachär  eiserner  Sdiuhe 
woran  sich  Absätze  befinden,  welche  durdi  Umlehren 

;  in  beliebige  Entfernungen  gebracht  werdet!  können.  Diese 
Schuhe  müssen  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Fflfse  des 
Magneten  befestigt  werden,  weil  selbst  kräftige  Ma^ete 
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#eflig  tragen^  wem  der  magiietiaehe  Bögen  nicht  gescfalos- 
860  ist. 

Das  ID  Aesem  Falle  zu  inagDetiBireiiiie  Hufeisen  v? dg 
94  PfoQKl,  tmd  beeUad  teiiis  5  Lamellen »  von  den^  diu 
mutiere  die  sdiwerste  und  bervorragendstc^  war,  um  den 
Anki^  unmittelbar  zu  traget. 

Die  Länge  fedes  Sdkenkels  war  l  Furs,  der  StaU 
(^eichmäCBig  gebartet,  und  so  weit  angelassen,  däfs  er  sieh 
mit  einem '  Scharfhammer  noch  eben  richten  Itefe.  Das 
zum  Sfreiehen  bestimmte  Hufeisen  wog  0mr  3  Pioöd,  und 
trug,  uadh  wiederholtem  AbreiCsen  des  Anki^s^  16  Pfobd. 
Die  Ffifse  bitten  bei  beiden  Hufeisen  eine  leere  Entfer- 
BDBg  Ton  tiahe  3  ZoU.  . 

Es  wurde  nun  eine  Lamelle  flach  auf  einen  Tisch 
befestigt,  und  die.  Pole  des  Magnetes  ^an  der  Bucht  der 
Stahllamelle  s^krecht  so  aufgesetzt,  dafs  der  Südpol  auf 
das  ^üfr  dem  Härten  schon  gezeichnete  Eivde  zu  stehen 
kam.  An  die  Fülfe  der  Lamelle  kgte  ich  einen  Anker 
von  weichem  Eisen.  Derselbe  zeigte  beim  Aufsetzen  des 
Magnetes  nodi  nicht  die  geringste  Anziehung.  Nun  wurde 
der  Magnet  mit  der  linken  Hand  langsam  gegeti  die  En-- 
den  der  Lamelle  hingeführt,  während  zu  gleicher  Zeit 
mit\  der  rechten  Hand  am  Anker  untersucht  wurde,  wann 
sich  di^  ersten  Spuren  von  Anziehung  einsteilten.  Als 
der  Magnet  auf  eine  Et^tfemong  von  1  Zoll  vom  Ende 
gekommen  war,  fing  der  Anker  an  gezogen  zu  werden^ 
und  diese  Anziehung  nahm  zu,  je  näher  die  Pole  des 
Hufeisenmagnets  ankamen.  Damit  nun  die  Wirkung  des 
'enten  Striches  nicht  verloren  gehe,  wurde  der  andere  zu 
Gebot  stehende  Anker  dicht  hinter  dem  Hufeisenmagnet 
auf  die  Lamelle  gelegt,  und  nun  das  Hufeisen  mit  dem 
ersten  Anker  abgestrichen.  Der  Anker  haftete  nach  die- 
sem ersten  Striche  mit  einer  bedeutenden  Kraft  an  der 
Lamelle. 

Die  Erscheinungen  des  zweiten  Striches  sind  von  de- 
nen des  ersten  verschieden.    Per  Hufeisenma^et  wurde 
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mit  doB  daran  btegenden  Anker  wieder  an  der  Boeht 
der  Lamelle  aufgesetzt  "und  der  Ank^r  vom  Magnet  spi* 
wärts  abgezogen.  Im  ersten  Augenblicke  bielt  der  zweite 
Anker  an  der 'Lamelle  noch  fest/ so  wie  aber  das  strei- 
chende Hufeisen  allmälig  den  Polen  der  Lamelle  sich  nSi* 
herte,  nahm  die  Adhärenz  deutlich  ab,vOnd  als  der  Streich- 
magnet  auf  64  Zoll  vom  Ende  gekommen ,  war,  zeigte 
aich  gar  keine  Anziehung  mehr  zwischen  der  Lamelle  und 
dem  Anker»  / 

Wurde  nun  das  Hufeisen  in  der  bekannten  Bichtung 
weiter  bewegt,  so  trat  von  Neuem  eine  Anziehung  des 
Ankers  ein,  und  diese  zweite  Anziehung  nahm  zu,  je 
näher  das  streichende  Hufeisen  an  die  Enden  der  La- 
melle kam.  ^ 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt  ganz  nahe. 
Vor  dem  ersten  Striche  war  die  Stahllamelle  unmagnetisch, 
es  zeigte  sich  also  bei  dem  ersten  Striche  durch  Verthei- 
lung  im  entferntesten  Ende  jeder  Lamelle  die  gleichna- 
mige Polarität  mit  derjenigen,  welche  auf  die  Lamelle 
aufgesetzt  war.  Nach  dem  ersten  Striche  war  in  dem 
gezeichneten  Ende  der  Lamelle  nördliche  Polarität  zo- 
rückgeblieben;  wurde  nun  wieder,  wie  vorher,  der  Süd- 
pol auf  diese  Seite  aufgesetzt,  und  in  eine  gewisse  Ent- 
fernung dem  Ende  der  Lamelle  genähert,  so  suchte  er 
an  diesem  Ende  durch  Vertheilung- südliche  Polarität  her- 
vorzurufen, welche  bei  dem  vorhandenen  Reste  nördli- 
cher sich  aufhoben,  und  dadurch  das  Loslassen  des  An- 
kers bewirkten.  Rtickte  nun  der  Südpol  weiter  nach 
dem  Ende  hin,  so  fiberwand  er  durch  seine  Nähe  den 
nordpolaren  Rest  der  Lamelle,  und  wirkte  mit  seinem 
Ueberschtlsse  wie  freier  Südmagnetismus,  weshalb  der 
Anker  v6n  Neuem  angezogen  wurde. 

Die  Erscheinungen  des  dritten  Striches  und  jedes 
folgenden  waren  dieselben  wie  beim  zweiten;  es  liefiB  sich 
ein  Indifferenzpunkt  wahrnehmen,  wobei  der  Anker  ab- 
fiel, und  ein  Punkt  der  neuen  Anziehung.    Diese  beiden 
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Punkte  rBckfen  mit  jedem  folgendea  3(ricbe  dem  Ende 
der  Lamelle  etwas  näher,  und  aus  dem  KEaafse  dieses 
Fortrflckens  kann  man  über  den  Erfolg  der  Operation 
und  fiber  die  noch  erfolgende  Zunahme  an  Elasticität 
weit  leichter  and  sicherer  urtheilen  als  aus  der  Tragkraft 
welche  von  der  Beriihrungsflache  des  Ankers^  vom  schnei 
leren  Auflegen  der  Gewichte»  vom  geraden  und  sehiefeii 
Zuge  auf  eine  nicht  in  Anschlag  zu  bringende.  Weise  ab- 
hängig ist  ^ 

Shad  endlich  diese  Punkte  für.  mehrere  hinter  einan- 
der folgende  Striche  stationär  'geworden,  oder  ist  der 
Punkt  der  neuen  Anziehung  ganz  von  der  Lamelle  ver- 
schwunden, so  hat  die  Lamelle  für  den  gegebenen  Streich- 
magnet und  ihre  eigene  Gröfse  und  Härte  das  Maximum 
von  magnetischer  Erregung  erlangt  .  , 

Eine  Lamelle,  welche  schwächer  an  Masse  ist  als 
der  Streichmagnet,  wird  in  keinem  Falle  eine  diesem'  an 
Stärke  gleiche  Po|>arität  erlangen  können;  wenn  a}^o  der 
Streichmagnet  an  die  Pole  der  Lamelle  gekommen  ist, 
60  bindet  er  nicht  nur  alle  dort  entwickelte  ungleich- 
namige Polarität,  sondern  er  wirkt  noch  frei  mit  dem 
Ueberschusse  seiner  eigenen,  und  es  tritt  die  neue  An- 
ziehung des  Ankers  ein.  Der  Punkt  der  neuen  Anzie- 
hung wird  deshalb  auch  nicht  über  eine  gewisse  Entfer- 
nung der  Pole  der  Lamelle  genähert  werden  können« 
Ist  hingegen  die  Stahllamelle  sehr  grofs  und  gut  gehär- 
tet, so  kann  in  ihr  zuletzt  durch  Streichen  eine  der  des 
ursprünglichen  Magneten  gleichkommende  Polarität  erregt 
werden,  und  wenn  nun  am  Ende  eines  Striches  die  Pole 
der  beiden  Magnete  auf  einander  stebto,  so  halten  sie 
sich  bei  der  Gleichheit  ihrer  Kräfte  vollkommen. in  wech- 
selseitiger Bindung,  und  da  kein  freier  Ueberschufs  vor- 
handen ist,  so  bleibt  die  neue  Anziehung  des  Ankers  in 
diesem  Falle  aus.  Dieser  Erfolg  trat  auch  wirklich  bei 
der  mittleren  Lamelle  und  noch  einer  anderen  ein.  So 
wie  man  nun  hier  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  dafs 
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jfer  gegebene  JStrioimiagDet  keine  fadhere  Erregnog  btr- 
vorbringen  könne,  wenn  der  Punkt  der  neuen  AaBehong 
uidit  mehr  vorhanden  ist,  ebeiii  sd  kenn  man  nnf deren» 
dem  Seite  feetetelfen,  dafs  der  Streiohnagnet  m  diesem 
Falle  far  die  Lamelle  zu  aehvracli  iet,  dafs  aber^  wam 
der  Punkt  der  nenen  Antiehaog  eine  constattle  Entfer- 
nung von  den  Enden  der  Lamelle  angenonwlen  hat,  kein 
anderer  noeh  iso  elarker  Streiebmagaet,  eine  stärkere  Bfag- 
netisirung  bewirken  kOnae. 

Neben  eine  StahUatteUe  wurde  ein  Zollmaaft  befe- 
stigt, so  dafr  der  NttlipuHkt  m  den  Fob  der  Lamelle 
zu  stehen  kam,  und  bei  acM  hinter  einander  folgenden 
Strichen  wurden  fcdgrade  Zahlveibaltnisae  beobachtet: 


Entfernang 

de«  Punkte« 

Zahl  de»  Striche«. 

4m  ^<all«M 

de*  'WiedenmtichtM 

it*  Ackert. 

1 

e^Zoii 

34  Zoll 

2 

5i     - 

2| 

- 

3 

4i     - 

2V 

- 

4 

4       - 

'  '•  a 

- 

5 

3      - 

u 

-     • 

6 

24    - 

u 

- 

7 

2      - 

1 

—                 « 

8 

H    - 

i 

- 

9 

14    - 

4 

- 

Es  hatte  demnach  die  Lamelle  schon  beim  achten 
Striche  das  Maximuii  von  Bolaritftt  erlangt,  ab  ihr  der 
Hagnet  und  auch  jeder  andere  geben  konnte,  weil  der 
Punkt  der  neuen  Anuebung  constant  auf  4  ^U  vom 
Ende  blieb,  so  dafs  also  ein  Uebersi^fs  von  freiem  Mag- 
netismus vorhmden  war,  ohne  dafis  dte  Lamelle  eine 
stärkere  Erregung  annahm.  Eben  so  zdgten  sich  die  an- 
deren Lamellen  bei  9  und  lO  Strichen  gesättigC,  die  mitt- 
lere erst  bei  12. 

Von  den  &  Lam^eii,  welche  ao  behandelt  wurden, 
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bBften  twei  dao  Punkf  der  neoM  AMidumg  des  Ank^s 
verloren,  worams  mM  Brhtkeheni  konnte^  dab  der  Strich- 
nmgDet  nhsfat  kräftig  genug  wqsif ,  mil  dkselben  21a  shA* 
gen.  Kh  die  Platten  zosatBtriengeecfaraubt  ti^iirdeil,  trag 
der  Anker  91  Pfand.  Da  tnir  kein  grö&erer  atäUemer 
Streicbfnägnet  z^  Gebote  atand^  so  aetzt^  ich  enieii  gro« 
f^en  Elektromagneten  lo  Tbitigkeh.  Derselbe  wiegt  olme 
Um  Windungen  39  PfsMrund  äebt,  aril  friacber  Saure 
belebt,  4  C^atner. 

£d  wurden  nun  nochmals  alle  ffinf  Platten  UM  äM 
FMsen  des  EiektromagiiieCen  geatriobea »  Yr&vbn  4ie  mit 
grober  Gew'alt  abgerisseü  wer^  mufaten*  D«r  Pbnkt 
der  neaen  Ansiehung  teigte  sich  hier  sehr  weit  und  rer- 
schwand  bei  kebier  LatoeUe»  Ais  alle  wieder  msfflnuien* 
gesehracd^t  waren,  sog  der  Anker  31-1^  Plund^  so  dafs 
akö  die  Tragkraft  doreh  dm  £ieIdtroaia^eten  um  10  4 
erhöbt  worden  war. 

^Der  Anker 'hatte  absichdtdi  ^ine  ganz  rectangcdSre 
Ge&talt  ertiahen.  Im  geometrischen  Mittelpunkte  war  ein 
Loch  mit  ^scharfen  Rfindem  angd>raefat»  worin  ein  Rmg 
befestigt  war,  welcher  sich  um  den  ganzen  Anker  her- 
umschlagen lieCs,  so  dafs  man  denselben  eben  so  gut  mit 
seiner  flachen  Seite,  als  mit  der  anderen  halbcylindri- 
sehen  Seite  an  das  Hufeisen  leg^n  konnte.  Mit  der 
gewölbten  Fläche  angesetzt,  trug  der  Anker  31^  Pfund, 
mit  der  flachen  Seite  nur  20  Pfund.  Diese  Resultate  ha-* 
ben  in  sofern  einigen  Vergleichungwerth,  weil  die  Sub- 
stanz und  das  Gewicht  des  Ankers  in  beiden  Fällen  das- 
selbe, und  niur  die  Beiührungsffilche  verscbiedep  wair. 
Femer  will  ich  no<^  auf  den  Umstand  aufmerksam  «aa* 
dieH,  daCs  Ae  vortheilhtiftest«  Lage  dea  Streicbmagneta 
senkredit  iiuf  *der  Lamelle  iat,  uokI  nickt,  wie  znweileQ 
angeratben  wurde,  schiöf^ 

Stand  nämlich  das  streidieBdia  Hafeisen  aeokrecfat 
aaf  den  Enden  der  Lalndlle,  und  zeigte  der  Anker 
eine  deutHche  Anziehung,  so  iFerscbwand  diese  vnHkom- 
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med  9  wenn  man  den  Slrekbinagi^ty  ohne  ihn  yon  der 
Stelle  zn  rücken,  in  eine  uDomer  schiefere  Lage  brachte^ 
und  zwar  gleichgültig»  ob  zur  Seite  der  Lamelle  oder 
des  Ankers  hin;  die  Anziehung  trat  aber  wieder  eis,  so 
wie  er  sich  beim  Aufrichten  der  senkrechten  Lage  ;me* 
der  näherte.  Es  übt  also  in  dieser  sclnefen  Lage  Act 
Streichmagnet  keine  gröfiBere  Kraft  aas,  als  die  schon 
magnetische  Lamelle  selbst,  w&hrend  er,  senkrecht  mit 
der  Sohle  darauf  gestellt,  mit  einem  Uebefschusse  frder 
Polaritftt  wirkt 

Dde  Yorüieile  dieser  kleiBen  Modification  in  d^ 
Streichmediode  liegen  darin,  dafs  die  bdden  magnetischen 
Bogen  während  der  ganzen  Operation  nicht  geöffnet  wer- 
den, wodurch  die  durch  einen  Strich.  gci'iohCeteq  magoe- 
tischen  Molecule  bis  zum .  folgenden  Strich.  volikommeD 
in  dieser  Richtung  beharren,  und  nun  die  neue  Wa- 
kung  noch  hinzukommt  Man  erreicht  durch  eine  sehr 
geringe  Anzahl  von  Strichen  dasMaiimum  von  Erregao^ 
und  kann  aus  )e  zwei  auf  einander  folgendoi  Strichen 
erkennen  9  ob  man  dieses  Maximum  erreicht  habe. 


IV.  Einfache  Apparaie  zur^  Erläuterung  der 
elektrö-- chemischen  Erscheinungen;  pon  Hrru 
A.  Pinaud. 

{Ann,  de  dum.  et  Je  phys.  T.  LVll  p.  204.     Ansiug.) 


X^as  Bedürfnifs,  die  Haupterscheinungen  der  dynamischen 
Elektricität  einem  grofsen  Kreis  von  Zuhörern  auf  einfa- 
chem und  wenig  kostspieligem  Wege  zu  zeigen,  gab  Ver- 
anlassung zur  Construction  der  folgenden  lastrom^nte, 
die  als  Abänderungen  des  von  Hrn.  De  la  Rive  erdach- 
ten elektro- dynamischen  Schwimmer  ^)  zu  betrachten  sind. 

1)  Gilb.   Annal.  Bd.  tXIX  S.  81.      Die  erste  Idee  eq  diesem  I»- 
«trumeilt  gab  ^igentlkb  Hc.  IXr.  N««ff  in  Ffaulfurt  a.M.       P. 
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Man  siekt  ««sdbeb  abgebiiael  aof  Taf.  II  Sd.  XXXV 
Rg.l8  bis  24; 

Fig.«  18  kit  eine  einfache  yoltasciie  Kette^nadi  Wol* 
hsion-s  £inricbfuDg,'die  mAielstcles  BrettclieDS  TT'  hn 
gesäaertcn  Wasser  sdiwinmt:  a  und  b  sind  MetaUnipf*- 
chen,  die  respective  mit  dem  Kupfer  nnd  Zink  verbnur 
tfcirrsitid;  QoecksiHier  ealbalteny  and  imch  einen. in  die- 
ses eingetdocbten,  -voii'  Korkstöpseln  Seltenen  Drabts 
mit  einander  in  Ye^'biadnng  stehen.  .  '.   I 

Fig., Id  and  20  weichen  von  dem  De  la  Rir.eV 
sdien  'Apparat  nwrn'to  weit  kb,  als  die^Kaqpforplatte 
die  Zinkplatte  von  beiden  Seiten  umgiebt,  wodurdi  Jder 
StrcMn  in  dem  V^rbindnngsdraht  stärker  wird..  .  i 
•  *  Fig.  21  und  23  r  sind  ästatisdie  Instrumente.  Weni^- 
BleDsi'da,  wo  die  Dräte  «ich  berühren ,  müssen  sie  mil 
Smiß  umwickelt  eejn. 

'  Fig.  23  besteht  aus  ein^r-Zinksliale  »e:«,  die  ein« 
aogelötheten  Kupferdraht '  <r. is:,:  und  damit  wiederinn  eia 
Hi^fAen  ^^  ir^ty  in  weleb^m  sieiL^infge  Tropfen  Queck- 
sibei;  befinden.  .Den  Boden  des  N^pfcbens;  Mdet  euie 
kleine  Glasplatte/  und  anf  dieser  Platte  ruht,- mittelst  des 
iStahlstifts  /^,  der  Kupferdrabt  abfd\  welcher  «ich  unten 
in  einem  Binge  von  demselben  Metalle  endigt.  Die  Zink« 
sSule  und  der  von  :ihr. getragene. Ring  sind  in  gesäuertes 
Wasser  getaucht ^  wdches  ia  einmn  irdenen  Gefaise  entr 
halten  ist  .  .         *  .  :   .  . 

Fig.  24  ist  ein  mittelst  der  Korkscfaeibe  //.achwim* 
niendes  SolenoKd?  es  wird  von  den  Hokgabeln^  getra* 
g^,  da  htetu  die  Drähte  n:^'.  aUein  zu  schwach  seyä 
"vrfirden. 

Die  Erscheinuogen,  welche  sich  mit  diesen  Appara- 
ten zeigen  lassen,  sind  min  kürzlich  folgendet 

L  Wirkimg  der  Siröm^  auf  Ströme,  Indem 
man  den  Verbindnngsdraht  von.  Figur  18  einein  der 
Apparate .  Figur  19  oder  20  nähert,  findet  man  leicht: 
1}  dafs  parallele  und  gleichlaufende  Ströme  einander  an- 
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sidien  ^ ) ; «—  2)  d«b  {wallcte  m^  iiiigliidih»ieQie  SMtae 
rioander  abstofsen;  — *  3)  dafs  %wei  Bcbiefa  SlDtaie  «o- 
ander  aozieban,  weiio  beide  ettltrcdMr  «uhi  8chi»l#l  des 
Winkels  oder  iron  ihm  aUanisn;  -^  4)  d^  ai«  dage- 
gen einiander  dMoiEMa,  wenn  einer  to«  and  der  an« 
dare  herlaaft. 

ContininfIidi#  Rotalion  tifim  SMmen  dimsb  Strilne 
«lanfl  nan^  taemi'  «an  anf  den 'Band  daa  Gefofres 
Fig.  23  ein  kreisrnndes  DrablgeMnde  legt,  nnd  Aesaen 
Enden  mit  den  Polen  a  and  h  des  SSale  Kg.  18  ver- 
bindete  jSogleioh,  wie^dieft  geschehen,  rofirt  dar  Dmht 
f^iid^: .»     '' 

IL-  WirJmng.  det  SAürnä  m^MagneUi.  IMel^aHe 
i^^  \%  reiekt  iwD/  um  w  madeiholent.  aila  VeiäBacbe  von  - 
Ö  er  at  od  tiMr  die  Richtung  det  SfagMte  dwd»  Strftme; 
die  über  die  Magnetisining  tou  Eisen  nnd  Stiahl  dflmdi 
#sselben;  nod  eodlidi  die  fibers  die  oontinufarliciie'RQla- 
tion  vmr  Magnetsüben  durch  Ströme. 

lit  Wirkung  der  Magnsit  auf  ^ibM.  Gm^ade 
hiexu  eignen  sidi  ifie  schwimmenden  Appahite  w&nügiUtL 
W«on'  man'  auf  einen  Magaetalab  Bg  2i  ^  Richtung 
der  voltascheD  Ströme  «eichaiet,  wie  sie  «eck  Hrn.  A  Ol- 
pe r«  vorhanden  sind,  an  kann  man  idehl  die  U^bevein- 
stimmnog  seiner  Tfaeoirie  nnk-rdc^  Ersoheinonge»  «e^en« 
lUlt  man  den  Magnetatob  horizoHlal  »or  Fig.  19,^20»  21 
oder  22,  so  findet  Abstofsung  oder  Anziehung  statt,  je 
nachdem  der  Strom  in  den  Drähten  gleich  oder  verkehrt 
laitfend  mit  denen  in  dem  Magneten*  ist*.  ¥Ük  mad  ihn 
ho^ontal  ty^er  Fig.  22,  so  ^slirik-sicb  dieser  Apparat 
rechtwinklig  gegen  den  Magneten.  —  Hält  man  einen 
Magoeistab  oder  ein  Biiadel  von.  Mi^gpMtstäben  aenkrecht 
fiber  die  Spitse  /?,   Hg»  28,   so  geiSih  der  bewegliche 

1)  Am  aller  einfacksten  l»Bt  $ich  die  Adziefkang  twisclien  paral- 
lekffi  und  gieicMawCeodeci  jStrdm^n  dQi:c|i  »i^^w  schr^v^fnfotiBis 
aufgewandeneo  Draht  von  liinT.eichender  Dvnnheit  und  Biegsam- 
keit darthun.  So  wie  die  Enden  dieses  Drahts  mit  der  Kette 
Twliandfitt  werden,  sieht  «icli  «eta  |iGbrim^eil^rmie«r  TH^I  sur- 
S2|nunen.     Dieser  Versuch  i^t  Tom  Dr.  Böget  JP. 
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Draht  in  roiitiniiirlicbe  BoMAm»  Cf^kf^f  pd^r  links  herum, 
jt  nachdem  der  $04-  «^fr  ^{^4pA)  d(ee  Magneten  nach 
unten  gekehrt  ist. 

IV.  fVirkimg,  ^  £rde  nvf  die  Ströme.  —  Er. 
siebt  sich  onmittelbar  aus  dei|  ittatfpmenlen  Fig.  20  and 
21,  4a  aidi  dii^e,  t^^fik  eivii^n  Os^^tiooen  imn^  s^nk- 
mht  «nrdw  m^gn^lii^ii  Nevitiiiio  «feUitfi«  «-n  Ma^ 
nao  dm  Apptrat  Figi  33  bioceidienfl  empfindlich«  90 
Mbl  er  «idi  conipnoirijidi«  «nd  «war»  d4  dfr  Stram  in 
im  Aridit  a/9&  Tom  Ümfaiig  wv  Mitte  geht t  ▼>W  Qtf 
4vch  SAd^  Mfh  West 

Y.  SokßoSdß^  —  Fi&24  «t^ttt  $i!cli,  ivie  ein  Af#fi- 
MMKJfw Jaden  m^gn^solMii Meridian»  und  zvar  so, d^fo 
die  rechte  Seite  der  Strüme  nach  Norde«»  die  IMui  nach 
Saden  gekehrt  ist  (vorausgesetzt  der  Beobachter  sey  bin- 
gestreckt  in  dem  Strom  und  kehre  dc^  Axe  ^es  elektro- 
dynam&cben  CyUndrni»  dto  Blicken  in).  Nennt  man 
Südpol  des  Solenoids  den,  der  xor  R«cht«s,  uid  Nord- 
JMl.den,'.dec  mir  linken  dei  Strote  liegt,  so.  indef  man^ 
dsis  letztere  von  dem  Südpol  eines  JIagn«ten  angezo- 
psa  und  von  dem  MardpoL  desselben  abgestoßen  tried; 
d»seibe  geechiebt,  wenn  jnan  $Mk  des  MagnetsUdies  eüi 
Kwrite^  Stfdeneid  J^imnt^  mü  der  Kette  Fig.  18  Tierbin- 
det und  dem  ersten  ein  Solenoid  oder  einen  Magneteteb 
nähert. 


Ueber   di0  ZerseUU^gsprodudt  des  Aethers 
difATckf  Bromi  pon  J.  Low  ig. 


de(2t  man  zu  Aether  n&ch  und  nacb  so  viel  Brom  als 
derselbe  auflösen  kann,  und  läfst  man^  diese  Auflösung 
zehn  bis  zwölf  Tage  lang  stehen,  so  wird  Aether  voll« 
«tandig  zersetzt.  Es  haben  mk  während  difi&ßr  TasH  fol- 
gende Pradacte  gebüdet: 
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1)  Ämäiseiiälire  ? 
2)  BrottttfBsserstdffsSiire 

3)  Bromwasserstoffäther 

4)  Sclm^rer  Bromäther 
6)  BromaL  • 

Vm  diese  Sobstanzen  Ton  ein^aiider  za  freimeD,  de^ 
stiüirt  man  die  zersetzte  fitissiigkeit.  Die  i4er  ersten  Pro- 
dncte  gehen  l^ber,  -wfibrend,  wenn  äie  Destillation  nicht 
zu  weit  getrieben  ^ird^  das  Bromal,  mit  etwas  schwerem 
Bromäther' und  Bromwasserstoffsäaiv gemengt/  in  der  Be- 
torte zarückbleibt  Wird  der  Bückstatid  mit  Wasser  ge- 
mengt, und  13  bis  24  Stunden  in  einer  flachen  Schale 
stehen  gelassen,  so  erball  man  die  schönsten  Kryetalle 
•von  Brbmalhjdrati  ..... 

Zuianinieiis«tztipg  des  Bromali. 

OfiM  Grm:  wasserfreiei  Bromal  lieferten  0,172  Grm.  Koh- 

lensätve  =47,55  Kohle. 
0,550  Grm.    dito  lieierten  0,018  Grm.  Wasser  =2,09 

WassersfofL 
l^niev  lieferten  0^400  Gnn.  Bromal,   durch  glfiheoden 
Aetzkalk  zersetzt,  0^06  Grm.  Bromsilber.    0,550  Bromai 
würden  demnach  liefern:  1,108  Grm.  Brom^er  =465,11 

Btonu     Daher:  • 

Kohlenstoff         47,55  8,64 

Wasserstoff  2,09  0,38 

Sauerstoff  35,25  6,33 

>  Brom  465,11        84,65 

550,00      100,00. 
Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomverhältnisse: 

4  Atome  Kohlenstoff  24,52  8,50 

1  -      Wasserstoff  1,00  0,36 

2  .      Sauerstoff  16,00  5,31 

3  -      Brom  235,17  85,83 


1  Atom  Bromal  276,60      100,00. 
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ZusammeBsetsang  de«  Bromalliydrat«. 

Zur  Aoaljse  des  Bromalhjdrats  warden  nur  Toll- 
ständig  ausgebildete  grofse  Krystalle  angewandt  Da  diese 
Krjstalle  sehr  leicht  zu  erhalten  sind,  so  läfst  sich  die 
Analyse  derselben  viel  sicherer  ausführen ,  ab  die  des 
Bromals.  selbst 

I.  0,875  Grm.  Bromalhjdrät  lieferten  0,248  Kohlensäure 

=68,57  Kohle, 
0,875  Grm.  dito  liefert.  0,126  Wasser =13,99  Wasserst 

II.  0,536  Crm.  dito  liefert  0,149  Kohlen^.  =41,19  Kohle, 
m.  0,529  Grm.  dito  lief.  0,074  Wasser  =8,22  Wasserst. 

IV.  0,477  Grm.  dito  lief.  0,857  Bromsilb.  =359,84  Brom. 

V.  0,586  Grm.  dito  lief.  1,050  Bromsilb.  =440,88  Brom. 

Bei-echnet  man  diese  Yerhältnisse  auf  Procente,  so 
erhält  man: 

L  II.         lil.  IV.  V. 

Kohlenstoff         7,83        7,68 
Wasserstoff        1,59  1,55 

Brom  57,56      75,25 

Nimmt  man  aus  diesen  Verhältnissen  das  Mittel,  s,o 
erhält  man  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  7,83 

Wasserstoff  1,59 

Sauerstoff  15,34 

Brom  75,24 

100,00. 

Dieüs  stimmt  ganz  genau  mit  folgenden  Atom- Verhält- 
nissen: 


4  AL  Kohlenstoff 

24,52 

7,83 

5    -    Wasserstoff 

5,00 

1,59 

6    -    Sauerstoff 

X  48,00 

15,34 

3    -    Brom 

235,07 

75,24 

1  At  Brombydrat 

312,59 

100,00. 

ggendorfPs  Aiinal.Bd.  XXXVI. 

36 

Digitized 


by  Google 


S54 

1  At.  Bromalhydrat  besteht  daher  aug: 

1  At;  Bromal         ^     C4  H,  O»  Br, 
4    -    Wasser  H4O4 

1  At-  Broinhjdrat       C4H5  0eBr3- 
Wird  das  Bromalhjdrat  mit  wäfsrigen  Alkalien  ge- 
kocht, 80  zersetzen  sich  2  Atome, wie  folgt: 

2  At.  Bromalhydrat        rssC«  HioO.aBr^,  diese  bilden: 
2    «    Ameisensäure       =64  H,   G^ 

2    -    Bromoform  =C4Ha   Br^ 

6    -    Wasser  =11^0« 

CgH.oOxaBr^- 
Doch  zerflillt  auch  eiü  Theil  Bromoform  in  Bromroetall 
und  Ameisensäure. 

Zasammenscttiing  des  schweren  Bromatbers« 

Der  schwere  Bromäther  bildet  sich  in  reichlidicr 
Menge  bei  der  Zersetzung  des  Aethers  durch  Brom.  Er  ist 
sehr  flüchtig»  besitzt  einen  durchdringenden,  sehr  angeneh- 
men (ierucfa,  und  einen  zuckersüfsen,  sehr  lange  anhaltenden 
Geschmack.  Er  ist  schwerer  als  Wasser;  auch  in  Schwe- 
felsäure sinkt  er  unter.  Wird  er  mit  Schwefelsäure  ge- 
kocht, so  zersetzt  er  sich ;  es  wird  Brom  frei,  und  es  geht 
eine  andere  farblose  Flüssigkeit  über.  Dilrch  Schuttein  mit 
Kalilauge  oder  durch  mehrmalige  Destillation  über  Aetz- 
kalk  läfst  er  sich  wasserfrei  darstellen.  Er  ist  vollkommen 
klar  und  wasserhcll,  bricht  das  Licht  sehr  stark.  W^ird  er 
über  glühenden  Kalk  geleitet,  so  entwickelt  sich  ein  mit 
heller  Flamme  brennendes  Gas,  «es  bildet  sich  Chlorki- 
lium,  während  sogleich  etwas  Kohle  abgeschieden  wird. 
Wird  der  schwere  Bromälher  mit  wäfsrigem  Kali  gekocht, 
so  entweicht  Bromoform,  und  es  bildet  sich  ameiseosan- 
res  Kali  und  Bromkalium. 

I.     0,855  Grm.  schweren  Bromäthers  lieferten  0,279  Grm. 
Kohlensäure  =66,65  Kohle. 

Q,855  Grm.  dito  lieferten  0,110  Grm«  Wasser  =12,22 
Wasserstoff. 
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II.  0,700  Grm.  dito  lief. 0,225  Gnu.  Kohlens.  =62,21  Kohle 
0,7006riii.  dito  lief.  0.082  Gnn.Wass.  =9,11  Wassent 

III.  1,400  Grm.dito  lief.  0,366  Grm.  Kohleos.  =  101,20  Kohle 
Ferner  lieferten  IJIS  Gmi.  Bromäther  2,015  Bromsilber 
=902,65  Brom. 


I. 

IT. 

HI. 

Kohlenstoff 

7,80 

8,88 

9,20 

Wasserstoff 

1,43 

1,30 

1,36  das  Mittd 

Sauerstoff 

9,83 

8,88 

8,»0 

Brom 

80,94 

80,94 

80,94 

100,00     100,00     100,00. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomgewichte: 

8  At.  Kohlenstoff  49,04  8,52 

8    -  Wasserstoff  8,00  ,  1,.39 

6    -  Sauerstoff  48,00  8,37 

6    .  Brom  470,34  81,72 

575,38      100,00. 

Weil  der  schwere  BroroSther  die  schwerste  von  den 
FlQssigkeiten  ist,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  des 
Aethers  durch  Brom  bilden  und  fiberdestilliren,  so  kann 
er  sehr  leicht  von  den  tibrigen  Substanzen  getrennt  wer- 
den. Ob  er  eine  reine  Verbindung  sey,  oder  ob  aus  ver* 
schiedeoen  Substanzen  bestehe?  lasse  ich  vorläufig  dahin 
gestellt. 


VI.     Zusammensetzung  des  ßüchiigen   Oels  der 
Rinde  pon  Prunus  Padus;  pon  Demselben. 


JL/as '  flüchtige  Oel  der  Rii^de  von  Prunus  Padus  hat  in 
seinem  rohen  Zustande  eine  hochgelbe  Farbe  und  einen 
widrigen  holzartigen,  zugleich  aber  durchdringenden  Ge- 
ruch nach  Blausäure»     Gereinigt  und  wasserfrei  besitzt 

36* 
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es  dieselben  EigensebafteD,  vrie  das  reine  Bittemandelöl, 
nnd  Terwatfdelt  sich  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  voUsfändig 
in  BenzoesSure. 
0,500  Grm.  Öel  lieferten  1,435  Grm.  Kohloisanre  =396,78 

Kohle. 
0,500  Gnn.  dito  liefert.  0,260  Wasser  =28,88  Sauerstoff. 

Kohlenstoff  396,78        79,34 


Wasserstoff 

28,88 

5,68 

Sauerstoff 

74,34 

14,98 

500,00 

100,00. 

mte  berechnet: 

14  At.  Kohleostoff 

85,82 

79,67 

6    -    Wasserstoff 

6,00 

5,60 

2    -    Sauerstoff 

16,00 

14,73 

107,82,     100,00. 

Das  Oel  des  Prunus  Padus  ist  folgiich  Benzojlwas- 
serstoff.  Derselbe  zeigt  gegen  Kalium  ein  sonderbares 
Verbalten«  Bringt  man  ihn  mit  Kalium  über  Quecksil- 
ber zusammen,  so  bewegt  sich  dasselbe  sehr  lebhaft  und 
verschwindet  nach  einiger  Zeit.  In  demselben  Verhält- 
nisse förbt  sich  das  Oel  immer  /  dunkler,  und  wird  zu- 
letzt .ganz  dick.  Eine  Gasentwicklung  wird  nicht  be- 
merkt. 


VII.      lieber   einige   merkivürdige    JEigenschaflen 

der  ffistmhde  in  Dänemark; 

i^on  H.  W.  Dove. 


jln  der  Abhandlung  liber  den  Einflufs  der  Drebiing  der 
Erde  auf  die  Strömungen  ihrer  Atmosphäre  habe  ich 
gezeigt,  dafs,  nach  Berechnungen  aus  vieljährigen  Beob- 
achtungen in  Paris,  London  und  Danzig,  und  nach  di- 
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recten  und  indirecten  Beobachtangen  in  Königsberg,  Frei- 
berg, Stockholm,  Franeker  und  Gtinzänbaasen,  das  Ba- 
rometer bei  westlichedf  und  nördlichen  Winden  steigt, 
bei  östlichen  und  südlichen  fällt.  Die  einzige  mir  be- 
kannte Ausnahme  von  dieser  nothwendigen  Folge  des 
Drehungsgesetzes  findet  sich  in  Dänemark.  In  den  von 
Hm.  Professor  Seh  on  w  herausgegebenen  Beiträgen  zur 
Climatologie  heifst  es  nämlich  S.  66:  Indessen  i^ird  ein 
Jeder,  der  mit  Barometerbeobachtungen  vertraut  ist^  ein- 
räumen, dafs  die  Veränderungen  des  Barometers  in.  den 
mehrsten  Fällen  von  Windveränderungen  begleitet  sind, 
und  zwar  so,  dafs  das  Quecksilber  bei  nördlichen  und 
östlichen  Winden  steigt^  bei  südlichen  und  westlichen 
dagegen  y^ä^.«  Es  ist  möglich,  dafs  Herr  Schouw 
damit  hat  sagen  wollen,  dafs  das  Barometer  bei  südlichen 
und  westlichen  Winden  im  Mittel  tiefer  stehe,  als  bei 
nördlichen  ,und  östlichen,  dann  würde  also  diese  Aus- 
nahme wegfallen.  Ich  glaube  aber,  dafs  eine  mit  solcher 
Bestimmtheit  ausgesprochene  Behauptung  sich  auf  wirk- 
lieh gemadite  Beobachtungen  gründet,  und  daher  nicht 
auf  irgend  eine  Weise  gedeutet  werden  darf,  weil  über- 
haupt die  westlichen  Winde,  nach  Hrn.  Schouw,  in  Dä- 
nemark sich  ganz  anders  verhalten,  als  in  den  übrigen 
Tbeilen  der  gemäfsigten  Zone.  Im  Allgemeinen  nämlich 
befolgen  dort  die  Winde  bei  ihren  Veränderungen  gar 
kein  Gesetz,  sondern  drehen  sich  nach  der  Seite  hin  häu- 
figer, von  welcher  der  Wind  am  häufigsten  weht  (dies. 
Annalen,  Bd.  XIV  S.  549).  Sind  nun  SW^  Winde 
häufiger  als  NW.  Winde,  so  sollte  man  glauben, 
dafs  die  Westwinde  sich  nach  SW.  drehen  würden. 
Diefe  thun  sie  aber,  nach  Hrn.  Schouw,  nicht,  son- 
dern sie  drehen  sich  nach  NW.,  weil  die  NW.  Winde 
eine  gröfsere  Intensität  haben.  Kommt  nun  aber  ein 
Jahr  vor,  in  welchem  die  NW.  Winde  die  seltneren  sind, 
und  zugleich  ihre  Intensität  die  geringere  ist,  so  sollte 
man  meinen,  dafs  nun  .wenigstens  den  dänischen  West- 
winden nichts  anderes  übrig  bleiben  werde,  als  sich  nach 
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SW.  za  dreben.  Das  thun  sie  aber  nicht,  sondern  sie 
dreben  sich  nach  NW.,  Pffeil  sie  nämlich,  nach  Herrn 
Schouw,  beräcisichfigen,  dafs  doch  in  der  Regel,  d.  Ä. 
in  andern  Jahren  und  an  andern  Orten,  die  NW.  Winde 
eine  gröfsere  Intensität  haben.  Diefs  ist  wenigstens^  der 
Sinn  eines  im  28.  Band^  dieser  Annalen,  S.  511,  gegen 
mich  gerichteten  Angriffs. 

Im  11.  Bande,  S.  548,  wo  ich  die  Gründe  aus  einen- 
dersetzle,  warum  ich  gerade  durch  die  Veränderungen  des 
Barometers,  und  nicht  durch  directe  Zählung  der  Schwan- 
kungen der  Windfahne  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne  das  Drehungsgesetz  zu  erweisen  suche,  sagte  ich: 
»eine  directe  Auflösung  der  ersten  Aufgabe,  ein  solches 
Zählen  nämlich,  könnte  nur  eine  langweilige  Aufzählung 
einzelner  Fälle  seyn.  Ihr  Resultat  wäre,  da  doch  nicht 
alle  Fälle  beobachtet  werden  können,  ein  trügliches  Mehr 
oder  Minder,  und  es  würde  eine  eigene  Sagacität  erfor* 
dem,  wenn  ich  in  einem  fremden  Beobdchtungsjonraale 
heute  Süd  und  Morgen  Nord  angegeben  fände,  unmit- 
telbar zu  wissen,  ob  der  Wind  durch  West,  ob  er  durch 
Ost  nach  Nord  gegangen  sey. «  Diese  Zählung  übernahm 
nun  im  14.  Bande  dieser  Annalen,  S.  346, "flr.  Schon w 
an  einjährigen  in  Apenrade  angestellten  Beobachtungen, 
und  fand,  dafs  unter  1 100  Windveränderungen  559  in  dem 
von  mir  angegebenen  Sinne,  457  in  der  entgegengesetz- 
ten Richtung  stattgefunden  hatten.  Die  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Fälle  findet  sich  S.  548.  Diefs  für  mich  sprechende 
Mehr  erklärt  Hr.  Schouw  dadurch,  dafs  die  Windesich 
nach  der  Seite  hin  häufiger  gedreht  hätten,  von  welcher 
der  Wind  am  häufigsten  wehte.  Diese  Erklärung  pafste 
aber  nicht  auf  die  Westwinde,  weil,  die  NW,  Winde 
seltener  waren  als  die  SW.  Winde.  »Diefs  liefse  sich, 
sagt  Hr.  Schouw,  aus  der  gröfseren  Stärke  des  NW. 
erklären,  denn  wenn  auch  der  SW.,  wenn  er  vorban- 
den ist,  länger  anhält,  so  kann  doch  die  gröfsere  Inten- 
sität des  NW.  veranlassen,  dafs  die  Drehung  häufiger 
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nach  demselben  gescbiebtn  leb  glaubte  daber,  und  icb 
denke,  jeder,  >velcher  diese  Stelle  las,  mrd  geglaubt  ba- 
ben,  dafs  in  jenem  Jabre  der  NW.  Wind  wirklieb  eine 
gröfsere  Intensität  gehabt  habe,  was  mir  gar  nicht  aufge- 
fallen wäre,  weil  ich  selbst  in  meiner  früheren  Abhand- 
lung das  schnelle  Steigen  des  Bart)meters  auf  der  West- 
seite durch  das  sttirmiscbe  Eindringen  des  nördlichen  Stro- 
mes erklärt  hatte.  ^^Zu  meinem  gröfsten  Erstaunen  zei- 
gen aber  die  1829  herausgegebenen  Beobachtungen  die- 
ses Jahres,  welche  Hr.  Schouw  selbst  zusammenge- 
stellt hatf  dafs  die  Intensität  der  NW.  Winde  gerin- 
ger war,  als  die  der  SW.  Winde;  ich  könnte  daher  nun 
erwiedern  (diese  Annal.  Bd.  XXIIl  S.  69)  »meine  Be- 
hauptung (dafs,  mit  Berücksichtigung  der  Intensität,  die 
nach  der  Lamb  e  r t'schen  Formel  berechnete  mittlere  Win- 
desrichtung  südlicher  ausfallen  würde,  als  ohne  diese),  wel- 
che für  Dänemarj^  bestimmt  unrichtig  scjn  sollte,  wird 
also  durch  Hrn.  Schouw  selbst  bestätigt,  die  gegebene 
Erklärung  desselben  durch  die  Beobachtungen  selbst  wi- 
derlegt y  auf  welche  sie  angepafst  ist.  Ich  habe  daher 
nichts  hinzuzufügen  nöthig.«*  Auf  diese  ]ßemerkung  er- 
schien »beispielsweise,  d^mit  man  das  Schweigen  des  Hrn. 
Schouw  fUicht  mifsdeute«  (diese  Annalen,  Bd.  XXVIil 
S.  511))  folgende  Erwiederung:  ^Mir  (Hr.  Seh.)  konnte 
es  in  der  That  nie  einfallen,  die  relative  Intensität  der 
V^inde  pad)  einjährigen  Beobachtungen  zu  bestimmen, 
jene  Behauptung,  dafs  in  Dänemark  die  südlichen  Winde 
keine  gröfsere  Intensität  haben  als  die  nördlichen,  war 
auf  mehrjährige  Beobachtungen  und  auf  die  allgemeine 
Meinung  der  Seeleute  begründet;  das  entgegengesetzte  Re- 
sultat aus  einjährigen  Beobachtungen  gezogen,  gehört  nur 
dem  Hrn.  Dove,  mit  ihm  bin  ich  demnach  in  Wider- 
spruch, keinesweges  aber  mit  mir.«  Hrn.  Schouw  fällt 
es  also  ein,  Berechnungen  lOjähriger  Beobachtungen  mit 
einer  Zählung  einjähriger  Beobachtungen  gegenüberzutre- 
ten,  und  wenn  ihm  entgegnet  wird,  dafis  selbst  bei  diesen 
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jährigen  BeobachtungeB  seine  Erklärung  zu  dem  Gegeu- 
theil  fiihrt,  so  macht  e^  seinem  Gegner  darüber  Vorwüfe, 
dafs  er  eine  Widerlegung  auf  dnjährige  Beobachtungeo 
gründe,  was  ihm  nie  einfallen  würde,  ja  er  behauptet, 
dafs  seine  im  Jahr  1827  geschriebene  Bemerkung  auf 
Beobachtungen  gegründet  sej, 'welche  er  selbst  2  Jahre 
später  erst  durch  den  Druck  bekannt  machte.  Die  Er- 
örterung dieses  Beispiels^  deswegen  unternommen,  damit 
man  auch  mein  Schweigen  nicht  mifsdeute^  wird  mich 
gewifs  rechtfertigen,  wenn  ich  erkläre,  dafs  ich  Angriffe 
dieser  Art  künftig  ganz  auf  sich  beruhen  lassen  werde. 
Dafs  ich  sie  habe  übernehmen  müsseu,  thut  mir  beson- 
ders deswegen'  leid^  weil  der  Augriff  von  einem  Manne 
ausgegangen  Ist,  dessen  anderweitige  Verdienste  um  die 
Meteorologie  von  mir  gewifs  am  wenigsten  verkannt 
werden. 


Vin.    Vermischte '  Notizen. 


1 }  JL  alias  sehe  Eisenmasse.  — *  An  einem  Orte  Ihrer 
Annalen  habe  ich  die  Yermuthung  aufgestellt  gefunden, 
dafs  die  Pallas'sche  Eisenmasse  wohl  ganz  zerstückelt 
sey  > ).  Ich  trug  daher  auf  eine  Wägung  derselben  an. 
Sie  beträgt  noch  gegenwärtig  31  Pud  30  Pfiind  =1270 
Pfund  Russisches  Gewicht,  hat  also  im  Ganzen  einen  ^ur 
unbedeutenden  Abgang  erhalten,  der  gröfstentheils  in  der 
Liberalität  der  Academic  seinen  Grund  hat,  da  man  aus 
ihren  Protocollen  ersieht,  dafs  mehren  Gelehrten  Stücke 
davon  gesqhenkt  worden  sind.  (Aus  eipem  Schreiben  des 
Hrn.  Academikers  Hefs.) 

2)  Erfahrungssätze  über  den  Stand  der  Ostsee. 
—  Wenn  bei  Windstillen  oder  leichtem  östlichen  Winde 

der 
1)  Annal.  Bd.  XXXIil  S.  123. 
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der  Pregel  einztilaufeii'  anföngt  und  dadurcli  der  Wasaer*- 
stand  erhöht  "wird.  60  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Eintritt  eines  nördlichen  Windes  rschliefsen,  in^ein 
die  Wassermenge,  welche  hier  hpbes  Wasser  verursacht, 
aus  dem  Finnischen  SIeerbasen  herabgetrieben  wird,  — -r 
Wenn  mit  stark  eingelaufenem  Strome  viel  Wasser  nach 
Königsberg  oder  Elbing  strömte,  so  $taat  das  Wasser 
nei  der  Ausströmung  ans  dem  Haffe  I|ier.  anfänglich  hö* 
her 'an,  als  es  bei  der  Einströmung  am  Pegel  gestfinden, 
selbst  wenn  die  Windrichtung  das  Ausstiiömeiy  nicht  hin- 
dert; weht  der  Wind  aber  aus  See,  so  ist  das  Anstauen 
am  so  bedeutender.,  (Aus  einem  Sc^hreiben  des  Hrn. 
Navigationslebrer  Bannasch.) 

3)  Aale  im  artesischen  Bt^nen^  —  Vor  längerer 
Zeit  (Ann.  Bd.  XXI  S.  353)  theilten  wir  die  Nachricht 
mit;  dafs.ein  artesischer  Brunnen  in  Tours  verschiedene 
Ceberreste  von  Pflanzen,  namentlich  frische  Stängel  und 
Wurzeln  von  Sumpfpflanzen,  mehre  Arten  von  Saamen, 
so  wie  auch  Sü(swassermuscbeli|  und  Landschnecken  aus- 
geworfen habe,  zum  Beweise,  daCs  das  Wasser  dieses 
Brunnens  v^n  de«  Erdpherfl^cbie  herstftmmen,  und  durch 
förmliche  KanUle  bis  zu  dem  Orte  seines  Ausflusses  ge- 
langt sejn  müsse.  Ein  Seitenstück  zi^  dieser  Thatsache 
bat  vor  Kurzem  Hr..  Girardin»  Prof.  der  Chemie  zu 
Rouen,  der  "Pariser  Acad.emie  von  einem  zu  Elbeuf  ge- 
bohrten Brunnen  berichtet.  '  Aus  diesem  Brunnen  sind 
Dännlich  kleine  lebendige  Aale  hervorgekommen. .  Die  An* 
gäbe  darf  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  die  Thiere 
nach  Paris  gesandt  und  von  Hrn.  Dum  er  il  untersucht 
worden  sind.  Der  Brunnen  liegt  unweit  der  Seine  und 
hat  eine  Tiefe  von  149,4  Meter;  er  entspringt ^in  dem 
unter  der  Kreide  liegenden  Grünsand.  Sein  Was&ei^  spru- 
delt reichlich  |  hat  die  Temperatur  16^  G;,  hält  ^enig 
Kalk,  und  ist  für  gewöhnlich  sehr  klar.  Merkwürdig  ist 
noch,  dafs  es  24  Stunden  nach  einem  Gewitter  und  hef- 
tigen Begen  durch  eine  grofse  Masse  Thon  ^  stark  getrübt 

PosgeDdorffs  Ansal.  Bd.XXXVl.  ^"^ 
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titirde,  8d  dafs  es'ioi  Ans^henckni  Wässer  der  Seht^  ntdi 
afiKaltendeiii  liegen  glich.  {LInsiituii  iVa  137  p.M\ 
ttnä  iVb.  130  ;>.  860)  *). 

4 )  Sternschnuppen.  Seitdem*  rAfc  in  diesen  Anriateti 
(Bd.  XXXIII  S.  129)  voti  dem  so  merkwOrdigen  Sfero- 
schnujppenregeD,  der  In  der  Naclit  vom  12.  auf  deo' 13. 
Noi^em'ber  IBSS  its'  Nordamerika  beoÜaehtet  wurde^  Beriibbt 
er^tattefeiii  und  diibei  auf  die  iHAseHiafte  WiedcrholaB- 
gen  solcbek^  ErscKefaiungen  fest  geäan  M  demsi^beD  Tage 
TerschiedeAer  Jahre  (vom  11.  auf  den  12;  NovenAer 
1799  fin  ÄiAerika')  vbm  12.  auf  den  1^  Noveulhfor  Wffl 
(in  Europa)  und  1033  (Amerika),  vom  13.  auf  den 
14.  November«  1834  (Amerika))  aufoierk^aittmaeiiten^siiid 
noch  ein  Paar  BeispWIe  der  Art  zur  öffentfi^en^  Kande 
gelangt/  zur  fernervt^eftigen  IBfedätigung,  dafs  "sifvnsdifn 
der  Jahreszeit  mifd  deih  Auftreten'  voiv  dergteieiMi  W^ 
pomehen  irgend  ein  Causalnexus'  öfotvafte»  mdsse.  Vor 
Kurzem  nSmfich  liat  Hr.  Ar  ago  der  Fariser  Aadeorie 
angezeigt,  dafs  er  von  Hm.  Berard  einen  Brief  erbat 
ten  habe  (von  woher  ist  iltcht  gesagt),  M^hweldiem 
derselbe  in  der^  Nacht  vom  12.  zum  \%.  N<rr«  189^1  eine 
grofse  Anzahl  von  Sferbschtauppien  za  beobachten  Gel^v 
igenheit  hatte.  Ferner  berichtete  ihm  Hr.  Millet  d'Au- 
be n ton,  däfs  dieser  um  13.  Nov.  ]$35  am  9  Uhr  Ab. 
im  Atrondissement  Belle j,  Departement  Ain^  ein.  Fener- 
mefeör  beobachtete,  welches  in  der  Oemeifide  Behriont 
zersprang,  und  zwar  liber  Häusern  itftt  Slrobdltel^ra,  die 
es  entzündete.    Derselbe  will  auch  zwei  eigrofee  Stflcke 

1)  Aa!inliches  ist  im  J.  1831  bei  einein  artesiscHen  Brunnen  zn 
Böthum  in  VFestphaleh  beobachtet.  Dieser  einige  Jahre  früher 
angele^e  Brunnen  veHor  im  Jon!  1891  s«in  Waitfier.  Man  bohrte 
ihn  darauf  tiefer  aus,  bis  au  143  Pnfs  Tiefe,  worauf  er  -wieder 
reines  Wasser  in.grofser  Falle  gab.  Als  man  am  andern  Mor- 
gen die  Bretter  fortnabra,  mit  denen  er  zugedeckt  worden,  fand 
man  in  dem  Wasser  15  bis  20  lebende  Fischchen  (angeblich 
Gründlinge). 
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gflfonden  M^o»  dif^.gan?;  die  ^^sdiaffe^beit  eines  Aero« 

fithea  l)e$af9eii.  (.ZiW^i^/^o.  134 /?.386).^),  7., 
5)  Merkwürdiges  Stück  Bernstein.  —  Iq  der  vor- 
l^zlen  Versacpfnlung  britischer  Naturforecher  (aa  Edin«* 
^bairgb  18^).8{>rafli  Hr.  Dr.  Brevv^te-r  über  e^a  loerk- 
irQrdiges,  Stock  Berii$teip,  welcbee  voa  Hrn..  S  win  ton 
aw  Indien  mitgebracbl  nad  iuv  Königreicb  Aya  gefunden 
^  wurde*.  Es  hat  die  Gröfse  eines  Kindskopfs,  und  weicht 
setrobl  im  Anaehen ^  als.  in  seinen  pbjsikalise)ie4  Eigen«- 
siibaftenbeträcbtlidi  von- dem  gewöhnliehen  Bernatein  ab. 
hm  ■la'kwiirdigsten  unterscheidet  es  sich  aber  durch  d^n 
Cntttandy  d^s  es»  nach  verscbieden^m  Richtuogep .  hip^ 
^lon  Adern  einer  krystallisirtea  Substanz  dnrcl^^etzt  iat^ 
ivelche  an.  «einigen,  Stellen  so  dünn  wie  ein  ]^lt  Pa- 
fiar^aa  anderen  .ab.er  etwa  ^^ZoVL  dick,  sind.  :Au9  dem 
^ksten  Theil  einer  solchen  Ader  konnte  Hr,  Jß.  ^ 
Bfaond9oeder  heransspalten»  und  durch  die  Winkel  des* 
«elbeft  wenigstens  erwätebi,»  dafs  die  krystallisirte  Sab- 
stanz  entweder  reiner  oder  Jlatkerdehaltiger.  kohl^nsaurejr 
ÜLialk  sey,  {Report  sOf  the  fa^rth  meeting  of  tl^e  i^ritish 
j4ssqc.  p.  574.) 

6),Structur  des  .Diamtrnts.  —  Veraaalafst,  durch 

1)  Auch  im  Jahr  1822  wurden,  Aufolge  einer  in  diesen  Ännatcn 
(Bd.  II  S.  219)  von  Hrik  Director  Kl  öd  en  gegebenen  I^otSf.,  an 
d?e  mich  Hr.  Prof.  Üov«  kürzlich  erinnerte,  gerad«  am  H.  imd 
Id.  Nov.  Abtfnda  in  Potidan  mehre  ungewöhnlich  grpfse  Stern- 
schnuppen beobachtet.  Yermuthlich  worden  «ich  be{  aorgfalti- 
i;er  Durchsicht  der  altered  Nachrichten  von  Sternschnuppen  noch 
fTiehre  Belege  fur  die  kosmische  Bedeutung  jener  Tage  auflinden 
lassen;  doch  wird  man  sich  auch  auf  Ausnahmen  gefskfst  machen 
mfissen.  So'  z.  B.  war  es  die  Nacht  vom  6.  auf  den  f.  Deetm- 
ber  1798,  in  welcher  der  verstorbene  Brandes  auf  der  Fahrt 
von  Haarburg  nach  Buxtehude ,  vom.  Postwagen  ^us,  wo  er  nur 
den  fönfun  Theil  des.  Himmels  fib«rschauen  konnte,  innerhalb 
vier  Stunden  nicht  weniger  als  480  Sternschnuppen  aShIte.  (Gilb. 
Ann.  Bd.  VI  S.  231.)  Fur  die  Wiederholung  dieser  Meteore 
am  12.,  13.  oder  14.  Not,  hStte  mad  bis  jetzt  die  Jahre:  1799, 
1822,  1831t  18S2,  1883,  1884  und  183».  P, 

'        37* 
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netiere  BtfobftdhtUDg^il' fiber  d^a  IMttftergMm  des  Dia- 
inants  in  Indien  (nach  Dr.  Voysey;  in  Södindien :  Sand- 
steinbretcie  der  Thonscbieferformation;  nach  Kapitain 
Franklin,  in  Bündel  Kund^  Sandstein  (netp  red  sand- 
stone  von  England)),  und  die  dabei  geSufserten  Mei- 
nungen fiber  die  Entstehung 'dieses  Edelsteins,  hat  Hr. 
Dr.  Brewster  neuerlich  seine»  Siteren  Beobachtungen 
fiber  das  polarisirende  Greffige,  das  gewisse  Diamanten 
in  der  Nähe  kleiner  von-  ihnen  eingeschlossenen  Luftbläs- 
eben  ofTenbaren  (siehe  diese  Annal.  Bd.  VII  S*  484)  wie- 
der aufgefrischt  und  mit  einigen  neuen  Bemerkungei^  ver* 
'sehen.  Im  polarisirten  Lichte  (bei  senkre<siiter  Steiking 
des  zerlegenden  Turmalins  gegen  die  Polarisationsebene 
des  anfallenden  Lichts)  zelgto  solche  Diamanten  um  je- 
des Lnftbläschen  vier  helle  Sectoren,  durcfaschnitteo  vm 
einem  schwarzen  Krifeuz.  Utad'wenn  man  ein  Gypsblätt- 
cheuj  welches  das  Blau  zweiter  Ordnung  der  Newton'- 
sehen  Skale  liefert,  v^r  dem  Diamant  einschaltet,  so  dafa 
seine  Axe  mit  dem  Ra^us  'zweier  gegenüberstehenden 
Sectoren  zusammenfällt,  80  sinkt  in  diesen  Sectoren  das 
Blau  auf  das  Roth  erster  Ordnung  herab,  während  es 
in  den  beiden  anderem  darauf  rechtwinkligen  Sectoren 
zum  weifslichen  Gelb  zweiter  Ordnung  erhoben  wird. 
Daraus  schliefst  Dr.  B.^  dafs  die  Polarisation  in  den 
Sectoren  negativ  sey  wie  im  Kalkspath,  .und  dafs  sie 
durch  eine  von  den  Höhlungen  ans  wirkende  Compre»- 
sionskra'ft  erzeugt  worden  sey.  Solche  Compression  in 
der  Maäse  in  unmittelbarer  ISähe  von  Luflbläschen  oder 
Höhlungen  findet  sich,  nach  B.,  nirgends  in  den  auf  feu- 
rigem Wege  entstandenen  Mineralien,  und  er  schliefst 
daraus,  die  Weichheit,  die  der  Diamant  unzweifelhaft 
ehemals  besessen,  sey  die  eines  halb  eingetrockneten 
Gummis  gewesen.  {Philosoph.  Mag.  Ser,  III  Vol.  VII 
p.2i9.) 

7 )  Mangemreaction.  —  Nicht  selten  hat  ein  Chemi- 
ker Körper  qualitativ  zu  untersuchen,  ohne  jedoch,  wie 
z.  B.  auf  Reisen,  eine  ausführliche  Analyse  derselben  un« 
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'  Nachweis  «ll^^etl  fcapfertW(#la. 

T«£  I  Fig.  1  bis  7,  nir  ^pmer^ung  S.  ao,  — .  Fig.  8  ond  9,  IjLoht, 

S.  224  und  tS25. 
T»£n,  Ejbrcnbcrg,  S.  237.    ;  .... 

T«f.m,  <?in?iistedl,  Fig.  i  S.  245;  Tig.*^,  S.'24tf;  Pig.  3  und  *, 

S.  049;  Rg.  5,  8. 250;  R^.  6,  S.  268;'  Fig.  Y,  a:  260.  : 
.TaCIV,  Fig«i  wid  2,  B«iiBAftfih^.8.  910.  -  Fig.  3.  4.  5.1  He^tU 

,8.352.  —  Fjg.  7.  8.  9,  Jacabi,  S.  367.  . 

taf.yi,  Fig.  1  nod  2,  Qoesfitedt,  S.  370.  —  Fig.  3  bislo/Bnn- 
*     een/S.  405  uiid  ft  -  Fig.  11  bis  14,1«illcr,  S;476  bis  47a 

—  F%.  15.  16.  l7,-F4iPÄd'ay,  8.608.  


Die  Taf«l  V  bat  for.einc^.JquifUg^ii  Baod  .i orSclcgeleg^  weisen 
mfisseD.  —         , 

Attiserdeni  iSfaidet  äich  in  diesem  ]ÖQ[VL  Band  derTtat  sair 
TsC  n  Bd.  XXXYF^.  14  bis  16,  Nobili,  8. 926  ond  1140.  -  Fig; IT, 

Bomsingaalt,  &  449.  -4^  /Fig.  18  bis  24«  Pinaudi  j8. 648 

bbMl.^ 


Berieb  tl^tilig^tt« 

Seite  378  letzte  Zeile  1.  Secpeiifin  statt  OlWio.  .     , 

^    411  2. 14  1.  »Ä*<)1  It.  »H*Cy.      ^  , 

—  426.  Zom  Aufsatz  des  H^n  H.  Hefs.  —  »Icb  gab  5.426  an, 
dafs  das  ^ilbildende  Gas  too  der  Kapbu  yerscblackt  werde,  diese 
■'Aiifa'be  b^raht  auf  eiaetti  Mieren  Versiicbe,  nsd  ist  woUl  nicbt 
fifibtigk  Icb  hiht  mieb  gegettwlrog  öberzevgt,  dafs  ^eq«  das  1}ss 
aprgfakig  jirondem  ihm  aiikan|eDdeii  Aether  ^ereii^ij^twaifiea.aiV 
es  von  .der  Naphu  nicht  absorbirt  wird.  £s  ist  also  a¥ch  die  un« 
ter  ^o.i\  am  £nde  der  Abhandlung  (S.  435)  gemachte  Folgerung 
^Is  öngHttjg  KU  beti^acliten'.«'       '  •     .     .    -  ■■  * 

'     HlHcfs.   ' 


Gedfiickt  bei  A.  W.  S  oba^  ta  Beiiiu^ 
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ternehmen  %b  kdaneiK  tfetb^en,  die  Jo  möglichst  kur- 
zer Zeit  möglichst  volktändige  Resultate  geben,  siud  da- 
her fast  Jederzeit  erwfinscht.  t)ieser  Forderung  ^nfs^richt 
zwar  am  meisten  das  Löthrohr:  indefs  ist  zu  desseti  er- 
folgreicbem  .Gebrauch  eine  .Fertigkeit,  erfordeflich^  die 
nicht  ein  Jeder  besitzt;  Erkepnungsmethoden  dtirften  daher 
den  yorzug' vordieneur  die- eben  so. kürz  und  einfach» 
auch  bei  minder  Geübten  einen  zuverlässigen  Erfolg  haben. 
'  Oefters  hatte  ich  käufliche  Pottasdxesoften  so^if  ohi  als 
▼erscbiedenerlei  Arten  von  Seifen  zu  untetsuc^en,  und 
bemerkte,  dafs,  nachdem  die  Pottasche  im  Platintiegel 
geschmolzen  oder  die  Seife  ' )  verkohlt,  eingeäschert  und 
der  Rückstand  in  Flufs  gebracht,  und  auf  die  ^es<;hmol- 
zei^e  Salzm^pse  ein.  Tropfen  vj^rdünnter  Salzsäure  gesetzt 
,wprdpa  war,  dertelbe^  si^  nyit  einer  feurig  co^ennothaii 
Aureole  umgab,  die  aber  verschwand,  sobald  mal»  den 
Tropfen  darüber  gleiten  lieb,  während  sich  ein  neuer 
solcher  Rand  jedesfiial  erzeugte,  wo  der  Tropfen  Säure 
an  die  noch  trockne  Salzmasse  gränzte.  Bei  näherer  Un- 
tersuchung zeigte  jede  ^alzm^ss^»  welche  diese  Erschei- 
nung darbot,  einen  Mangangehalt,  wovon  jener  herrührte. 
Die  nähere  Erklärung  dieses  Phänomens  ist  unnöthi^  da 
Mitscherlicb's  schöne  Entdeckungen  im' Gebiete  der 
I^i^iganverhindungep  keinem  Chemiker  imbekidupt  .sind, . 
.^  Jedenfalls  bietet  diecie  ErscbeiJQUDg^.ein.  bequemes 
Mittel  dar,  in  viden  Fällen  die  Gegenwart  des  Mangans 
<yhne  weitere  Untersuchungen  nachzuweisen  >  indem  es 
zweifelsohne  auch  ifi  allen  jenen  Fällen  anwendbar  ist, 
wo  Fossilien  mit  Kali,  Natron  oder  Baryt  aufgeschlossen 
werden,,  und  man  die  geschmolzene  oder  zusammengesin- 
terte Masse  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst,  wie  es  meistens 
der  Fall  ist.    (Jw  v.  Kraskt)Witz  in  Wiener«  Neustadt) 

1)  Diefi  fand  ich  jedoch  grdfstentheilt  nur  bei  Kali-,    seltner  bei 
Natronseifen.     Die   letzteren  sind  wahrscheinlich  nnr  dann  man- 
ganhaltig,  wenn  sie  durch  Zersetzung  einer  Kaliseife  dorcli  Koch- 
salz erhalten  worden  sind,  und  das  Mangan  ans  der  Pottasche  oder 
-  kalihaltigen  A9<hienUii|ff ,  in  di«  Kat^oäa^ife  obergegangea  iat 
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